





Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS Ä 
URBANA-CHAMPAIGN 







not a KRfootcn 


9 


THE UNIVERSITY 
(rf ILLINOIS 
LIBRARY 


506 

BEA 

btr. 2* 

1993 


NOtftKMOOMC 


Digitized by 



Origiijal from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 









A 




NOTICE Ratum or ranaw ad Library Malanalal Tba Minimum Fa# for 
aach Lost Book Is $50.00. 

The person charging this material is responsible for 
its return to the library from which it was withdrawn 
on or before the Latest Date stamped below. 

Thaft mutil«tK>n, and undarlining of bookt ara raasons for diacipk- 
nary actton and may raault In diamiaaal from tt>a Umvaraity. 

To ranaw call Tatapbona Cantar, 333-5400 





















Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


CENTRAL CIRCULATION BOOKSTACKS 

The person charging this material is re- 

Xch i e w a V^ retUrn i° the librar y frotn 

borrowed on or before the 
Latest Date stamped beiow. 

_ _ 


•f koolu am rNi 
r—*h In dltmUud f 


TO KKNTW GAU TVUFMONI CENTE*. SM.S400 

o, tumm UUt „ „ _ 


•Ul 2 9 


V 

When renewing by phone. write new due date beiow 
previous due date. “ ”Z 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



ABHANDLUNGEN 


DKU l’KElSNlSCIIKN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 



l’IULlKS(UMIISCII-IIISK»RISCHE KLASSE 


I 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


J 


ABHANDLUNGEN 

■ 

DER PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 


JAHRGANG 191!) 

PI11LOSOPHISCH-HISTORISCHE KLASSE 


BERLIN 1919 


VKlil.AG DER AKADEMIE I)EK WISSENS«HAFTEN 


IN KOMMISSION BW l>KK 

\ KltKINK.INI. \VI>>KNSIII AFTI.II HKI( VF.ItlWT-lt WAI.IT.II liK I.KIYIKH I in 
vhrnma ii i mi« nDram vbklaiismamu.' jw j «i rnariAi.. vmih,.«ih rmuMii i mi 

«.FORI'. HURI I. K MO .1 1 Rl HM.H VI.IT I mm* 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


50(t> 

B£A 

P-fc/2 

i 3 it> 


% 

I li h a I t 


öffentliche Sitzungen . S. vn -vm 

Verzeichnis der im Jahre 1919 gelesenen Abhandlungen.S. ix~ xiv 

Bericht über den Krtolg der Preisausschroihung fiir 1920 und filier eine 

neue Preisauxschreihung.S. xv- wn 

Statut der Paiil-Rieß-Stiftuiig.S. wn- \i\ 

Wr/.eiehnis der im Jahre 1919 erfolgten besonderen (ieldhewilligiingcii 
ans akademischen .Mitteln zur Ausffthniiig wissenschaftlicher l’nter- 

iiehtniingeu.S. xiv xxi 

Verzeichnis der im Jahre IUI9 erschienenen iin Au 1trage oder mit l'nter- 

stutzuiig der Akademie bearbeiteten oder hcruusgegeliencn Werke S. \\i x\n 
Veränderungen im Persoualstande der Akademie im Laufe des Jahres 1919 S. wiu \\i\ 
Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1919 
liehst den Verzeichnissen der Inhalier der Briullev-. der Helmholtz- 

r 

und der Leibniz-Medaille und der Beamten der Akademie, sowie 

der Kommissionen. Stiftungs-Kuratorien tisw.S. x\\ xxxvn 


A I» li a n (11 tt n tz e n 


Nr. 1 . Saciiac: /ur Ausbreitung des Christentums in Asien . . . S. 

2. La noi.: lloiiifatinsfnigen.S. 

3. A. von Lk Co«/: Türkische Manicliaiea aus ( hotseho. II. (Mit 

2 Tafeln).S. 

4. Sri mff: Spinozastudien . .... .S. 

.5. Ha ms: Vom Köktiirkischen zum Osiiuiiiischeu. Vorarbeiten 

zu einer vergleichenden Grammatik des Türkischen. *2. und 

3. Mitteilung.S. 

Brf.ssi.ai*: Aus der ersten /eit des großen idiendländisrlien 
Schismas. (Mit I Tafel).S. 

K. Mevkr: Bruchstiieke der älteren Lvrik Irlands. Kister Teil S. 

Lrdmann: Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissen¬ 
schaftlichen Tagebuchs.S. 

L. Mn er: Die Gemeinde des neuen Bundes im Land»' Damas¬ 
kus. Line jüdische Schritt aus der Selen kidenzeit S. 

’• 10. Sach ai*: Vom Klosterblich des SnbuAti.S. 

II. io tiaoor: Der Thtipa. «las heiligste Heiligtum des Buddhismus 

in < hma. iMit ti Tafeln). v 

• 12. Di fis und K. Schramm: Lxzerpte aus Phiions Mechanik 

B. VII und VIII (vulgo fünftes Buch). Griechisch und Deutsch S. 


t». 

i . 

S. 


9. 


-Ml 

»1 

15 

.57 


9 


-32 


72 


_j 2*j 

~Üt> 

—43 

—9t; 

—«4 


£ 370-5 $ 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY 0F ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 















Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


JAHR 1919. 


Öffentliche Sitzungen. 

Sitzung am 23. Januar zur Feier des Jahrestages 

König Friedrichs II. 

Der an diesem läge Vorsitzende Sekretär llr. Roethe eröffnet«* die 
Sitzung mit einer Ansprache. Darauf erstattete I Ir. K rin an einen eingehen¬ 
deren Bericht über das akademische Unternehmen des Wörterbuchs der ägyp¬ 
tischen Sprache und 11r. von Waldey er-Hartz über die Anthropoiden¬ 
station auf Teneriffa. Ks folgte der wissenschaftliche Festvortrag von Hrn. 
Rubner: Der Aufbau der deutschen Volkskraft und die Wissenschaften. 
Weiter machte der Vorsitzende Mitteilung von den seit dem Friedrichs¬ 
rage 191S in der Akademie eingetretenen Personal Veränderungen, gal» einen 
kurzen Jahresbericht und verkündigte zum Schlüsse, daß die Akademie die 
Helmholtz-Medaille dem ordentlichen Professor an der 1 niversitat München, 
Wirkl. (Veh. Rat von Röntgen verliehen habe. 


Sitzung am 3. Juli zur Feier des Leibnizischen Jahrestages. 

llr. Planck, als Vorsitzender Sekretär, eröffnet«* die Sitzung mit einer 
Ansprache. 

Darauf hielt«*n die seit dem letzten Leibniz-Tage (4. Juli IRIN) neu 
eingetretenen Mitglieder ihre Antrittsreden, die von «len beständigen Se¬ 
kretären beantwortet wurden, nämlich «lic IIII. Fick. Krwiderung von lirn. 
von Waldever-Hartz — (V. Müller, Krwiderung von Hrn. Planck 
Heider und Kükenthal. Erwiderung von lirn. von Waldever-Hartz 
— Erh. Schmidt und ( aratlieodorv, Erwiderung von lirn. Planck. 
Daran schloß sich «li«* Gedächtnisrede auf Simon Schwendener von lirn.. 
11 a I» e r 1 a n d t. 

Sodann wurden Mitteilungen gemacht über «li<* Preiserteilung für di<‘ 
Akademische Preisaufgabe für das von Miloszewskysche Legat., über «len 
Preis «b*r Graf-Loubat-Stiftung (ur 1921 aus d«*m (Gebiete der Amerikanistik. 
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(liier die Stiftung zur Förderung der Sinologie, über die Stiftung zur För¬ 
derung der kirelien- und religionsgeschichtlichen Studien und über das 
Stipendium der Kduard-Gerhard-Stiftung. 

Schließlich wurde verkündigt, daß die Akademie die Leibniz-Medaille 
in Silber den 1111. E. Delirs in Leipzig, Dorn in Davos, Johannes 
K irchner in Berlin-Wilmersdorf, Edmund von Lippmann in Halle a. S., 
Krhrn. von Selirötter in Berlin-Wilmersdorf und Otto Wolff in Berlin 
und die Leibniz-Medaille in Gold dem Gouverneur von Deutsch-Ostafrika. 
Ilrn. Dr. Heinrich Schnee, verliehen habe. 
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IX 


Verzeichnis der im Jahre 1919 gelesenen Abhandlungen. 

Physik und Chemie. 

Lande, I)r. A., Elektronenhahnen itn Polyederverband. Vorgelegt von 
Planck. ((LS. 9. Jan.; SB. 30. Jan.) 

Nernst, Einige Folgerungen aus der sogenannten Entartungstheorie der 
Gase. (GS. 13. Fehr.; SU.) 

Liebisch und Rubens, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle 
im langwelligen ultraroten Spektrum. 1. Mitteilung. (Kl. 20. März: SH.) 

Einstein, über die Frage: Spielen Gravitationsfelder im Aufbau der ma¬ 
teriellen Elementarteilchen eine wesentliche Rolle? ((LS. 10. April: SH.) 

Beckmann, über Signalvorrichtungen, welche gestatten, in unauffälliger 
Weise Nachrichten optisch zu übermitteln. (KI. S. Mai.) 

Brokmann, Sicherungen der Atmungsorgane gegenüber schädlichen Bei¬ 
mischungen in der Luft. (Kl. N. Mai.) 

Einstein, über eine Veranschaulichung der Verhältnisse im sphärischen 
Raum. (GS. 15. Mai.) 

Ei nstein, über die Feldgleichungen der allgemeinen Relativitätstheorie 
vom Standpunkte des kosmologischen Problems und des Problems der 
Konstitution der Materie. (GS. 15. Mai.) 

Haber, Beitrag zur Kenntnis der Metalle. (Kl. 22. Mai: SH. 19. Juni.) 

Planck, über die Dissoziationswärme des Wasserstoffs nach dem Bohr- 
Debyeschen Modell. (GS. 30. Okt.; SH. 27. Nov.) 

Born, Prof. Dr. M., und Stein, Dr. (_)., über die Obertlächenenergie der 
Kristalle und ihren Einfluß auf die Kristallgestalt, Vorgelegt von 
Einstein. (GS. 13. Nov.; SH. 27. Nov.). 

(»rommer, Dr. Jacob, Beitrag zum Energiesatz in der allgemeinen Rela¬ 
tivitätstheorie. Vorgelegt von Einstein. (GS. 13. Nov.; SB.) 

Warburg, über den Energieumsatz bei photochemischen Vorgängen. IX. 
(Kl. 20. Nov.; SH. 4. Dez.) 

Liebisch und Rubens, über die optischen Eigenschaften einiger Kristalle 
im langwelligen ultraroten Spektrum. 2. Mitteilung. (GS. 27. Nov.: SH.) 

Haber, zweiter Beitrag zur Kenntnis der Metalle. ((LS. 27. Nov.; SB. 
11, Dez.) 
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Mineralogie und Geologie. 

Liebisch, über die Dispersion doppeltbrechender Kristalle im ultraroten 
Spektralgebiete. (Kl. 3. April.) 

Botanik und Zoologie. 

Haberlandt, zur Physiologie der Zellteilung. Dritte Mitteilung: Über 
Zellteilungen nach Plasmolyse. (GS. 10. April; SB.) 

Correns, über Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. I. Capselia 
Bursa pastoris chlorina und albovariabilis. (Kl. 15). Juni; SB. 10. Juli.) 
Heider, über die morphologische Ableitung des Echinodermenstammes. 
(GS. 26. Juni.) 

llabcrlandt, Zur Physiologie* der Zellteilung. Vierte Mitteilung: über 
Zellteilungen in Elodea-Blättem. (Kl. 24. Juli; SB. 31. Juli.) 
Correns, Vererbungsversuche mit buntblättrigen Sippen. II. Vier neue 
Typen bunter Periklinalchimären. (1\1. 23. Okt.; SB. 6. Nov.) 
Haberlandt, über Zellteilung nach Plasmolyse. (Kl. 6. Nov.) 

Anatomie und Physiologie, Pathologie. 

Orth, über die ursächliche Begutachtung von Lnfallfolgen. (Kl. 20. Febr.) 
Orth, über Traumen und Nierenerkrankungen. (Kl. 6. März; SB. 20. März.) 
Fick, über die Entwicklung der Gelenkform. (GS. 31. Juli.) 

Astronomie, Geographie und Geophysik. 

Struve, über die Masse der Ringe von Saturn. (Kl. 6. Febr.) 

Penck, über die Gipfelllur der Alpen. (GS. 13. März; SB. 27. März.) 
Schweydar, Prof. Dr., zur Erklärung der Bewegung der Rotationspole 
der Erde. Vorgelegt von Struve. (Kl. 3. April; SB. 10. April.) 
Hellmann, über die Bewegung der Luft in den untersten Schichten der 
Atmosphäre. (Dritte Abteilung.) (Kl. 24. April; SB.) 

Hell mann, neue Untersuchungen über Regenverhältnisse von Deutschland. 

(Erste Mitteilung.) (Kl. 24. April; SB.) 

Einstein, Bemerkung über periodische Schwankungen der Mondlänge, 
welche bisher nach der Newtonschen Mechanik nicht erklärbar schienen. 
(Kl. 24. April; SB.) 
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G. Müller, über die Klassifizierung der Fixsternspektren, über ihre Ver¬ 
teilung am Himmel und über den Zusammenhang zwischen Spektral¬ 
typus, Farbe, Eigenbewegung und Helligkeit der Sterne. (Kl. 
24. Juli.) 

von Brunn, Prof. I)r. A., zu Hrn. Einsteins Bemerkung über die unregel¬ 
mäßigen Schwankungen der Mondlänge von der genäherten Periode 
des Umlaufs der Mondknoten. Vorgelegt von Struve. (Kl. 24. Juli; SB.) 
Einstein, Bemerkung zu vorstehender Notiz. (Kl. 24. Juli; SB.) 
Struve, über die Bestimmung der Massen von Jupiter und Saturn. (Kl. 
18. Dez.) 

Mathematik. 


Schottky, über Grenzfälle von Klassenfunktionen, die zu ebenen Gebieten 
mit kreisförmigen Rändern gehören. (Kl. Hi. Jan.) 

Carathcodory, über den Wiederkehrsatz von Poincare. (Kl. 10. Juli: SB.) 
Schottky, Thetafunktionen vom Geschlechte 4. (GS. 11. Dez.) 


Mechanik. 


Müller-Breslau, über Versuche 
schäften der Flugzeugholme. 


zur Erforschung der elastischen Eigen 
(Kl. 4. Dez.) 


Philosophie. 

Erdmann, über Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen 
Tagebuchs. (Kl. 19. Juni: Abh.) 

Prähistorie. 

Schuchhardt, über germanische und slawische Ausgrabungen. (Kl. (i. Nov.) 

Geschichte des Altertums. 

Schäfer, Prof. Dr. Heinrich, über die Anfänge der Reformation Ame- 
nophis' IV. Vorgelegt von Erman. (Kl. 8. Mai; SB. 15. Mai.) 
Norden, der Rheinübergang der Kimbern und die Geschichte eines kel¬ 
tischen Kastells in der Schweiz. (GS. 5. Juni.) 

Ililler von Gaertringen, voreuklidische Steine. Vorgelegt von von Wi- 

lamowitz-Moellendorff. (Kl. 10. Juli: SB. 24. Juli.) 

« 

b* 
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x K. Mevftr. die Gemeinde des neuen Hundes im Lande Damaskus, eine 
jüdische Schrift aus der Seleukidenzeit. (Kl. 24. Juli: Ab/i.) 
von Wilamowitz-Moellemlorff, das Bündnis zwischen Sparta und 
Athen 421 (Thukydides V.). (Kl. 4. Des.: SU.) 


Mittlere und neuere Geschichte. 


Schäfer, über neue Karten zur Verteilung dos deutschen und polnischen 
Volkstums an unserer Ostgrenze. (Kl. 10. Jan.) 

Tangl. Bonifatiusfragen. (Kl. 3. April: Abh.) 

Hresslau. aus der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas. 
(GS. T>. Juni: Abh.) 


Meinecke, über die Lehre von den Interessen der Staaten, die neben und 
unabhängig von der allgemeinen Staatslehre im 17. und 18. Jahrhundert 
geblüht hat und als Vorstufe moderner Geschichtsauffassung von Be¬ 
deutung ist. GS. 13. Xov.) 

Kehr, das Erzbistum Magdeburg und die erste Organisation der christ¬ 
lichen Kirche in Polen. (Kl. 20. Nov.; Abh.) 

Tangl, über die Delibcratio Innocenz* III. (Kl. IS. Dez.: SH.) 


K irch engeschichte. 

IIoll. zur Auslegung des 2. Artikels des sog. apostolischen Symbols. (GS. 
11. Jan.; SB.) 

K. Meyer, über das Marcusevangelium und seine Quellen. (GS. 30. Jan.) 
Sachau, zur Ausbreitung des Christentums in Asien. (GS. 30. Jan.: Abh.) 
von Harnack, zur Abhandlung des Ilm. Holl: »Zur Auslegung des 2. Ar¬ 
tikels des sog. apostolischen Glaubensbekenntnisses«. (Kl. 9. Febr.; Sli.) 
Lietzmann. Prof. I). Hans, die Urform des apostolischen Glaubensbekennt¬ 
nisses. Vorgelcgt von Holl. ((LS. 13. März: SH. 27. März.) 

Sachau, über syrische und arabische Literatur, welche sich auf die Klöster 
des christlichen Orients bezieht. (Kl. 22. Mai; Abh.) 

K. Müller, kritische Beiträge I. und II. (GS. 5. Juni: SH. 17. Juli.) 
von Harnack, über I. Korinth. 14, 32 ff. und Rom. 16, 2off. nach der 
ältesten Überlieferung und der Marcionitischen Bibel. (Kl. 19. Juni: 
SH. 26. Juni.) 

II oll. über die Entwicklung von Luthers sittlichen Anschauungen. (Kl. 23.0k t.) 
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Rechts- und Staats Wissenschaft. 

Seckel, die Haftung des Sachschuldners mit der geschuldeten Sache (prae- 
cise teneri) im römischen Reelit und nach der Lehre der mittelalter¬ 
lichen Legisten. (Kl. 8. Mai.) 

Stutz, die Cistereienser wider Gratians Dekret. (Kl. 10. Juli.) 

Sering, über die Preisrevolution seit dein Ausbruch des Krieges. (GS. 
17. Juli; Abh.) 

He.ymann, über die (beschichte des Maklerrechts, (Kl. 1. Dez.) 


Allgemeine, deutsche und andere neuere Philologie. 

K. Meyer, ein mittelirisches Lobgedicht auf die Ui Kchacli von Ulster. 
(Kl. 16. Jan.; SB. 30. Jan.) 

Urtel, Prof. Dr. H., zur baskischen Onomatopoesis. V'orgelegt von VV. Schulze. 
(Kl. 16. Jan.; SB. (>. März.) 

W. Schulze. Tag und Nacht in den indogermanischen Sprachen. (Kl. (5. Febr.) 
Brandl. über die Vorgeschichte der Schicksalsschwestern in Macbeth. 
(Kl. 20. Febr.) 

Heusler, über altnordische Dichtung und Prosa von Jung Sigurd. (Kl. 
(5. März; SB. 20. März.) 

K. Mever, über Cormacs Glossar nach der Handschrift des Buches der 
Ui Maine. (Kl. 20. März; SB. 3. April.) 

Lewy, Dr. Ernst, einige Wohllautsregeln des Tschcremissisehen. Vor¬ 
gelegt von W. Schulze. (Kl. 3. April; SB. 8. Mai.) 

Kogge, Dr. Helinuth, die Urschrift von Adalbert von Chamissos Peter 
Schlemihl. Vorgelegt von Roethe. ((iS. 10. April: SB. 30. April.) 
K. Meyer, zur keltischen Wortkunde IX, über einige keltische Orts- und 
Völkernamen. (Kl. 24. April: SB.) 

Jacobsohn, Prof. Dr. H., das Namensystem bei den Osttscheremissen. Vor¬ 
gelegt von W. Schulze. (Kl. 8. Mai; SB. 15. Mai.) 

K. .Meyer, über den irischen Totengott und die Toteninsel. (Kl. 10. Juni: 
SB. 26. Juni.) 

K. Meyer, Sammlung von Bruchstücken der älteren Lyrik Irlands mit 
Übersetzung. 1. Teil. (Kl. 10. Juli.: Abh.) 

Schuchardt, Hugo, Sprachursprung I. (GS. 17. Juli: SB. 31. Juli.) 
Schuchardt. Hugo, Sprachursprung II. (GS. 30. Okt.: SB. 13. Nov.) 
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Klassische Ph ilologie. 

Degering, Prof. Dr. H., über ein Bruchstück einer Plautushandschrift des 
4. Jahrhunderts. Erster Teil: Beschreibung der Hs. Vorgelegt von 
Norden. (Kl. 8. Mai; SB. 15. Mai.) 

Degering, Prof. Dr. II., über ein Bruchstück einer Plautushandschrift des 
4. Jahrhunderts. /weiter Teil: Cberlieferungsgeschichtliches. Vor¬ 
gelegt von Norden. (GS. 15. Mai; SB. 5. Juni.) 

Di eis und Dr. E. Schramm, Exzerpte aus Phiions Mechanik Buch VII 
und VIII, griechisch und deutsch. (Kl. 23. Okt.; Abh.) 


K unstwissensch aft und A re häo 1 ogie. 

Schuchhardt, über skvthische und germanische Tierornamentik. 
30. April.) 

Goldschmidt, mittelbyzantinische Plastik. (Kl. 24. Juli.) 


(GS 


Orientalische Philologie. 

F. W. K. Müller, über koreanische Lieder. (GS. 27. Febr.) 

Jensen, Prof. Dr. P., indische Zahlwörter in keilschrifthittitischen Texten. 

Vorgelegt von W. Schulze. (Kl. (5. März: SB. 10. April.) 

Lüders, über Asvaghosas Kalpanämandinikä. (GS. 27. März.) 
Bang-Kaup, vom Köktürkischen zum Osmanischen. 2. und 3. Mitteilung. 
(GS. 27. März: Abh.) 

Krman, über die Mahnworte eines ägyptischen Propheten. (Kl. 3. April: 
SB. 30. Okt.) 

von Le Coq, Prof. Dr. A., türkische Manichaica aus (hotscholl. Vorgelegt 
von F. W. K. Müller. (GS. 30. April; Abh.) 

De Groot, über die Pagoden in China, die vornehmsten Heiligtümer der 
Mahajana-Kirche. (Kl. 22. Mai; Abh.) 

Jensen, Prof. Dr. P., Erschließung der aramäischen Inschriften von Assur 
und Hatra. Vorgelegt von Eduard Meyer. (Kl. 0. Nov.; SB. 12. Dez.) 
Forrer, Dr. Emil, die acht Sprachen der Boghazköi-Insehriften. Vorgelegt 
von Eduard Meyer. (Kl. 4. Dez.: SB. 18. Dez.) 

w 

% 

Amerikanistik. 

Sei er, über szenische Darstellungen auf alten amerikanischen Mosaiken. 
(Kl. 20. März.) 
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Bericht über den Erfolg der Preisausschreibungen für 1920 und neue 

Preisausschreibungen. 

t 

Preisaufgaben aus dem ran Milos zewsky sehen Legat. 

Die 11)15 aus dem von Mi loszewsky sehen Legat zum zweiten Male, 
damals mit dreijähriger Frist gestellte Preisaufgabe »Geschichte des theo¬ 
retischen Kausalproblems seit Descartes und Hobbes« hat 2 Bearbeitungen 
gefunden. 

Die eine, ungemein umfangreiche, auch »die vorhergehenden Kausal¬ 
theorien« umfassende Arbeit mit dem Motto: »CHa£n nrNGTAt toy mh 
öntoc« verdient Anerkennung des fiir sie aufgewandten Fleißes. Leider 
aber ist es ihrem Verfasser so wenig wie dem Bearbeiter des Problems 
vom Jahre 11)15 gelungen, dem philosophischen Gehalt der Aufgabe ge¬ 
recht zu werden. Er begnügt sich mit einer zum Teil aus veralteten se¬ 
kundären Quellen geschöpften, an Zitaten überreichen, kaum irgendwo um 
das Problem konzentrierten, vielfach weit abschweifenden Darstellung. Nur 
da, wo physikalisch-mathematische Kausalfragen in Betracht kommen, be¬ 
kundet sich ein selbständigeres, hin und wieder auch über Landläufiges 
hinausgehendes Wissen und Urteil. In die Idee des theoretischen Kausal- 
problems, die Arten ihrer Entfaltung und die Richtung ihrer Entwicklung 
einzudringen, ist dem Verfasser nicht gelungen; am wenigsten da. wo sich 
seine Darstellung der Problementwicklung seit Kant nähert und diese zu 
verfolgen sucht. Es fehlt dem Verfasser an der philosophischen Vorbildung, 
welche allein die geforderte Untersuchung erfolgreich machen konnte. Die 
Akademie ist deshalb nicht in der Lage, dem Verfasser einen Preis zuzu¬ 
erkennen. 

Einen wesentlich anderen Charakter zeigt die zweite Preisarbeit mit . 
dem Motto: »0*a£n xphma wäthn tingtai, äaaä ttänta £k aötoy tc kai yn’ Xnatkhc.• 
Was immer der Verfasser aus dem Gebiet der neueren Philosophie in den 
Bereich seiner spezielleren Untersuchung zieht, ist aus den ersten Quellen 
geschöpft, um die theoretischen Kausalprobleme konzentriert, selbständig 
durchdacht und in lichtvoller Darstellung wiedergegeben. Deutlich scheiden 
sich, abgesehen von der Einleitung über die Vorgeschichte des Problems, 
zwei Teile der Arbeit voneinander: die Entwicklung der Kausalprobleme 
von Descartes bis Kant, und von Kant bis Sigwart. Mehrfache Korrek¬ 
turen erfordert die Einleitung. Vortrefflich aber ist die historische Entwick- 
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lung in clor ersten Phase zu einem historischen (Ganzen abgerundet, so daß 
kleinere Lücken, das Fehlen einer Skizze der Prohlemlage uin den Anfang 
des 17. Jahrhunderts, speziell der kausalen Naturauflfassung von Galilei 
und Kepler, ferner von Crusius* Kritik des Leibnizischen Satzes vom Grunde 
sowie von Reichs Begründung der Common sense-Lehre und ihrer Kritik 
durch Priestley, ebensowenig ernstlich stören wie kleinere, leicht ausinerz¬ 
bare Einzelverfehlungen. Weniger gelungen ist die Darstellung der zweiten 
Entwicklungsphase. Auch wenn zugestanden wird, daß uns zur unbe¬ 
fangenen historischen Würdigung der Problementwicklung im 19. Jahrhundert 
noch die rechte historische Distanz fehlt, hätte der Verfasser zu einem 
volleren historischen Verständnis gelangen können, wenn er die metaphy¬ 
sisch fundierte Rückbildung der Probleme in der spekulativen Philosophie 
von Fichte bis Hegel ähnlich eindringend behandelt hätte, wie die Fort¬ 
bildung bei Schopenhauer und llerbart, Comte, St. Mill. Rechner und Lotze; 
und die Umbildungen durch Fries und Apelt sowie späterhin durch Her¬ 
bert Spencer nicht beiseite gelassen hätte. Dennoch bleibt so viel des 
Gelungenen, Kindringenden und Weiterfuhrenden, daß dem Verfasser der 
volle Preis in der Voraussetzung zuerkannt werden kann, er werde die 
erwähntem Mängel vor der Drucklegung in sorgsamer Darstellung beseitigen. 

Die Eröffnung des Umschlags mit dem Motto: »OyaGn xphwa wäthn 
tingtai, äaaa T7ÄNTA 4k aötoy tg kai yü ÄsArKHC« ergab als Verfasser: Frau 
Else Wentscher, Bonn a. Rh. 


/Vw der (imf-Loubat-Stifiuny. 

Nach dem Statute der von dem Grafen (später Herzog) Joseph Flori- 
mond de Louhat bei der Preußischen Akademie der Wissenschaften be¬ 
gründeten Preisstiftung soll alle fünf Jahre durch die Akademie ein Preis 
von 3000 Mark an diejenige gedruckte Schrift aus dem Gebiete der ameri- 
kanistischen Studien erteilt werden, die unter «len der Akademie einge- 
sandten oder ihr anderweitig bekannt gewordenen als die beste sich erweist. 

Die amerikanistischen Studien werden zum Zwecke dieser Preisbewer¬ 
bung in zwei Gruppen geteilt: die erste umfaßt die präkolumbische Alter¬ 
tumskunde von ganz Amerika; die zweite begreift die Geschichte von ganz 
Amerika, insbesondere dessen Kolonisation und die neuere Geschichte bis 
zur Gegenwart. Die Bewerbung um «len Preis und seine Zuerkennung be¬ 
schränkt sich jedesmal, und zwar abwechselnd, auf «lie eine dieser beiden 
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Gruppen und Schriften, die innerhalb der letzten zehn Jahre erschienen 
sind. Als Schriftsprache ist die deutsche und die holländische zugelassen. 

Die letzte Preiserteilung fand im Jahre 191 fi statt und betraf eine 
Schrift über Volks- und Altertumskunde eines bestimmten Gebietes im nord¬ 
westlichen Mexiko. Die nächste Preiserteilung muß demnach im Jahre 11)21 
erfolgen, und zugelassen sind gedruckte Schriften über koloniale und neuere 
Geschichte von Amerika bis zur Gegenwart. Die He Werbungsschriften 
müssen bis zum 1. März 11)21 der Akademie eingereicht sein. 


Paul-Rieil-Stiftung. 

Statut vom 2. Oktober 1919. 


I 


Der am 18. Februar 11)03 zu Berlin verstorbene Amtsgerichtsrat a. I). 
Dr. Paul Rieß hat der Akademie durch letztwillige Verfügung ein Kapital 
von 250000 Mark vermacht zur Verwendung im Interesse der C'hcmie, 
Physik und Astronomie. Durch Allerhöchsten Erlaß vom 30. Januar 1905 
ist der Akademie die landesherrliche Genehmigung zur Annahme dieser 
Zuwendung, vorbehaltlich der Abfindung von hilfsbedürftigen Verwandten 
des Erblassers, erteilt worden, und das Legat ist dann in dem durch diese 
Abfindungen auf 24O0OO Mark ermäßigten Betrage in ihren Besitz fiber¬ 
gegangen. In Wirksamkeit getreten ist die Stiftung jedoch erst seit dem 
ain 1. April 1918 erfolgten Tode des Um. Paul Jüdel. welcher durch eine 
Bestimmung des Rießschen Testamentes als lebenslänglicher Nutznießer 
der Hinterlassenschaft eingesetzt worden war. Für die Verwaltung der 
Stiftung und die Verwendung ihrer Erträgnisse hat die Akademie mit Ge¬ 
nehmigung des vorgeordneten Ministeriums nachstehendes Statut festgestellt. 


§ i. 

Die Stiftung, welche den Namen Paul-Rieß-Stiftung führt, ist nach 
dem Wortlaut des Testamentes dazu bestimmt, die chemischen, physikalischen 
und astronomischen Wissenschaften zu fordern. Diesen Zweck wird die 
Akademie zu verwirklichen suchen sowohl durch Unterstützung geplanter 
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aussichtsreicher wissenschaftlicher Unternehmungen als auch durch Krönung 
vorliegender ausgezeichneter Leistungen auf dem Gebiete der drei genannten 
Wissenschaften. Die Zuerteilung erfolgt jedes Jahr am Leibniztage der 
Akademie, für eine einzige oderauch für mehrere wissenschaftliche Arbeiten, 
in der Regel jährlich abwechselnd aus den Gebieten der Chemie, Physik 
und Astronomie. 

§ 2 . 

Das Kapitalvermögen der Stiftung, welches unangreifbar ist, wird ge¬ 
bildet aus dem Stammkapital und etwa künftig eingehenden Beiträgen. 
Es wird wie die übrigen Gelder der Akademie aufbewahrt und verwaltet. 


Die Akademie der Wissenschaften führt durch ihre physikalisch-mathe¬ 
matische Klasse die Oberaufsicht über die Stiftung und die Verwaltung des 
Stiftungsvermögens. Die Klasse hat daher auch die Entlastung zu erteilen, 
soweit dies nicht durch die Oberrechnungskammer geschieht. 

§ 4 * 

Die Stiftung selbst wird verwaltet durch ein viergliedriges Kuratorium, 
in welches die physikalisch-mathematische Klasse aus den Fächern der 
Chemie, Physik und Astronomie je einen Vertreter wählt. Außerdem gehört 
dem Kuratorium als Vorsitzender derjenige der beiden Klassensekretare an. 
welcher den genannten Fächern am nächsten steht. Die Wahlen gelten auf 
die Dauer von P> Jahren, sie erfolgen vor dem Schlüsse eines Kalender¬ 
jahres, zum ersten Male im Dezember UM II. Wenn ein Mitglied des Kura¬ 
toriums vor Ablauf der Wahlperiode ausscheidet, so ist für die noch übrige 
Dauer derselben ein neues Mitglied zu wählen. 


Anfang Mai jedes Jahres teilt die physikalisch-mathematische Klasse 
dem Vorsitzenden des Kuratoriums mit, welche Summe am Leibniztage 
desselben Jahres verfügbar sein wird. Dieser fordert sodann dasjenige 
Mitglied des Kuratoriums, für dessen Fach in diesem Jahre die Stiftung 
in erster Linie bestimmt ist, und zwar nach der in § 1 namhaft gemachten 
Reihenfolge, zu einem schriftlichen Vorschlag auf. Auch jedes andere Mit- 
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glied des Kuratoriums ist zu einem Vorschlag berechtigt, über alle vor¬ 
liegenden Vorschläge wird dann in einer Sitzung des Kuratoriums oder 
auch auf schriftlichem Wege abgestimmt. Bei Stimmengleichheit entscheidet 
die Stimme des Vorsitzenden. Das Ergebnis der Abstimmung ist von der 
Klasse zu bestätigen. 

§ 6 - 

Falls in einem Jahre die verfügbaren Mittel der Stiftung nicht voll¬ 
ständig oder überhaupt nicht für ihre satzungsgemäße Bestimmung in An¬ 
spruch genommen werden, so fließt die verfügbare Summe in einen be¬ 
sonderen Reservefonds, welcher dem Zwecke dienen soll, in irgendeinem 
darauffolgenden Jahre eine Bewilligung zu ermöglichen, welche die für 
das betreffende Jahr aus den Erträgnissen des Stiftungskapitals verfügbare 
Summe überschreitet. Die Bestände des Reservefonds werden zinstragend 
angelegt und durch die erzielten Zinsen fortlaufend verstärkt. Sobald der 
Reservefonds die Höhe von 20000 Mark erreicht hat, werden alle weiteren 
Erübrigungen sogleich und endgültig dem Stiftungskapital zugeführt. 



Änderungen dieses Statuts sind nur durch absolute Majorität aller 
ordentlichen Mitglieder der Akademie und mit (xenehmigung des vorge¬ 
ordneten Ministeriums zulässig. 


Verzeichnis der im Jahre 1919 erfolgten besonderen Geldbewilligungen 
aus akademischen Mitteln zur Ausführung wissenschaftlicher Unter¬ 
nehmungen. 

Es wurden im Laufe des Jahres 1910 bewilligt: 

2500 Mark den Mitgliedern der Akademie IIII. Rubens und Diebisch zur 

Herstellung von Platten zur Untersuchung von Kristallen im 
langwelligen Spektrum. 

4000 » zur Fortführung des Unternehmens »Das Tierreich«. 

3000 » zur Fortführung der Arbeiten am Noraenclator animalium ge- 

nerum et subgen«rum. 
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2300 Mark 

0000 » 

20000 • 
4000 - 

1000 » 

5000 

1500 - 

0000 
5000 
2000 
0000 
looo 
200 

3000 

333 - 

307 » 

1200 » 

1200 

15oo 


dem Mitglied der Akademie Hrn. Engler zur Fortführung des 
Werkes »Das Pflanzenreich«. 

dem Mitglied der Akademie Ilrn. Hintze zur Fortführung der 
Herausgabe der Politischen Korrespondenz Friedrichs des Großen, 
der Orientalischen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten, 
der Deutschen Kommission zur Fortführung ihrer Arbeiten, 
für die Bearbeitung des Thesaurus linguae Latinae (über den 
planmäßigen Beitrag von 5000 Mark hinaus), 
für das Wörterbuch der ägyptischen Sprache, 
zur Bearbeitung der hieroglyphischen Inschriften der griechisch- 
römischen Kpochc für das Wörterbuch der ägyptischen Sprache, 
dem Mitglied der Akademie Hrn. Struve als außerordentliche 
Zuwendung für die »Geschichte des Fixstemhiminels«. 
dem Mitglied der Akademie Hrn. Engler zur Fortführung des 
Werkes »Das Pflanzenreich«. 

dem Mitglied der Akademie Hrn. Hei der zur Fortführung des 
Unternehmens »Das Tierreich«. 

der akademischen Kommission zur Herausgabe der Enzyklo¬ 
pädie der mathematischen Wissenschaften, 
dem Mitglied der Akademie Hrn. Krdmann für die Kant- 
Kommission. 

dem Mitglied der Akademie Hrn. Burdach für die Bearbeitung 
des Briefwechsels Lachmann — Brüder Grimm durch Prof. Leiz- 
mann (Jena). 

der Kommission für die deutschen Geschichtscjuellen des 
19. Jahrhunderts. 

der Sächsischen Akademie (Gesellschaft) der Wissenschaften in 
Leipzig für die Teneriffa-Expedition, 
derselben für desgleichen. 

derselben zur Fortsetzung des Poggemlorffschen Handwörter¬ 
buchs. 

Hrn. Dr. Ernst Knoche in Halle a. S. zu Untersuchungen über 
die Biologie der Nonnen. 

als Nachbewilligung für die photographische Aufnahme franzö¬ 
sischer Handschriften in Valenciennes. 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


XXI 


5000 Mark dem Verlag des Jahrbuchs für die Fortschritte der Mathematik 

als Zuschuß zu den Kosten der Herausgabe des Jahrgangs 1919 . 

800 » Hm. Prof. I)r. Hermann von Guttenberg in Berlin-Dahlem 

für Untersuchungen über den Einfluß des Lichtes auf die Blatt¬ 
stellung der Pflanzen. 

Hrn. Prof. I)r. Bodenstein in Hannover zu Arbeiten über 
photochemische Vorgänge. 

Hrn. Dr. Walter in Gießen für Arbeiten über Vererbung, 
der Deutschen physikalischen Gesellschaft als einmaligen Zu¬ 
schuß für die physikalische Berichterstattung. 

800 * Hrn. Prof. Dr. August Fischer in Leipzig als zweite Rate des 

Zuschusses für sein arabisches Wörterbuch. 


5000 

1200 

10000 


Verzeichnis der im Jahre 1919 erschienenen im Aufträge oder mit Unter¬ 
stützung der Akademie bearbeiteten oder herausgegebenen Werke. 

1 nternehmungen der Akademie a/ul ihrer Stiftungen . 

Das Pflanzenreich. Regni vegetabilis conspectus. Im Aufträge der Preuss. 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Heft 08. 09. Leipzig 
1919. 2 Ex. 

% 

C orpus inscriptionum Latinarum consilio et auctoritate Academiae Litterarum 
Borussicae editum. Vols. 1, Pars 2, Fase. 1. ed. 2. Berolini 1918. 
Wilhelm von Humboldts Gesammelte Schriften. Hrsg, von der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften. Bd 15. Berlin 1918. 

Ihn Saad. Biographien Muhammeds, seiner Gefährten und der späteren Träger 
des Islams bis zum Jahre 250 der Flucht. Im Aufträge der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von Eduard Sachau. Bd 7, Th. 2. 
Leiden 1918. 

Deutsche Texte des Mittelalters hrsg. von der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Bd 30. Paradisus anime intelligentis. Berlin 1919. 

Bopp-Stiftung. 

Navahära- und Nisiha-Sutta. Hrsg, von Walther Schubring. Leipzig 1918. 
(Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. Bd 15.) 2 Ex. 
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l)r.-Karl- G nttler-Stißuny. 

Kolsen, Adolf. Dichtungen der Trobadors. 3. Heft. Halle (Saale) 15)15). 
Kolsen, Adolf. Zwei provenzalisclie Sirventese nebst einer Anzahl Kinzel- 
strophen. Halle 1915). 

t 

• • 

Sa dyny-Stißvny. 

Kantorowicz, Hermann und Fritz Schulz. Thomas Diplovatatius. De 
Claris iuris consultis. Bd 1. Berlin und Leipzig 1919. (Humanistische 
Beiträge zur Hechtsgeschichte. Heft 3.) 


IIennann-und-EUsr-yeb .- Hechnann - \\ entzel - Stißuny. 


Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Ar¬ 
chiv für die von der Kirchenvater-Commission der Preussischcn Aka¬ 


demie der Wissenschaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen 

Sehriftateller« Reihe 3« Bd 12, Heft 3.4. Bd 13. Leipzig 1918« 19. 

Beiträge zur Flora von Papuasien. Hrsg, von C. Lauterbach. Serie b. 
Leipzig 1918. 2 Kx. 


Von der Akademie unterstützte Werke . 

Bokorny, Th. Bindung des Forraaldehyds durch Knzyme. Berlin 1919. 
Sonderabdr. 

Lange, Rudolf. Thesaurus Japonicus. Japanisch-Deutsches Wörterbuch. 
Bd 2. Berlin und Leipzig 1919. 

Schiemann. Theodor. Geschichte Russlands unter Kaiser Nikolaus I. 
Bd 4. Berlin 1919. 

Schmidt, Adolf. Archiv des Erdmagnetismus. Heft 3. Potsdam 15)18. 
Schwenke, Paul. Die Buchbinder mit dem Lautenspieler und dem Knoten. 
1919. Sonderabdr. 

Schwenke, Paul. Altberliner Bücher und Einbände. 15)18. Sonderabdr. 
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Veränderungen im Personalstande der Akademie im Laufe 

• des Jahres 1919. 


Will 


E8 wurden gewählt: 

zum ordentlichen Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse: 
Ilr. Konstantin Caratheodory, bestätigt durch Erlaß der preußischen 
Regierung vom 10. Februar 1011), 

Ilr. Willy Kükenthal, bestätigt durch Erlaß der preußischen Regierung 
vom 12. April 1919; 

zu korrespondierenden Mitgliedern der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 

Ilr. Karl Engler in Karlsruhe | 

» Theodor Curtius in Heidelberg ! am 20. Juni 1919, 

« Gustav Tarn mann in Göttingen J 
» Hugo Bücking in Heidelberg am 8. Januar 1920; 

zum korrespondierenden Mitglied der philosophisch-historischen 
Klasse: 

Hr. Willy Bang-Kaup in Frankfurt a. M. am 27. Februar 1919. 

Der beständige Sekretär Hr. von Waldeyer-Hartz legte dieses Amt 
mit dem Hl. August 1919 nieder; zu seinem Nachfolger wählte die physi¬ 
kalisch-mathematische Klasse Ilm. Rubner, dessen Wahl von der Preußischen 
Regierung am 10. Mai 1919 bestätigt wurde. 

Das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Klasse Hr. 
Heusler verlegte im Sommer 1919 seinen Wohnsitz nach Basel und trat 
gemäß § (5 der Statuten der Akademie in die Reihe der Ehrenmitglieder über. 


Gestorben sind: 

die ordentlichen Mitglieder der physikalisch-mathematischen Klasse: 
Hr. Simon Schwendener am 27. Mai 1919, 

» Emil Fischer am 15. Juli 1919: 

das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Klasse: 

Hr. Kuno Mever am 11. Oktober 1919; 

das auswärtige Mitglied der physikalisch-mathematischen Klasse: 
Lord Ravleigh in London am H. Juli 1919; 
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die korrespondierenden Mitglieder der physikalisch-mathematischen 
Klasse: 


iIr. Edward Charles Pickering in Cambridge (Mass.) im Januar 
» Roland Kötvös in Budapest ain 8. April 1019, 

» Friedrich Merkel in Göttingen am 29. Mai 1919, 

* Gustav Retzius in Stockholm am 21. Juli 1919, 

»* Heinrich Bruns in Leipzig am 22. September 1919, 

" Woldemar Voigt in Göttingen am 12. Dezember 1919. 


1919, 


Beamte der Akademie. 

Ernannt: 

llr. Prof. Dr. Eduard Sthamer, bisher Assistent am Preußischen Historischen 
Institut in Rom, zum Bibliothekar und Archivar der Akademie, am 
27. Juni 1919. 

Gestorben: 

Hr. Prof. Dr. Hans von Fritze, wissenschaftlicher Beamter, am 10. Juli 1919. 
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Verzeichnis der Mitglieder der Akademie am Schlüsse des Jahres 1919 

nebst den Verzeichnissen der Inhaber der Bradley-, Helmholtz- und der Leibniz-Medaille 
und der Beamten der Akademie, sowie der Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien usw. 


1. Beständige Sekretäre 


Gewählt von der Datum der Hrot&tigung 

Hr. Diels .phil.-hist. Klasse. 1895 Nov. 27 

- Roethe .phil.-hist. - 1911 Aug. 29 

- Planck .phys.-math. -.1912 Juni 19 

- Rubner .phys.-math. '- 1919 Mai 10 


2. Ordentliche Mitglieder 

Physikalisch-mathematische Klasse Philosophisch-historische Klasse Datum der Bestätigung 

Hr. Hermann Diels .1881 Aug. 15 

Hr. Wilhelm ton Waldeyer-Hartz .1884 Febr. 18 

Franz Kilhard Schulze .1884 Juni 21 

Otto Hirschfeld .1885 März 9 

- Eduard Sacluiu . 1887 Jan. 24 

- Adolf Enghr . 1890 Jan. 29 

Adolf von Hamack . . . 1890 Febr. 10 

Hermann Amandus Schwarz . 1892 Dez. 19 

Oskar Herling . 1893 April 17 

Max Planck . 1894 Juni 11 

- Carl Stumpf . 1895 Febr. 18 

Adolf.Erman . 1895 Febr. 18 

- Emil Warburg . 1895 Aug. 13 

Ulrich ton Wilamowitz- 

Mocllendorff . 1899 Aug. 2 

Heinrich Müller - Breslau .1901 Jan. 14 

Heinrich Dressei .... 1902 Mai 9 

- Konrcui Burdach .... 1902 Mai 9 

Friedrich Schottky .1903 Jan. 5 

• - Gustav Roethe .1903 Jan. 5 

Dietrich Schäfer . 1903 Aug. 4 

Eduard Meyer .1903 Aug. 4 

Wilhelm Schulze .... 1903 Nov. 16 

.4/ois Brandt . 1904 April 3 

Hermann Strure .1904 Aug. 29 
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Phyftikftli»ch*fnAtlirmAti»ehe Klm*.«r Phil'xophiwk'liiitoriu'ke Kluar Datum der Hritlii^uo({ 

Hr. Hermann Zimmermann . 1904 Aug. 29 

Walter A ernst .1905 Nov. 24 

Max Rubner .1906 Dez. 2 

Johannes Orth . 1906 Dez. 2 

Albrecht Penck .1906 Dez. 2 

Hr. Friedrich Müller .... 1906 Dez. 24 

Heinrich Rultens .1907 Aug. 8 

- Theodor Liebisch .’.1908 Aug. 3 

- FMuard Seler . 1908 Aug. 24 

- Heinrich Laders .... 1909 Aug. 5 

Heinrich Morf .1910 Dez. 14 

(jotüieb Haberlmult .1911 Juli 3 

Benno Erdmann . . 1911 Juli 25 

Gustav Hellmann .1911 Dez. 2 

Emil Seckel .1912 Jan. 4 

- Johann Jakob Maria de Groot 1912 Jan. 4 

Eduard Norden .1912 Juni 14 

- Karl Schuchhardt . . . . 1912 Juli 9 

Emst Beckmann .1912 Dez. 11 

Albert Einstein .1913 Nov. 12 

- Otto Hintze .1914 Febr. 16 

Max Seriny .1914 März 2 

Adolf Goldschmidt . . . 1914 März 2 

- Fritz Hairer .1914 Dez. 16 

- Karl Holl .1915 Jan. 12 

- Friedrich Meinecke. . . . 1915 Febr. 15 

Karl Correns .1915 März 22 

- -Hans Dragendorff . . 1916 April 3 

Paul Kehr .1918 März 4 

Flrich Stutz .1918 März 4 

Emst Hey mann . . 1918 März 4 

Michael Tang! .1918 März 4 

Karl Heider .1918 Aug. 1 

Erhard Schmidt .1918 Aug. 1 

Gustav MdHer .1918 Aug. 1 

- Rudolf Fick .1918 Aug. 1 

Konstantin ('aratheodcrry .1919 Febr. 10 

- Willy Kükenthal .1919 April 12 
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3. Auswärtige Mitglieder 

Phvaikaliach-mathem Attache Klaaa« Philoaupliiaeh-hlatoriache Klaaae hatum «Irr Heat&tigung 

Hr. Theodor Nöldeke in Straßburg 1900 März 5 

Friedrieh Imhoof - Blum er in 

Winterthur.1900 März 5 

Vatroslav ron Jagie in Wien 1908 Sept. 25 

Fanagiotis Kabbadins in Athen 1908 Sept. 25 

- Hugo Schuchardt in Graz . 1912 Sept. 15 


(J&tUiii der HmUUitttirig 

Hr. Max Lehmann in Göttingen.1887 Jan. 24 

- Max Lenz in Hamburg.1896 Dez. 14 

Wilhelm Branca in München. 1899 Dez. 18 

Hugo Graf von und zu Lerchenfeld in Berlin. 1900 März 5 

Hr. Richard Schöne in Berlin.1900 März 5 

Konrad ron Studt in Berlin.1900 März 17 

- Andreas Heusler in Basel. 1907 Aug. 8 

Bernhard Fürst ron Billow in Klein-Flottbek bei Hamburg . . . 1910 Jan. 31 

Hr. Heinrich WolffUn in München.1910 I)ez. 14 

- August von Trott zu Solz in Kassel.1914 März 2 

Rudolf von Valentini in Hameln.1914 März 2 

- Friedrich Schmult iu Berlin.1914 März 2 

Richard Wilhtätter in München.1914 Dez. IC 
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5. Korrespondierende Mitglieder 

Physikalisch-mathematische Klasse Dat**» der Wahl 

Karl Frhr. Auer von Welsbach auf Schloß Welsbach (Kärnten) . . 1913 Mai 22 

Ilr. Oskar Brefeld in Berlin. 1899 Jan. 19 

- Otto Biitschli in Heidelberg.1897 März 1 I 

Giacomo Ciamician in Bologna.1909 Okt. 28 

Theodor Curtius in Heidelberg.1919 Juni 26 

William Morris Daris in Cambridge, Mass.1910 Juli 28 

Ernst Ehlers in Göttingeu. 1897 Jan. 21 

Karl Engler in Karlsruhe.1919 Juni 26 

Mas Fiirbringer in Heidelberg. 1900 Febr. 22 

Sir Archibald Geikie in Haslemere, Surrey. 1889 Febr. 21 

Ilr. Karl von Goebel in München.1913 Jan. 16 

Camillo Golgi in Pavia.1911 Dez. 21 

-* Karl Graebe in Frankfurt a« M.1907 Juni 13 

Ludwig von Gr aff in Graz.1900 Febr. 8 

Julius Edler von Hann in Wien. 1889 Febr. 21 

Ilr. Sven lledin in Stockholm.1918 Nov. 28 

Viktor Ilensen in Kiel.1S98 Febr. 24 

Richard von Hertuig in München.1S98 April 28 

Davul Hilbert in Göttingen.1913 Juli 10 

Hugo Hildef/rand Ilildebrandsson in Uppsala.1917 Mai 3 

Emanuel Kayscr in München.1917 Juli 19 

Feliv Klein in Göttingen.1913 Juli 10 

I*eo Koenigsberger in Heidelberg. 1893 Mai 4 

Wilhelm Körner in Mailand. 1909 Jan. 7 

- Friedrich Küstner in Bonn.1910 Okt. 27 

Philipp Lenard in Heidelberg. 1909 Jan. 21 

Karl von Linde in München.1916 Juli 6 

- Gabriel Lippmann in Paris.1900 Febr. 22 

Hendrik Antoon Lorentz in Haarlem. 1905 Mai 4 

Felix Marchaud in Leipzig ..1910 Juli 28 

Franz Mertens in Wien. 1900 Febr. 22 

Alfred Gabriel Nathorst in Stockholm. 1900 Febr. 8 

Karl Neu mann in Leipzig. 1893 Mai 4 

Max Noether in Erlangen.1896 Jan. 30 

Wilhelm Ostwald in Groß-Botlien, Kgr. Sachsen. 1905 Jan. 12 

- Wilhelm Pfeffer in Leipzig.1889 Dez. 19 

Georg Quincke in Heidelberg.1879 März 13 

Ludwig Radlkofr in München. 1900 Febr. 8 

Theodore William Richards in Cambridge, Mass.1909 Okt. 28 
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Datum der Wahl 

Hr. Wilhelm Konntet Röntgen in München. 1896 März 12 

Wilhelm Roux in Halle a. S.1916 Dez. 14 

- Georg Ossian Sars in Christiania. 1898 Febr. 24 

- Oswald Schmiedeberg in Straßburg.. . . 1910 Juli 28 

Otto Schott in Jena.1916 Juli 6 

- Hugo von Seeliger in München. 1906 Jan. 11 

Ernest Solvay in Brüssel.1913 Mai 22 

- Johann Wilhelm Spengel in Gießen.1900 Jan. 18 

- Gustav Tammann in Göttingen.1919 Juni 26 

Sir Joseph John Thomson in Cambridge.1910 Juli 28 

Ilr. Gustav Edler von Tschermak in Wien.1881 März 3 

- Hugo de Vries in Lunteren.1913 Jan. 16 

Johannes Diderik van der ü'aa/d' in Amsterdam.1900 Febr. 22 

- Otto Wallach in Göttingen. 1907 Juni 13 

Eugenias Wanning in Kopenhagen. 1899 Jan. 19 

- Emil Wiechert in Göttingen.1912 Febr. 8 

- Wilhelm Wien in Würzburg.1910 Juli 14 

Edmund B. Wilson in New York.1913 Febr. 20 

Philosophisch-liistorUchc Klasse Datum der Wahl 

Hr. Karl von Amira in München. 1900 Jan. 18 

Klemens Baeumker in München.1915 Juli 8 

- Willy Bang-Kaup in Darmstadt.1919 Febr. 13 

- Friedrich von Bozold in Bonn. 1907 Febr. 14 

- Joseph Bidez in Gent.1914 Juli 9 

- James Henry Breasted in Chicago.1907 Juni 13 

- Harry Breßlau in Hamburg.1912 Mai 9 

- Rene Cagnat in Paris. 1904 Nov. 3 

Arthur Chuquet in Villemomble (Seine).1907 Febr. 14 

Franz Cumont in Rom.1911 April 27 

Louis Duchesne in Rom. 1893 Juli 20 

- Franz Ehrle in Rom.1913 Juli 24 

- Ratd Foucart in Paris.1884 Juli 17 

Sir James George Frazer in Cambridge.1911 April 27 

Hr. Wilhelm Frohner in Paris.1910 Juni 23 

Percy Gardner in Oxford. 1908 Okt. 29 

Ignaz Goldziher in Budapest.1910 Dez. 8 

Francis Llewellyn Griffith in Oxford . . 1900 Jan. 18 

- Ignaz io Guidi in Rom. 1904 Dez. 15 

- Georgios N. Hatzidakis in Athen.1900 Jan. 18 
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Ilr. Bemard Haussoullier in Paris . 

- Johan Ludvig Heiberg in Kopenhagen 
Antome Heron de Villefosse in Paris . 

- Harald Iljilrne in Uppsala .... 
Maurice lloüeaux in Versailles 
Christian Hülsen in Heidelberg 
Hermann Jacobi in Bonn .... 

- Adolf Julie her in Marburg .... 
Sir Frederic George Kenyon in London . 
Hr. Georg Friedrich Knapp in Straßburg 

- Axel Kock in Lund. 

Karl von Kraus in München . 

Basil Latyschew in St. Petersburg . 
Friedrich Loofs in Halle a. S. 

Giacotno Lumbroso in Rom 

Arnold Luschin von FbengrexUh in Graz 

- John Peutland Mahaffy in Dublin 
Wilhelm Meyer- Lübke in Bonn 
Ludwig Mittels in Leipzig .... 
Georg Elias Müller in Göttingen 
Karl von Müller in Tübingen 
Samuel Müller Frederikzoon in Utrecht 
Franz JVaetorius in Breslau 

- IHo Rajna in Florenz. 

Moriz Kitter in Bonn. 

Karl Robert in Halle .a. S. 

- Michael Rostowzew in St. Petersburg 
Edward Schröder in Göttingen 
Eduard Sch wartz in Straßburg . 
Bernhard Seuffert in Graz .... 
Eduard Sievers in Leipzig .... 

Sir Edward Maunde Thompson in London 
Ilr. Yilhelm Thomsen in Kopenhagen 
Ernst Troeltsch in Berlin .... 
Paul Vinogradoß in Oxford 
Girolamo Vitelli in Florenz .... 
Jakob Wackernagel in Basel 

- Adolf Wilhelm in Wien .... 
Ludcig Wimmer in Kopenhagen . 
Wilhelm Wundt in Leipzig .... 


Lutum drr Wahl 

11)07 

Mai 

2 

1896 

März 

12 

! 898 

Febr. 

2 

1909 

Febr. 

26 

1909 

Febr. 

25 

1907 

Mai 

2 

1911 

Febr. 

9 

1906 

Nov. 

1 

1900 

Jan. 

IS 

1893 

Dez. 

14 

1917 

Juli 

19 

1917 

Juli 

19 

1891 

Juni 

4 

1904 

Nov. 

3 

1874 

Nov. 
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1904 

Juli 

21 

1900 

Jan. 

18 

1905 

Juli 
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1905 
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1914 
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1914 
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1912 
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1914 

Juni 
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1900 
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1895 
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Jan. 

18 
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Nov. 
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1911 
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27 
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1900 

Jan. 
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Inhaber der Bradley-Medaille 

II r. Friedrich Küstner in Bonn (1918) 


Inhaber der Helmholtz-Medaille 

11 r. Santiago Ramön Cajal in Madrid (1905) 

- Max Planck in Berlin (1915) 

Richard von Hertwig in München (1917) 

Wilhelm Konrad Röntgen in München (1919) 

Inhaber der Leilmiz-Medaille 

a. Der Medaille in Gold 

Hr. James Simon in Berlin (1907) 

- Erne.t Solvay in Brüssel (1909) 

Henry T. von Pöttinger in Elberfeld (1909) 

Joseph Florimond Duc de l^ou/xit in Paris (1910) 
llr. Hans Meyer in Leipzig (1911) 

Frl. Elise Koenigs in Berlin (1912) 

Hr. Georg Schweinfurth in Berlin (1913) 

Otto von Schjertiiny in Berlin (1916) 

Ijeopold Koppel in Berlin (1917) 

Rudolf Havenstein in Berlin (1918) 

Heinrich Schnee in Berlin (1919) 

b, Der Medaille in Silber 

IIr. Karl Alexander von Martius in Berlin (1907) 

- Adolf Friedrich Lindemonn in Sidinouth, England (1907) 
Johannes Bolte in Berlin (1910) 

Albert von I^e Cog in Berlin (1910) 

Jolumnes llberg in Leipzig (1910) 

Max Wellmann in Potsdam (1910) 

Robert Koldewey in Babylon (1910) 

Gerhard Ilessenlterg in Breslau (1910) 

Werner Jamnsch in Berlin (1911) 

- Hans Osten in Leipzig (1911) 

Rol>ert Daridsohn in München (1912) 

- N. de Garis Davies in Kairo (1912) 

Edwin Hennig in Tübingen (1912) 

Hugo Rafje in Hannover (1912) 

- Josef Etnanuel Ilibsch in Tetschen (1913 1 
Karl Richter in Berlin (1913) 
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Hr. Hans Witte in Neustrelitz (1913) 

Georg Wolff in Frankfurt a. M. (1913) 

Walter Andrae in Aßsur (1914) 

Enrin Schramm in Dresden (1914) 

Richard Irrine Best in Dublin (1914) 

Otto Baschin in Berlin (1915) 

- Albert Fleck in Berlin (1915) 

- Julius Hirschberg in Berlin (1915) 

Hugo Magnus in Berlin (1915) 

E. Debet in Leipzig (1919) 

(Domo in Davos (1919) 

Johannes Kirchner in Berlin (1919) 

Edmund von Lippmann in Halle a. S. (1919) 
Freiherr von Schrötter iti Berlin (1919) 

Hr. Otto Wolff in Berlin (1919) 


Beamte der Akademie 

Bibliothekar und Archivar der Akademie: Dr. Sthamer f Prof. 

Archivar und Bibliothekar der Deutschen Kommission: Dr. Bohrend , Prof. 
Wissenschaftliche Beamte: Dr. Dessau , Prof. — Dr. Harms , Prof. — Dr. Karl Schmidt , 
Prof. — Dr. Frhr. Hiller von Gaertringen , Prof. — Dr. Ritter , Prof. — Dr. Apstein, 
Prof. — Dr. Paetsch , Prof. — Dr. Kuhlgatz f Prof. * . 

Hegistrator und Kalkulator: Grünheid. 

Hausiuspektor und Kanzlist:. 

Akademiediener: Ilennig. — dänisch , nimmt die Geschäfte des Hausinspektors wahr. 
— Siedmann. 

Hilfsarbeiterin in der Bibliothek: Fräulein Kilian. 

Ililfsarheiterin im Bureau: Fräulein Meyer. 

Hilfsdiener: Gheser. 
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Verzeichnis der 


Kommissionen, Stiftungs-Kuratorien 


usw. 


Kommissionen für wissenschaftliche Unternehmungen der Akademie. 

Acta Borussica. 

Hintze (geschäftsführendes Mitglied). Meinecke. Kehr. 


Ägyptologische Kommission. 

Erman. E. Meyer. W. Schulze. 

Außerakad. Mitglieder: Junker (Wien). H. Schäfer (Berlin). Sethe (Göttin- 
gen). Spiegelberg (Straßburg). 

Corpus inscriptionura Etruscarum. 

Diels. Hirschfeld. W. Schulze. 

Corpus inscriptionum Latinarum und Griechische Münzwerke. 

Hirschfeld (Vorsitzender, leitet die epigraphischen Arbeiten). Dragendorff 

(leitet die numismatischen Arbeiten). Diels. von Wilamowitz-Moellen- 

% 

dorfT. Norden. Imhoof-Blumer (Winterthur). 

Corpus raedicorum Graecorum. 

Diels. Sachau, von Wilamowitz-Moellendorff. 

Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts. 

Meinecke. Roethe. Scliäfer. Hintze. Sering. IIoll. Kehr. 

Deutsche Kommission. 

Roethe (geschäftsführendes Mitglied). Diels. Burdach. W. Schulze. Morf. 
Hintze. Kehr. Schröder (Göttingen). Seuffert (Graz). 

Dilthey-Kommission. 

Erdmann (geschäftsführendes Mitglied). Diels. Stumpf. Burdach. Roethe. 
Seckel. 

Geschichte des Fixsternhimmels. 

Struve (geschäftsführendes Mitglied). G. Müller. 

Außerakad. Mitglied: Cohn (Berlin). 
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Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen. 

Hintee (geschiiftsführendes Mitglied). Meinecke. Kehr. 

Fronto - Ausgabe. 

Diels. Hirschfeld. Norden. 

Herausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 

Burdach (geschäftsführendes Mitglied), von Wilainowitz-Moellendorff. 

Mein ecke. 

Herausgabe des Ibn Saad. 

Sachau (geschäftsführendes Mitglied). Krman. W. Schulze. F.W. K. Möller. 

Inscriptiones Graecae. 

von Wilamowitz-Moellendorff (Vorsitzender). Diels. Hirschfeld. W. Schulze. 

Kant-Ausgabe. 

Krdmann (Vorsitzender). Diels. Stumpf. Roethe. Meinecke. 

Außerakad. Mitglied: Menzer (Halle). 

Ausgabe der griechischen Kirchenväter. 

von Ilarnack (gesehaftsfuhrendes Mitglied). Diels. Hirschfeld, von Wilarno- 
wite-MoellendorfT. Holl. Ix>ofs (Halle). Jülicher (Marburg). 
Außerakad. Mitglied: Seeck (Münster), für die Prosopographia imperii Ro- 
mani saec. IV—VI. 

Leibniz -Ausgabe. 

Erdmann (gesehaftsfuhrendes Mitglied). Planck, von Harnack. Stumpf. 
Roethe. Morf. Kehr. Erh. Schmidt. 

Nomenclator animalium generum et subgenerum. 

Kükenthal (gesehaftsfuhrendes Mitglied), von Waldeyer-Hartz. Hehler. 

Orientalische Kommission. 

E. Meyer (geschäftsführendes Mitglied). Diels. Sachau. Erman. W. Schulze. 

F.W. K. Müller. Lüders. 

Außerakad. Mitglied: Delitzsch (Berlin). 

„Pflanzenreich“. 

Engler (geschäftsführendes Mitglied), von Waldeyer-Hartz. ( orrens. 
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Prosopographia imperii Romani saec. I— III. 

Hirschfeld. Dressei. 

Strabo-Ausgabe. 

Diels. von Wilamowitz-Moellendorff. E. Mever. 

w 

„Tierreich“. 

Kükenthal (geschäftsfiihrendes Mitglied), von Waldeyer-Hartz. 1 leider, 

Herausgabe der Werke von Weierstraß. 

Planck (geschäftsfiihrendes Mitglied). Schwarz. 

Wörterbuch der deutschen Rechtssprache. 

Roetlie (geschäftsfiihrendes Mitglied). Stutz. Heymann. 

Außerakad. Mitglieder: FrensdorfT (Göttingen), von Gierke (Berlin). Huber 
(Bern). Frhr. von Künßberg (Heidelberg). Frhr. von Schwerin (Frei¬ 
burg). Frbr. von Schwind (Wien). 


. Wissenschaftliche Unternehmungen, die mit der Akademie in Verbindung stehen . 

Corpus scriptorum de musica. 

Vertreter in der General-Kommission: Stumpf. 

Luther-Ausgabe. 

Vertreter in der Kommission: von Hamack. Burdach. 

Monuinenta Germaniae historica. . 

Von der Akademie gewählte Mitglieder der Zentral-Dircktion: Schäfer. Hintze. 

Thesaurus der japanischen Sprache. 

Sachau. W. Schulze. F. W. K. Müller. 

Sammlung deutscher Volkslieder. 

Vertreter in der Kommission: Roethe. 

Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 

Vertreter in der Kommission: Erman. 
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Bei der Akademie errichtete Stiftungen . 

Bopp-Stiftung. 

Vorberaten Je Kommission (1918 Okt.—11)22 Okt.). 

W. Schulze (Vorsitzender). Luders (Stellvertreter des Vorsitzenden). Roethe. 
Brandl. 

Außerakad. Mitglied: Brückner (Berlin). 

Charlotten - Stiftung für Philologie. 

Koni mission. 

9 

Diels. Hirschfeld, von Wilamowitz-Moellendorff. W. Schulze. Norden. 

Eduard - Gerhard - Stiftung. 

Kommission. 

Dragendorff (Vorsitzender). Hirschfeld. von Wilamowitz-Moellendorff. 

Dressei. E. Meyer. Schuchhardt. 

Humboldt - Stiftung. 

Kuratorium (1917 Jan. 1—1920 Dez. 31). 
von Waldeyer-Hartz (Vorsitzender). Hellmann. 

Außerakad. Mitglieder: Der vorgeordnete Minister. Der Oberbürgermeister 
von Berlin. P. von Mendelssohn-Bartholdy. 

Akademische Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin. 

Kuratorium (1917 Jan. 1—1920 Dez. 31). 

Planck (Vorsitzender), von Waldeyer-Hartz (Stellvertreter des Vorsitzenden). 
Diels. Hintze. 

Außerakad. Mitglied: Der Oberbürgermeister von Berlin. 

Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsgeschichtlichen Studien im 

Rahmen der römischen Kaiserzeit (saec. I —VI). 

Kuratorium (1913 Nov.—1923 Nov.). 

Diels (Vorsitzender), von Ilarnack. 

Außerdem als Vertreter der theologischen Fakultäten der Universitäten Ber- 
lin: Holl, Gießen: Krüger, Marburg: Jülicher. 
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Graf-Loubat-Stiftung. 

Kommission (1918 Febr.—1923 Febr.). 

Sachau. Seler. 

Albert-Sainson-Stiftung. 

Kuratorium (1917 April 1 —1922 März 31). 
von Waldeyer-Hartz (Vorsitzender). Planck (Stellvertreter des Vorsitzenden). 
Rubner. Orth. Penck. Correns. Stumpf. 

Stiftung zur Förderung der Sinologie. 

Kuratorium (1917 Febr.—1927 Febr.). 
de Groofc (Vorsitzender). F. VV. K. Müller. Luders. 

Herinann-und-Elise-geb.-Heekmann- Wentzel-Stiftung. 

Kuratorium (1915 April 1—1920 März 31). 

Roethe (Vorsitzender). Planck (Stellvertreter des Vorsitzenden). Krman 
(Schriftführer). Nernst. Haberlandt. von Harnaek. 

Außerakad. Mitglied: Der vorgeordnete Minister. 

Max-Henoch-Stiftung. 

Planck (Vorsitzender). Schwarz. Schottkv. Erh. Schmidt (Schriftführer). 
Caratheodory. 

Paul-Rieß-Stiftung. 

Kuratorium (1920 Jan. 1 —1925 Dezember 31). 

Planck. Beckmann. Rubens. Struve. 
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Einleitung. 

ie kirchengeschichtliche Forschung hat im semitischen Westasien nur 
selten und nur mehr ausnahmsweise die Grenzen Kdessas, des Theaters 
der Christus-Abgar-Legende, gegen Osten hin überschritten. Und doch hat 
sich jenseits von Nisibis und vom Tigris frühzeitig eine große, in zahl- 
und volkreiche Gemeinden und Provinzen gegliederte Christenwelt aufge¬ 
baut, die schon um dessenwillen unser besonderes Interesse beanspruchen 
darf, daß sie nur selten in voller Freiheit unter der Gunst aller Verhältnisse 
wie die europäische Christenwelt seit Konstantin sich entwickeln durfte, 
ja, spärlich gesäte Zwischenräume abgerechnet, stets staatlicher Mißgunst 
und Verfolgung, dem Hasse religiöser und völkischer Majoritäten die Stirn 
zu bieten genötigt war und trotz alledem sich behauptet und außerdem 
noch ihre Mission, ihre Gemeinden bis in weite Fernen hinaus vorgetrieben 
hat. Nicht lange nach dem Ende des ersten Jahrtausends des Bestehens 
vernichteten die mongolischen und tatarischen Völkerstürme ganze Provinzen 
des asiatischen Christentums, und was die Not und Verfolgung späterer 
Jahrhunderte davon noch übriggelassen hat, ist verkommen und verwildert, 
ist aber nach meiner Überzeugung zu einer neuen Lebensblüte bestimmt, 
wenn einmal ein humaner Trieb der Weltgeschichte wenigstens die ein¬ 
fachsten Grundlagen bürgerlicher Sicherheit und Gerechtigkeit dort gelegt 
haben sollte. 

Ein hervorragender Vertreter christlichen Geistes, Patriarch Mär Abhä, 
denkt sich die Bevölkerung des Orients als aus vier Gruppen bestehend: 
Magiern, Juden, Heiden und Christen 1 . Und was er für seine Zeit, das 

1 Synociicon Oriontalr S. 550 . 3 . 4 ; S. 561 , 8 . 9 . 

1 * 
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Sach a r : 


sechste christliche Jahrhundert, aussagt, gilt in gleicher Weise für jene 
Zeiten, in denen die Anhänger des neuen Glaubens auf den Handels wegen 
ihrer Zeit zuerst den ChAbür und den Tigris und damit die Grenzen des 
Parther- oder Sasaniden-Reiches überschritten. Gab es nun zwischen dem 
Gedankensystem der zoroastrischen Religion und dem* was die ersten christ¬ 
lichen Missionare vortrugen, Berührungspunkte? — In dem Kampf gegen 
die Sünde konnten die Magier den Kampf gegen die Schöpfung Ahrimans, 
in dem Satan, der Christus versucht, Ahriman selbst wiederzuerkennen 
glauben. Für die Lehre von der Auferstehung und dem ewigen Leben 
bildete das RistAchöz, d. i. die Auferstehung der Toten 1 , ein zoroastrisches 
Gegenstück, und wenn vom Heiland eeöc cwthp die Rede war, konnten 
die Magier an SaoSjans denken, den Sohn der jungfräulichen Eredatfedri, 
der am Ende der Welt erscheint und mit seinen Genossen die durch Sünde 
und Verwesung befleckte Welt neu und die Leiber der Verstorbenen wieder 
lebendig macht 2 . Solchen allenfalls möglichen Berührungspunkten stehen 
andere Dinge gegenüber, in denen die beiden Religionen unüberbrückbar»* 
Gegensätze bieten. Die Magier konnten für die Leidensgeschichte Christi 
absolut kein Verständnis haben, und dasjenige Element im Christen wesen, 
das Männer wie Aphraates vielleicht am höchsten schätzten, die Neigung 
zum Zölibat, erschien ihnen nicht allein als widersinnig, sondern auch als 
staatsgefahrlich. Für die Christen andererseits war das Opferwesen in den 
Pvräen ein Greuel bis zu dem Grade, daß ein christlicher Fanatiker sich 
dazu hinreißen lassen konnte, mitten im Frieden und in aller Öffentlich¬ 
keit einen solchen Feueraltar zu zerstören, obwohl er wissen mußte, daß 
er damit sein Leben auf das Spiel setzte 3 . Die Heilighaltung von Feuer, 
Erde und Wasser war den Christen ein Frevel, die Schöpfungslehre des 
zurwanitischen Magismus, wie wir sie durch den Armenier Eznik kennen¬ 
lernen, ein Abscheu, und nicht minder die volkstümliche, als eine Art 
familiäi •es Fürsorgeinstitut geschätzte Inzestehe. Daß trotz solcher Gegen¬ 
sätze viele Magier dem Christentum gewonnen wurden, dürfen wir aus 
den für die persischen Christengemeinden verfaßten Rechtsbüchern von 
Jesubocht und Simeon entnehmen, zugleich aber auch, wie schwer ihnen 
dieser Übertritt geworden sein mag, denn noch als Christen suchten sie 

1 Siehe Kapitel 31 des Bundehisch. 

a \V indisch mann, Zoroastrische Studien S. 238 . 

Hoffmann, Auszüge S. 35 . 
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ihre alten Eherechtssitten beizubehalten, und gerade gegen diese hatten 
die führenden (Geister des Christentums den schwersten Kampf zu fuhren 1 * 3 . 

Was von den Kulten des asiatischen Heidentums, von dem Dienst 
für Bel, Marduk, Istar, Nebo, Sin, Uzzä und andere in den Jahrhunderten 
nach Christi Geburt noch übrig gewesen sein mag, darüber fehlt es in der 
Literatur an zusammenhängenden Nachrichten. Diskussionen zwischen Be¬ 
kenne™ des Christentums und heidnischen Priestern sind mir nicht be¬ 
kannt. Von einer männlichen und einer weiblichen Mondgottheit Sin und 
Sinai und anderen Göttern ist die Rede im Hexaemeron des Immanuel, 
von Uzza und Kaukabhtä in der Vita des Abraham von Kaskar“. Auch 
werden Baumkulte gelegentlich erwähnt, so in der Chronik von Arbela 
S. 52- 53- 

So fern das Christentum dem Magismus und dem Heidentum, so nahe 
stand es dem Judentum, aus dem es hervorgegangen, und daß in den 
ältesten Zeiten die wandernden Christen den nächsten Anschluß in jüdischen 
Kreisen gesucht und gefunden haben, ist anzunehmen, wenn auch nicht 
überliefert. Die Anwesenheit von Juden in Kdessa wird in der Abgar-Sage 
vorausgesetzt* 1 , und der Name des ersten Apostels des transeuphratensischen 
Christentums Addai dürfte jüdischen Ursprungs sein, eine Abkürzung von 
einem Namen wie AdonijjÄ. wie T?bs von rrubs, die Lesart "‘rb t Ezra 2 , 46 

von Bekannt ist der Übertritt des adiabenischen Fürstenhauses zum 

» . , 

Judentum unter Kaiser Claudius, die Chronik von Arbela berichtet S. 30 . 50 
von Juden daselbst, und daß gerade Babylonien eine starke jüdische Be- / 

völkerung hatte, harmoniert mit der Tatsache, daß wohl in keinem I>ande 
östlich vom Euphrat das Christentum sich so mächtig entwickelt hat wie 
gerade in Babylonien 1 . Nahe Beziehungen zwischen Judentum und Christen¬ 
tum, ein mehrfaches Geben und Nehmen von geistigen Gütern ist auch 
durch die Kritik der syrischen Bibelübersetzung des Alten Testaments er¬ 
schlossen worden. Die syrische Übersetzung der Chronik ist ein jüdisches 


1 Sachau, Syrische Rechtsbucher, Band III S. 366. 367. Cber den parthisch-arsacidi- 
schen Magismus und sein Verhältnis zum persisch-sasanidischen vgl. ScnNFinF.RwiRTi?, Die 
Parther S. 186 ff. 

* Saciiai:, Verzeichnis der syiTchen Handschriften der Kgl. Bibliothek in Berlin Band I 
S. an; Band II S. 558; auch Jakob von Serugh DMG. 19, 107 ff. 

3 Burkitt, Urchristentum im Orient S. 9. 

1 Siehe weiter unten das Verzeichnis der Bistümer Babyloniens (S. 26 tf.|. 
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Targum. das jüdische Targum der Sprüche eine Bearbeitung der syrischen 
Übersetzung, und die syrische Übersetzung des Pentateuch ist ein Kind 
jüdischer Gelehrsamkeit, wahrscheinlich das Werk eines Gelehrten, der vom 
Judentum zum Christentum übergetreten war. Sobald aber die syrische 
Nationalliteratur einsetzt, weiß sie von Juden und C hristen nur als zwei 
feindlichen Völkern, von den Juden nur als Beihelfern und Urhebern der 
gegen die Christen gerichteten Verfolgungen zu berichten. 

Die Missionspredigt dürfte durch die Kinheit der Sprache im ganzen 
Kulturgebiet von Palästina Syrien bis Babylonien Mesene wesentlich ge¬ 
fordert worden sein, überall sprach man aramäisch, und wenn auch in 
etwas verschiedenen Mundarten, so mögen sich die Bevölkerungen doch 
ebensogut miteinander verständigt haben wie gegenwärtig die Araber von 
Jerusalem bis Basra. deren Dialekte ebenfalls mancherlei Verschiedenheiten 
aufweisen. 

Die Wege, auf denen das Urchristentum von Antiochien und Edessa 
ostwärts gewandert ist, dürften dieselben sein, auf denen Heere und Ka¬ 
rawanen einherzogen, denn in den römischen Kastellen fanden letztere 
vermutlich stets einigen Schutz gegen die Beduinen. Nach der Peutinger- 
schen Tafel, deren Straßenzüge speziell in Mesopotamien dieselben zu sein 

scheinen, welche Strabo beschreibt, führten zwei Straßen von Antiochien 

• % 

an den Euphrat, eine südliche, die den Süden der Felslandschafl des Gebel 
Elakra durchschnitt und über Emma (rrr 2. Kön. 18, 34 ) und Calcida KaaxIc 
nach Beroea-Aleppo und Hierapolis- Membig und von dort an den Euphrat 

t 

bei Zeugina (Geräbis? Birecik?) führte, und eine zweite, welche die gras- 
reiche Marsch um den See von Antiochien im Norden kreuzte und über 
Gindarus dasselbe Ziel erreichte. In Mesopotamien scheinen nun die Ver¬ 
kehrswege des Altertums von den heutigen durchaus verschieden gewesen 
zu sein. Während jetzt und schon seit Jahrhunderten im Westen der Ver¬ 
kehr sich an den Euphratlauf anschmiegt, bewegt er sich im Osten jen¬ 
seits des Tigris zwischen Gebirge und Fluß, vermeidet also grundsätzlich 
das Binnenland zwischen den beiden großen Strömen, weil dort der Beduine 
herrscht. Anders lagen die Verhältnisse zur Zeit Strabos. Nach ihm 
(XVI 1 , 27 ) zog man in 25 Tagen durch das Land der Zeltaraber durch 
die Steppe vom Euphrat bei Anthemusia bis nach Ckhnai- Masken«* im 
Norden Babyloniens, indem man absichtlich den Fluß (den Euphrat) ver¬ 
mied, weil auf beiden Seiten desselben Stammesfursten saßen, die üher- 
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mäßigen Durc 1 1gangszol 1 erhoben. Die entsprechenden Straßenzuge der 
Tabula Pcutingeriana sind folgende: Vom Euphrat bei dem Zeugma geht 
die Straße über Ratnae im südlichen Serüg und Iiarr&n nach Ra s-el'ain, 
von dort nach Xisibis und weiter bis zu einem nicht lokalisierbaren Kreuzungs¬ 
punkt, genannt Baba 1 , von dort nach Singär und Hatra. Eine von Edessa 
ausgehende Route fuhrt ebenfalls nach Baba, von wo sie sich dem Tigris 
zuzuwenden scheint. Eine zweite von Edessa ausgehende Route führt über 
die Chäbür-Quelle an den Lacus Beberaci (Chdtünijje-See) nordwestlich vom 
Ostende des Singär-Rückens und weiter ebenfalls nach Hatra. Hier treffen 
die beiden Linien von Nisibis und Edessa zusammen und führen weiter 
bis nach der Hauptstadt Ktesiphon. Wenngleich viele Einzelheiten in der 
Deutung dieser Straßenzüge unbekannt und unsicher sind, immerhin ist 
soviel sicher, daß sie Nordmesopotamien ganz im Sinne Strabos mitten 
durch die Steppen und fern von den beiden Strömen durchschnitten. Wenn 
das Singär-Gcbirge schon um die Zeit des Dynastiewechsels 224 n. Clir. ein 
christliches Bistum gehabt haben soll, wie die Chronik von Arbela S. 62 
angibt, so hängt das vermutlich damit zusammen, daß diese sehr abgelegene, 
ringsum von Beduinen eingefaßte Landschaft auf einem Straßenzuge des 
Altertums lag und daher von dem normalen Verkehr in Friedenszeiten 
gut erreicht werden konnte. 

Die folgenden Blätter wollen versuchen, die Ausbreitung des östlichen 
Christentums", das seit den Jahren 484, 486 als das nestorianische be¬ 
zeichnet werden kann, vom Zweistromlande bis an den Merw-rüd, den 
Fluß von Margiana in Fortsetzung der Arbeiten von Assemani, Chabot, 
Hoffmann, MAKgüART und anderen zu skizzieren, wobei wir uns damit be¬ 
gnügen müssen, naclizuweisen, daß in dieser oder jener Stadt oder Land¬ 
schaft zu einer gewissen Zeit ein Bistum vorhanden gewesen ist, denn 
statistische Angaben darüber, wie zahlreich etwa die betreffende Gemeinde 
gewesen sei, fehlen durchweg. 

1 Die arabische Geographie kennt ein Bab Singnr, das vielleicht mit diesem Bahn 
zu kombinieren ist. 

* Vgl. Darnach., Die Mission und Ausbreitung des Christentums, besondere den Ab¬ 
schnitt über Edessa, Band II S. 117 - 127. 
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Abkürzungen. 

Syn. Ör. = Synodicon Orientale ou Recueil de Svnodes Nestoriens public, traduit et annotr 
par J. B. Chabot, Paris 1902. 

Chr. Seert = Ilistoire N estonenne iucdite (Chronique de Seert) par Mgr. Addai Scher. 
Paris 1907. 1909 (in der Patrologia Orient&lis ed. Grakfin et Nac, tom. IV fase. 3). 
Premiere partie (l) S. 219—312. 

Premiere partie (II) S. 221—334. 

Seconde partie (l) S. 99-—201. 

Ohr. Arbel. = Die Chronik von Arbela. Ein Beitrag zur Kenntnis des ältesten Christentums 
im Orient. Von Eucard Sachac. Berlin 1915. (Abhandlungen der Kgl. Prcuß. Akademie 
der Wissenschaften. Jahrgang 19*5. Phil.-hist. Klasse Nr. 6.) 

Höckmann = Auszüge aus den syrischen Akten persischer Märtyrer. Leipzig 1880. 
Assf.mani — J. S. Assf.mani, ßibliotheca orientalis. 

MbS = I. Teil. Mari bar Sulaiman. 

AbM = II. Teil. Amr bar Mari in Maris Auiri et Slibae de patriarchis Nestorianorum 

commentaria ed. II. Gismondi. Rom 1897. 1899. 

• • •• 

Tractatus = Ebedjestis 1 +J 1 + 3 cyiOJO p lliO^ in Scriptorum veterum novu 

collectio ed. Mai. Rom 1838. 

•• 

Tukkäsa = Kbedjesus , Manuskript Chabot. 

Jesudenah — Le livre de la chastete, par Jesudenah, evdque de Basra, public et traduit 
par J. B. Chabot; in Ecole fram;aise de Rome. Mclanges d’archeologie et d'histoire. 
XVI. annee, 1896 S. 225 t!. 
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Von den üuellen. 

Unter den Geschichtsquellen für das tr&nstigritanische Christentum ist 
die um 550 verfaßte Clironik von Arbela zwar nicht die älteste — die 
Märtyrerakten, deren Sammlung und Erhaltung wir dem Patriarchen Ahai 
und dem Bischof Märüthä von Maiperkat verdanken, sind bedeutend älter —, 
aber besonders merkwürdig dadurch, daß sie mancherlei von den älteren 
und ältesten Zeiten, deren Erinnerung in der Überlieferung erloschen ist, 
zu berichten weiß. Sie schöpft ihre Nachrichten in letzter Instanz wahr¬ 
scheinlich aus dem Archiv der Erzbischöfe von Arbela und der dortigen 
Lokaltradition. Sie verlegt die Anfänge des adiabenischen Christentums in 
die Generation vor Trajans Partherzug (116), gibt aber daneben zu verstehen, 
daß gleichzeitig, wenn nicht schon vorher, weiter nördlich eine Christen¬ 
gemeinde vorhanden gewesen sei, nämlich in BtHh-Zabhdai, also in der jetzt 
noch zum Teil christlichen Gegend um Gezire am Tigris, wohin die Mission 
den Weg über Nisibis gefunden haben mag. Eine der wichtigsten Nach¬ 
richten dieser Chronik 1 ist die, daß um das Jahr 224, als die parthische 
Dynastie von der persischen abgelöst wurde, bereits mehr als zwanzig Ge¬ 
meinden mit Bischöfen an ihrer Spitze vorhanden waren, und daß auch in 
den beiden größten Städten der Zeit, Nisibis und Ktesiphon, Christen lebten, 
aber noch ohne Bischöfe. Danach bestanden christliche Gemeinden im Zen¬ 
trum von Mittelmesopotamien Singär, im ganzen Transtigrislande von 
Arzanene über Zabdicene, Assyrien, Adiabene, B6th Garmai bis in den 
Norden Babyloniens, in der Chaulonitis, Mesene, Susiana und im Nordosten 
Arabiens 2 . 

An zweiter Stelle sind die Märtyrerakten zu erwähnen, ursprünglich 
wahrscheinlich hervorgegangen aus den Reisen und Erkundigungen des 
Patriarchen Ahai (gest. 41 5) und zuerst nicht viel später schriftlich fixiert, aber 
erzählend von Ereignissen des vorhergegangenen Jahrhunderts, den Zeiten 
der großen Verfolgungen unter Saj>or II. in den Jahren 340—379. Wenn 


1 S. 61. 62. 

J Das von der Chronik S. 02 erwähnte Gebiet B6th Dailomnjc mit der Lindschaft 
Dailam am Kaspischen Meer gleichzusetzen, erscheint bedenklich. Ist es vielleicht der Name 
eines Gaues im Zagros, an den sich eine Erinnerung in dem Dailamistan j Jakftts 

erhalten hat? 

Pkit.-hist. AU. MM. Ar. /. *2 


Digitized by 



« 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




10 


S a <• ii a r : 


Digitized by 


man nun die Lokalitäten der Wirksamkeit und der Martyrien dieser Personen 
zusammenstellt, so ergibt sich ein gewisses Bild von der Verbreitung des 
Christentums im vierten Jahrhundert, das folgende Orte und Landschaften 
umfaßt: Nisibis, die einzelnen Landschaften Tränst igritaniens. Nordost- und 
Südostbabylonien, die Chaulonitis, Mesene und Susiana. Ks ist gewiß nicht 
zufällig, daß dies Verbreitungsgebiet mit demjenigen übereinstimmt, das wir 
aus der Chronik von Arbela gewonnen haben. Cher letzteres hinausgehend 
und den Fortschritt der Mission in der Zeit von 224 bis etwa 350 dar¬ 
stellend, erscheinen in den Märtyrerakten noch die Bistümer Susa in B£th 
Hüzäj£ (Elam) und das Urbistum der Persis, Rew-Ardasir. Dagegen scheinen 
die in der Arbela-Chronik genannten Gemeinden von Arzanene und Singer 
in den Märtyrerakten nicht vorzukommen. 

An dritter Stelle haben wir eine wichtige (Quelle in den Acta con- 
ciliorum, deren Nachrichten bis zu dem ersten allgemeinen Konzil von 410 
und seiner Vorgeschichte zurückreichen, und in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrhunderts abbrechen. Durch den Inhalt der gefaßten Beschlüsse, be¬ 
sonders aber durch ihre Datierungen, ihre Über- und Unterschriften mit den 
Namen der Konzilsteilnehmer und ihrer Diözesen bilden sie eine unschätz¬ 
bare Geschichtsquelle, die auch bereits von dem Herausgeber Ciiahot wie 
von MARguART in seinem Kränäahr vielfach benutzt worden ist. Ihre Samm¬ 
lung und Erhaltung verdanken wir dem um die Rechtsliteratur verdienten 
Patriarchen Timotheos (780—823), dessen hierauf bezügliche Tätigkeit nach 
den Untersuchungen des Herausgebers 1 zwischen die Jahre 775 — 790 fällt. 
Er dürfte bei seinem Werke geleitet gewesen sein von dem Bestreben, den 
Zusammenhalt der weithin zerstreuten Christen weit zu kräftigen, sie zum 
Festhalten an der Säule des Katholikats zu mahnen, besonders solche Pro¬ 
vinzen, die in zentrifugaler Bewegung die Loslösung vom Katholikat und 
eine autokephale Sonderexistenz angestrebt hatten, w ie die Kirchen der Persis 
undOstarabiens, indem er ihnen die einheitliche Entwicklung der Katholikats- 
verfassung und ihre Rückführung auf das apostolische Zeitalter an der Hand 
der Akten nachwies. Seine Sammlung bildet die Grundlage aller kanonisti- 
schen Arbeiten der späteren Jahrhunderte, die infolge des Vordringens der 
arabischen Sprache in die christlichen Volkskreise meist in dieser Sprache 
abgefaßt sind. Sie sind minderwertig gegenüber der Leistung des Thimotheos 


' . 1 . B. Thabot, Svn. Or. 1002. S. 13. 
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und geben sich als erleichternde, abkürzende Bearbeitungen mit mancherlei 
Auslassungen und Mißverständnissen zu erkennen 1 * . 

Aus dem 9. Jahrhundert stammt die Collectio canon um des Erzbischofs 
Elias Gauhari von Damaskus, die um 893 verfaßt und in der vatikanischen 
Handschrift 157' vorhanden ist, sowie die, wie es scheint, nicht erhaltene 
Sammlung des Bischofs Gabriel von Basra (884—893). In dem Werke von 
Elias ist das Verzeichnis aller Bistümer, die zu den einzelnen Kirchenpro¬ 
vinzen gehören, besonders wertvoll 3 4 . 

Dem 1 1. Jahrhundert gehört der 1043 gestorbene Ahü-alfarag Abdallah 
Ibn Altajjib an. Sekretär des Patriarchen Elias I. in Bagdad. Außer mit 
kanonischem Hecht hat er sich auch mit bürgerlichem Recht beschäftigt, 
und seine Werke sind in den Sammlungen christlich-arabischer Literatur 
viel verbreitet. Seine Collectio canonum ist im vatikanischen Kodex 153' 
erhalten. Auch von* dem Patriarchen, dem er zur Seite stand, Elias I. 
(1028 —1049) und von dem Bischof Elias Bar Sinäjä von Nisibis (gest. 
nach 1049) waren kanonistische Arbeiten vorhanden, von denen sich einige 
Reste in vatikanischen Handschriften nachweisen lassen dürften. 

Als eines weiteren Vertreters derselben Disziplin haben wirdes 1318 
gestorbenen Bischofs Ebedjesu Bar Berikhä (= Benedikt) von Nisibis zu ge¬ 
denken, mit dem die nestorianiseh-syrische Literatur in ähnlicher Weise wie 
die jakobitische mit ßarhebraeus (gest, 1286) ein nicht unrühmliches Ende 
nimmt. Seine uns erhaltenen kanonistischen und zivilrechtlichen Arbeiten 
können meines. Erachtens ein etwas höheres Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen als diejenigen seiner Vorgänger Elias Gauhari und Ibn Altajjib. 
Was wir von seinem Leben wissen, läßt sich in wenige Worte zusammen¬ 
fassen. Er war zuerst Mönch, dann Bischof von Singar und B£th Arbäje, 
d. i. vom nordöstlichen Mesopotamien, und zuletzt Erzbischof von Nisibis 
und Armenien, konsekriert von dem Patriarchen Jabhalähä III. (1282 —1318). 
Nach seinem berühmten Catalogus librorum (Assemaxi III. I), der Hauptquelle 
aller Kenntnis von syrischer Literatur, müssen wir schließen, daß er eine 
vorzügliche Bibliothek besaß, und neben der syrischen Sprache beherrschte 
er auch die arabische. Das Jahr, in dem er Bischof von Singär wurde, und 


1 Vgl. ,1. Gum, Zeitschrift der Deutschen morgen ländischen Gesellschaft Band 43, S. 388. 

* Scriptorum veterum nova collectio ed. Mai, tom. IV, Koni 1831, Codices Arabici S. 296. 

1 S. Ass hm am II 458. 459, über Elias III. I 513, über Gabriel III. I 202. 

4 Scriptorum veterum nova collectio S. 286. 

•> • 
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nige, in dein er als Erzbisehof nach Nisibis übersiedelte, sind mir 
beide in der Literatur nicht begegnet. Von seinen juridischen Arbeiten ist 
der durch Mais Ausgabe bekannt gewordene Tractatus 1 das jüngere, von 
ihm verfaßt, als er noch Mönch war. Er ist spater noch einmal zu diesen 
Studien zurückgekehrt und hat 1316, zwei Jahre vor seinem Tode, ein inhalts¬ 
verwandtes Werk verfaßt, das zur Zeit nur handschriftlich vorhanden ist, 

• • 

betitelt: lio »Ordnung kirchlicher Entscheidungen'«. Aus 

letzterem entlehne ich die folgende Notiz, aus der die Stellungnahme des 
Autors gegenüber seiner Aufgabe erhellt: 

XxslX UL39UOlO UftvilA 1ocr 

Jso upjop U\,N(u ^ 2oo* .l^ouwp üj»j 

Ujl»p ct^ol3u\jp Ixoi .2x*^o? :co\ Jä^p ^2 
p^ W.DOU dsop 2Xi^pjo bo^p La^oorp Ljtodaa? 

.^is2o 2«s2 iap^p bu2 \ap .i»2p ocr? ouspoi U2 

(31s. Bl. 2a) Uor laXa? bucvi 

»Weil ich das Buch Kurzgefaßte Sammlung für die synodalen 
Canones (d. i. den Tractatus) gemacht habe, als ich Mönch war, war ich 
nicht berechtigt, aus eigenem etwas hineinzutun und anzufugen 3 , wie es 
die richtige Ordnung fordert. Jetzt aber, da ich durch die Güte des Mes¬ 
sias des Dienstes des Metropolitenthrones und der llyparchie von SöbA 
(d. i. Nisibis), der Hauptstadt von Mesopotamien, gewürdigt bin, habe ich 
im Vertrauen auf den, der da sagt: »Überall, wo du meinen Namen er¬ 
wähnst, werde ich zu dir kommen und dich segnen 4 angefangen, dies Buch 
zu verfassen.« Das Datum der Abfassung ist in einer Schlußnotiz gegeben: 

Ix+pJt) *032 ocr ul? JQua^p 2?cr 2>uüiA^ ^? öiavo 

^u^p 22s Am (1627 — 1316) Lacu? joio ^1010 llsoxxo A ^2 uu 
2du~?£0 (Hds. Bl. 160b). 

•• •• 

1 Tractatus Kbedjcsu 1 *£UD 0 U 0 J& llftLHD in Scriptorum nova collertio 

t. X, Rom 1838. 

a Uber die von mir benutzte Handschrift s. meine Syrischen Rechtsbiicher, Hand III, 
1914, Einleitung S. XXVIII. 

1 Dasselbe sagt der Verfasser in der Einleitung des Tractatus (ed. Mai S. 19) Kol. 2 : 
-Indem ich nicht die Worte der Väter durch simple Gedanken beflecke, die ich aus Eige¬ 
nem hinzufiige.« 




Original from 

‘UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Zur Ausbreituny des Christentums in Asien. 


13 


Dies zweite Werk unseres nisibenischen Erzbischofs Ebcdjesu, das 
reiche Auszüge aus der älteren Rechtsliteratur enthält, sollte durch Text¬ 
ausgabe und Übersetzung bekanntgemacht werden 1 . 

Aus syrischem Geiste geboren, aber in arabischem Sprachgewande in 
die Welt gesetzt sind die jüngsten der hier in Betracht kommenden Quellen¬ 
schriften, die von Assemani ausgeschöpften Patriarchenchroniken von Märi 
bar Sulaim&n und Amr bar MattA, von denen jener um 1150, dieser bald 
nach 1350 schrieb*. Beide Werke wie auch die Chronik von Seert, ver¬ 
faßt nach 1036, sind Auszüge aus der ältesten Geschichtsliteratur der öst¬ 
lichen Syrer, die im 7. und 8. Jahrhundert entstanden ist und derzeit als 
verloren gelten muß. Die Heimat fast aller nestorianischen Literatur sind 
die transtigritanischcn Landschaften und Babylonien, was aber die Gemein¬ 
den in Pcrsepolis, lspahan, Rliagä und die weiter östlichen in Margiana 
und Afghanistan an literarischem Besitz z. B. an Kirchenbüchern besessen 
haben mögen, ist bisher auch noch nicht einmal in den geringsten Resten 
wieder zutage getreten. Und doch braucht man die Hoffnung auf litera¬ 
rische Funde aus diesen Ländern nicht ganz aufzugeben. Denn wenn alte 
Kirchhöfe bei den Orten Pischpek und Tokinak im Tal des Tscliu in der 
bisher russischen Provinz Semirjetschie uns Hunderte von christlich-syri¬ 
schen Grabsteinen aus der Zeit von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 
14 Jahrhunderts geliefert haben, und wenn zu Kara Koga im westlichen 
China Stücke altsyrischer Kirchenliteratur aus ihrem Sandbett befreit worden 
sind 1 , dürfen wir hollen, daß die fortschreitende Erforschung jener Länder 
für die Studien künftiger Tage aus den Trümmerschichten mongolischer 
und tatarischer Verwüstung auch solche Materialien zutage fördern wird, 
welche eine Vertiefung unseres Wissens von den Schicksalen des inner¬ 
asiatischen Christentums ermöglichen. 


1 Das darin enthaltene Verzeichnis der Metropolitien und Bistümer ist veröffentlicht 
in Syn. Or. 8.619. 620. 

* S. die Ausgabe von Gismondi, Rom 1897, und die Untersuchungen über die Quellen 
und die Glaubwürdigkeit der Patriarehenchroniken von G. Westphai. 1901. 

* 8 . Chwolson, Syrisch-nestorianisehe Grabinschriften, Petersburg 1890. 1897; Ko- 
kowzoff, Christlich-syrische Grabinschriften aus Alrnalyk 1905; Kinige neue Grabsteine mit 
christlich-syrischen Insehrillen 1907: Zur syrisch-türkischen Lpigraphik 1909, russisch. Ferner 
meine Schrift Literaturbruchstücke aus Chincsisch-Turkestan, SB. der Berliner Akademie 
der Wissenschaften 1905. 33. November. 
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Von den Kirchenprovinzen, Metropolitien, Hyparchien. 

Die Christenwelt im Sasanidenreich wurde durch das Konzil von 410 
hei der Gründung der Kirchen Verfassung eingeteilt in sechs Provinzen oder 
Hyparchien, deren Vororte wHTPonÖAeic hießen, weshalb ihre Bischöfe, dem 
Range nach Erzbischöfe, Metropoliten 1 genannt wurden. Diese Provinzen 
sind 

1. Babylonien, B6th Armaj£, Vorort Seleueia. 

2. Susiana, B(Hh Hüzäj£, Vorort B£th I^apat, 

3. Nordostmesopotamien und die an das linke Tigrisufer angrenzen¬ 
den Gebirgsländer, B£th Arbaj6, Vorort Nisibis, 

4. Mesene, Mais&n, Vorort Perat-Maisän (Basra), 

5. Adiabene, Hedhajjabh, Vorort Arbela (Irbil), 

6. Garamaea, Betli Garmai, Vorort Karkha dhe-Bdth Selökh (Kerkiik). 

Diese Rangordnung, die in der Folgezeit stets unverändert geblieben 
ist, hat, vom geographischen Standpunkt betrachtet, etwas durchaus Sprung¬ 
haftes und fordert eine Erklärung in den hierarchischen Verhältnissen der 
Zeit ihrer Gründung. Päpä, der erste Bischof von Seleueia, hatte sich in 
schweren Kämpfen und nicht ohne Kompromiß die Stellung eines Über¬ 
bischofs mit dem Anspruch auf das Recht der Konsekration sämtlicher 
Erzbischöfe und Bischöfe angemaßt und zum großen Teil auch errungen. 
Er erhielt den heftigsten Widerstand aus Susiana, vertreten durch den 
Bischof Miles Dort war das Christentum älter als in Seleueia, Susiana 
hatte schon um 224 Bischöfe, und bald darauf erhielt es einen weiteren 
Zuwachs christlicher Bevölkerung von den unter Sapor I. (nach 260) im 
Lande angesiedelten Gefangenen aus Syrien. Päpä war unter Beihilfe eines 
susisehen Bischofs, des Haibe el von Susa 2 , zum Bischof geweiht, und 
nun sollten sich die Bischöfe* von Susiana vor dem Neuling von Seleueia 
beugen? Niemals. Päpä hat die Zustimmung dieses Landes nie erlangt 3 . 

Als dann beinahe hundert Jahre später das erste allgemeine Konzil 
in Seleueia abgehalten und mit Hilfe aus dem Römerreich und nach west¬ 
lichem Muster die Episkopalverfassung aufgerichtet wurde, stand wiederum 

1 Arabisch miträn oder rnatrdn , volkstümlich gesprochen mutrdn. 

2 Chr. Arbel. S. 69. 

3 Pber die Hangstellung der Provinz Susiana vgl. auch Wf.stphal. l’ntersuchungen 
usw. S. 62-—64. 
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Susi&na abseits, ließ sich nicht vertreten. Der Vorort Betli Lapat hatte 
im Gegensatz zur Kpiskopalverfassung zwei (oder drei) Bischöfe gemäß dein 
älteren Usus, konnte daher nach dem neuen Recht einen Metropoliten nicht 
haben. Wenn daher das Konzil in seinem § XXI trotzdem Susiana den 
ersten Rang nacli Babylonien zuerkannte, so muß darin eine besondere 
Wertschätzung des Landes und ein besonderes Mittel, es für die neue Ord¬ 
nung der Dinge zu gewinnen, zum Ausdruck gekommen sein. Krsteres 
kann darauf zurückgefuhrt werden, daß in seiner Hauptstadt zahlreiche 
Martyrien unter Sapor 11 . stattgefunden hatten, und letzteres empfahl sich 
vielleicht mit Rücksicht auf den Umstand, daß B£th Lapat zeitweilig Re¬ 
sidenz des Königs der Könige war und daher der Vertreter der dortigen 
Christenbevölkerung unter Umständen am Hofe einen Einfluß auszuüben 
in der Lage war. * 

Auf die beiden südlichsten Provinzen läßt die Rangordnung gleich die 
allernördlichste, B£th ‘Arbdji, folgen. Wir dürfen wohl annehmen, daß der 
Vorort Nisibis, der seit dem Joviansfrieden von 363 beständig dem Perser- 
reich angehörte, durch seine Lage ganz nahe der Grenze als Vermittelungs¬ 
punkt zwischen Ost und West, zwischen dem Perser- und Römerreich und 
den Christen auf beiden Seiten der Grenze eine hervorragende Bedeutung 
gehabt hat. Die nisibenische Gemeinde war nicht etwa durch ihr Alter 
hervorragend, sie hatte 224 noch keinen Bischof, und erst um 300 er¬ 
scheint Babu als ihr erster Bischof, bald darauf aber gewann sie hohen 
Ruhm in der ganzen Christenwelt durch die Tätigkeit ihres berufensten 
Bischofs Jacohus Nisibenus, der auch am Konzil von Nicäa teilnahm. Dies 
mögen die Gründe gewesen sein, welche auf dem Konzil von 410 dahin 
gewirkt haben, daß Beth-'Arbäj£ in der Ordnung der Kirchenprovinzen der 
dritte Rang angewiesen wurde. 

Für die Anordnung der Reihe 

4. Mesene, 

5. Adiabene, 

6. Garamaca 

wüßte ich besondere Gründe oder Rücksichten nicht anzufuhren, und wenig 
harmoniert mit der Voranstellung von Mesene der Umstand, daß gerade 
Mesene in der kirchengeschichtlichen Überlieferung gegen Adiabene und 

1 

Garamaea erheblich zurücktritt. Ob diese Landschaft vielleicht als Aus¬ 
gangspunkt des Seeverkehrs und zugleich der christlichen Mission nach der 
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Persis. Ostanibien, Oman und Indien eine die Binnenlandprovinzeil über¬ 
ragende Bedeutung hatte? 

Die Kirche von Adiabene war in gewissem Sinne eine Mutterkirche 
von Seleucia, denn als diese Stadt noch ohne Bischof war. hatte ihr Arbela 
mehrere Male seine Bischöfe zu geistiger Hilfeleistung geschickt, und mit 
Hilfe des Bischofs von Arbela (sowie desjenigen von Susiana) war der erste 
Bischof von Seleucia, Pipä, eingesetzt worden 1 . Diese Umstände mochten 
dem Throne von Arbela einen Vorzug vor Garamaea verschafft haben. 

Die Oberhäupter dieser Stammprovinzen der Kirchen bezeichnen sich 
in den ältesten Konzilakten von 410, 420, 424 als Bischöfe ihrer Städte. 
Bischof von Nisibis, von Arbela usw.. obgleich sie mehr waren als ge¬ 
wöhnliche Bischöfe, vielmehr Metropoliten oder Krzbischöfe. Erst vom 
Konzil von 486 an ändern sich die Signaturen, und erscheint der Titel 
Metropolit, s. z. B. Papä. Bischof von Beth Lapat, Metroj>olit von B1MI1 
HüzäjÄ 2 , und breitspuriger im Konzil von 544. s. z. B. llenänä. Bischof 
von Arbela, Metropolit dieser Stadt und des ganzen Landes Hedhajjabh 3 . 

Die Konzilakten von 410 setzen das Dasein der sechs Stammprovinzen 
zu jener Zeit als bekannt voraus, lehren uns aber nicht, wann sie ent¬ 
standen sind, wann die regionalen Kirchen zu einer Verwaltungseinheit 
zusammengefaßt und der Auktorität eines zum Oberbischof erhöhten Bischofs 
unterstellt worden sind. Nach Ihn Altajjib und Ebedjesu sind Susiana, 
Bötli Arbäj£, Maisan und Adiabene von dem obengenannten Bischof Päpä 
von Seleucia (gest. 326), Garamaea von dem 341 martyrisierten Simeon Bar 
Sabbi'6, dem Nachfolger Päpäs gegründet. Leider fehlt es in der übrigen 
Literaturan Nachrichten, die uns in den Stand setzen würden, diese für die 
Geschichte des Christentums bedeutsamen Entwicklungsknotenpunkte näher 
zu beleuchten. Daß Päpä die Macht gehabt haben sollte, so gewaltig in 
die Geschichte der genannten vier Länder einzugreifen, erscheint wenig 
wahrscheinlich, wenn man erwägt, einen wie schweren, ja verzweifelten 
Kampf er um seine eigene Stellung zu kämpfen hatte, und wie er schließ¬ 
lich sich nur durch einen Kompromiß mit der Partei seines heftigsten 
Gegners und Nachfolgers Simeon Bar Sabbä'e zu behaupten vermochte 4 . 

1 Chr. Arbel. S. 33. 64. 67. 6g. 

2 Syn. Or. S. 306. 

2 Syn. Or. S. 350. 

* Laboukt, La rhristianismo dans lempire lVrse $. 18fl’. 
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Im besonderen steht die Behauptung, daß Adiabene durch PApä zum Erz¬ 
bistum erhoben worden sei, in direktem Gegensatz zu der Nachricht der 
Chronik von Arbela (S. 84), wonach dies erst durch das Konzil von 410 
geschehen ist. Die angebliche Gründung des Erzbistums Garamaea 1 durch 
den genannten Simeon läßt sich nicht verifizieren, wird aber in der Bio¬ 
graphie dieses sonst wohl bekannten Mannes mit keinem Worte erwähnt. 
Meines Erachtens hatten zur Zeit von Papas Anfängen die Christen voll¬ 
auf zu tun, um sich von der langen Saporischen Verfolgung zu erholen. 
Als dann Papa die ersten Versuche machte, die Episkopal Verfassung des 
Römerreiches auf den Orient zu übertragen, und diese Bestrebungen durch 
das Konzil von 410 zu einem gewissen Abschluß gelangten, in diesem 
Zusammenhang mögen auch die sechs Metropolitien entstanden sein, wo¬ 
bei aber zu beachten ist, daß es bis 410 noch nicht gelungen war, die 
Episkopal Verfassung in Susiana durchzufTihren, daß damals ein Metropolit 
von Susiana noch nicht vorhanden war 2 , sondern erst in Zukunft einge¬ 
setzt werden sollte. 

Die geographische Ausdehnung der sechs Stammprovinzen deckt nun 
keineswegs die gesamte Verbreitung des Christentums zur Zeit des Konzils 
von 410. Im Kanon XXI seiner Akten ist die Rede von den Bischöfen 
der entfernten Diözesen, d. i. der Persis, der Inseln (Bahrain), B£th 
Madhajt*, dem südlichen Medien mit llulw&n, Ilamadän und Di na war, B£th 
RäzikAjt', dem nördlichen Medien um Rhagae-Rai, und den Gebieten 
von Abrasahr d. i. Parthien. Ihre Bischöfe waren nicht anwesend auf dem 
Konzil, es wird aber die Erwartung ausgesprochen, daß sie nocli kommen 
und nachträglich die Beschlüsse des Konzils unterzeichnen werden. Hier¬ 
nach erstreckten sich also die christlichen Gemeinden um das Jahr 410 
bereits bis an die Ostgrenze des heutigen persischen Reiches. 

Über diese Grenze hinaus gelangen wir nach Merw = Margiana. Die 
Persis und Merw werden in der hierarchischen Ordnung als siebente und 
achte Metropolitanprovinzen aufgeführt. Nach Ihn Altajjib sollen beide als 
solche von dem Patriarchen Isaak (399—410), nach Ebedjesu von dem 
Patriarchen Jabhalähä (d. i. JabhalähA I. 415—420) eingerichtet worden sein. 
Zur Steuer dieser Angaben wüßte ich nur das Folgende anzufuhren: Wenn 


1 Vgl. den Streit zweier Bistümer des Landes um den Metropolitansitz bei Hopf¬ 
mann S. 271. 

* Syn. Or. S. 272. 

Phil.-hi*t. AU. 1t)Uh Ar. /. 3 
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Isaak diese beiden Metropolitien gegründet hätte, würden sie gewiß in den 
Akten seines Konzils erwähnt sein, was nicht der Kall ist, und daß er 
diese Gründung erst nach dem Konzil von 410 ausgefuhrt habe, ist des¬ 
halb wenig wahrscheinlich, w T eil er kurz darauf, noch in demselben Jahr 
gestorben ist. Von tatsächlichen Dingen ist zu erwähnen, daß die Ober¬ 
hirten dieser beiden Länder sich in den Konzilakten zum erstenmal als 
Metropoliten bezeichnen, jener von der Persis im Jahre 497, dieser von 
Margiana 554 l * * . Die Konzilakten erwähnen außer den bisher genannten 
Metropoliten noch einen von Betli Katraje (Ostarabien) und einen von Ilerät" 
Als jüngere Kirchenprovinzen oder Metropolitien w erden von Ibn Altaj- 
jib und Ebedjesu aufgezählt 


Hulwän, 

• 

Herät, 

Samarkand, 

Indien, 

China, 

von denen die letzten drei nur geringe Spuren in der Literatur zurück- 
gelassen haben. 

Ebedjesu zählt Hulwän als die sechste der Metropolitien nach den 
fünf Stammprovinzen Susiana, Nisibis, Maisan, Adiabcne und Garamaea und 
berichtet, daß diese sechs Metropoliten allein das Recht hätten, den Katho- 
likos zu wählen. Unter dieser Provinz Hulwän verstehe ich außer dem 
südlichen Medien die Gemeinden an der Straße von Bagdad über Ker- 
mänsäh nach Hainadän, beginnend mit der Stadt Hulwän, hier mit dem 
biblischen Halali identifiziert, wo die Straße aus der babylonischen Ebene 
in den Zagros eintritt 4 . Es ist nun nicht richtig, wenn Ebedjesu mit 


1 Syn. Or. S. 314, 351. 

2 dir. Arbel. S. 22. 23 und Syn. Or. S. 423 Nr. 27. 


1 'lukkas», Bl. 26h: iio: .. Ip^ocrio * 2 t*0T p 

^A-v-nxjooo .' JiAoX-ap Ip^äo uaxso 

l 3 \xi a»\a.iA ol iaolsoA ol A .ioAp oo Ux.2 

. zjaJPo.s.op :.\^A p Die äußeren Metropoliten äoAp A01 sind diejenigen der 
Persis, von Damaskus und die folgenden in der von ihm gegebenen Reihenfolge (s. weiter 
unten S. 21). 

4 t'ber die einstmalige Lage der Stadt auf der Stelle der heutigen Ortschaft Serpnl 
s. Hkrzff.i.d, Heise durch Luristnn usw. in Petermanns Geographischen Mitteilungen 1907. 

Heft III und IV 8. s- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 






Zur Mt*hrntnntj ilrs ( hriMmtuws in . \sint. 


19 


seiner Anordnung, welche der Persis und Margiana erst den 7. und 9. Rang 
an weist, sagen wollte, daß die Metropolitie HulwAn älter sei als die ge¬ 
nannten beiden, denn in den Konzilakten werden wohl Bischöfe von Hui- 
wän erwähnt, aber von einer Metropolitie dieses Namens ist dort noch keine 
Rede. Immerhin wird Ebedjesu für seine Zeit Recht haben. Hulwän 
mag frühzeitig durch seine Nähe und Nachbarschaft im Verhältnis zur 
Katholikatsprovinz eine besondere Bedeutung gewonnen haben, seine Ver¬ 
treter konnten ohne Beschwerde zu jedem Konzil in Seleueia eilen, während 
die Oberhirten der ferneren Provinzen oftmals daran verhindert waren. 
Nach Ebedjesus Tractatus VIII, XV soll der Katholikos Jesujabh Gedda- 
läjä 1 II. (628—643) die Kirchenprovinz Ilulwän eingerichtet haben. Ihr 
Oberhaupt war z. B. bei der Wahl des Katholikos Timotheos im Jahre 780 


beteiligt*. 

• über die Frage nach der Gründung der übrigen vier Provinzen, Herät, 
Samarkand, Indien, China, scheinen die syrischen Kanonisten keine sichere 
Überlieferung vorgefunden zu haben, denn während Ihn Altajjib sie alle 
zusammen mit Hulwän von Jesujabh H. (628—643) gegründet sein läßt, 
dürfte die Angabe Ebedjesus. daß die* erstgenannten vier Provinzen ent¬ 
weder vom Katholikos Selibhäzekhä (714—728) oder von Ahai (410—415) 

% 

oder Silä (505—523) eingerichtet seien, wenig mehr als ein Verlegenheits¬ 
raten sein. In den Konzilakten sowie in den Patriarchenchroniken von 
MAri und Amr findet sich nichts, was zur Wertung dieser Nachrichten 
dienen könnte. 

Trotz mannigfacher Hemmungen und Nöte hat das Christentum wie 
unter Parthern und Persern, so auch unter den arabischen Chalifen in 
Zeiten ruhigen Verkehrs immer wieder Mittel und Wege gefunden sich 
auszubreiten. Besonders günstig in dieser Beziehung scheint die Zeit des 
äußerst rührigen und vielseitigen Katholikos Timotheos (780—823) ge¬ 
wesen zu sein, denn er berichtet in seinen von O. Braun herausgegebenen 
Briefen , daß er tur die folgenden Länder Metropoliten gew r eiht habe: das 


1 Die Ortschaft (Jaküt) lag zwei Tagereisen von Mosul entfernt und 

in Beth Arbajc, gehörig zuin Gebiet von Mosul. Dies paßt einigermaßen zu dem Orte im 
Singär-Gebirge, dessen Namen ich *nls Djeddale gehört habe (s. meine Heise in Syrien und 
Mesopotamien 1883 S. 326). 

2 Syn. Or. S. 603, Anm. 5. 

s S. Oriens Ghristianus I, 1386’. 
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Land der Türken, das Land der Tuptaje 1 , Südarabien, Medien, Dailam, 
Ghilän, Hyrkanien und andere Länder. Leider fehlt es gänzlich an ander¬ 
weitigen Nachrichten über diese Provinzgründungen. Wohl gab es in Medien, 
in den Ländern am Südufer des Kaspischen Meeres, im Lande der Türken 
und in Südarabien Christen und christliche Gemeinden, aber z. B. von 
einer nestorianischen Metropolitie in Südarabien ist nichts bekannt. Auel» 
ist zu bedauern, daß Timotheos uns die Namen der anderen Länder, 
für die er Metropoliten geweiht haben will, verschweigt. Vielleicht darf 
man auch mit der Möglichkeit rechnen, daß zu seiner Zeit der Titel Me¬ 
tropolit praktisch kaum mehr bedeutete als der Titel Bischof. 

An dieser Stelle ist noch einer weiteren bei Ibn Altajjib vorhandenen 
Nachricht zu gedenken, wonach derselbe Timotheos sechs Provinzen ein¬ 
gerichtet habe, drei davon seien exstinkt, drei noch (d. h. im 11. Jahr¬ 
hundert) vorhanden, darunter Armenien und Rai (— Beth Räzikäj£, das 
nördliche Medien). Daß aber auch Armenien als selbständige Kirchen¬ 
provinz zu existieren aufgehört hat, lernen wir aus dem Titel Ebedjesus (gest. 
1318), denn dieser lautete Metropolit von Söbä (Nisibis) und Armenien. 
Letzteres, oder wenigstens ein Teil davon, war also zu irgendeiner Zeit mit 
der Provinz B£th Arbäji = Nisibis vereinigt worden*. Mit diesem Bericht 
von des Timotheos Gründungen berührt sich die Angabe des Ebedjesu im 
Tractatus VIII. XV, wonach er außer Armenien und Syrien (Jerusalem? 
Damaskus?) noch vier weitere Hyparchien gegründet habe, die aber nicht 
mehr vorhanden seien (im 14. Jahrhundert). Diese beiden Nachrichten sind 
nicht miteinander vereinbar. Vielleicht ist bei Ibn Altajjib neben Armenien 
und Rai die Hyparchie Syrien durch Versehen ausgelassen, denn beide 
sind nicht eingegangen, sondern werden in den Ilyparchienverzeichnissen 
von Ebedjesu im Tukkäsä als Damaskus, Jerusalem und die Meeresküsten 
und als Räzikäj£, d. i. Rai, Kumm und Käs an, sowie von Amr Ibn Mattä 
als Jerusalem und Rai noch aufgefiihrt. 

Die Verzeichnisse der Kirchenprovinzen aus der Zeit nach Timotheos 
mögen hier zur Übersicht zusammengestellt werden. 


1 Ist hiermit der von Mas'üdi eru*hnte Türkenstamm der Tubbat ge¬ 

meint? S. Marquart, Eran&ahr S. 235. Die bisher übliche Deutung Tibeter ist wenig 
wahrscheinlich. 

3 Vgl. unten hier das Hyparehien-Vcrzeirhnis in Ebedjesus I ukküsa Nr. 13. 
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I. Verzeichnis des Metropoliten Elias Gauhari von Damaskus, 

verfaßt um 893. 

V % 

1. Die Hyparchie des Katholikos, Babylonien. GundisAbür (GundaisA- 
bür), d. i. Susiana, Nisibis, Albasra, d. i. Mais An. 5. Mosul, d. i. die alte Pro¬ 
vinz Adiabene nach Übertragung des erzbischöflichen Thrones von Arbela 
nach Mosul. BAgarinai, d. i. Garamaea. Syrien. Rai, d. i. Medien. Herat. 

10. Merw. Armenien. Samarkand. Persis. Barda'a. 15. HulwAn. 


II. Verzeichnis des Patriarchatssekretärs Ihn Altajjib (gest. 1043). 


1. GundisAbür. Nisibis. Basra. Mosul. 5. Garamaea. Persis. Merw. 
Hulwan. Herat. 10. Samarkand. Indien. China. Armenien. 14. Rai. 


III. Erstes Verzeichnis des Ebedjesu (gest. 1318) aus dem letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts, überliefert im Tractatus. 

1. Klam (Susiana). Nisibis TdmAn (Mesene) Athor. 5. Garamaea. 
Persis. Merw. Hulw&n. Herat. 10. Indien. Samarkand. China. Ar¬ 
menien. 14. Syrien. 


IV. Zweites Verzeichnis des Kbedjesu (gest. 1318) in seinem 1316 

verfaßten TukkAsA 1 . 

I. Klam. SöbA PerAt MaisAn. Arbel, HazzA, Athor und Mosul. 5. Kar- 

kha dhe Beth SelAkh und DAkük. Ilalah. d. i. HulwAn und AhmedhAn. 

• • 7 • 

Dann die äußeren Metropoliten 

7. Persis und die Meeresinseln (Bahrain). 

8. Damaskus, Jerusalem und die Meeresküsten Ittu JVAfto (die Küsten 
von Syrien und Palästina?). 

9. Merw und NisAbür. 

10. Türken. 

II. RazikAj£, d. i. Rai, Kumm und KAsAn. 

12. HerhvAn£, d. i. HerAw oubor liou^ (Gemeint ist HerAt. 

im Avesta HaraAva. 

% 

13. ArrAn und Alanen. Der Thron von Barda'a und Senikha, ein 
feil von Armenien. 


1 Ms. Cbabot Bl. j6hI>. 
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1 4 * 

inneren 

* 5 - 


Die Inseln der Meere laasöuD (Sokotra? 

Metropoliten. 

Die von D&bag und Sin und Mftsin. 


( eilon?) und 



V. Das jüngste Verzeichnis von 'Amr Ihn Mattä, geschrieben 

»Ul 1350'. 

1. (iundisabür. Nisi bis. Hasrti. Mosul und Atlior. s. Arbela und 
Ilazza. Garainaea. Hulwan. Jerusalem. Kdessa. 10. Persis. Rlerw. Ilerat. 
*Sin. 15. Indien. Barda . Damaskus. Rai. Tabaristän. 20. Dailam. 

Samarkand. Turkistan. . Segestan. 25. jjüllj . Tankut. 

27. Kasghar und Nawakath. 


Zu Nr. 23. Die Lesarten Gismondis und sind wenig glaub- 

würdig, ebensowenig bei Ihn Khordädbih S. \ o*, Amn. m. t v herall 

. • 

ist zu lesen Cliamlikh, die Hauptstadt der Chazaren, über deren 

Christentum ich auf Ihn Fadlüns Bericht bei Jäküt 11 . ttv, 9 verweise. 

Zu Nr. 25. Anstatt JU, d. i. Peking, ist vielleicht Gan- 

% 

halik zu lesen, d. i. Gambalyk. das nach Bonin, Journal Asiati<|iie 1900. 
S. 587 ein dem Metropoliten von Kasghar unterstehendes Bistum war 
— Uruintsi. 


Anstatt jlUH ist wohl zu lesen , 3 * 1 ) 1 , d. i. Uibalik — Almalik hei Bonin 
a. a. U. S. 586 und Marquart, Osteuropäische und Ostasiatische Streifzüge, 
S. 498. 

Zu Nr. 2 b. Tankut, zu lesen Tangut. Über dies Gebiet s. Bonin, a. a. O. 
S. 585. Hauptort dieses Landes war die Stadt Singanfu, der Fundort der 
syrisch-chinesischen Inschrift vom Jahre 781. S. auch .Marquart, Streif¬ 
züge S. 88. 


Zu Nr. 27. Die Metropolitie von Kasghar war vom Patriarchen F^lias III. 
(117b—1190) eingerichtet, s. Barthold, Zur Geschichte des Christentums 
in Mittelasien S. 58. 

Zu NawäkAth am lssikkul s. Marquart, KranSahr S. 82, 3 und Barthou» 
a. a. O. S. 38. 


1 Am Ende seiner Chronik ed. Gismondi S. 126. Varianten das. S. 131 und Assk- 

M AM II. 458. 
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Die Verzeichnisse II. und III. sind im wesentlichen identisch und gehen 
uns den offiziellen Umfang des nestorianischen Christentums zur Zeit des 
Patriarchen Timotheos (780 823), des Sammlers der Konzilakten. Auch I. 

stimmt damit überein, abgesehen davon, daß es durch die Erwähnung von 
Barda'a das Vordringen des Nestorianismus in den Kaukasus andeutet. 
Nr. IV, das zweite Verzeichnis des Ebedjesu, macht mehr den Eindruck 
einer persönlichen Arbeit teils durch die Nomenklatur, teils auch dadurch, 
daß es die Verbreitung durch den Seeverkehr berücksichtigt. Die jüngste 
Liste, Nr. V, verfaßt etwa 100 Jahre nach der Vernichtung des Chalifats 
von Bagdad, enthält wiederum den alten offiziellen Bestandteil, vermehrt 
durch mehrere späterhin von der Mission erreichte Gebiete im mittleren 
und östlichen Asien. Sie entstammt vermutlich dem Archiv des Patriarchats. 

In dem Wandel der Verzeichnisse der Hyparchien spiegelt sich der 
Wandel von Wörtern und Dingen. Die ältesten kennen nur altaramäische 
Namensformen wie Böth Hüzäjö, Böth Räzikäje, Böth Arbäjö, Böth Katräje, 
Uedhajjabh, Maisän, B6th Garmai. In der Folgezeit treten an ihre Stelle 
biblische Namen, die der syrischen Bibelübersetzung und den exegetischen 
Studien der Schule von Nisibis entstammen. Elam statt Böth Hüzäje, Söbä 


statt Beth Arbäjö, Temän statt Maisän, Athör statt Hedhajjabh, und in der 
jüngsten Periode nehmen arabische Namen die Stelle der aramäischen ein, 
Böth Räzikäje wird Rai, Maisän Basra, Elam Gundisäbür, Athor Mosul, 
Orhäi Alruhä. Neben dem Wandel der Namen zeigt sich in diesen Ver¬ 
zeichnissen auch der Wandel der Dinge. Bei Ebedjesu ist die alte Kirchen¬ 
provinz Adiabene noch eine Einheit, im ersten Verzeichnis als Athör, im 
zweiten als Arbela-Hazzä-Athor-Mosul bezeichnet, dagegen sind bei Amr 
zw r ei Provinzen daraus geworden, die eine Mosul-Athor, die zweite Arbela- 
Hazzä genannt. Wir müßten danach annehmen, daß die Zweiteilung der 
Provinz zwischen der Zeit des Ebedjesu und deijenigen des Amr statt¬ 
gefunden hat, also zwischen 1316 und der Zeit bald nacli 1350. 


Anhang. 

Im folgenden gebe ich in Text und Übersetzung eine Stelle aus Der 
Rechtswissenschaft des Christentums von Ihn Altajjib (s. oben 
S. 8), welche der vatikanischen Handschrift, ßorgiano 153, Blatt iq 81 >, ent¬ 
nommen ist. 
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Übersetzung. 

»Wenn die Diözese eines Erzbischofs ausgedehnt ist und große Städte 
hat, kann der Patriarch sie über mehrere Erzbischöfe verteilen zum Nutzen der 
Behütung des Glaubens, wie Timotheos mit dem Thron von Damaskus geUui 
hat wegen der Verschiedenheit der Glaubensansichten im Lande Syrien. Der 
Kanon der Väter ermächtigt den Patriarchen, Erzbischöfe einzusetzen, wo 
er will. Der Thron des Ostens (Seleucia) ist abgeleitet von dem Inhaber 
(des Thrones) von Antiochia, als der Osten dem Papa übergeben wurde. 

Anordnung der Throne der Erzbischöfe nach der zeitlichen Reihen¬ 
folge ihrer Wahl bei der Gründung. Papa ernannte (Erzbischöfe) zuerst für 

y 

Gundis&bür, 

Nisibis, 

Basra, 

Mosul. 

Zur Zeit der 318 Väter (des Konzils von Nieäa) verlangten die Garamäer 
von Simeon Bar Sabbat einen Erzbischof, den er ihnen auch gab. 
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Zur Ausbreitung des Christentums in Asien. 


Zur Zeit des Katholikos Isaak wurden die Erzbistümer eingerichtet 
in der Persis und in Merw. 

\ 

Zur Zeit der Jesujabh (Isö'jabh) wurden Erzbistümer eingerichtet in 

Hulv&n, 

• 

HerÄt. 

Samarkand, 

Indien, 

China. 

Timotheus hat sechs Erzbistümer eingerichtet, von denen drei erloschen, 
drei noch vorhanden sind. Zu letzteren gehören 

Armenien und 
Rai. 

Der Katholikos kann, wenn der Thron eines Erzbischofs erloschen ist, 
ihm den Thron eines seiner (des Erzbischofs) Bischöfe verleihen. So hat 
der Katholikos Sabhrisö', als (der Sitz, des Erzbischofs von) GaramXa ver- 

I 

ödet war, ihn auf den Thron von Sahrazür gesetzt, weil dort kein Bischof 

* 

war. Als dann die Leute von Sahrazür baten, ihnen wieder einen Bischof 
zu geben, wurde ihm (dem früheren Erzbischof von Garamäa) noch ein 
feil (der Diözese) von. Khänigär, der nämlich einen Bischof hatte, unter¬ 
stellt; als aber letzterer gestorben war, gehörte ihm das Ganze (d. h. sowohl 

% 

das Bistum Sahrazür wie ein Teil des Bistums von Khanigär). So ge¬ 
schehen in den Tagen des (Katholikos) Sergius. 

Wenn der Thron eines Bischofs, der ursprünglich Erzbischof war (?), 
vakant ist und der (zuständige) Erzbischof aus Habgier es versäumt, mit 
Hilfe der Gemeinde einen andern (Bischof) zu ernennen, dann soll der 
Katholikos ihn dazu antreiben ( 1 . statt <£). Wenn er es dann tut, 
ist es gut; tut er es nicht, so ernennt der Katholikos eine geeignete Person 
und befreit sie (von der Oberherrlichkeit) jenes Erzbischofs so lange, bis 
dieser sich bekehrt und Buße tut. 

Wenn ein Bischofsthron, über den ein Erzbischof zu verfügen hat, 
vakant wird, wenn seine Diözese in der Nähe des Erzbischofs liegt und 
die Zahl seiner Bewohner für einen Bischof nicht ausreicht, dann kann 
der Erzbischof die Diözese in seine Verwaltung nehmen, nachdem er die 
Erlaubnis des Katholikos dazu eingeholt hat. Der Katholikos kann überall 
binden und lösen (d. h. hat souveräne Gewalt).« 

Phil.-hist, Ahh. 1919. Nr. /. 4 
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Von den Bistümern. 

Bei dem Versuch einer Übersicht über die Bistümer der nestorianischen 
Christenwelt ist zunächst das Augenmerk darauf zu richten, wann das Da¬ 
sein eines Bistums bezeugt wird, wann es zuerst auftritt und wann es noch 
als bestehend nachgewiesen werden kann, und zwar innerhalb des Zeitraums 
von den Anfängen bis in die Zeit des Amr Ibn Mattä, d. i. bis in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Wir folgen in der Ordnung der Kirchenprovinzen der 
offiziellen Reihenfolge, soweit es eine solche gab. 

I. 

Kirchenprovinz Babylonien. 

Die Katholikats-Provinz hieß offiziell Beth-ArmAj£, Aramäer-Land, Ara- 
mäer-Heim. Die Sprache der Aramaer ist die Kirchensprache des gesamten 
orientalischen Christentums geblieben bis auf den heutigen Tag und bis in 
die Grenzen Chinas, womit aber nicht ausgeschlossen war, daß man auch 
Übersetzungen der Bibel in andere Sprachen Asiens versuchte*. Wie lange 
sie sicli als Volkssprache in Babylonien erhalten hat, ist noch nicht unter¬ 
sucht. Beachtenswert in diesem Zusammenhang ist, daß noch ein arabischer 
Sprachgelehrter des 6. Jahrhunderts d. H., Algawaliki, gest. 1 145, ein Bei¬ 
spiel der babylonischen Bauernsprache* seiner Zeit anfuhrt, um sich darüber 
lustig zu machen. 

Bist ü m e r. 

1. Seleucia am Tigris, das Bistum des obersten Bischofs oder Ka- 
tholikos, genauer Seleucia und Ktesiphon. genannt MfkhAz«' — die Städte, 
arabisch Almada in, sasanidisch Bih-Ardasir, arabisiert zu Bahurasir. Das 
Christentum in Seleucia-Ktesiphon geht bis in die Partherzeit zurück. Bald 
nach dem Dynastiewechsel 224 wurden den Christen daselbst von den Vor¬ 
stehern der alteren Gemeinde Arbela Geistliche geweiht, zuletzt Papa (s. dir. 
Arbel. S. 69). Im südlichen Teil des Stadtgebietes von Seleucia lag eine 

1 Wie sich aus einigen Turtan-Funden ergibt. 

J Kr bezeichnet sie als Nahataeisch (Mu'arrab S. 67, 3fT.) oAlli ^0 Am) 1 ^ = 
cP J »Keine Furcht vor dem Kamel*. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


Zur Aunbrnhnuj drs ( hrUtmtums in Asim . 


27 


Ortschaft, genannt Kökhö, deren Kirche die Zentralkirche der nestoriani- 
schen Christenwelt, die Katholikatskirclie war. In ihr mußte der neuge¬ 
wählte Katholikos proklamiert werden, und diese Sitte wurde auch dann 
noch beibehalten, als der Katholikos längst nicht mehr in Kökhö, sondern 
in Bagdad residierte. In der Kirche von Kökhe wurden in alter Zeit die 
großen Konzilien abgehalten, und dort, vermutlich in einem Nebenhau des¬ 
selben. war die Wohnung des Patriarchen des Ostens und ist es bis in 
die Zeit der älteren Abbasiden geblieben, abgesehen von einigen durch Ver¬ 
folgungen verursachten Unterbrechungen. So residierte Patriarch Ilenäniso 
während der zweiten Amtshälfte seiner Amtsfiihrung von 694 -701 im 
Jona-Kloster bei Mosul, dessen Lage durch das heutige Nebi Jünus ange- 
geben sein dürfte, und Patriarch Abliäll (742 — 752) verließ Seleucia, wohnte 
eine Zeitlang in Wasit, Küfa und l.lira, um schließlich nach Seleucia zurück¬ 
zukehren. Der Patriarch Iso jabh aus Hazza (850—860) floh vor Mißhand¬ 
lungen aus Kökhe nach einem Jakobs-Kloster in Bä- Abbe im Gebiet von 
Mosul und im folgenden Jahrhundert lebte Patriarch Mär Märi (987 —1000) 
eine gewisse Zeit in Anbär (heute Fellüge). In den Zeiten, als die Chalifen 
nicht in Bagdad, sondern in Samarrä residierten (von 83S —883), sind die 
Patriarchen dem Hofe vielfach dorthin gefolgt. 

Derjenige Katholikos, der zuerst während des größten Teils seiner Re¬ 
gierung außerhalb von Kökhe residiert zu haben scheint, dürfte Timotheos I. 

(780 -823) gewesen sein. Er wohnte zuerst auf einem Landgut, genannt 

% % 

Umm-Ga'far, dann in dem Kloster Krone Jesu (Kelil Iso ) in Bagdad. Welches 
die letzte Katholikos-Proklamation war, die in Kökhe stattgefunden hat, ist 
mir nicht bekannt. Noch im Jahre 1028 wurde Katholikos Elias I., nach¬ 
dem er in Bagdad gewählt war, sofort nach Kökhö geführt und dort in 
der Kirche proklamiert. 

Die Verdrängung des Katholikos aus den Reichszentren Seleucia und 
Bagdad, hauptsächlich in der Richtung nach Norden, ist ein Zeichen des 
Rückganges des Christentums, verdient aber auch Beachtung für die Ge¬ 
schichte der nestorianischen Literatur, denn das Patriarchatsarchiv in Kökhe 
dürfte zahlreiche literarische Schätze besessen haben und diese sind, wenigstens 
zu einem Teil, durch die einzelnen Etappen 1 mit nach dem Norden gewan¬ 
dert. Die Geschichte der weiteren Entwickelung und Wanderung des Ka- 


1 1 >68 verlegte der Katholikos seinen Sitz nach Arbeit!, 1171 narb I snu in Adbnrbniüsn. 
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tholikats, bis cs 1780 in Kocanes bei Gulamerg eine feste Heimat gewonnen 
hat, verdiente eine eingehende Untersuchung. Vgl. Asseinani, B. Or. III. II 
S. 428. 429. 

2. Mähözä lledhatta ( Neapolis). arahiseh Rümijja, eine von Khusrau 
Anösarwan im Jahre 540 für Kriegsgefangene aus Antiochien gegründete Stadt. 
In den Konzilakten erscheint ein einziges Mal als Mitglied des Josefkonzils 
von 554 (*in Clodianus, Bischof-Metropolit von Mahoze lledhatta, aber diese 
Unterschrift ist nicht ohne («rund von ( iiahot (Syn. Or. S. 366) angezweifelt. 
denn es ist auffallend, daß der Bischof einer neugegründeten Stadt sofort 
als Metropolit-Erzbischof bezeichnet wird, und außerdem erwartet man an 
der betreffenden Stelle die Signatur des Bischofs-Metropoliten von Röw- 
Ardasir oder desjenigen von Mesene. Der syrische Text zeigt indessen keine 
Spur einer Verderbnis, es ist daher mit der Möglichkeit zu rechnen, daß 
in der Erhebung der vor 14 Jahren gegründeten Stadt zu einem Erzbistum 
eine Laune ihres kaiserlichen Gründers zutage tritt. Dies Neu-Antiochien 
lag nicht weit gegen Süden von Ktesiphon entfernt. In MarAsid-alittilA 1,492 
heißt es: »Rümijja, eine Ortschaft in Almadä in, verödet«, womit wohl ge¬ 
sagt sein soll, daß sie noch innerhalb des großen Gebietes, das die Doppel¬ 
stadt Seleucia-Ktesiphon einmal eingenommen hatte, gelegen war. 

3. Elias Damascenus (um 893) erwähnt in seinem Verzeichnis der 

. m 

zur Katholikatsprovinz gehörigen Bistümer ein Hereules-Kloster. 

was verschrieben ist für Ji V* Ezechiel-Kloster. »Ein solches Kloster 
lag im Bezirk Nu'mAnijje, s. Masüdi, Murüg 8, 198, wo statt j* zu 

lesen ist J*j* j* und Jakübi (Bibi. Geogr. VII) 321, 21 j* 

Jij>* (Mitteilung von B. Moritz). Der Bezirk N11 mäinjje 
lag im Nordosten Babyloniens zwischen dem Tigris und dem Grenzgebirge. 

4. B£th-Deräjü, arabisch BA-Dar&ja, das heutige Bedre unfern der 
persischen Grenze, nördlich von Küt Elamära, noch jetzt eine nicht un¬ 
bedeutende Ortschaft, unter der türkischen Regierung der Sitz eines Mudirs. 
Es gehörte in sasanidischer Zeit zur Landschaft Nahraw&n (Nihrawän), 
so genannt nach einem Kanal dieses Namens östlich vom Tigris und unter¬ 
halb des Dijala. Die Landschaft umfaßte das ganze Gelände vom Tigris 
bis an die persischen Grenzberge etwa von der Breite Bagdads südlich 
bis über B£th-Küsij£ (s. Nr. 5) hinaus und war eingeteilt in fünf Gaue, 
Ober-, Mittel- und Nieder-Nahrawän, B£th-Deraje und B£th-Kusaj£. Von 
anderweitigen Ortschaften Nahrawans erwähnt Jaküt IV. 846 die folgenden: 
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Iskäf, Gargaräja, AlsäHja und Dair-Kunnä (s. Nr. 6). Diese liegend scheint 


früh christlich geworden zu sein, es ist zusammen mit den südlicheren 
Diözesen Mäsabadhän und Saimara das Missionsgebiet des 308 martvrisierten 
Petition 1 . In den Konzilakten erscheinen Bischöfe von Bäth-DeräjÄ in den 


Jahren 420 bis 790. Kin Bischof von Röth-DerAjt war noch bei der Wahl 
der Patriarchen Elias aus Karkh-Guddän im Jahre 1028 beteiligt. 


5. Bäth-Küsajä, arabisch Bä-Kusäjä, Ortschaft und Gau im südlichsten 
feil der Landschaft Nahrawan, jetzt nicht mehr vorhanden und nur noch 


in Ruinen südöstlich von Bedre am Tschengula-Fluß nahe der persischen 
Grenze nachweisbar. In älteren Zeiten scheint hier kein Bistum vorhanden 


gewesen zu sein, denn in den Konzilakten wird ein solches nicht erwähnt, 
aber M b S berichtet S. 104, daß ein Bischof von Bä-Kusäjä — ebenso 
wie derjenige von Ba-Daraja — im Jahre 1028 an der Wahl des Katholikos 
Elias von Karkh-Guddän teilgenommen habe. Wegen Unterstellung des 
vereinigten Bistums Bä-I)aräjä und Ba-Küsüjä unter den Bischof von Kaskar 
s. weiter unten S. 31. 

6. Kunai *iodo (Aussprache ungewiß), arabisch Dair-Kunnä und Dür- 
lyunnä, gehört ebenfalls zur Landschaft Nahrawan. 16 Farsakh unterhalb 
von Bagdad, nach Jäküt (gest. 626/1229) eine Meile ostwärts vom Tigris 
gegenüber Algudaida entfernt, während es nach Ihn Serapion, der nach 945 
schrieb, am Tigris lag. Es galt als das Kloster des angeblichen Apostels 
von Babylonien Mär MAri’ und war seinerzeit eine berühmte Klosterschule 
(JjC-Y' jo, jjC'Y' j o). Im Anfang des 14. Jahrhunderts war es verödet, 

. aber immer noch Wallfahrtsort der Christen (nach Maräsid-alittilä' I, 437, 
verfaßt von dem 1338 gestorbenen Safi-aldin). 

Eilt Bischof dieses Ortes wird in den Konzilakten nur ein einziges 
Mal in den Verhandlungen des Dädlnsö-Konzils des Jahres 424 erwähnt. 
Später verschwindet dies Bistum und soll nach Assemani, B. Or. III. 11 S. 741 
mit dem Katholik&tsbistum vereinigt worden sein. 

7. Gokhä, Gaukai, eine babylonische Landschaft nahe den östlichen 
Grenzbergen, die ich nicht näher zu begrenzen weiß (Jäküt s. v. 

wird bei Thomas von Mabga (Book of governors ed. Budge II, 564) als ein 
Bistum seiner Zeit (um 840) erwähnt. 


« 


1 Hort MANN S. 61. 

5 Siehe A b M S. 1. 
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8. ZAbhe, arabisch AlzawAbi, eine Landschaft im östlichen Babylonien 
auf dem Westufer des Tigris zwischen Bagdad und WAsit, angrenzend an 
das Katholikatsbistum, mit dem Ilauptort Ainu mAnijja, das am Tigris auf 

9 

halbem Wege zwischen den genannten beiden Städten lag. 

Zur Erklärung der Pluralform ZAbh6 bemerkt JAküt 11,903. «es gebe 
zwischen Bagdad und W 4 sit zwei Kanäle des Namens ZAb, den oberen 
bei Kusan, der nach seiner Meinung aus dem Euphrat abgeleitet sei und 
sich bei ZurfAmija in den Tigris ergießt»; der Ilauptort dieser Gegend sei 
das am Tigris gelegene AlnumAuijja; und den unteren, dessen Gebiet 
sein Zentrum habe in dem nahe bei WAsit gelegenen Nahr-SAhus. An 
jedem dieser beiden ZAb liege eine Anzahl von Ortschaften*. Zu den 
topographischen Einzelheiten bemerkt JAküt, daß KüsAn ein Gail und Kanal 1 
zwischen Ainu mAnijja und WAsit, daß ZurfAmija oder Zurtanija eine große 
Ortschaft im Gau KüsAn, aber zu seiner Zeit verödet, und daß Nahr-Sabus 
ein Kanal sei, der eine Tagereise oberhalb von Wasit fließe. Hierdurch 
ist die Südgrenze des Bistums ZAbhe südwärts als über die Einmündung 
der Satt-Elhai in den Tigris hinausgehend, wo es an das Bistum Kaskar 
stößt, nachgewiesen. 

Bischöfe von Zabh£ begegnen in den Unterschriften der Konzilakten 
in den Jahren 420 bis 790. Zu späteren Zeiten wird das Bistum auch 
nach seinem Hauptorte als Ainu mAnijja bezeichnet, erscheint zuweilen ver¬ 
bunden mit einem Bistum Alnil und einmal außerdem noch verbunden 
mit dem Bistum BA-Daraja (s. Nr. 3) unter dem Katholikos Elias II. Ihn 
Alinukli 11 11 —1132 (s. M b S S. 129). Es ist ein Zeichen eines bedeu¬ 
tenden Rückganges des Christentums in jenen Gegenden, daß drei Bistümer, 
zwei innerbabylonische und ein nahrawanisches, unter einem einzigen Bischof 
vereinigt wurden. Das Bistum ZAbhe läßt sich durch die Angaben der 
Patriarchenchroniken von MAri und Amr bis in das Ende des 12. Jahr¬ 
hunderts nachweisen. Späteste Erwähnung unter dem Katholikos Elias III. 
Abü-IIalim 11 76—1 190 bei A b M S. 65. 

9. Kaskar, arabisch Kaskar, Landschaft und Stadt im südöstlichen 
Babylonien, unter den Sasaniden Klmsrau-sApür genannt. In jenen Zeiten 
scheint die Landschaft die größten Teile von Süd- und Ostbabylonien so¬ 
wie auch von Mesene umfaßt zu haben (s. JAkut 4, 274; MarAsid 2, 497). 

1 Dip Manisid II. 459 nennen diesen Wasscrlauf jLl!' iä-1. 
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Die Stadt Kaskar pflegt mit dem von AlhaggAg gegründeten Wäsit gleich¬ 
gesetzt zu werden; sie dürften nahe beieinander gelegen haben, denn sie 
werden als zwei verschiedene Ortschaften genannt, Kaskar und Wäsit 
(z. B. bei M b S S. 109). Die Ruinen der Stadt WAsit liegen in dem Winkel 
zwischen dem Satt-Elhai und dem Tigris unfern der heutigen Stadt Küt-Elhai. 

Das Christentum in Kaskar ist durch die Unterschriften seiner Bischöfe 
in den Konzilakten der Jahre 410 bis 790 bezeugt. Ein noch Älterer Bischof 
von Kaskar namens Ebedjesu wird in der Chronik von Scert I, 236 als 
Zeitgenosse von Papa (gest. 326) und MAni erwähnt. Der Bischof von Kaskar 
spielte in der Hierarchie eine bedeutende Rolle, da er der erste unter 
den Bischöfen der Katholikatsprovinz war und den Katholikos in Vakanz¬ 
zeiten zu vertreten hatte (nach den Bestimmungen des Isaak-Konzils vom 
Jahre 410, § XXI). 

In den Akten des Ilenanisö-Konzils von 775 wird mehrfach ein Bi¬ 
schof von ^So2 Ürakh?, Örekli? und KaAkar angeführt (Syn. Or. S. 5 16 fl*.). 
Wenn, wie Ciiabot annimmt, Trakh dasselbe ist wie das biblische -p« 
j Op£x, 'Opxoh, die heutige Ruinenstätte Alwarkä, dann muß sie also noch 
in altabbasidischer Zeit bewohnt gewesen sein. Daß dies in parthischer 
Zeit der Fall war, haben die Ausgrabungen gelehrt. Die arabischen Geo¬ 
graphen bezeichnen Alwarkä als zum Gebiet von Kaskar gehörig 1 . 

In späteren Zeiten begegnet das Bistum Wäsit einmal verbunden mit 

% 

einem Bistum Alkubbe durch den Katholikos Ebedjesu aus Karkh-Guddän 
963—986 (MbS S. 92). Nach Elias Damascenus (Assemani B. Or. III. II, 
733 5 II, 458) war zu seiner Zeit das vereinigte Bistum Ba-Darajä — Ba- 
Kusäjä unbesetzt und die Verwaltung dieser Gemeinden dem Bischof von 
Kaskar übertragen. Die späteste Erwähnung der Bistümer Kaskar in den 
Patriarchenchroniken findet sich im 1 3. Jahrhundert unter dem Katholikat 
des Makkikhä II. 1257 —1265 bei AbM S. 69. 

10. Abdäsi, als ein Bistum der Katholikatsprovinz erwähnt von Elias 
Damascenus (Assemani II, 458). Nach Jaküt war 'Abdasi arabisiert 

aus <>-^ 1 , der Name eines I^mdgutes (oder einer Burg) im Gau von Kas¬ 
kar, zerstört von den Arabern. Der Name sei aber dann als Bezeichnung 
für die umliegende Kulturlandschaft geblieben. Abdasi wird bei Tabari 


1 Das hier besprochene ist daher verschieden von dem Berge, Gebirge {,oäo 2 

im Lande B6th-Garmai, s. Jesudcnnh S. 231 Nr. 10, Text S. 5 Z. 14. 
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in (len Ereignissen der Jahre der Flucht 145, 200 und 267 erwähnt; es 
lag südlich von WAsit (Tahari III, 985) und ist den arabischen Geographen 
Ja'kubi, Istakhri, Ihn Haukal und Mukaddasi wohlbekannt. Es gehörte 
zur sasanidischen Provinz Dasti-MaisAn und lag nicht weit von Almadb&r 
(Ihn Roste S. 94. 95), vgl. auch Ihn KhordAdbeh S. rn, 5 

11. Alkasr und AlnahrawAnAt. Dies Bistum lag vermutlich im süd¬ 
lichsten und südwestlichen Babylonien, nicht weit von den Grenzen der 
Sumpfregion AlbatA'ih entfernt. Die Form NahrawAnAt ist sonst nur be¬ 
kannt als Bezeichnung der drei Teile des Gebietes NahrawAn (s. Jaküt 4, 
846, 20) östlich vom Tigris und nördlich sowie südlich der Breite von 
Seleucia (s. oben Nr. 4 S. 28). Das hier gemeinte NahrawAnAt dürfte da¬ 
gegen die Landschaft am NahrawAn-Kanal (Fluß?) bei der Stadt NahrawAn 
bezeichnen; beides lag südlich von WAsit (s. ZDMG. 39, S. 9; Z. 5. 6. 24, 
auch S. 2, Z. 10fl*.). Die Stadt Alkasr lag ain SürA-KanaL zwei Meilen von 
SürA entfernt (das. S. 7, 21). 

Das Bistum Alkasr allein wird bezeugt in den Patriarchenchroniken 

im 1 1. Jahrhundert unter Johannes IV. Ihn Ezechiel 1021 —1026. Elias 

* 

von Karkh GuddAn 1028—1049, Johannes VIII. Ihn TirghAl 1050—1057 
und Ebedjesu Ihn AP Arid 1074—1090. 

Das Bistum AlnahrawAnAt allein erscheint unter Patriarch Johannes, 
Ihn Al a'rag 900—905. 

Das kombinierte Bistum Alkasr und AlnahrawAnAt wird im 11. und 

• • 

1 2. Jahrhundert erwähnt. Die Patriarchen IscVjabh Dürkönensis (1021 bis 
1026) und Johannes Ihn TirghAl (1050 —1057) waren Bischöfe dieses Bis¬ 
tums, bevor sie zu Patriarchen gewählt wurden. letzte Erwähnung unter 
Elias II. Ihn Almukli 1111 —1132. 

12. Niffar (Nuffar). In späten Zeiten erscheint in den Patriarchen¬ 
chroniken ein Bistum dieses Namens, unter Johannes Ihn AlVrag 900 -905, 
MArl Ihn T^bA 987—1000, Sabhrisö' Zunbür 1063—1072 und Ebedjesu 
Ibn AP Arid 1074—1090. Die Ortschaft dieses Namens ist der durch die 
Ausgrabungen bekannt gewordene Trümmerberg. Nach MarAsid III, 207. 
221 lag er an einem Kanal Nars, der von dem Sasaniden Narses, Sohn 
des BahrAm (293—302), gegraben und aus dem Euphrat abgeleitet war. 

Dies mittelbabylonisehe Bistum erscheint an einer Stelle verbunden 
mit einem andern Gebiet als JJlj ß Niffar und Alnil hei MbS 114 
unter Katholikos Ebedjesu Ibn Al Arid (1074 1090). über die Lage dieses 
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Ortes sagt JAküt IV, 861: »Alnil, eine kleine Ortschaft in der Marsch von 

Küfa, unfern Hillat-Bani Mazjad, durchflossen von einem großen Kanal, 

der aus dem Euphrat abgeleitet ist, gegraben von AlhaggAg Ihn Jüsuf und 

benannt Nil-Misr. Nach anderer Ansicht sei dieser Kanal von SarAt-GA- 

• • 

rnAsp abgeleitet.« Dieser Angabe fugen die MarAsid III, 260 das Folgende 

hinzu: »Er (der Nil-Kanal) ist die Hauptwasserader des Bezirks von KüsAn, 

der sein überflüssiges Wasser unterhalb Alnum&nijja in den Tigris gießt.« 

Die Ortschaft Alnil dürfte erhalten sein in dem heutigen Alnilijja, der 

% 

Kanal in dem ausgetrockneten Satt-Alnil, vgl. DMG. 39, 3. 8 und L. Mas- 
signon, Mission en Mesopotainie (1907 —1908) tom. I S. 55 und die Tafeln 
1.51.52. Alnil als Bistum grenzte vermutlich im Süden an das Bistum Niffar. 

13. Alnil, ein innerbabylonisches Bistum, über dessen Lage s. unter 
Niffar (Nr. 12), mit dem es zuzeiten vereinigt war. Es wird im ii.Jahr- 
hundert erwähnt unter Elias aus Karkh-GuddAn 1028 —1049, SabhriAö' 
Zunbür 1063 —1072 und MakkikhA I. 1092 — 1 108. Unter letzterem waren 
einmal die drei Bistümer Alnil, Alnu'mAnijja, d. i. ZAbhö und BA-DarAjA 

.(s. Nr. 4 und 8) vereint (s. MbS 129). 

Ober die Ruinen von Nilijja und den Kanal Satt-Alnil, an dem die 

# 

Ortschaft lag, s. Sarre und Herzfeld, Archäologische Reise im Euphrat- 
und Tigris-Gebiet S. 233 — 249 und die Tafeln XXXII bis XXXIV; eine Ab¬ 
bildung aus älterer Zeit bei Loftus, Travels and researches 1857 S. 82. 

14. H£rthA dhe- r |'ajjAj6, arabisch Alhira, in Westbabylonien südöstlich 
von Meshed-Ali. Uber die jetzige Beschaffenheit des Platzes, den einst¬ 
mals Hira einnahm, s. B. Meissner, Von Babylon nach den Ruinen von Hira 
und Iluarnak (Sendschriften der Deutschen Orientgesellschaft Nr. 2, Leipzig 
1901) S. 18 und Massignon, a. a. O. S. 28. Während von den Fürsten Iliras 
erst einer der letzten, Nu'mAn III. Abu Kabüs unter Khusrau ParwÄz (590 
bis 628) das Christentum annahm 1 , war in der Bevölkerung das Christen¬ 
tum schon lange vorher verbreitet, und christliche Bischöfe von Hira werden 
durch die Konzilakten schon in den Jahren 410—585 und später noch 
790 bezeugt. Dies Bistum bestand noch gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
unter Katholikos MAri Ihn TübA (987—1000) s. AbM 55. Für die Ver¬ 
breitung des Christentums im Gebiet von Ilira zeugen die zahlreichen Klö- 


1 G. Rothstein, Die Dynastie der Lahmiden in Ai-l.lira, Berlin 1899, S. 142; Guidi, 
Chronicon anonymum S. 16. 

Vhil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 1 . 5 
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ster, ilie dort vorhanden gewesen sind. S. die Aufzahlung hei Massignos. 
a. a. (). S. 37—40. 

15. Anbär = P£rözsäpür, auch Anbär und Hit genannt (M bS 129). 

das erstere auf der Ostseite des Kuphrat, ungefähr der Lage des heutigen 

Felluga entsprechend, zugleich eine Landschaft, die sich unter den Sasa* 

niden von Hit und Ana am Kuphrat quer über Kami bis nach Katrabbul. 

einem nördlichen Vorort von Bagdad unfern des Südendes des Dug&il- 

• . 

Kanals, erstreckte, während Mu äwija IIit und Ana vom Gau Anbär trennte 

und mit der Gezire (Innerhalb lonien) vereinigte (Jäküt III. 929). Außer dem 

ersten abbasidischen Chalifen Abü-Alabbäs AlsafTäh residierte hier zuzeiten 

• • 

auch Härün Alrasid. Als christliches Bistum ist Anbär durch die Konzil¬ 
akten aus den Jahren 420—576, 605 und 790 belegt. In den Patriarchen¬ 
chroniken wird das Bistum Anbär oft erwähnt, allein zuletzt unter dem 
Katholikos Ebedjesu Ihn Alärid 1074—1090, vereinigt mit Hit unter 
Elias II. Ihn Almukli 1 1 1 1 —1132. 

16. Alkubba. Märi Ihn Sulaimän berichtet folgendes (S. ^ • t Z. 12.15: 
Übersetzung S. 92): »Der Katholikos Ebedjesu aus Karkli (»uddän(963—986) 
verband den Thron von Alkubba mit Wäsit und setzte Albawäzig an seine 
Stelle. Das gehörte damals zur Hyparchie Beth-Garmai.« Ich verstehe 
diese Stelle so, daß der Katholikos das Bistum Alkubba aufhob, und die 
Sorge der dort noch etwa vorhandenen Christen dem Bischof von Alba¬ 
wäzig übertrug, der zugleich damit aus dem Verbände der Kparchie Belli* 
Garinai losgelöst und in die Katliolikatsprovinz übertragen wurde. 

Albawäzig lag im äußersten Norden der Katliolikatsprovinz am Tigris, 
ebenso Alkubba am Euphrat, falls wir es mit Kubbat-Alküfa identifizieren 
dürfen, das nach Jäküt IV, 33 eine Bezeichnung für Ort und Gegend Al* 
rahba am mittleren Euphrat unfern Mnjädin war. Freilich bleibt dabei uner¬ 
klärt, warum Alkubba mit dem fernen Wäsit (Kaskar) vereinigt wurde anstatt 
mit dem nächstgelegenen Bistum Anbär. Vielleicht dürfen wir mit diesem 
Bistum Alkubba das Bistum Rahba, das AbM 57 unter dem Katholikos 
Elias I. (1028 — 1049) erwähnt, identifizieren. Über Rahba, jetzt gesprochen 
Raliaba, und Majädln, s. meine Reise in Syrien und Mesopotamien S. 28:. 
Die drei nordbabylonischen Bistümer 

Ukbarä, 

Maskin und 
Alhazira 
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können als die Dugail-Bistümer bezeichnet werden, da sie entweder am Dugail 
selbst oder jedenfalls in seinem Bewässerungsgebiet lagen. Der Kanal dieses 
Namens dürfte das Gebiet von Takrit mit dem Norden von Bagdad ver¬ 
bunden, also eine Landschaft genährt haben, welche nach den heutigen 
Verhältnissen ihren Hauptort in dem bekannten Beled hat. Ich glaube 
nicht zu irren in der Annahme, daß das Bistum 'Ukbarä Bagdad, das Bis¬ 
tum Alhazira Takrit am nächsten lag, jenes das nördlichste, dies das süd¬ 
lichste war. während das Bistum Maskin eine nicht näher bestimmbare 
Mittellage zwischen beiden eingenommen haben dürfte. Die einzelnen Ort¬ 
schaften zu lokalisieren scheint mir unmöglich, denn der Tigris hat hier 
vielfach seinen Lauf geändert und die Kanäle sind verschwunden, wenn 
auch vom Dugail vielleicht noch hier und da ein Stück vorhanden sein mag. 

17. Ukbarä, sasanidisch Buzurksäpür, nach Ohr. Seert II, 221* von 
Sapor I. (241 — 272) gegründet und mit griechischen Kriegsgefangenen be¬ 
völkert, 10 Farsab von Bagdad gegen Norden entfernt. Vgl. Maräsid II, 270. 
Die Hauptorte in dem Bistum waren Awänä Uo2 und Sarifin, und diese 
sowie die Stadt TJkbarä selbst lagen so nahe beieinander, daß, wenn in 
dem einen Urte der Gebetsruf erschallte, er in den andern gehört wurde 
(Jäküt III, 3S4). 

In den Konzilakten ist noch von keinem Bistum Ukbarä die Rede, 
es erscheint erst in den Patriarchenchroniken von 900 an, zuerst unter dem 
Katholikos Sergius (860—872), zuletzt unter S&bhriäö' IV. (1222—1225). 

18. Maskin, am Dugail-Kanal gelegen, und ursprünglich zu demselben 
Kreise gehörig, zu dem Awänä gehörte, d. i. zu Ukbarä (Maräsid III, 98). 
Zur weiteren Bestimmung der Lage von Maskin mag folgendes dienen: Ks 
lag nicht weit von Awänä am Dugail bei dem Katholikos-Kloster 1 j* 
(Jäküt. 4, 529). Dies Kloster lag westlich vom Tigris in der Breite von 
Harbä, hart an der Grenze zwischen Babylonien und dem Gebiet von Takrit 
(das. II, 650). Damit ist ein fester Punkt gegeben, denn Harbä“ ist heutigen 
Tages noch als Ruinenstätte vorhanden (s. meine Reisenotizen Am Euphrat 
und Tigris, Leipzig 1900, S. 83 und Tafel III). 


1 Text verdorben, statt J lies JJ, 

1 Nacli Marä$id r. 295 lag Haiba im obersten Teil des DugaiI - Gebietes 
j Danach durfte der Dugail nicht weit nördlich von Harba oder der Breite 
des heutigen Beled ans dem Tigris abgeleitet gewesen sein. 
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Ein Bischof von Maskin wird unter dem Katholikos JöhannAn Ihn 
AlVrag (900—905) erwähnt. 

19. Alhazira »eine große Stadt im Gebiet von Bagdad gegen Takrit 
hin, zum Dugail-Gebiet gehörig« (JAkut 2, 292), »in der Nahe von Harba« 
(MarÄsid I, 309). Hiernach scheint es mir wahrscheinlich, daß Alhazira 
identisch ist mit jener ausgedehnten Ruinenstätte, die jetzt als Istabulät 
bezeichnet wird (s. meine Reisenotizen Am Euphrat und Tigris, 1900, S. 83 
und Tafel III). Das Bistum Alhazira grenzte im Norden an dasjenige von 
Takrit. Es wird unter dem Katholikos MakkikhAII. 1257—1265 erwähnt 
(bei A b 31 69). 

% 

Es folgen mehrere tigritanische Bistümer, TirhAn, KarmA, Senna und 
BAth-WAzik. 


20. TrihAn oder TirhAn mit dem Hauptort Tegrith am Tigris, arabisch 
Takrit. Über die Grenzen dieses Bistums s. Hoffmann, S. 191. In «len Konzil¬ 
akten sind Bischöfe dieser Landschaft bezeugt aus den Jahren 544 — 790 und 
in den Patriarchenchroniken in den folgend«*!» Jahrlmndert«*n bis unter dem 
Katholikos 3 IakkikhAI. (1092 — 1 108}. Hier war es, wo das monophysitiscbe 
Christentum bald nach seinem Erscheinen am Tigris die Oberhand über das 
nestorianische gewann. 

21. Karind, d. h. die Weinfelder, eine Ortschaft gegenüber Takrit, 
als Bischofssitz bezeugt in den Jahren 486, 497, 554. Ob vielleicht iden¬ 
tisch mit dem Bistum TirhAn? — 

% % 

22 SennA oder SennA dhe-B«Hh RemmAn. arabisch Sinn-BArimmA, aut 


der Ostseite des Tigris, nördlich von «ler Stelle, wo der Tigris «lie Hanirin- 
Kette durchbricht und etwas südlich von der 31 ündung des kleinen Zäh. 
Bischöfe dieser Diözese erscheinen in den Konzilakten in «len Jahren 576 bis 
790, und in der Patriarchenchronik des 31 bS 1 12 noch im 1 1. Jahrhundert 
unter Katholikos Ebedjesu Ihn Al arid (1074—1090). Durch seinen Amts- 
Vorgänger Sabhrisö* Zunbür (1063 —1072) wurde das nördlich angrenzende 
Bistum AlbawAzig mit dem Bistum Sinn-BArimmA vereinigt (s. 31 bS 1 10. 114) 

Ein Simeons-Kloster in Senna wird erwähnt bei Jesudenah, S. 258 NT. 67. 

23. BAth-WAzik, arabisch AlbawAzig am Tigris, nördlich von der Ein¬ 
mündung des unteren Zab in den Tigris. In den Konzilakten nicht erwähnt, 
wohl aber in späteren Zeiten unter Katholikos Phetion (731—741), MAri 
Ibn TübA (987 —1000), Elias aus Karkh GuddAn (1028 —1049) und noch 
unter MakkikhAII. (1257—1265). 
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AlbawAzig gehörte ursprünglich zur Hyparchie B£th-Garmai, wurde dann 

% 

zur Katholikats-Eparchie geschlagen, jedenfalls vor 893, denn Elias Ganhari 
von Damaskus kennt diesen Zustand schon (Assemani B. O. II, 458). 

Die folgenden vier Bistümer, 24 bis 27, deren bedeutendstes HulwAn 
ist, liegen an der bekannten Heerstraße von Bagdad-HamadAn, Babylon- 
Ekbatana oder in ihrer Nahe. Daß sie zur Katholikats-Provinz gehörten, 
ist nirgends direkt überliefert, aber wahrscheinlich, denn zu der angren¬ 
zenden Provinz B£th-Garmai gehörten sie nicht. Später wurde HujwAn 

\ 

durch den Katholikos Isöjabh GeddAlAjA (628—643) aus dem Verbände 
der Katholikats-Provinz ausgeschieden, zu einer neuen Kirchenprovinz, der 
achten neben Susiana, Nisibis, Mesene, Adiabene, Garamäa, Persis un<l 
Margiana erhoben (s. oben S. 14). Elias Gauhari zählt HulwAn als die 
letzte, vermutlich jüngste, in seiner Rangordnung der Metropolitien auf 
(s. oben S. 2 1). 

24. Daskarta dhe Malka. arabisch Daskarat-Almalik, das heutige Eski- 
Bagdad auf der Straße von Bagdad an die persische Grenze bei KhAnekin, 
wird als Bistum in den Konzilakten zweimal erwähnt, unter den Jahren 
420 und 424, dann aber verschwindet es in der christlichen Überlieferung. 

25. HulwAn, begraben unter den Schutthügeln des Dorfes Sarpül am 
Flusse AlwAn an der Straße Bagdad-Hamadan. erscheint als Bistum in 
den Konzilakten in den Jahren 554, 585, 605 und wird bald darauf von 
dem Katholikos Isöjabh aus GeddAla (628—643) zum Erzbistum erhoben 
(s. oben S. 19). In den Patriarchenchroniken ist ein Erzbischof von HulwAn 
nachzuweisen von 900 unter Johannes V. Ibn AlVrag (900 -905) bis in das 
1 2. Jahrhundert unter Elias Ibn Almukli (1 1 1 1 — 1 132). Nur einmal finden 
wir HulwAn mit Rai, der Hauptstadt von Obermedien, zu einem Erzbistum 
vereinigt unter Ebedjesu Ibn Al Arid (1074—1090) (s.MbS 1 14). 

26. Balasfarr 1 , BoAoredooPA, eine Ortschaft in der Nähe von HulwAn, 
wird als Bistum in den Konzilakten der Jahre 424, 576 bezeugt, ver¬ 
schwindet aber dann in der Überlieferung. Der Katholikos Sabhri£ö' (596 
bis 604) bemühte sich um die Bekehrung der Nomadenstämine der Gegend 
von BAlAsfarr (s. Labourt, Le Christianisme S. 211). 

27. \ 3 lx 13 ? = die Gefangenschaft (Gefangenenlager) von 

BelAsfarr, wird ein einziges Mal in den Konzilakten im Jahre 424 erwähnt. 


' I)ns Gebiet von RaliGfaiT grenzte an Brth-Garinai, s .lesudenah S. 156. 
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Woher die Kriegsgefangenen stammten, die diesem < >rt den Namen er¬ 
geben haben, ist nicht überliefert: vermutlicli waren es Christen aus dem 
Römerreich, die etwa während der vierjährigen Kriege Sapors II. dort an- 
gesiedelt waren. 

28. Cher das bei A b M S. 57 erwähnte Bistum Rahba s. «»heu 
Nr. 16 S. 34. 

Die Bistümer Babyloniens bildeten gleichsam einen Ring um das ganz* 

Land; sie lagen an den beiden Strömen östlich vom Tigris, westlich vom 

Euphrat, im Innern zwischen den beiden Strömen, nordwärts am Euphrat 

hinauf bis in die (»egend von Mejädin und nordöstlich an der Straß* 

nach liainadän bis über Hulwän hinaus. 

• * 


11 . 

Kirchenprovinz Susiana. 

In Susiana. der heutigen persischen Provinz Khüzistän, deren Haupt¬ 
lebensadern die beiden Ströme Karkhä und der im Unterlauf schiffbare 
Kärün sind, hat «las Christentum frühzeitig seinen Einzug gehalten und 
sich weithin über das ganze I^and verbreitet. Unter den Perserkönigen 
aus dem Hause Säsän war das Land in sieben Gaue eingeteilt, und di« 
Vororte von fünf dieser Gaue waren Sitze christlicher Bischöfe: Sük-s 
Ahwäz, Tustar, Süs, Gundisäbür und Rämhormuz. Die Bezeugungen 
dieses Christentums von der ältesten Zeit bis zum Jahre 410, von wo an 
wir durch die Konzilakten über die einzelnen Kirchenprovinzen während 
mehrerer Jahrhunderte sichere und fortlaufende Nachrichten erhalten, 
sind folgende: 

Nach der Arhela-Chronik S. 22 gab es um das Jahr 224 n. Chr.. 
als die Herrschaft von den Parthern auf die Perser überging, in Susiana 
schon zwei Bistümer. Bäth Lapat Gundisäbür und Hormizd- Ardasir 
Sük-al Ahwäz, jetzt Ahwäz genannt. 

Nach der Chronik von Seert I, 226 soll der Bischof von Alahwaz 
den Mäni zum Priester geweiht haben. Da letzterer unter Bahrain 1 
(273 — 276) getötet ist, so mag diese Weihung etwa uni 250, 260 n. Chr. 
stattgefunden haben. 

An der Weihung des Päpä zum Bischof von Seleucia (etwa um 280 
war Bischof Hai-Be el von Susa beteiligt (Chr. Arhel. S 6 q). 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-C HAMPAIGN 



Zur Ausbreitung des Christentum .> in Asien. 


Zur Zeit, als derselbe sich den Rang eines Oberbischofs über die ganze 
Christenwelt im Perserreich zu erkämpfen bemüht war. tritt ihm als mäch¬ 
tigster Gegner seiner Ansprüche Bischof Miles von Susa entgegen, 

neben ihm ein anderer susischer Bischof Abraham von Sustar (Tustar). 

In der großen Verfolgung unter Sapor II. fiel neben dem genannten 

V 

Miles auch ein anderer susischer Bischof, Gadjabh von Gundisäbür 34 1 n. dir. 
der Kirche zum Opfer 1 . Susiana war das Haupttheater der Verfolgungen 
und Hinrichtungen. In dieser Provinz sowie in ihrem Stammlande, der 
Persis, verweilten die älteren unter den Sasaniden, während die späteren, 
nach Ja kübi S. 321 zuerst der große Anösarwän, ihr Zentrum in Seleucia- 
Ktesiphon hatten. Die Verfolgungsperiode (340—379 und darüber hinaus) 
bezeichnet eine tiefe Ebbe in der Entwicklung des Christentums, viele Bis¬ 
tümer werden zeitweilig unbesetzt geblieben sein. Mit dem Anfang des 
folgenden Jahrhunderts beginnt dann ein neuer Aufstieg (unter Jezdegird I. 
399—420), und zur Zeit der Verfassungsgründung durch die Konzilien von 
410 und 420 waren schon fünf susische Bischöfe daran beteiligt. 

Ein Kloster des Malkisö' in Elam s. im Klosterverzeichnis des Jesudenah 
S. 268 Nr. 98. 

Die beglaubigten Bistümer Susianas sind folgende: 

1. Büth Lapat = Gundisäbür, Sitz des Metropoliten, der, wie bereits 
oben S. 15 erwähnt, kirchenrechtlich den ersten Rang nach dem Katholikos 
einnahm. Die Stadt ist den arabischen Geographen bekannt, jetzt aber 
nicht mehr vorhanden. Ihre einstige Lage wird markiert durch die Ruinen- 
statte Sähäbäd zwischen dem Trümmerfelde von Susa und der heutigen 
Stadt Tustar*. Die Konzile, an denen die Erzbischöfe von Gundisäbür 
teilnahmen, erstrecken sich über die Jahre 410—585 und bis 790. In 
späteren Jahrhunderten wird dies Erzbistum noch erwähnt unter den Pa¬ 
triarchenjohannes Ihn Al'aTag (900—905) und Mari Ihn Tübä (987 —1000) 3 . 

2. Karkhä dhe Läden 4 oder Karkliä, jetzt nicht mehr vorhanden, aber 
identifiziert mit den Ruinen von Iwäni-Karkh am Karkhä-Kluß, etwas 
weiter flußaufwärts als Sush. Vielleicht war diese Stadt noch erhalten 
in einem kleinen Orte ^oder jT, der bei Istakhri und Ihn Haukal er- 


1 Chr. Seert I, S. 236. 

1 Der muhammedanische Dynast da küb Ihn Laith Alsaflnr starb in Ciundisiibür 879 n.Chr. 
1 A b M 48. 55. 

‘ Keilschriftlieh Ladinnu. 
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wähnt wird, von dem Mukaddasi 51. 405. 408 berichtet, daß er im Bezirk 
von Susa ließe. Die griechischen Kriegsgefangenen, die unter Sapor I. hier 
angesiedelt waren, begruben die Gebeine des im Jahre 341 martyrisierten 
Katholikos Simeon Bar Sabbä'e von Seleucia. Nach dein Verfall der Stadt 
(wann?) wurden diese Kolonisten nach dem nahen Susa versetzt 1 . Die Be¬ 
glaubigung dieses Bistums durch die Konzilakten erstreckt sich über die 
Jahre 420—605. 

3. Hormuzd-Ardasir =-- Sük al Ahwaz =r Alahwäz, jetziger Hauptort 
der Landschaft am untern Kärün. Bis dahin geht vom Satt-el Arab ab 
die Schiffahrt, wird dort durch Felsen im Flußbett unterbrochen, aber ober¬ 
halb von Ahwaz wiederaufgenommen. Als Bistum durch die Konzilakten 

bezeugt in den Jahren 410—605. 

% 

4. Susterä = dem heutigen Tustar. als Bistum bezeugt in den Jahren 


410—605. 

5. Sils = Susa, bezeugt in den Jahren 410—605. In späten Zeiten 
finde ich dies Bistum noch unter Katholikos Makkikha II. (1257 —1265) 
erwähnt". 

6. Rämhormizd, heute Rämhormuz genannt,’ unfern der Grenze der 
Persis, erscheint in den Konzilakten nur dreimal, in den Jahren 544, 
576 und 585. 

Über die kirchenrechtliche Zugehörigkeit der beiden Erzbistümer des 
Karkhä-Tals, Mäsabadhtln und Mihragänkadhak, finde ich aus älterer Zeit 
keine Andeutung. Da aber Elias Gauhari das letztere zur Kirchenprovinz 
Ahwäz-Susiana rechnet, so dürfen wir wohl für das erstere das gleiche 
annehmen, da beide topographisch eng miteinander Zusammenhängen und 
von der übrigen Welt, so auch von der Katholikatsprovinz durch hohe 
Gebirgsraauern getrennt sind. 

7. Mäsabadhän Macabatikh. Das unwegsame, heutigestags meist von 
Lür-Stämmen bewohnte obere Stromgebiet des Karklm und seiner Neben¬ 
flüsse sowie die im Norden angrenzende Gebirgslandschaft bis zu der 

Straßenlinie Kasri Sirin-Hamadän fuhrt in verschiedenen 'feilen verschiedene 

• • 

Landschaftsnamen. Von NW nach SO der Längenrichtung der Gebirgs- 
falten des Zagros folgend sind die folgenden Landschaften, meist durch 


1 Ckr. Seert I, 288. 303. 
• A b U 69. 

3 Asskmani II. S. 458. 
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querriegelartige Bergformationen voneinander getrennt, zu unterscheiden: 
Gllän, Zarnä, Karäzän, Mäsabadhän, dieses vertreten durch die beiden Land- 
schäften Zangawan und Sirwan, schließlich S&imara, aucli Mihragankadhak 
oder B6th MihrakäjA genannt, mit dem heutigen Hauptorte Ambäri-Saiinara 
in dem südlichsten Teil des Stromgebiets, bevor der Saimara-Karkhä in 
die susiscbe Ebene eintritt 1 * 3 4 . 

Liese (fegenden sind das Missionsgebiet des hl. Petition. Als Zeugen 
des ältesten Christentums in Mäsabadhän erscheinen zwei Bischöfe in den 
Konzilakten, einer bei dem Josefs-Konzil von 554 und einer bei dem Ezechiel- 
Konzil von 576. 

Ein Kloster, gegründet von Subhhälemäran in Mäsabadhän, siehe in 
dem Klosterverzeichnis bei Jesudenah S. 262 Nr. 79. Ein anderes Kloster 
in Mäsabadhän, gegründet von Abraham, das. S. 282 Nr. 131. 

8. Saimara Mihragänkadhak’-B£th Mihrakaje. über die Lage dieses 
Bistums s. unter Nr. 7. Als christliches Gebiet wird es schon im Jahre 420 
in der Überschrift der Konzilakten dieses Jahres erwähnt, wahrscheinlich 
als Bistum, doch ist dies nicht ausdrücklich angegeben 1 . Zwei Bischöfe 
von Saimara sind unter den Zeichnern der Konzilien von 497, 576 und 
585 mit Namen aufgeführt. Es ist zu beachten, daß unter dem Jahre 497 
der Bischof Abraham von Bäth Mihrakäje an zwei anderen Stellen als Bi¬ 
schof von B«Hh Mihrakäjä und Ispahan bezeichnet wird, damals also 
die später getrennten Bistümer vereinigt gewesen sein müssen 1 . In der 
späteren Tradition verschwinden die beiden Bistümer Nr. 7 und Nr. 8, 
was jedenfalls daraus zu erklären ist, daß diese Bergwildnissc für den 
großen babylonisch-susischen Verkehr zu weit abseits lagen und für ihn 
nur schwer zugänglich waren. Vielleicht hat erst die islamische Eroberung, 
über die Albaladhüri 307, 308 und Jäküt u. d. W. berichten, dem 

Christentum im Karkha-Gebiet ein Ende bereitet. 

Außer diesen durch die Konzilakten bezeugten Bistümern werden noch 
zwei andere erwähnt, die vermutlich Susiana angehören. 


1 Vgl. E. Hkrzfeld, Reise durch Luristan, Arabistan und Fnrs. in den Mitteilungen 

Petermanns Band 53 (1907), S. 49 ff. 

3 Jäküt schreibt Mihrigän Kadhak und Kudhak. 

3 Syn. Or. S. 276. 

4 Syn. Or. S. 310. 311, 316. 

PhiL-hist. AU. Win. Nr. 1 . <j 
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9. In dem Chronicon anonymum (ed. Guidi S. 36, 20 21) wird m 
Georg Bischof von J^oi erwähnt, der zur Zeit des Kalifen Omar (634 bis 
644) von dem arabischen Eroberer Abu MüsA Alas ari als Gesandter n 
dem persischen Befehlshaber Ilormizdän geschickt und von diesem getötet 
wurde. Die Kämpfe fanden statt in Susiana. Kurz darauf eroberten dir 
Araber Susa und plünderten ein in Susa gelegenes Schatzhaus, welche* 
das Haus Daniels genannt wurde. Es ist kaum möglich, in diesem Zu¬ 
sammenhang nicht an das bei Daniel vorkommende und das griechische 
GyaaToc, den Fluß von Susa (Karkha), zu denken. Ob also vielleicht di< 

Bistum Ulai nur ein anderer Name für das Bistum Susa ist, der, wir 

z. B. der Name Söbä für Nisibis, in den mit Bibelexegese beschäftigten 
Kreisen syrischer Kleriker aufgekointnen war? 

Ein letztes, vermutlich susisches Bistum, das erwähnt wird, heißt 
Dair Mikhr&k. Nach der Chronik von Seert I, 221 war diese Ortschaft 
von König Sapor I. in Maisän-Mesene gegründet, während Jäküt sie iu 
Susiana rechnet 1 . Bei Ihn Koste S. 187 erscheint Dair Mikliräk in einem 

Itinerar zwischen Wäsit und Sük al AhwAz, 13 Farsakh von ersterem ent¬ 

fernt (also etwa im Norden, Nordwesten von Susiana?)*. 

Wo nun auch dies Mikhräk-Kloster gelegen haben mag, ist es, wenn 
wir der Chronik von Seert glauben dürfen, schon in alter sasanidischer 
Zeit vorhanden gewesen, denn sie erwähnt einen Bischof Andreas von 
Mikhräk unter den Gegnern Papas und berichtet, daß ein berühmter Hei¬ 
liger und Klostergründer, Abhdisö', der Apostel von Ostarabien, durch 
den Katholikos Tomarsa (d. i. etwa um 390 n. Chr.) zum Bischof von Dair 
Mikhräk geweiht worden sei (I. I 236; I. II 311). 

Es ist oben S. 38 darauf hingewiesen, daß die Provinz Susiana in 
sieben Gaue eingeteilt war und daß fünf derselben zugleich als christliche 
Bistümer nachgewiesen werden konnten. Ob auch die übrigen beiden Gaue, 
deren Lage nicht bekannt ist, Nähr Tlrä 8 und »Altmark« J christ¬ 
liche Bewohner hatten, ist zur Zeit nicht zu erweisen. 


1 Jäküt 2,695 Jl/1 jj*. 

* Vielleicht identisch mit dem bei Mukaddasi 134, 13. 15 erwähnten Ül>l. Vgl. auch 
De Goejes Anmerkung zu Kudäma 225 1 . 

* Nach Kudäina 242, 7 lag Nähr Tira unfern von Almadhar. und Almadhar. der 
Hauptort des Gaus Mai&än, lag am Tigris. Ja'kubi 322. 20. 21. 
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Kirchenprovinz Nisibis, Beth- Arbäje. 

Das Bistum Nisibis soll um 300 von dem 309 verstorbenen Bahn 
eingerichtet worden sein, und schon durch seinen ersten Nachfolger, Jacohus 
Kdessenus, tritt es in der Kirchengeschichte jener Zeit bedeutungsvoll her¬ 
vor. Nach der Chronik von Seert II, 277 soll er dem Konzil von Nicäa 
beigewohnt haben. Wenn wir der Chronik von Arbela glauben dürfen, 
hatte Nisibis um die Zeit des Dynastiewechsels (226) zwar Christen, aber 
aus Furcht vor den Heiden noch keinen Bischof, wahrend nach der¬ 
selben Quelle in einem abgelegenen Teil der späteren nisibenischen Kirchen¬ 
provinz, in Zabdicene, der Gegend um Gezire, schon um das Jahr 100 ein 
Bischof bezeugt wird. Als Grenzstadt zwischen zwei mächtigen Reichen, 
bald römisch, bald persisch, spielte Nisibis für das östliche Christentum eine 
hervorragende Rolle, im 5. Jahrhundert durch seinen Bischof Barsauma (gest. 
zwischen 492 — 495) und zur selben Zeit und später noch durch seine Schule, 
aus der die meisten der führenden Geister jener Christenwelt hervorgegangen 
sind. In der Folgezeit wurde sie durch die Klosterschule von Dair Kunnä am 
Tigris verdrängt und ersetzt. Die Ausdehnung dieser Provinz auf beiden 
Seiten des Tigris war eine sehr große, die topographischen Einzelheiten 
lassen sich aber in den nördlichem auch heute noch wenig bekannten Ge- 
birgsländern nicht alle und nicht mit der wünschenswerten Sicherheit fest¬ 
stellen. 

Der Erzbischof von Nisibis batte kirchenrechtlich die zweite Stimme 
bei der Wahl des Katholikos in Seleucia. Im Mittelalter bat er dies Recht 
einmal verloren, ich weiß nicht, aus welchem Grunde; die Wiederverleihung 
desselben erfolgte unter dem Katholikos SabhriätV III. Zunbür 1063 —1072 *. 
Im 14. Jahrhundert führte Ebedjesu den Titel Erzbischof von Nisibis und 
Armenien (s. hier Bistum Nr. 9). Ein großer Teil seiner Diözese lag auf 
armenischem Volks- und Sprachgebiet. 


Bistümer. 

1. Nisibis, in der Literatur mit dem biblischen Söbhä identifiziert, 
ist in den Konzilakten in den Jahren zwischen 410 und 790 bezeugt. Die 
dortige Gemeinde muß zu Zeiten eine bedeutende gewesen sein/da sie einen 

1 A b M 58. 59. 

•>* 
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solchen Prachthau auffuhren konnte, wie die jetzt unter dem Sarnl- undl 
Schutt fehle begrabene Jakobs-Kathedrale. In. Mittelalter wird das christ¬ 
liche Nisibis selten erwähnt. Der letzte mir bekannte Metropolit von Nisibis 
ist der um die Literatur verdiente, im Jahre 1318 gestorbene Kbedjesu. 
Wann dies Erzbistum sowie überhaupt das nestorianische Christentum inj 
Nordostmesopotamien ein Eiule genommen hat, ob es die Mongolen- und 

Tatarenstürme überlebt hat, ist nicht bekannt. j 

2. Arzon. Name der transtigritaniseheii Ijindschatt Arzanene zwischen 

dem Batman Su und dem Bol.tan Sn. und Name seines Vorortes, dessen 
Lage in einer Trümmerstätte am Jezidkl.äne Su gefunden wird. Dies Bistum 
erscheint in den Konzilakten zwischen .len Jahren 410 und 585 (vor 585). 
und die Chronik von Seert erwähnt' einen Bischof Ma na von Arzon di> 
Zeitgenossen des 552 gestorbenen Patriarchen Mär Abhä. sowie einen ISA jabh 
Bischof von Arzon, der später als der erste dieses Namens Kathohkos war 
(582—595). hi späteren Zeiten 1 begegnet (lies Bistum im 12. und 1 3. Jahf-I 
hundert unter den Patriarchen Barsaumä 1134 — ' 1 3 6 < Makkikhä II. I 257 jj 
bis 1265 und Jabh alähä Turea 128. —.317- '» nestorianisehen Hand¬ 

schrift der Kgl. Bibliothek zu Berlin, die vielleicht im 16. (15-) Jahrhundert 
geschrieben ist. erscheint das Bistum Arzon verbunden mit demjenigen 
von Hesnä, d. i. Hesnä dhe K 6 p£ oder l.lasank^f auf dem Westufer des 

Tigris. * _ 3 

3. Ostän d’Arzon oder Arzon de fttth Ostän, d. i. übersetzt die I ro- 

vinz Arzon oder Arzon des Provinzhauses oder des Hauses der Provinz, 
ein Bistum unbekannter Lage, bezeugt durch die Konzilakten der Jahre 4io\ 
424, 554. Die eigentümliche Bezeichnung, ein Ausdruck der sasamdischen 
Verwaltung, kommt unter den Angaben bei Ihn Khordädbih und SudlÄ 
über diese Materie nicht vor, und ist mir auch sonst in der syrischen Lite¬ 
ratur nicht begegnet. Daß er aber richtig überliefert ist, beweist sein von 
Marquart nachgewiesenes Vorkommen im Armenischen hei Kaustus von 

1 11 ,155. 187. I 

1 MbSijo, 13t; AbM 69, 7*. ■ J 

> ln § ai der Konzilakten von 410 (8. Syn. Or. S. 34 . 8. 9) «erden die beiden arzo- 

niachen Bischöfe in folgender Weise bezeichnet: ^04323 ISo-ö-O-S.. 

•.XjOo23 ’a .-.A V. .04323 13 O CI CV.A2 An allen anderen Stellen isl 

anstatt . XJDo23 2 X.O iihe.rlie.fert 
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Byzanz 1 . Das Wort ost&n, arabisch istän ist im Sprachgebrauch der ara¬ 
bischen Geographen die sasanidische Bezeichnung für Provinz. 

4. KubW dhe Arzon, als Bischofssitz in den Konzilakten nur einmal 
im Jahre 790 erwähnt. Die Lage dieses Bistums sowie des unter 3. ge¬ 
nannten, und ihr Verhältnis zu dem unter 2. genannten Arzon ist nicht 
bekannt. Man vermißt in diesem Zusammenhang eine Beziehung auf die 
großen Städte jener Gegend, Söört und Bidlis, sowie auf die an Arzanene 
angrenzenden Provinzen wie Kordyene. Eine der letzteren ist vielleicht 
unter Ostän d'Arzon (hier Nr. 3) gemeint. Das Wort Kubbü bezeichnet 
die konische Form des Bauernhauses, das in Syrien, in der Gegend von 

IJöms beginnend, weithin über die nordsemitischen Länder verbreitet ist. 

* » 

5. Betli Zabhdai ~ Zabdicene, die Tigrislandschaft mit Gezire als 
Hauptort“. Dies Bistum bestand schon 410 und bestand noch zur Zeit 
des 1318 gestorbenen Ebedjesu. An dem Konzil von 497 hat ein Bischof 
dieser Diözese teilgenommen. Im Mittelalter ist es bezeugt', unter den 
Patriarchen Ebedjesu Ibn Alärid 1074—1090, Barsaumä 1134 —1136 und 
Jesujabh V. Baladensis 1148 —1175. Letzterer fiihrte. bevor er Katholikos 
wurde, den Titel Bischof von Gezire und Bä Zabdä. 

6. Kardü, Gordyene, Tigrislandschaft südöstlich von Zabdicene 4 . Drei 
Inhaber dieses Bistums erscheinen bei den Konzilien der Jahre 424, 554 
und 605, und die Chronik von Seert erwähnt II, 187 einen Bischof Barsaumä 
von Kardü um das Jahr 533. Erwähnungen dieses Bistums aus dem Mittel- 
alter sind mir nicht bekannt. 

7. BÄth Moksäj£, Moxoöne. Wenn in dem heutigen Namen des Ortes 
Möks südlich vom Yän-Sce ’ der Name der alten Landschaft erhalten ist, 
muß sie in jener Gegend um den Möks Su, einem Nebenfluß des Bohtan 
Cai, gelegen haben. Bischöfe dieser Landschaft nahmen an den Konzilien 
der Jahre 410 und 424 teil. Erwähnungen des Bistums aus dem Mittel- 
alter sind mir nicht bekannt. 


1 Eransalir S. 24. 169. Mar^'art übersetzt Das Haus der Dynastie der (redend 
von A1 zni k (Arzanene). 

2 Hartmann, bohtnn S. 98. 162. 

2 M b S 114. 130. 131 ; AbM 61. 

4 Hartmann, a. a. O. 91. 


’ Nicht zu verwechseln mit «lein 


bei .läkiit, das weiter nördlich in Armenien 


in der Provinz Waspurakan !l in Armenia III. lag (Ihn Khordftdbih 94). 
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8. Bäth Rehimai, Rehimena, nach Ammianus Marcellinus XXV, 7, 9 
eine tränst igritanische Landschaft, als Bistum durch die Konzilakten für 
das Jahr 410 bezeugt und als solches noch von dem 1318 verstorbenen 
Ebedjesu erwähnt. Der Name verschwindet in der Folgezeit. Die Lage 
der Landschaft ist nicht überliefert, doch s. Hautmann, Bohtän S. 102. 

9. Armenien Bischöfe dieses Sprengels nahmen teil 

an den Konzilien von 424 und 486. Daß dies Armenien dem Metropolit 
von Nisibis unterstellt war, ist nicht überliefert; daß es unter dem Erz¬ 
bischof Ebedjesu (gest. 1318) mit Nisibis vereinigt war, ist bereits oben S. 43 
erwähnt. 

10. Balad, jetzt Eski Mosul genannt, Ortschaft am Westufer des 'Tigris, 
nördlich von Mosul. Die Konzilakten erwähnen Bischöfe dieses Sprengels 
in den Jahren 497, 554 und 790, und die Chronik von Seert erwähnt II, 187 
einen Bischof Mari von Balad um 533. In den Nestorianerchroniken Be¬ 
gegnen wir Bischöfen von Balad vom 10. bis zum 14. Jahrhundert. Unter 
dem Katholikos Jabhalähä III. (1281— 1317) ist der Bischof von Balad 

zugleich Bischof von 
% 

11. Sighär, Singär, das bekannte Gebirgsland im Zentrum von Meso¬ 
potamien, wird im Bistümerverzeichnis des Ebedjesu als zur Metropolitie 
Nisibis gehörig bezeichnet, und Ebedjesu selbst war Bischof von Singär. 
bevor er Metropolit von Nisibis wurde. Vgl. auch das Schreiben des Katlio- 
likos Sabhrisö an die Klöster und Lauren in der Gegend von Singar vom 
Jahre 598 (s. Syn. Or. S. 465). Die Chronik von Seert" glaubt zu wissen, 
daß ein Bischof Georg von Singär am Konzil von Nicäa teilgenoinmen 
habe, und erwähnt einen Bischof Bähhai von Singär um das Jahr 533. Im 
Mittelalter begegnen Bischöfe dieses Sprengels unter den Patriarchen Märi 
Bar Tnbä 987 — 1000 und Makkikhä 1092 — 1 io8‘. Im Singär-Gebirge sind 
Nestorianer und Jakobiten aufeinander gestoßen. Wie es einen nestoriani- 
sehen Bischof von Singär gab. so auch einen jakobitischen von Singär 
und Kliäbür (s. mein Verzeichnis der syrischen Handschriften II, 587. 
1. Kol.), und neben jakobitischen Klöstern (s. das. II. 558. 586. 760) auch 
nestorianische (das. I, 235 Nr. 28. 48)*. 

1 AbM 72. 

2 11, 277. 187. 

* AbM 55, MbS. 118. 

1 .lesudenal» S. 241 Nr. 29: S. 251 Nr. 49. 
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12. Tem&nün, arabisch Thamänin, eine Ortschaft am Gebel Güdi, als 
Bistum von Ebedjesu angeführt. Erwähnungen desselben in den Nestorianer- 
chroniken bezeugen sein Dasein im li.bis 13. Jahrhundert. 

13. Kelät, arabisch Khilät, die jetzige Stadt auf dem Westufer des 
Van-Sees. Als Bistum bei Ebedjesu und in den Nestorianerchroniken im 
12. und 13. Jahrliundert erwähnt. 

14. Harrän. Bischöfe von Harrän werden erwähnt unter dem Patri¬ 
archen Phetion 731 -741, Timotheos 780—823 und Sabhrisö II. 832 
bis 836'. 


15. Amid = Dijärbekr und 

16. Rüs'aina = Ra sel ain. Diese beiden Bistümer sind mir nur aus 
dem Bistümerverzeichnis des Ebedjesu im fukkäsü bekannt. 

17. ousoio? 2 , arabisch Adhrama, eine jetzt verschollene, den ara¬ 
bischen Geographen bekannte Ortschaft auf der Straße von Mosul nach Ni- 
sibis durch die Ebene zwischen Tigris, Singär und Nisibis. S. das Itinerar 
bei Ibn Khordadbih S. 68. Ein Bischof von Adhrama wird unter Patriarch 
Elias II. 1 1 11 —1132 erwähnt 1 2 * . 

18. Mardin, syrisch Mardä, jetzt der Vorort im nisibenischen Mesopo¬ 
tamien, wird als Bistum nur selten erwähnt, unter den Patriarchen Elias III., 
Abü Halim 1176—1190 und Denhä 1265 —1281*. 

19. Majjäfärikin, syrisch Maiperkat, in der Ebene zwischen Dijärbekr 
und dem Batman Sü, als Bistum erwähnt unter den Patriarchen Jabh alähä II. 
1199-1222, Makkikhä II. 1257—1265, Jabh’alähä III. 1281 —13 17 4 . 

20. Hesnä, jetzt Hasankäf, am Tigrisufer im für Abdin, als Bistum 
erwähnt unter den Patriarchen Makkikhä II. 1257—1265 und Jabh’alähä III. 
1281 — 1317 5 . 

2 1. Kemül, Ortschaft unbekannter Lage, aber irgendwo in der Nähe des 

% » 

Gebel Güdi, als Bistum bezeugt unter den Patriarchen Makkikhä II. 1257— 1 265 
und Denhä 1 265 — 1281'*. Kemül gehörte zur Landschaft Gordyenc, vgl. mein 
Verzeichnis der syrischen Handschriften der Kgl. Bibliothek in Berlin I, 


1 AbM 36. 40; M b S. 67. 

* AbM 60. 

»AbM 70. 

4 AbM 66. 69. 72. 

5 AbM 69. 72. 

5 A b M 70. 
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558, 2. Kol. o?x£ia? j^ou Bei Jäküt II. 644 hat 

sich der alte Name in der Form j* oder <v' j* erhalten *. 

m m 


22. Zur Kirchenprovinz Nisibis ist vielleicht auch das Bistum S 

zu rechnen, das unter den Patriarchen Denhä 1265—1281 und Jabhal&hd 111 . 
1281 —1317 erwähnt wird 2 . Hoffmann S. 222. Anin. 1762, identifiziert das 
erstere mit Tall südlich von Gulamcrg und das zweite mit Berbern in der 
Diözese Gäwar. 


Es ist zu beachten, daß dies Bistümerverzeichnis chronologisch in zwei 
Gruppen zu zerlegen ist, nämlich Nr. 1—10, die bereits in den unter dem 
Patriarchen Timotheos 780—823 abgeschlossenen Konzilakten erwähnt, und 
Nr. 11—21, die dem Tukkasä des Patriarchen Ebedjesu {gest. 13 iS) ent¬ 
nommen sind. 


IV. 

Kirchenprovinz Mesene. 

Die ILandschaft Mesene, syrisch Maisan, arabisch Maisän, winl von daküt 
als das weite Gebiet zwischen Basra und Wiait mit der Hauptstadt Maisän. 
in dem das Ezra-Grab liegt, erklärt. Basra und WAsit (Kaskar) sind 

bekannte Punkte, ebenfalls das Ezra-Grab am Tigris zwischen Amara und 
Kurna. Topographische Fragen über diese Landschaft sind von besonderer 
Schwierigkeit und werden es bleiben, solange nicht eine streng wissenschaft¬ 
liche Untersuchung gesicherte Resultate über die Veränderungen der Erd¬ 
oberfläche jener Gegend in historischer Zeit geliefert hat. Die großen Strom¬ 
läufe sind beständigen Veränderungen unterworfen, in Zeiten von Hochfluten 
entstehen neue Flußbetten, während ältere eingehen, entstehen Seen- und 
Sumpfgebiete, und außerdem trägt der Bau neuer Kanäle sowie die Ver¬ 
sandung älterer Kanäle sehr bedeutend zur bunten Gestaltung der Erdober¬ 
fläche bei. Eine Untersuchung über die Sumpfgebiete — — allein 

nach den arabischen Geographen würde vermutlich schon eine dankenswerte 
Aufklärung bringen. 

Mesene war die Schiffahrtsprovinz des orientalischen Christentums, von 
seinem Ilaupthafenort ging Schiffahrt und Handel und mit ihm die christliche 


1 Vgl. Hartmann. BohtAn S. 37 - 
* AbM 70. 72. 
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Mission nach Ostarabien, Persien, Indien und weiter. Ebenso wie Susiana 
ist Mesene altes Christenland. Die Chronik von Arbela erwähnt, daß um 
224 11. Chr. in Peräth-Maisän, d. i. Basra, schon ein Bistum bestand, und die 
C hronik von Seert I, 236 weiß von einem Bischof David von Basra zu be¬ 
richten, der als Missionar nach Indien gegangen sei, erwähnt außer diesem 
noch einen Bischof Johannes von Maisän, beide als Zeitgenossen Päp&s 
(um 300). 

Unter den Sasaniden war Mesene in vier Gaue eingeteilt, und es hängt 
vielleicht hiermit zusammen, daß es auch vier Bistümer hatte. Die vier 
Gaue sind 1 : 

Bahman-Ardasir (= Basra), 

Maisän, d. i. cSjL (?), 

Dasti Maisän, d. i. Obolla, 

Abazkobädh 2 3 . 

Ein Versuch, die Lage und die Grenzen dieser Gaue zu bestimmen, 
wäre ebenso aussichtslos, als wenn, man versuchen wollte die Grenzen von 
Mesene gegen Susiana und Südbabylonien, das Gebiet von Kaskar-Wäsit, 
zu bestimmen. Sicher ist unter all diesen Angaben und ihrem Zubehör 
immer nur allein die Lage von Basra. 

Die vier Bistümer sind folgende: 

1. Perät, Perät de Maisän, Bahmanardasir, , d. i. Basra, der 

Sitz des Metropoliten, nach meiner Ansicht identisch mit der heutigen Stadt 
dieses Namens, an einem vom Tigris bei dem Zollhause ausgehenden Kanal, 
verschieden von dem weiter landeinwärts gelegenen, in Backsteinruinen 
noch vorhandenen, unter Omar gegründeten arabischen Basra. Der Metropolit 
der Stadt begegnet in den Unterschriften der Konzilakten von den Jahren 
410—790. In späteren Jahrhunderten erscheinen Metropoliten von Basra 
unter den Patriarchen Märi Ibn Tübä 987 —1000, Sabhrisö* Zunbür 1063 
bis 1072, Ebedjesu Ibn Al ärid 1074—1090 1 . Der Verfasser des Buches der 
Biene war ein Bischof Salomo von Basra um 1222. 

2. Karkhä, Karkhä dhe Maisän, soll ebenso wie Basra eine 

Schöpfung des Gründers der Sasanidendynastie, Ardasir, sein und lag am 


1 Ibn KhordAdbih v* 5; ftudama rr®, 14. 

1 Nach MARguART, fcranSahr S. 41, izedkobadh. 

3 A b M 55, Mb S 110. 114. 

Hbil.-hisl. Abh. 191 !). AV. /. 
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S ACHAT: 


Ufer des Dugail (nach Hamza S. tv, i). Unter diesem Namen ist der 

Wasserlaufzu verstellen, der vom Kärün ausgehend parallel dem Satt-al Aral» 

nach Süden läuft und bei 'Abbädän in das Meer fällt. Es ist nach Jäküt 

• 

ein von Ardasir Ihn Bäbak gegrabener Kanal. Danach mag Karkhä östlich 
von Basra nicht weit vom heutigen Muhammera entfernt gelegen und eine 
ähnliche Bedeutung wie dieser Ort gehabt haben. Jäküt IV, 257 bezeichnet 
Karkh Maisän auch als eine Gegend in Babylonien (wohl ungenau), die 
auch den Namen Asteräbädh führte. Die Stadt wird mit dem in den pal- 
myrenischen Inschriften begegnenden xrcrcx -pr Chacinoy xäpas iden¬ 

tifiziert. Die Bischöfe dieses Ortes sind durch die Konzilakten aus den Jahren 
410 — 605 bezeugt. In späterer Zeit, unter dem Patriarchen Johannes Ihn 
AlYrag 900—905, wird ein Bischof Kbedjesu von Maisän erwähnt, der 
im Gegensatz zum Metropoliten von Basra als Bischof von Karkh Maisän 
zu deuten sein dürfte. 

3. bous ß£th Kenia oder Rimä, d. i. Büffel hausen, auch allein 
Rümä genannt. Derselbe Name dürfte in dem , der Chronik von Seert II, 
311, enthalten sein, wo berichtet wird, daß der heilige Abhdisö', der Zeit¬ 
genosse Päpäs (um 300), nach dem Lande Maisän ging und dort und 

Umgegend zum Christentum bekehrt habe. Daß das Wort auch bei Tabari 
830, 13. 14 (s. Nöldeke, Geschichte der Perser und Araber usw. S. 40) vor¬ 
kommt, wo Lj Rimä Rümä statt Lj zu lesen ist, hat Marquart bereits 
gesehen. Für die nähere Bestimmung der Lage der Stadt fehlt es an den 

nötigen Anhaltspunkten 1 . Nach der angeführten Tabaristelle soll Rümä von 

% 

Sapor I. gegründet und persisch Sädh Sapor genannt worden sein und lag 
in Maisän, d. h. im Gau Maisän. Nun berichtet Kudäma tto , 15. 16, 

daß die vier Gaue des Landes östlich vom Tigris lagen, und zwar auf 
der Route von Kaskar (Wäsit) nach Ahwäz (Susiana oder Sük-al Ahwäz?), 
also vielleicht in der Gegend am unteren Karkhä oder zwischen diesem und 
dem Kärün bei Sük-al Ahwäz. Das Bistum Büth R£ma ist durch die Konzil- 
akten in den Jahren 410—605 bezeugt. In späteren Schriftstücken ist es 
mir nicht mehr begegnet. 

1 Vgl. I)f. Goijes Anmerkung zu Ihn Khordadbih 8. y, 6. Das rätselhafte durch 

Uj zu ersetzen, scheint mir deshalb bedenklich, weil nach den arabischen Geographen der 
Ilauptort des Gaues Maisän nicht Kcmä war, sondern Almadhär jlJAl, s. Ihn Koste S. 187: 

Lad ^ jl-iil C-JUJ jl—u <—U • jlLil 
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4. Nehargül SoXsoia (d. i. der Kanal Gül), eine unbekannte (Ort¬ 
schaft, deren Bischöfe in den Akten der Jahre 410—605 erwähnt werden. 
Auch erzählt das Chronicon anonymum S. 20. 27. 28 von drei Bischöfen 
von Nehargül. Gabriel, Sergius und Aristos, die unter Chusrau Parw^z (590 
bis 628) und Jezdegird III. (63 1 ff.) lebten. Die arabischen Geographen kennen 
nicht ein Nehargül, wohl aber ein Nehargür J yrje • Ob beide Namen viel¬ 
leicht dieselbe Ortschaft bezeichnen? Nehargür wird als ein Tigris-Kanal 
bei Mas'üdi (ed. De Goeje VIII, 54) erwähnt, und J&küt bezeichnet die Lage 
des Ortes als zwischen Alahwäz und Maisän. 

Schließlich ist noch einer Stadt zu gedenken, welche neben Basra die 
bedeutendste und bekannteste des ganzen Landes war, der Stadt 


5. Obolla 1 ^ **. denn bei AbMS. ta, 8 wird ein Metropolit 
Timon von Obolla zur Zeit des Patriarchen Narses 524—535 erwähnt. 
Obolla war der größte Hafenort jener Gegend, der in sich die Bedeutung der 
heutigen beiden Hafenstädte Basra und Mohammera vereinigte. Als Omars 
Heerführer, ‘Utba Ihn Ghazwän, Obolla erobert hatte, schrieb er an seinen 
Herrn, «daß Obolla der Hafenort fiir die Schiffahrt nach Bahrain, Oman, 
Indien und China sei«. Wo aber lag Obolla 1 ? Hiertür geben die arabischen 
Geographen folgende Zeugnisse: 


1. Obolla gehörte zum Gebiet von Basra. Mukaddasi S. \ > t. »t. Basra 
bezog sein Trinkwasser per Schiff aus Obolla. Mukaddasi \tv 

2. Die Entfernung zwischen Basra und Obolla betrug 4 Farsakh nach 
Kudäma \\i, 5, 2 Poststationen nach demselben \rt. 

3. Obolla lag am Tigris (Mukaddasi n na ^ Istakhri an, 15) 

und zugleich am Obolla-Kanal ,' dessen Länge zwischen Basra und 

Obolla 4 Farsakh betrug. Vgl. Istakhri an, 8. 9: Jl ä»Yl W ^ 


4. Ob Obolla weiter stromaufwärts oder stromabwärts lag als die 
Mündung des Basra-Kanals, die heutige Zollstation, kann ich nicht ersehen, 
doch scheint es mir, daß Obolla etwas weiter nördlich als der Basra-Kanal 
gelegen hat. wenn ich die folgende Stelle bei Mukaddasi n na, 6. 7 richtig 

•r 

verstehe: JL-iJl J-i J* • je } ^ 


1 Rittf.r. KnlknnHf* XI, 102 s Abl*h. Obolrh. Abalh. 

% r 
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Sachau: 




Nach diesen Angaben ist es mir zur Zeit das wahrscheinlichste, daß 
Obolla ungefähr auf derselben Stelle lag wie gegenwärtig die türkische Zoll¬ 
station (s. Am Euphrat und Tigris, 1900, S. 16—19), indem ich annehme, 
daß die arabischen Geographen bei der Angabe der Entfernung zwischen 
Basra und Obolla an das arabische, von Omar gegründete Basra. nicht an 
die heutige Stadt dieses Namens gedacht haben. 

Sehr auffällig ist die obenerwähnte Notiz des Amr Ihn MattA von 
einem Metropoliten von Obolla, während in der Literatur weder vor¬ 
her noch nachher von einem solchen die Rede ist. Es hat schwerlich zwei 
Metropoliten in Mesene gegeben, aber auch nur von einem Bischof von 

Obolla ist sonst nichts bekannt. Das wahrscheinlichste dürfte sein, daß 

% 

Amrs Ausdruck eine nicht ganz genaue Bezeichnung für Metropolit von 
Basra war. 

% 

Schließlich sei noch erwähnt, daß Elias Ganhari unter Maisän ein Bistum 
•I J>\ nennt. 


V. 

Kirchenprovinz Adiabene \ 

Ueber das älteste Auftreten des Christentums in Adiabene, seine Be¬ 
ziehungen zu anderen Gemeinden und im besonderen zu der Gemeinde der 
Hauptstadt Seleucia bietet die Chronik von Arbela wertvolle Nachrichten. 
Von den Bistümern dieser Provinz werden in § XXI der Konzilakten vom 
Jahre 410 die folgenden sechs verzeichnet: 

1. Arbela, Sitz des Metropoliten, bezeugt aus den Jahren 410—790 
(s. unten S. 53) 11 . 

2. B6th NuhAdherA, Ba Nuhadrä, Landschaft im nördlichen Assyrien, 
bezeugt in den Jahren 410 — 790, und in den Patriarchenchroniken noch 
im 12. und 1 3. Jahrhundert erwähnt. 

3. B£th BAghAs oder Babegh£s, Hochgebirgslandschaft im Wilajet Ile- 
khAri, bezeugt in den Jahren 410—605, auch noch im 1 2. Jahrhundert unter 
Patriarch Elias Ilm Mukli 1111 —1132 erwähnt 3 . 

1 Für die Topographie dieser und der folgenden Kirchenprovinz B<>th Garmai ver¬ 
weise ich besonders auf G. Hoffmans, Auszug aus den syrischen Akten persischer Märtyrer, 
Leipzig 1880. 

* Im Jahre 1310 ist das Christentum in Arbela ausgerottet. 

* MbS 130. 
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4. B£th Däsen, Däsen, die Landschaft um Amedijje, bezeugt für den¬ 
selben Zeitraum 410—605, und noch im 13. und 14. Jahrhundert erwähnt 
unter den Patriarchen DenhA 1265—1281 und Jabhal&hA III. 1281 — 131 7 1 . 

5. Remmönin, unl)ekannte Landschaft, erscheint nur ein einziges Mal 
als Bistum bei dem Konzil von 410. 

6. Rabarinhesn, Dabarinos, wohl falsch überlieferte Namen eines der 
Lage nach unbekannten Bistums, das in den Jahren 410, 544, 576 und 
605 bezeugt wird. 

7. Vielleicht gehört zur Provinz Adiabene auch das Bistum Bäth 
Tabhjäthä und KartewAjft, von dem nur ein Inhaber bei Gelegenheit 
des Konzils von 585 erwähnt wird’ 1 . 

8. Bdtli Bihkart, Böth Mähkart wird als arbelitisches Bistum in den 
Akten des Konzils von 410 bezeugt. Armenisch als Mahker-tun. d. i. Haus 
Malikert, nachgewiesen 3 . 

9. Ninive, d. i. die Ortschaft Nebi Jünus gegenüber Mosul. Drei Bischöfe 
dieser Diözese werden in den Jahren 554, 576, 585 erwähnt. 

10. Maalthä, in der Nähe der heutigen Ortschaft Dehök, östlich von 
Simäl, an der Straßenlinie Mosul-Zäkliö, als Bistum bezeugt in den Jahren 
497—605 in den Akten und späterhin im 10.—13. Jahrhundert in den 
Patriarchenchroniken. 

1 1. Kephar Zammäre, eine Landschaft westlich vom Tigris, oberhalb 
der Khäbör-Mündung, an dem Karawanenwege von Mosul nach Nisibis 4 . 
Ein Bischof dieser Diözese wird im Jahre 790 erwähnt. 

12. Ain-Sifnä, westlich von Bäviän. Die Akten nennen einen Bischof 
dieses Ortes im Jahre 576. 

Die Metropolitie Adiabene oder Arbela hat ungeteilt als solche bis 
zum Jahre 1190 bestanden. Dann spaltete sie sich in zwei Teile, Arbela- 
Hazzä und Mosul-Athör\ Diese Trennung hat von 1190 bis gegen 1316 
gedauert. In welcher Weise während dieses Zeitraums die einzelnen Bis¬ 
tümer unter die beiden Metropoliten verteilt gewesen sind, ist mir nicht 
bekannt. Später hat dann eine Wiedervereinigung stattgefunden und Ebed- 

1 AbM 70. 72. 

1 Vgl. Hoffmann 207. 

J Mar^uakt, Kran&ahr S. 24, und Hartmans, Bohtan S. 40. 

4 Hartmann, Bohtan S. 40. 

* Asscmani, Bibi. Or. III. n. 721. # 
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jesu fuhrt in seinem 1316 geschriebenen Tukhäsä die Provinz unter dem 
kombinierten Namen 


Arbela, Hazza. Mosul und Athor auf. Hazza war eine Ortschaft 
in nächster Nähe von Arbela, vielleicht ein Vorort, und Athör ist die aus 
den Bibelstudien der Nestorianer hervorgegangene Bezeichnung für Assyrien. 
In dem von Ebedjesu gegebenen Bistümerverzeichnis fehlen von den bisher 
genannten die 6 Nummern 5—12, dagegen werden die Nummern 2—4 er¬ 
wähnt und hinzugefügt werden die folgenden: 

13. Margä, Almarg, Landschaft am Häzir, um die Ebene Naukur, nord- 

%r 

östlich vom Gebel Maklüb. Die Akten erwähnen einen Bischof von Margä 
im Jahre 790 und die Patriarchenchroniken unter dem Patriarchen Abra¬ 
ham III. 905 — 937 *. 

14. llenäithä, eine Landschaft im nordassyrischen Gebirge, angrenzend 
an die Diözese von Maalthä (hier Nr. 10), erwähnt im Jahre 790, zuzeiten 
vereinigt mit dem Bistum Maalthä (Nr. 10)' und mit Heftön\ 


15. Taimenä. unbekannte Landschaft. 
Jahre 790 erwähnt. 


Ein Bischof derselben wird im 


16. Hedhattä, Alhaditha, das heutige Hammära Ali am Tigris, südlich 
von Mosul. Bischöfe von Hedhattä werden in den Chroniken im 8. bis 
12. Jahrhundert erwähnt 1 * * 4 . 


17. Heftön, Hibtön, eine Gebirgslandschaft am Großen Zäb, als Bis¬ 
tum vereinigt mit Henäithä (Nr. 14) bei dem Konzil von 790 erwähnt, 
ferner späterhin im 10. bis 13. Jahrhundert. 

18. Adharbaigän (s. weiter unten S. 61). 

Von den folgenden beiden Bistümern ist nicht überliefert, ob sie zur 
Kirchenprovinz Arbela oder Mosul gehörten, vielleicht aber darf man sie 
aus geographischer Rücksicht liier anreihen: 

19. B£th Derün, Bä-Dherün, eine Landschaft am oberen Großen Zäb, 
als Bistum erwähnt im 10., 13. und 14. Jahrhundert ’. Die neuesten Karten 
zeigen eine Ortschaft Badärün im Gau Scliirwän, nahe dem Orte Kurän, 


1 A b M 48. 

1 HoFFM ANN S. 2 11». 

‘ Svn. Or. S. 608. 

w 

4 AbM 36. 37. 55. 78. 114. 118. 
AHM 48. 6q. 72. 
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östlich vom Bach Rü Kutschuk Su (Haruna Tschajy), einem .Nebenlluß des 
Großen Zäb, nicht weit südlich vom 37. Breitengrade entfernt. 

20. Dast, Dast Harir, eine Ortschaft im Gebirge zwischen Arbela und 
Tebriz, als Bistum erwähnt unter Patriarch Makkikha II. 1257—1265 1 . 
Eine Landschaft Descht ist in den neuesten Karten SSW von Urmija ver¬ 
zeichnet, im Norden begrenzt von dem Gau Tergäwar. 

2 1. Öös, in der Landschaft Margä. Ein Bischof dieses Gaus wird 

rm Jahre 1282 erwiihnt 2 . 

_ ¥ 

22. Elias Gauhari erwähnt unter der Provinz Mosul noch ein Bistum 
(Üie Steppe). 


VI. 

Kirchenprovinz Beth-Garmai, Garamaea. 

Über das frühe Eindringen des Christentums in diese Landschatt 
zwischen dem Kleinen Zäb, dem Uamrin-Höhenzug und dem mittleren 
Dijälä geben die Akten der Märtyrer von Karkhä dhe Bdth Selökh ein 
unverdächtiges Zeugnis. »Von der Zeit des Königs Bäläs bis zum zwan¬ 
zigsten Jahr des SAbhör-Sohnes Ardsör, welches sind neunzig Jahre, war 
Karkhä ein gesegneter Acker und kein Unkraut darin«\ Das zwanzigste 
Jahr Sapors I. ist 261. Neunzig Jahre früher führen uns in die Regierung 
von Bäläs, d. i. Vologeses III. (148—191) in das Jahr 171. Daß Karkhä 
dhe B£th Selökh schon zur Zeit des Dynastiewechsels einen Bischof hatte, 
berichtet die Chronik von Arbela. 

Die Akten des Konzils von 410 kennen sechs Bistümer dieser Provinz: 

0 

1. Karkhä dhe B£th Selökh, jetzt Kerkük an der Straße von Arbela 
nach Bagdad unfern des Kleinen Zäb, Sitz des Metropoliten. In den Akten 
ist dies Erzbistum bezeugt zwischen den Jahren 410 — 612 und in der 
späteren Literatur bis in das 14. Jahrhundert, die Zeit des Patriarchen 
Timotheos II., der 1318 ordiniert wurde. Zu diesem Karkhä nahm der 
Katholikos Jesujabh II. seine Zuflucht, als im Jahre 637 die alte Papst¬ 
residenz des Orients, Seleucia-Almadä'in. von den Muslimen erobert war 4 . 

* A b M 69. 

J AbM 72; Hoffmann, S. 224. 

1 Hoffmann, S. 46. 

4 Thronicon anonvmum ed. (tumi. S. 26. 
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2. Sahrkart, SAhkard. Die Lage dieser Ortschaft ist nicht mehr fest¬ 
zustellen, sie muß an der Straße von Tank nach Arbela, nicht fern von 
Kerkük, gelegen haben. Bischöfe dieser Diözese werden in den Konzilakten 
in den Jahren 497- 605 bezeugt. Einen Bischof Narses von Sahrkart soll 
es bereits vor dem Jahre 412 gegeben haben 1 . In den Patriarchenchroniken 
wird dies Bistum nicht mehr erwähnt. 

3. LAsom, arabisch Lasim, einige Kilometer südwestlich von dein 
heutigen TAük\ als Bistum durch die Konzilakten bezeugt zwischen 486 
und 598, und später unter Patriarch Henanisö II. 774—778*. 

4. Mahöz£ dh ArAwan (Yokalisation ungewiß), ein Bistum unbekannter 
Lage, dessen Bischöfe in den Akten in der Zeit von 410—605 erwähnt 
werden *. 

5. RadJiän, ein Gau nördlich von Bagdad zwischen dem Az6m und 
dem DijAlA. Dies Bistum wird von den Konzilakten des Jahres 410 § 21 
zu BAth Garmai gerechnet, während Elias Damascenus es zur Katholikats- 
provinz rechnet. Bischöfe dieser Diözese werden in den Akten für die 
Jahre 410 und 424 bezeugt, in den Chroniken noch im 10. und 11. Jahr¬ 
hundert 5 . 

6. Harbath GelAl. ein Bistum unbekannter Lage, als solches durch 
die Akten bezeugt in den Jahren 424—605 und durch die Patriarchen¬ 
chroniken noch im 1 1. Jahrhundert 

Ebedjesu gibt kein Verzeichnis der Bistümer der Provinz Büth-Garmai, 
sondern fertigt sie ab mit der Bezeichnung: Metropolitie KarkhA dhe 
BAth Selökh und Däkük. Letzterer Ort, identisch mit dem heutigen 
TAtik an der Straße Kerkük- Bagdad, wird in den Konzilakten als Bistum 
nicht erwähnt, wohl aber bei Elias Gauhari. Bei M bS 50. 62. 74 werden 


1 Hoffmans, S. 270 Anm. 2133. 
a Hoffmann, S. 274. 

1 AbM 28. 27. 

4 Jesudenah erwähnt im Livre de la chastete, S. 14, einen läoXpAl ** 3£0 

>udD » 09 d 2 :> 2 4 cL* 30 D als Verfasser eines Buches über das Mönchsleben. Hier 

ist «^093 2? verschrieben für N «uälp. vgl. das. S. 280. Dieser Bischof heißt auch Bar 
S&hdA und S&hdönA. 

* MbS 88. 104. 110. 

MbS 110. 114. 
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DakükA und LAsüm (s. hier Nr. 3) gleichgesetzt. Amr Ihn Matta 67 erwähnt 
einen Metropoliten von Dakük unter dem Patriarchen Sabhrisö' IV. (1222 
bis 1225), woraus wir wohl nur soviel entnehmen dürfen, daß es eine 
Gemeinde Dakük, evtl, vereinigt mit LAsim, wenn letztere Ortschaft noch 
existierte, damals noch gab. 

7. Sirz6r, arabisch Sahrazür, das Gebirgsland zwischen Arbela und 
HamadAn, dessen Ilauptort NimrAh hieß, als Bistum von Assemani, 111 . II. 775 
zu Adiabene, von Hoffmann, S. 256 zu Böth Garmai gereclinet. Ein authen¬ 
tisches Zeugnis hierüber in der Literatur ist mir nicht bekannt. Die Konzils¬ 
akten kennen Bischöfe dieser Diözese in den Jahren 554—605, das Chro- 
nicon anonymum erwähnt einen Bischof von Sirzör unter Khusrau ParwAz 
(590—628), und noch später unter dem Patriarchen MAri Ihn TübA (987 
bis 1000) wird ein Bischof von Sahrazür genannt 1 . 

8. KhAnicAr, eine Ortschaft an der Straße von Bagdad nach Arbela 
in der Nähe von Dakük, als Bistum in den Konzilakten nicht erwähnt, 
wohl aber von den Patriarchenchroniken im 9. Jahrhundert bezeugt". 

Schließlich mögen hier noch einige Ortschaften erwähnt werden, die 
zwar als Bistümer in den Akten bezeugt sind, deren Lage aber bisher 
nicht sicher hat nachgewiesen werden können. 

9. Tehal (Aussprache nicht überliefert), als Bistum in den Akten 
bezeugt für die Zeit von 424—605. 

10. Ar^wAn d'EbhrA (d. i. Ar£wAn von jenseits). Ein Bischof dieses 
Ortes nahm an dem Konzil von 424 teil. S. hier Nr. 4. 

11. ♦vfDaa BurzAn (Aussprache nicht überliefert). Ein Bischof dieses 
Ortes lebte zur Zeit des Konzils von 576. 

12. DarAbhAdli, Ortschaft unbekannter Lage, von Elias Damascenus 
als Bistum bezeichnet 3 . 

13. Pustdar, ein Bistum, über dessen Lage Hoffmann, S. 261 zu ver¬ 
gleichen ist, wird im Jahre 1110 unter Patriarch Elias II. von A b M 60 
und MbS 129 erwähnt. 

über B£th WAzik, arabisch BawAzig, s. S. 36. 


1 A b M 55. 

* AbM 38. 46. 

1 Hoffmann, S. 276. 

Phil.hUL Abh. Ar. 1 . 8 
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VII. 

Kirchenprovinz Persis. 

Die bisher aufgezählten sechs Provinzen bilden den Stamm des öst¬ 
lichen Christentums, eingerichtet von dem ersten Konzil im Jahre 410. In 
der weiteren Ausbreitung treten dann noch die Persis und Margiana, später 
auch Hulwän als kirchenrechtlieh organisierte Provinzen oder Hyparchien 
hervor, während es für die übrigen, vom Zentrum Seleucia-Kökhö weit 
entfernten Verbreitungsgebiete nicht überliefert ist, ob dort die Metropolitan¬ 
verfassung bestanden hat oder ob wir uns die einzelnen christlichen Gaue 
oder Ortschaften als kirchenrechtlich autokephale Gebilde vorstellen müssen. 
fTber das älteste Auftreten des Christentums in der vom westasiatischen 
Verkehr so weit abgelegenen Persis sowie über die älteste Erwähnung 
dieses Erzbistums um das Jahr 497 verweise ich auf meine Schrift Vom 
Christentum in der Persis in den SB der Akademie vom 27. Juli 1916. 

Die Persis hatte sieben Bistümer: 

1. Röw-Ardasir, arabisch R£sahr, an der Grenze zwischen Susiana und 
der Persis, bezeugt in den Konzilakten zwischen den Jahren 424 — 585. In 
den Patriarchenchroniken werden Metropoliten der Persis im 9. bis 12. Jahr¬ 
hundert 1 erwähnt. 

2. Istakhr = Persepolis nordwestlich vom Niriz-See, als Bistum in den 
Akten nur einmal im Jahre 424 genannt. 

3. Däräbgird südöstlich vom Niriz-See, als ^istum bezeugt 424 und 554. 

4. Ardasirkhurra = Gör = Firüzäbäd südöstlich von Käzerün, bezeugt 

in den Jahren 424 und 540. 

% 

5. Bih-Säpür, arabisch Säbür, gegenwärtig bezeichnet durch ein Trüm¬ 
merfeld im Nordwesten der Stadt Käzerün. Ein Bischof des Ortes wird in 
den Akten nur einmal 544 erwähnt. 

6. Maskenä dhe Kurdü, Kurdensiedelung in nicht näher bezeichneten 
Teilen der Persis, die in den Akten durch einen Bischof im Jahre 424 ver¬ 
treten sind. 

7. Die Insel KiS, der Südküste Persiens vorgelagert. Die Akten er¬ 
wähnen einen Bischof der Insel als Zeitgenossen des 552 gestorbenen Katho- 
likos Mär Abhä. 

1 A bM 43. 55: MbS 87. 89. 93. 97. 101. io». 133: A b M 61. 
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Elias Gauhari erwähnt als Bistümer der Persis außer den hier aufge¬ 
führten Nrn. 2., 3. und 5. noch Schiräz, Karman, jljw, und die 

Insel Socotra (s. S. 69). 


VIII. 

KirchenproviDZ Bäth Katräje oder Die Inseln = Ostarabien und Bahrain. 

Nach der Chronik von Arbeia soll in diesem Gebiet schon um 224 
ein Bischof vorhanden gewesen sein. Die Chronik von Seert I II 31 1 weiß 
von einem Abhdiäö* zu erzählen, der in Ostarabien und Bahrain missioniert 
und ein Kloster gebaut habe; er sei ein Zeitgenosse des Patriarchen Tomarsä 
(etwa der Generation vor dem Patriarchen Isaak 399—410 angehörig) ge¬ 
wesen 1 . Über die topographischen Fragen verweise ich auf die Chronik 
von Arbeia S. 2 2fl\ Es lassen sich folgende sechs Bistümer in Ostarabien 
nach weisen: 

1. oäopOtSo zwei nicht sicher nachweisbare Lokalitäten, die 

in den Konzilakten von 410 als Metropolitie bezeugt werden. 

2. Dßrin, Darin, Ortschaft auf der Insel TArüt vor der arabischen Küste, 
als Bistum im Jahre 585 bezeugt. 

3. Maimäh lg, arabisch Samähig, Ortschaft auf der Insel Muharrak. 
Drei Bischöfe derselben werden in den Jahren 410 und 576 erwähnt. 

4. Hattä, die ostarabische Küste gegenüber den Bahrain-Inseln. Zwei 
Bischöfe dieser Diözese erscheinen in den Jahren 576 und 676. 

5. Heghar, arabisch Hagar, Hauptort des ostarabischen Binnenlandes, 
in den Akten vertreten durch zwei Bischöfe in den Jahren 576 und 676. 

6. Mazün, das heutige Omän. Vier Bischöfe dieses Gebietes werden 
in den Jahren 424, 544, 576 und 676 erwähnt. 

% 

IX. 

Kirchenprovinz Böth-Mädhäje = Medien. 

Medien erscheint als Christengebiet in dem Titel des Katholikos Jab- 
hälähä I. vom Jahre 420. Später (wann?) hat eine Teilung der Provinz in 
eine Nord- und Südhälfte stattgefunden, und die letztere wurde vom Katho- 

4 

likos Isö jabh aus Geddälä (628—643) zur Metropolitie erhoben unter dem 

1 Vgl. auch Ohronicon nnonvmum S. 31. 32. 

8 ' 
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Titel yp d. i. von Halali, d. i. Hulwän und 

Ilamadin. Diese Nachricht verdanken wir dem Traetatus und Tukkfisä 
des Ebedjesu (s. oben S. 21). Die Nordhälfte der Provinz bestand zur Zeit 
Ebedjesus als eine der Äußeren Metropoliticn 

unter dem Titel jlöo pouüo UJt 3 Uf* 33 , d. i. der Razikdner 

(Razikene, Gegend von Rliagae, unfern Teheran), d. i. Rai, Kinn und KäAän. 

Das südliche Medien, 

% 

Bistümer. 

1. B£th Mädhäj£. Die Konzilakten erwähnen in den Jahren 486, 497, 
554 und 605 Bischöfe von Medien, ohne aber ihre Residenz anzugeben. 
Sie können nicht in Hamadan residiert haben, denn in den Akten des 
Konzils von 554 wird neben dem Bischof von Medien ein Bischof von Ila- 
madän erwähnt. Wahrscheinlich war Hulwän die Residenz dieses Bischofs, 
später dann diejenige der Metropoliten. 

2. Hamadan. Die Akten kennen nur einen Bischof dieser Diözese im 

Jahre 576, in den Patriarchenchroniken werden Bischöfe derselben noch 

unter Patriarch Ebedjesu 1 . (963—9S6) und unter Elias III. (1176 —1190) 

erwähnt 1 . 

# 

3. Ispahän, vertreten durch vier Bischöfe in den Jahren 424, 497, 
554 » 576. Einmal, im Jahre 497% erscheint dies Bistum verbunden mit 
demjenigen von MihrakAje (s. oben S. 41). Nacli den Patriarchenchroniken 
bestand es noch im 10. und 12. Jahrhundert 5 . 

4. Nihäwaml (südlich von Hamadan, nordwestlich von Buriigird). Ein 

Bischof dieses Sprengels nahm teil an dem Konzil von 790. 

% • 

Elias Gauhari nennt als Bistümer von llulwän: Aldinawar, Hamadan, 
Nihäwand und Alkarair, einen Gau im Gebiet von Hamadän 1 . 

Das nördliche Medien. 

Bistümer. 

1. Rai, Rhagac (s. die Ruinen im Südosten von Teheran), als Bis¬ 
tum bezeugt durch die Konzilakten von 424, 486, 497 und 544, als 3 Iet.ro- 

1 M b S 89; A b M 64. 

* Syn. Or. S. 316 Nr. 21. 

* A b M 55. 60; MbSi29. 

4 Marqitart. Kransahr S. 27. 71; JaluU IV, 250. 
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politie im Jahre 805*. Die Chroniken kennen noch einen Bischof Marcus 
von Rai unter Patriarch Johannes IV. (892—898). In spaterer Zeit erscheinen 
dann die Bistümer Rai und HulwAn miteinander verbunden, ini 11. und 
1 2. Jahrhundert*. 

2. Kumm. 

3. KAsAn. Von diesen beiden am Rande der großen Salz wüste ge¬ 
legenen Gemeinden sind mir Bischöfe nicht bekannt. Als Christengebiete 
werden sie nur in Kbedjesus TukkäsA angeführt. 

Bei JAküt II, 690 wird ein Kloster namens Dair Kardasir als zwischen 
Rai und Kumm in der Wüste gelegen angeführt. 


Media Atropatene-Adharbaigan. 

Kbedjesu rechnet im TukkAsA (s. oben S. 12) Adharbaigän zur Kirchen¬ 
provinz Arbela-Mosul. Einer geographischen Anordnung folgend, stellen wir 
hier einige in diesem Lande und an seinen Grenzen gelegene Bistümer zu¬ 
sammen, ohne damit behaupten zu wollen, daß sie eine kirchenrechtliche 
Einheit, eine Hyparchie, gebildet hätten. 

s 

1. Adharbaigän. Von den fünf Bischöfen dieses Landes, die zwischen 
den Jahren 486 — 605 bezeugt sind, bezeichnet sich der älteste als Bischof 

A 

von Ganzak und AdharbaigAn, woraus wir wohl entnehmen dürfen, 
daß die Stadt Ganzak, südlich vom heutigen MarAgha, seine Residenz ge- 
wesen ist. Im 13. Jahrhundert erscheint ein Erzbischof von Adharbaigan 
unter dem Patriarchen DenhA(i2Ö5 — 1 281) 3 . 

2. Paidangarän, armenisch Paitakaran, arabisch Bailakan, eine Land- 

4 

schaft im Nordosten von Adharbaigän zwischen den Flüssen Kur und Arras, 
ist in den Konzilakten durch drei Bischöfe in den Jahren 540, 544 und 
554 bezeugt. 

3. Salamäs, westlich vom Nordteil des Urmia-Sees, wird als Bistum 
im 13. Jahrhundert unter Patriarch JabhalAhA III. (1281 — 1317) erwähnt 4 . 


1 S. Syn. Or. S. io Anm. i und meine Syrische Rerhtsbiicher 11 S. 57. 55. 

* AbM47. 60; MbS. 114. 

5 A b M 70. 

* A b M 7*. 
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4. Urmia, Urmija, im Westen des gleichnamigen Sees, wird als Bistum 
im 11. und 12. Jahrhundert genannt 1 . 

4. USnüch, U§nu wird als Bistum unter dem Patriarchen Jabhalähä III. 
1281 —1317 erwähnt*. 

% 

5. Al-Rustäk in der Provinz Semdinän, nördlich von Ra wenduz, als 
Bistum erwähnt unter demselben Patriarchen 3 . 

Für die Kenntnis der heutigen Bistümer in Adharbaigän und im Zagros, 
die vom Patriarchen Simeon im Jahre 1653 aufgezählt werden 4 , finden sich 
nützliche Beiträge in der Schrift von B. Dickson, Journeys in Kurdistan, 
im Journal of the Royal Geographical Society 1910 April, vol. XXXV, Nr. 4. 

S. 357—378. 

XI. 

Armenien. 

Armenien ist nie eine besondere Kirchenprovinz der Nestorianer ge¬ 
wesen, wohl aber ein Bistum. Als Christenland erscheint es im Titel des 
Katholikos Jahhalähä I. im Jahre 420, und Bischöfe Armeniens nahmen teil 
an den Konzilien der Jahre 424 und 486, werden auch noch im 1 1. Jahr¬ 
hundert unter Patriarch Kbedjesu Ihn Al'ärid 1074—1090 erwähnt 5 . Daß 
im 14. Jahrhundert Armenien mit Nisibis vereinigt war, ist bereits oben 
S. 46 berichtet, ln welchem Ort die Bischöfe Armeniens residiert haben, 
ist mir nicht bekannt. 


XIL. 

Kaukasus. 

Kbedjesu erwähnt als die siebente der Äußeren Metropolitien 
"Arrdn und die Alanen, der Thronsitz des Gebiets ist Barda'ah, und Siunik, 

ein Teil von Armenien«. Arrän ist die Landschaft im Südosten des Kau- 

% 

kasus um Barda'ah am Tertcr, einem Nebentluß des Kur, nicht weit von 

seiner Mündung in den letzteren, entsprechend einem Teil des heutigen 

* 

Landes Karabägh. Siunik, syrisch Senikhä, ist die armenische Provinz Si- 

1 M b S 114 . 129 . 130 ; A b M 60 . 

* AbM 72. 

4 AbM 72. 

’ S. Assemam III. II. 42 $ und Hoffmann S. 204. 205. 

’ M b S i!2. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 

I IRRAMA-fHAMPAiriN 



Zur Ausbreitung des Christentums in Asien. 


63 


sakan, nördlich von Ädharbaigän 1 . Die Alanen bewohnten einen anderen, 
weiter nördlich gelegenen Teil des Kaukasus. 

Die Patriarchenchroniken erwähnen Bischöfe von Barda'ah im io. Jahr¬ 
hundert unter Patriarch Johannes Ibn AlVrag qoo—905 und Mari Ibn Tuba 
987—1000*. 

In den Konzilakten von 420 wird im Titel des Katholikos Jabhalähä I. 
als Christenland auch Gurzän-Iberien-Georgien erwähnt, die Landschaft 
um Tiflis. Gurzän und Arrän bildeten die nördlichsten Provinzen des Sa- 
sanidenreiches 3 . Bischöfe dieser Kaukasussprengel kommen in den Konzil¬ 
akten nicht vor. 


XIII. 

Der Südrand des Kaspischen Meeres. 

In den Landern auf den südlichen Gestaden des Kaspischen 3 Ieeres 
treten uns mehrere Bistümer entgegen, von denen nicht überliefert ist, ob 
sie einem Metropoliten unterstanden und ev. welchem. In dem Verzeichnis 
von Ebedjesu werden diese nordpersischen Bistümer nicht oder nicht mehr 
aufgefuhrt. 

1. Gilän, die Landschaft um den Sefhl Rüd mit dem heutigen Ilaupt- 
orte Rest. Dies Bistum ist in den Konzilakten vom Jahre 554 bezeugt. 

2. Gurgän, Hyrcania, die Südostküste. Die Akten kennen zwei Bischöfe 
dieses Sprengels in den Jahren 497 und 576, geben aber nicht an, wo sie 
residiert haben. Die Akten des Konzils von 424 sind unterzeichnet von 
einem Domitian 

Ich bin geneigt zu glauben, daß hier verschrieben ist für 

und daß der Titel bedeutet 

• Bischof des Gefangenenlagers von Gurgän«. 

Vgl. oben S. 37 unter den Bistümern der Katholikats-Provinz das Gefan¬ 
genenlager von Belasfarr. Es ist wohl nicht zufällig, daß diese beiden 
Bezeichnungen in dem gleichen Zusammenhänge und in dem gleichen Jahre 


1 Marquart, EranSahr S. 120. 

1 A b M* 48. 55. 

1 S. Hoffmann S. 79 und Marquart Eransahr S. 115. 
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Vorkommen 1 * . Oh nun Gurgän und bebhithä dlie Gurgän ein einziges Bistum 
bilden oder zwei verschiedene, ist nicht zu ersehen. Elias Gauhari erwähnt 
Gurgän als Bistum von Rai. 

3. Amul. Die Akten kennen einen Bischof Sür£n dieses Sprengel« im 
Jahre 554. 


XIV 

Parthien. 

Der fernste Osten des Sasaniden-Reiches ist in den ersten beiden Kon¬ 
zilien der Jahre 410 und 420 durch die Länder von Abrasahr, d. i. 
die Landschaft, in der Nisäpür liegt, oder einen Teil von Parthien ver¬ 
treten. In Ebedjesus Rangordnung der Kirchenprovinzen vom Jahre 1316 
werden Merw und Nisäpür (Margiana und Parthien) als die dritte der Äußeren 
Metropolitien aufgezählt. 

1. Abrasahr, Nisäpür. Dieser Sprengel war im Konzil von 424 durch einen 
Bischof David vertreten. Im Konzil von 497 erscheint er verbunden mitTüs. 

2. Tüs, das heutige Meshed. Ein Bischof Samuel von Tüs soll die 
Wahl des Katholikos Dädhisö' (421 — 456) erwirkt haben -1 . Über die Ver¬ 
einigung mit Abrasahr s. hier Nr. 1. Ein Bischof von Tüs wird noch im 
Jahre 1279 erwähnt. 

3. Abiward, eine Stadt zwischen Serakhs und Nasa, eine Tagereise von 
letzterem entfernt, erscheint zusammen mit einer Ortschaft SahrperAz 3 4 als 
Bistum bei Gelegenheit des Konzils im Jahre 554. 

XV. 

Margiana. 

Bistümer. 

1. Merw. Die Nachricht von der Einführung des Christentums in diesem 
Lande durch Barsabbä, zuerst bekannt geworden durch Mari Ihn Sulaimän 
S. 23, ist in ausführlicherer Fassung in der Chronik von Seert II, 253 — 258, 
veröffentlicht. Über Barsabbä 1 und sein Werk s. weiter unten. 


1 Labourt, Le christianisine ch. S. 122 Anm. 3. 

1 Nach MbS 31; AbM 17. 

1 MARguART, Kransahr 73. 

4 Resp. Barsabas bei Assoiaki 111. II, 156; aurli S. 245, Nr. 36. 
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In den Konzilakten erscheinen Bischöfe von Merw zwischen den Jahren 
424—585. Ein Erzbischof David von Merw hatte großen Anteil an der Kir¬ 
chenspaltung, indem er 524 die Wahl des Elisaeus zum Katholikos betrieb 1 2 . 

Das Chronicon Anonvmum S. 28. 29 berichtet von einem Erzbischof 
Elias von Merw als dem Missionar von Türkenvölkem zur Zeit des Chalifen 
Omar (634—644), und ein Erzbischof Elias von Merw war zugegen bei dem 
Tode des Katholikos Jesujabh III. im Jahre 660. Späterhin erscheinen dann 
die Erzbischöfe dieser Provinz in allen Jahrhunderten vom 7. bis zum 11 
Ein Kloster des David Bar Nntörä in Merw s. in dem Klosterverzeichnis bei 
Jesudenah S. 265 Nr. 87; ein Kloster des Georg aus Merw in der Nähe von 
Merw, das. S. 245 Nr. 36. 


2. Merw-i-rüdh, Merw-alrüd, einige Tagereisen südlich von Merw, ist 
in den Konzilakten im Jahre 554 durch einen Bischof vertreten. 

Elias Gauhari erwähnt als Bistümer von Margiana noch 

un( l 

unbekannte Ortschaften. 

Nach der Christianisierungslegende von Merw 3 hätte ein Christ griechi¬ 
scher Abstammung in der Hauptstadt Almadä in die Gunst einer Prinzessin 
des sasanidischen Königshauses gewonnen. Nachdem sie als Gemahlin des 
Markgrafen von Merw dorthin gekommen war, ließ sie ihn, den Bar Sabbä, 
nach kommen (nach dem Joviansfrieden 363), und dieser verbreitete nun das 
Christentum in Stadt und Land. Die erste Kirche wurde nach dem Plan des 
Kaiserpalastes von Ktesiphon erbaut und Ktesiphon genannt, womit zu kom¬ 
binieren ist, daß noch im Mittelalter ein Stadtteil von Merw Ktesiphon 4 hieß. 

Von ferneren Bezeugungen des margianischen Christentums ist folgendes 
zu erwähnen: 

Ein Bischof von Merw nahm an dem Konzil des Jahres 424 teil. 

Ein Bischof Elias von Merw bereitete um 651. 652 der Leiche des 
Sasanidenkönigs Jezdegird ein würdiges Begräbnis. 


1 Chronik von Seert II, 149; AbM 22. 

2 AbM 36. 37. 42. 55. M b S 62. 77. 97. 99. 

1 In deutscher Übersetzung mitgeteilt in den Abhandlungen zur semitischen Religions¬ 
kunde und Sprachwissenschaft W. W. Graten von Raudissin zum 26. September 1917 überreicht 
(Gießen 1918) S. 399—409. 

4 Jakftt III, 570. 

Phi!.-hist. Abh 1919 . Nr. 1 . [) 
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Alberüni 1 * erwähnt um (las Jahr 1000 in dem Kalender der Christen seines 
Vaterlandes Chorasmien (Chiwa) den 21. Juni als Gedenktag des Priesters 
Barsabbä, »der etwa 200 Jahre nach dem Messias das Christentum nach 
Merw brachte«. 


Kirchenprovinz Herät. 

ln Ebedjesus beiden Rangordnungen der Kirchenprovinzen von etwa 
1300 und 1316 wird Herät als Metropolitie erwähnt, in der älteren mit 
dem Titel 0*307 **cr 3 110*3073, in der jüngeren als 0*3073 = von Harew 
(im Avesta Haraeva). 

1. Herät, als Bistum in den Akten bezeugt in den Jahren 424, 486 
und 497. als Metropolitie 585, und in den Patriarchenchroniken im 9., 
10. und 11. Jahrhundert". Eine christliche Kirche in der Nähe von Herät 
wird von Istakhri 265, 15. ib und von Ihn llaukal 317, 20 erwähnt. Ersterer 
schrieb um 951, letzterer um 977. 

2. Püsang, arabisch Büsang -- Ghorijän am Ilerirüd westlich von Herat, 
ist in den Akten im Jahre 585 durch einen Bischof vertreten. 

3. Bädhisi, wahrscheinlich = Bädhaglns, eine Landschaft im Nord westen 

Afghanistans, die mehrfach im Zusammenhang mit Iierät und Püsang ge¬ 
nannt wird. Die Akten nennen einen Bischof von Bädhisi und Kädistän 
im Jahre 585. • 

4. Kädistän, eine Ortschaft in der Gegend von Herät. erscheint, ver¬ 
bunden mit Bädhisi, das Bistum im Jahre 585. 

% 

Elias Gauhari erwähnt Segestan als einziges Bistum vom Herät. 


S&kastene. 

Sakastene, arabisch Sagistän oder Sigistän (Segestan), ist im Kernteil 
das Stromgebiet des Ililmend und seiner zahlreichen Nebenflüsse im Westen 
Afghanistans. Es ist in den Konzilakten durch fünf Bistümer vertreten. 

1. Sagistän. Die Akten nennen zwei Bischöfe dieses Sprengels in den 
Jahren 424, 544 und 576 ohne nähere Bezeichnung ihres Wohnsitzes, ln 
späterer Zeit erscheint ein Bischof von Chorasan und Sagistän unter 
(lern Patriarchen SabhriSö' Zunbür 1063 — 1072 3 . 


1 S. meine Chronology of anrient nations S. 296. 

1 AbM38. 55: MbS 114. 

3 M b S 110. 
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2. Fara, Stadt im westlichen Afghanistan, am Fararud gelegen, als 
Bistum 544 bezeugt. 

3. KAs = Chäsch am Chäsch rüd südöstlich' von Fara, als Bistum be¬ 
zeugt im Jahre 544. 

4. Zerang (Drangiana) im südwestlichen Afghanistan, südlich von Gu- 
wain, ebenfalls als Bistum im Jahre 544 bezeugt. Durch Verfügung des 
Katholikos Abha 1 . (540 — 552) wurden diese Sprengel 2, 3 und 4 einem 
und demselben Bischof unterstellt, gleichfalls die im folgenden zu erwäh¬ 
nenden Sprengel 5 und 6 l . 

5. Best =1 Bust am Hilmend südlich von Girisk. als Bistum im Jahre 544 
erwähnt. 

6. Rukhwadh (Arachosien), vermutlich die Landschaft in Südafghani- 

• • 

stau um den Argand-Ab und um Kandahar, als Bistum bezeugt in dem¬ 
selben Jahr 544. 

Kin Stephanuskloster in Segestan wird bei Jesudenah S. 282, Nr. 138 
erwähnt. 

Chusrau 11 . Parw£z, der 60g Kdessa eroberte, soll viele seiner Be¬ 
wohner. also Christen, nach Segestan und Chorasan verpflanzt haben*. 

Wenn wir das Christentum weiter ostwärts verfolgen wollen, treffen 
wir zunächst auf Balkli oder Baktra am Oxus, aber die hierauf bezügliche 
Überlieferung ist sehr arm und ergibt wenig mehr, als daß in der be¬ 
kannten Inschrift von Singan-Fu in China 781 ein Presbyter Miles als aus 
Balkh stammend erwähnt wird. Von einem Bistum Balkh findet sich keine 
Spur 8 . Es wäre nun sehr einladend weiterhin den Wegen zu folgen, auf 
«lenen die nestorianischen Missionare einhergezogen sind, um in Pispek 
und Tokmak im Flußgebiet des Tschu im heutigen Gouvernement Semir- 
jetschic christliche Gemeinden zu gründen, von deren Dasein heute noch 
ihre Kirchhöfe Kunde geben, um im fernen Ostturkestan ein Evangelium 
und ihre Kirchengesänge in eine der Landessprachen zu übersetzen und 
11m schließlich bis in das Innere des Chinesischen Reiches vorzudringen. 
Vielleicht bildete das bei Jaküt III, 234, 8 erwähnte Christendorf Tankra 
(Aussprache ungewiß) in der vermutlich im Nordosten des Aral-Sees zu 


1 Syn. Or. 343. 

* Du val, Histoire d'Edesse S. 369. 

5 Ein armenisches Zeugnis für das Vordringen des Christentums bis Baktrien s. bei 
Marqi'art. Qsteuropfiisohe und Ostasiatische StrciT/ügc S. 28 ^ Anm. 2. 


* I * 
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suchenden Landschaft Säs eine Etappe auf einem dieser Wege. Die Auf¬ 
zählung der östlichsten Metropolitien hei Ehedjesu (s. oben S. 19) ist wenig 
lehrreich, und wenn er die Erzbistümer Herat, Samarkand und China ent¬ 
weder von dem Katholikos Ahai 410—415 oder von Silas 505 bis 523 
oder von §elibbäzekhä 714 — 728 gegründet sein läßt, so beweist das wohl 
nur, daß die Kirche seiner Zeit von dem Ursprünge des östlichsten Christen¬ 
tums keine genaue Kenntnis mehr hatte. Wir machen am Oxus halt und 
verweisen für das Christentum jenseits von Oxus und Jaxartes auf W. Bart- 
hold, Zur Geschichte des Christentums in Mittelasien bis zur mongolischen 
Eroberung. Deutsch von Dr. R. Stube, Tübingen und Leipzig 1901'. 

Arabien. 

Über die christlichen Bistümer von Ostarabiens, Bahrain und Oman 
s. oben S. 59. 

• In betreff der Christianisierung von Nagrän geben die nestorianischen 

Geschichtsschreiber 2 folgenden Bericht: »Ein Kaufmann in Nagrän machte 
unter der Regierung Jazdagird I. (399—420) eine Geschäftsreise nach Kon¬ 
stantinopel, kehrte von dort durch das Perserreich zurück, wo er nacli 
Alhira kam, das Christentum kennen lernte und annahm. Von dort reiste 
er in seine Heimat Nagrän und verbreitete daselbst sowie auch in Himjar 
das Christentum«. Die Patriarchenchroniken verlegen diese Erzählung un¬ 
gefähr in dieselbe Zeit, in das Patriarchat von Ma'nä (um 420) 3 . 

Chusrau Anösarwän hat Jemen um das Jahr 570 durch seinen Heer¬ 
führer Vahriz erobert, wodurch die Möglichkeit gegeben war, daß sich Be- 


1 Uber die Missionstätigkeit des Patriarchen Timotheos nach den Türken, vgl. Oriens 
Christianus I, 309 Anm. 1. 

7 Chr. Seert I, II, 330. 331: M bS 29; AbM 16. Der Narne des Kaufmanns jLa* 
kann sowohl Hannim wie Ilajjän gelesen werden. Die arabischen Nachrichten iiber Nagrän 
und sein Christentum, die abessinischen Christen und die Kirche -Jb £kkahcia in San*» 
s. bei Nöldeke, Geschichte der Perser und Amber usw. S. 177 ff. 201. 

* Chr. Seert meldet II, 144, daß unter dem Patriarchat des Silas (505—523) flüchtige 
Jakobiten nach Ilfra getlohen, von dort aber durch die Xestorianer vertrieben, und daß 
einige von ihnen nach Nagrän geflohen seien, wo sie den Monophysitismus des .Julianus 
verbreitet hätten. Aus den Titeln der Vertreter des n&gntnischen Christentums, welche zu 
Muhammed kamen, ergeben sich keine Rückschlüsse auf die Sonderart ihres Bekenntnisses. 
S. Ibn Saad I, II S. 84. Cher Muhammeds Verhandlungen ndt den Christen Nagräns s. Ihn 
Snad I II, 21. Hin Kloster von Nagrän wird bei Jäküt II, 703 erwähnt. m 
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Ziehungen zwischen dein babylonischen Christentum und Nagrän anknüpften. 
Der Patriarch Timotheos I. (780 — 823) scheint das südarabische Christen¬ 
tum für nestorianisch gehalten zu haben, denn er setzte in Jemen einen 
Bischof ein (Oriens Christianus I, 143). 

Weiter nördlich in Arabien gab es zu Muhammeds Zeit christliche 
Gemeinden in Duma, Aila und T£mä, und ein Bischof Johannes Ihn Kuba 
von Aila verhandelte mit Muhammed*. Über das Bekenntnis dieser Christen, 
ob monophysitisch oder nestorianisch, ist mir nichts bekannt. 

Zu Rakka (Nicepborium) am mittleren Euphrat muß es einmal eine 
nestori&nische Gemeinde gegeben haben, denn der Patriarch Makkikhä (1092 
bis 1108) weihte ihr einen Bischof 2 . 

Der episcopus Arabum — als solcher ist der 724 gestorbene Georg in 
der syrischen Literatur bekannt — hatte seinen Ilauptsitz zu Küfa-'AkblA 
in Westbabylonien. Die Gemeinde war monophytisch. Zu ihr gehörten 
außer den Leuten von Küfa die Stamme Tajj» Tnnükh, Tha'lab und Taghlib. 
Die Christen des Stammes Taghlib unterhandelten mit Muhammed 3 . Die 
Tanükh wurden unter dem Kalifen Mahdi (774 — 784) gezwungen den Islam 
anzunehmen 4 . 

Socotra. 

Das Christentum der Insel Socotra = Insel des Dioskorides ist in den 
Konzilakten nicht erwähnt. Die »älteste Erwähnung desselben findet sich 
bei Kosmas Indikopleustes 5 , der auch weiß, daß die dortigen Geistlichen 
ihre Weihen in der Persis erhalten hatten und aus der Persis ihnen ge¬ 
schickt waren — ka) kahpikoi gicin ck fTepciAOc x€ipotonoymcnoi kai neMnöwenoi 

toTc AYTöei. Socotra war also kirchenrechtlich von der Persis abhängig, 

# 

ebenso wie Indien' 1 . Elias Gauhari zählt Socotra zur Ilyparchie Persis (s. oben 

1 Ibu Saad I II, 37. Uber Muhainmeds Verhandlungen mit Christen vom Stamme 

laghlib s. Ibn Snad I II, 55; über ihre rechtliche Stellung im Islam s. Abu Jiisuf r 5 ^* 
S. 28. 29. 

* M b S 118. 

1 Ibn Saad I II 55. 

* Oriens Christianus I, 142: Bachf.braeus, Chron. Syr. S. 132. 133 und Journal Asia- 
tique 1900 S. 287. 

s Ed. Winston S. 119. 

* S. die Briefe des Katholikos Jesujabh III. ed. Duval S. 182 und meine Schrift Vom 
Christentum in der Persis S. 17. 18. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



S a c hau: 


% 


Digitized by 


7o 


S. 59). Hinweise auf den Zusammenhang des Christentums auf Soeotra mit 
dem Katholikos in Bagdad in späteren Zeiten finden sich in den Patriarchen- 
chroniken. Nach MbS i io ernannte der nestorianische Patriarch Saldirisö 
Zunbur 1065 —1072 einen Bischof für Soeotra, und bei AbM 72 wird unter 
dem Patriarchen Jabhalähä III. 1281 —1317 ein Bischof von Soeotra erwähnt. 

Die beiden arabischen Geographen Alhamdäni (gest. 334 = 944/5 n. Chr.) 

* y} 

und Jäküt. (gest. 626 = 1227 8) beriebten unter daß es dort zu ihrer 

Zeit noch Christen gebe. I111 übrigen vgl. W. Hermann, Das Christentum auf 
Socotora in der Zeitschrift fiir historische Theologie Bd. 44 (1S74). S. 227 
bis 258. 

Syrien 

Syrien wird als nestorianische Kirchenprovinz in den älteren Konzils¬ 
akten nicht genannt. Wir begegnen erst im Jahre 780 einem Bischof von 

Damascus, der an der Wahl des Patriarchen Timotheos I. beteiligt war 1 , 

% 

und zehn Jahre später. 790, erscheint ein Bischof Sallitä von Damascus 
(Syn. or. S. 608). Um 828 wird ein Sabhriso', später Patriarch, zum Metro¬ 
politen von Damascus geweiht. Dem Ende dieses Jahrhunderts gehört Elias 
* 

Gauhari an. 

Der Metropolit von Damascus führte auch den Titel layuop »Der 
Zerstreuten, der Diaspora« “. Nach den Patriarchenchroniken sind Bischöfe 
von Damascus bezeugt zwischen 780 und der Regierung des Patriarchen 
Ebedjesu Ihn Al ärid 1074 —1090 3 . 

Nach Elias Gauhari unterstanden dem Sitze von Damascus die fünf 
Bischöfe von Aleppo, Jerusalem, Manbiir (Hierapolis) Almassisa (Mopsueste), 
Tarsus und Melitene. 

% 

Bischof von Jerusalem war Elias Gauhari, bevor er 893 Metropolit von 
Damascus wurde. Von dieser Zeit an sind Bischöfe von Jerusalem bezeugt 
bis in die Regierung des Jabhalähä III. Turca 1281—*3*7* Der Patriarch 
SabhrisiY Zunbur 1063- 1072 weihte einen Mönch Henäniäö zum Bischof 
von Jerusalem und schickte ihn später zur Inspektion der insulae maris ‘ 
(Soeotra? Bahrain?). 


1 M b S 63. 

* Oriens Christianus 1 307 Anin. 
1 M b S 115. 

4 M b S 11 o. 
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Für Aleppo wird ein Bischof Ihn TYihA geweiht von demselben Pa¬ 
triarchen Sabhriäd* Zunbür 1063—1072'. 

Ägypten. 

Die Patriarchenchronik erwähnt Bischöfe Ägyptens 11111987 und 1013". 
An letzterer Stelle wird berichtet, daß damals die Christen in Ägypten und 
Jerusalem von schwerem Unglück betroffen, daß die Kirche in Jerusalem zer¬ 
stört und nur wenige Christen in Ägypten übriggeblieben seien. Der Bischof 
von Ägypten wurde daraufhin von dem Patriarchen Johannes Maalth&jA 
in die Persis versetzt 1 * 3 . In etwas jüngerer Zeit wird das Oberhaupt des 
ägyptischen Christentums als Metropolit bezeichnet, um 1063 und 1092 4 * * 7 . 

Indien. 

Ober den Ursprung des indischen Christentums gibt die Chronik von 
Seert II, 236. 292 eine beachtenswerte Nachricht. Danach hat ein Metro¬ 
polit von Basra, Düdi, an der zweiten Stelle David genannt, zur Zeit des 
Patriarchen PApA, d. i. 11m 300, seine Provinz verlassen, ist nach Indien 
gefahren und hat dort viel Volk zum Christentum bekehrt. Diese an und 
für sich unverdächtige Notiz ist zweifellos einem der ältesten syrischen Ge¬ 
schichtswerke aus dem 7. oder 8. Jahrhundert entnommen '. Da aber die 
Person dieses Erzbischofs Düdi oder David anderweit nicht bekannt ist, 
so fehlt es an Mitteln sie näher zu kontrollieren. 

Ein Bischof von Rew-Ardasir, der Hauptstadt des persischen Christen¬ 
tums, Ma nA\ Zeitgenosse des Patriarchen Acacius485—495, der die syrische 
Kirchenliteratur in das Persische übersetzte, schickte seine Übersetzungen 
auch nach Indien. So die Chr. Seert II, 117. 

Bekannt sind die Nachrichten des zwischen 520—525 nusenden Kosmas 
Indikopleustes über das indische Christentum und seine kirchenrechtliche 
Abhängigkeit von der Kirche des Persis (s. oben S. 69 unter Socotra). Über 

1 M b S 110. 

* M b S 95. 101. 102. 

3 MbS 102. 

4 MbS 110. 118. 

* S. Vom Christentum in der Persis S. 6. 

* S. das. S. 14. 

7 S. The Christian topography ctr. cd. Winstedt S. 119 und Notes S. 345: auch Gkr- 
jiann. Die Kirche der Thomaschristen, 1877, S. 135. 
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die Nachrichten betreffend die Einrichtung der indischen Kirchenprovinz 
s. oben S. 19; ferner Silbernagel, Verfassung und gegenwärtiger Bestand 
sämtlicher Kirchen des Orients, 2. Auflage, Regensburg 1904, S. 317. 

Unbekannte Bistümer. 

Abgesehen von mehreren in den Konzilakten erwähnten Bistümern, 
die bei der Besprechung der einzelnen Kirchenprovinzen aufgefuhrt sind 
und die geographisch nicht fixiert werden konnten 1 , findet sich teils in 
den Konzilakten, teils in anderen Quellen noch eine Spreu von Bistümern, 
deren Lokalisierung künftiger Forschung Vorbehalten bleiben muß. In den 
Akten begegnen noch folgende Namen, die als Bischofssitze in den daneben 
angegebenen Jahren bezeugt sind: 

3^ , h A* 4 IO 

486 

l.Vn 790* 

In dem Chronicon Anonyinon ed. Guim S. 30, 15. 16 wird unter der 
Sasaniden-Königin Böran 630.631 ein lisozäo »Maruth&s von 

Gusträ« erwähnt. 

• • 

In der Chronik des Amr bar Märi sind noch folgende, meist späteren 
Jahrhunderten angehörige Bistümer genannt: 

AbM 38, 7 erwähnt bei Gelegenheit der Wahl des Patriarchen Narses 
um 524 einen Jakob, Metropolit von Ailän j^. leli vermute, daß 
liier ein Fehler der Überlieferung vorliegt. Ein Erzbistum dieses Namens 
ist nicht bekannt, und der altarabische Stammesname (s. Ihn Doreid 

S. 162) kann nicht gemeint sein. 

Ein Bistum Kaimur erscheint unter den Patriarchen Barsaumä 
1 134—1 136 und Elias III. 1176—1190*. Nach den arabischen Geographen 
war Kaimur eine Burg zwischen Mosul und Kliilät, bewohnt von Kurden. 

Ein Bistum Bädhijäl wird unter Patriarch DenliA 1 265— 1 281 genannt 4 . 

Eine Ortschaft jerscheint im Titel des Metropoliten von Arbela 
bei demselben Patriarchen Denhä, s. Assemani II, 455: Metropolit von Ar¬ 
bela, llazza und 

1 S. z. B. oben S. 57. 

a Syn. Or. S. 672. 669, Index. 

3 M bS 130. 131. 

4 A b M 70. • 
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Exkurs. 

Vom ältesten östlichsten Christentum. 

% 

Das wichtigste Ereignis in der Ältesten Geschichte des östlichsten 
Christentums ist der Kampf um die Übertragung der Patriarchats- und 
Episkopatsverfassung des römischen Reiches auf den Orient. Das Ergebnis, 
die von dem ersten allgemeinen Konzil des Jahres 410 gegebene Kirchen¬ 
verfassung ist für das orientalische Christentum ein festes Rückgrat ge¬ 
worden und hat es in den Stand gesetzt, der Ungunst aller Verhältnisse 
zum 'Protz, die Jahrhunderte bis auf die Gegenwart zu überdauern. Diese 
Kämpfe erstrecken sich über mehr als ein Jahrhundert, sie beginnen um 
300, werden unterbrochen durch die jahrzehntelange Verfolgung unter 
Sapor II. 1 und gehen mit dem Konzil von 424 ihrem Ende entgegen. 

Die Quellenschriften über diese Dinge, Märtyrerakten, Konzilakten, 
Chroniken sind recht trübe, wie von allen Forschern auf diesem Gebiet, 
Westpical, 0 . Braun, Labourt, anerkannt worden ist; sie sind von der Denk- 
uml Schreibweise einer späteren Zeit gemodelt, zum Teil nach hierarchi¬ 
schen Tendenzen geändert und gefälscht, ganz abgesehen davon, daß zur 
Zeit ihrer ersten Niederschrift eine genaue Kenntnis der intimen Vorgänge 
wohl nicht mehr vorhanden war. Immerhin sind die in jenen Zeiten ent¬ 
standenen (iesetze genügend bezeugt und bilden den Grundstock aller gesetz¬ 
geberischen kanonistischen Tätigkeit der folgenden Jahrhunderte, so daß 
wir in ihnen einen sicheren Boden und Ausgangspunkt für weitere Studien 
haben. Diese älteste Gesetzgebung ist eine Reform 2 , sie will einen neuen 
Zustand begründen und einen älteren aufheben, und gerade durch letzteres 
ist sie uns besonders wichtig. Denn dasjenige, was sie aufheben will, sind 
die ältesten Verhältnisse, w T ie sie sich von den Urzeiten an hier und da 
in verstreuten Gemeinden unter Parther- und Perserherrschaft entwickelt 
hatten, die Zustände der östlichsten Urkirche, über die uns direkte Nach¬ 
richten fehlen, auf die jetzt durch die Verbote jener Gesetzgebung einige 
lehrreiche Schlaglichter fallen. Und die so gewonnene Erkenntnis gewinnt 
eine Stütze und Bestätigung, w r enn wir die mancherlei Ereignisse, welche 

1 Die Chronik von Arbela bezeichnet die Jahn» 340—351 als die Zeit der schwersten 
Verfolgung (S. 80). 

2 2 ^ 3 ©& Syn. Or. Text S. 30, 16. 

Phil.-hijit. Ahh. 19 W. Nr. 1 . 10 
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uns die Chronik von Arbela aus der ältesten Geschichte der Kirche über¬ 
liefert, zum Vergleich heranziehen. I)a zeigt sich dann, daß die aus den 
Gesetzen, vielmehr aus den Verboten des Konzils von 410 abzuleitenden 
Zustände vollständig übereinstimmen mit den Einzelheiten der Chronik. 

Die Reform des Kirchenlebens ist nicht ohne Kämpfe vonstatten ge¬ 
gangen. Als charakteristisch für die Kämpfe dieser ganzen Periode möchte 
ich zweierlei hervorheben: zunächst die große Heftigkeit der Anfeindungen, 
die gegen die Bischöfe von Seleucia gerichtet waren. Die Angreifer ver¬ 
klagten den christlichen Glaubensgenossen bei dem magischen König der 
Könige, dieser setzte seine Behörden in Bewegung, der Verklagte wurde 
in das Gefängnis geworfen, mißhandelt, abgesetzt, verjagt, in das Elend 
hinausgetrieben, wobei wir uns gegenwärtig halten müssen, daß es sich 
meistens um Männer höheren und höchsten Lebensalters handelte. Dies 
war das Schicksal der Bischöfe Isaak (399—410) und Dadhisö' (421 bis 
456*). Gedroht wird mit der Strafe des Königs und des Konzils”, und in 
dem allerdings nicht sehr zuverlässigen Berichte des Konzils 424 über Papa 
wird erzählt, daß Anklageschriften gegen ihn in den Provinzen verbreitet 
worden seien 3 . 

Zweitens muß es jedem Kenner der syrischen Literatur auffallen, daß 
im Zusammenhang dieser Kämpfe niemals von dogmatischen Fragen und 
Differenzen die Rede ist, während diese Dinge nicht lange darauf die Lite¬ 
ratur überschwemmen. Es wird nicht um den Glauben gekämpft, sondern 
fast ausschließlich um die Besetzung von Bistümern, also um Kirchen¬ 
recht und wohl auch um die Macht. Die Angreifenden sind schließlich die 
Unterliegenden; es wird ihnen aber niemals nadigeworfen, daß sie schlechte 
Christen gewesen seien, daß etwa ihr Glaube nicht der richtige gewesen 
sei, sondern im Gegenteil wird ihnen ausdrücklich bezeugt, daß sie vor¬ 
treffliche Männer gewesen seien, die ihr Christentum durch den Märtyrer¬ 
tod bewiesen. So z. B. Bischof Miles von Susa, Päpäs Hauptgegner 4 . 

Der in Rede stehende Kampf geht aus von dem Bischof Päpä von 
Seleucia. Die Berichte über diesen Mann sind arm an zuverlässigen Details 
und lange nach den Ereignissen geschrieben und zurechtgemacht, der beste 


1 Syn. Or. S. 293. 288. 
* Das. S. 273. 

! Das. S. 296. 

4 Syn. Or. S. 290. 
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Arbela S. 71. 72. Tatsache ist, daß Päpä nach der gesamten Überlieferung 
der erste Bischof von Seleucia, der ursprünglich par intcr pares, mit dem 
Anspruch auftrat, mehr zu sein als seine Kollegen im Bischofsamt, eine 
Art Oberbischof. Die Gemeinde in Seleucia hatte um das Jahr des Dynastie¬ 
wechsels 224 noch keinen Bischof, erst gegen Ende des Jahrhunderts (das 
Jahr ist nicht bekannt) weihte der zehnte Bischof von Arbela im Verein 
mit dem Bischof von Susa der dortigen Gemeinde einen Bischof in der 
Person des Aramaers Papa. Wie kam nun dieser dazu, sich über die an¬ 
deren Bischöfe der älteren Gemeinden, z. B. in Susiana, erheben zu wollen? 
Es trifft nicht zu, wenn man seinen Anspruch damit begründen will, daß 
er von allen Bischöfen der nächste zum Hof der persischen Könige ge¬ 
wesen, also am geeignetsten gewesen sei, dort die Interessen der gesamten 
Christenheit zu vertreten, denn die Könige residierten damals noch nicli 
regelmäßig in Ktesiphon-Seleucia. sondern in Susiana und ihrer Stamm¬ 
provinz, der Persis. Ich möchte eher annehmen, daß Päpä Kenntnis be¬ 
kommen hat von der Stellung der Patriarchen in der römisch-christlichen 
Welt, vielleicht durch Bischof Sa'dä von Kdessa 1 , und sicher dürfte sein, 
daß er dort um die Unterstützung seines Bestrebens geworben hat. Ob 
aber in diesem Zusammenhang auch Konstantin eine Rolle gespielt hat, 
wie die Chronik von Arbela S. 7 1 annimmt, ist zu verneinen, wenn Päpä 
die entscheidende Synode, in der er mit seinem Anspruch hervortrat, schon in 
den Jahren 313. 314 gehalten hat, wie Westphal, Untersuchungen S. 83. 84 
annimmt, immerhin aber möglich, wenn Päpä nach Bashebraeus 334 oder 
nach dem Chr. Arbel. S. 75 kurz vor 329 gestorben sein sollte. Immer¬ 
hin ist es das wahrscheinlichste, daß die gewaltige Änderung in der Lage 
des römischen Christentums durch Konstantin anregend und bestimmend 
auf Päpä eingewirkt hat und daß dieser Vorgang die kräftigste Stütze seiner 
Bestrebungen war. Worin im einzelnen sein Programm bestanden, welche 
besonderen Rechtssätze er in der angeblich von ihm berufenen Synode durch¬ 
zusetzen versucht hat, ist aus den vorhandenen Nachrichten nicht zu er¬ 
sehen, wahrscheinlich aber hat er die Stellung eines westlichen Patriarchen 
und damit den maßgebenden Kintluß auf die Besetzung der provinzialen 
Bistümer angestrebt. Und damit begegnete er heftigem Widerstand. Sein 


1 Chr. Arb«'l. S. 71. 

in* 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



S a c hau: 


* 


Digitized by 


7b 


Bistum war eines der jüngsten, er seihst war durch zwei provinziale Bischöfe 
geweiht, seine Auffassung war eine fremde, aus dem Westen importierte, 
und nun verlangte er, tief eingreifend in die Interessen der einzelnen Ge¬ 
meinden, das Hecht mit automatischer Machtvollkommenheit über die Be¬ 
setzung der Bistümer in letzter Instanz zu entscheiden. Einige Provinzen 
haben sich niemals Papas und seiner Nachfolger Anspruch gefugt. 

Die folgenden Zeiten der Verfolgung und einer Sedisvakanz in Seleueia 
von 22 Jahren war nicht geeignet, den kirchenrechtlichen Streit zum Aus¬ 
trag zu bringen, erst im Anfang des folgenden Jahrhunderts wurde er wieder 
aufgenommen und zuerst durch das Konzil von 410 unter Bischof Isaak 
(399—410) zum Abschluß gebracht. Zur Bekräftigung dienten dann noch 
die Konzile von 420 und 424 unter Jabhalaha (415—420) und DAdhisö 
(421—456). In der Folgezeit verschwindet dann dieser (»egenstand aus 
den öffentlichen Verhandlungen der Konzilien und macht anderen Fragen, 
der Einführung der Christologie des Nestorius, der Regelung des Ehe¬ 
rechts und anderen Dingen Platz. Indessen bis in das neunte Jahrhundert 
läßt sich nach weisen, daß die Bischöfe von Seleueia nicht aufgehört haben, 
sich um die Unterwerfung der von Anfang an renitenten Kirchenprovinzen 
wie der Persis und Ostarabiens unter ihr Szepter zu bemühen. 

Das Konzil von 410 hat die Beschlüsse des Konzils von Nicäa und 
die westliche Patriarchal- und Episkopalverfassung auf das östlichste Christen¬ 
tum übertragen. Wir geben im folgenden eine Übersicht speziell über das¬ 
jenige. was das Konzil verbietet. 

£ XIII verbietet, daß das Abendmahl nicht mehr wie nach altem An¬ 
denken in Privathäusern dargereicht werden soll. Die ältesten zerstreuten 
kleinen ( hristenkonventikel hielten sich verborgen, und nur durch Zufall 
entdeckte der Bischof von Bftth Zabhdai, als er mit einer Karawane nach 
Arbela kam, daß dort eine kleine Christengemeinde vorhanden war. Sie 
hatten keine Kirche, ihren Gottesdienst mußten sie in einem ihrer Häuser 
halten, erst der vierte Bischof von Arbela. Abraham, baute seiner Gemeinde 
eine Kirche (unter Vologeses III. 148 — 191). So die Chronik von Arbela 
S* 43 * 48. 

§ XVI verbietet, daß die Weihung von Priestern und Diakonen an 
profanen Orten stattfinde. Darin dürfte ebenfalls ein Hinweis auf jene 
älteren Zeiten, in denen die Gemeinden noch keine Kirchen besaßen, und 
ihre Gebräuche zu sehen sein. 
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Derselbe Paragraph verbietet, daß junge Männer, welche keine ge¬ 
nügende Kenntnis der heiligen Schriften haben, ohne irgendeine Prüfung 
zu Priestern und Diakonen geweiht werden. Ks mag in den älteren Zeiten, 
besonders in Zeiten der Verfolgung, oft schwer gewesen sein Männer zu 
finden, welche die nötige Bildung besaßen, um den Gottesdienst der Ge¬ 
meinde versehen zu können. 

§ XIV verbietet, daß mehrere Chorbischöfe dein Bischof an die Seite 
gestellt werden. Aus welchen Verhältnissen diese hierdurch verbotene ältere 
Sitte hervorgegangen ist, wissen wir nicht. Da aber die Chorbischöfe (auch 
Visitatoren genannt) die Bischöfe gegenüber den Landgemeinden 
vertraten 1 , so mag der Besuch der zerstreuten, im schwer und nur in einen» 
kleinen Teil des Jahres zugänglichen Zagros gelegenen Gemeinden für einen 
einzigen unmöglich, frühzeitig der Anlaß zur Bestellung von mehreren Per¬ 
sonen gewesen sein. Dies gilt besonders für die Provinzen Adiabene, Ga- 
ramäa und BtHh Arbäje, aber auch für Babylonien, Maisän und Susi&na, 
denn hier bieten die Wasserverhältnisse während eines großen Teils des 
Jahres dem Verkehr schwer überwindbare Hindernisse. 

§ VI. Das ältere östliche Christentum hatte keine allgemeine, in regel¬ 
mäßigen Zwischenräumen wiederkehrende Synoden. Daher die Einführung 
von Synoden alle zwei Jahre, wofür später im Konzil von 497 vier Jahre 
angesetzt wurden', da der erstere, aus dem Nicänum übernommene Termin 
für die Entfernungen und sonstigen Verhältnisse Asiens gänzlich unhalt¬ 
bar war. 

§ XIII und IX. Die ältere Form des Gottesdienstes wird reformiert 
nach dem Muster des westlichen Gottesdienstes, den Bischof Maruthas den 
Orientalen in der Kirche zu Kökhe-Seleueia vorführt. Worin die Besonder¬ 
heiten des älteren Kultus bestanden haben, wird nicht angegeben. 

§ XIII und S. 258. 259. Die ältere Kirche hatte keinen allgemein gül¬ 
tigen Kalender für die Fest- und Fastentage und keine Behörde, welche 
allen Gemeinden eine normative Bestimmung hierüber hätte zugehen lassen 
können. Die Reform befiehlt nun die Einführung des westlichen Kalenders 
und räumt dem Oberbischof von Selcucia das Recht ein, für den Orient 
den Kalender zu bestimmen und über seine Durchführung zu wachen. 


1 Vgl. Parisot, Los chorev^ques in der Revue de POrient Chretien 6 (1901) S. 157. 419. 
* Syn. Or. S. 313. Cbr. Arbo!. S. 87. 
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Das Hauptobjekt ( 1 er Reform war die Einführung der westlichen Epi¬ 
skopalverfassung. Sollte eine Stadt mehrere Bischöfe haben oder nur einen? 
und von wem sollte die Bischofswahl vorgenommen und bestätigt werden? 

Syn. or. S. 258. Während in älteren Zeiten es vorgekommen sein muß, 
daß eine Stadt zwei oder drei Bischöfe hatte, bestimmt die Reform, daß von 
da an für eine Stadt nur ein einziger Bischof zulässig sein soll. 

§ I. XI. XVII und S. 258. Ein einziger Bischof hat nicht das Recht, 
weder im Leben noch sterbend einen Bischof zu ernennen, auch zwei Bischöfe 
haben dies Recht nicht. Drei oder mehr Bischöfe oder andernfalls ein Erz¬ 
bischof mit 3— 5 Bischöfen (§ XVII S. 270) sollen sich versammeln und 
einen Bischof wählen. Der (Jewählte soll sicli alsdann dem Oberbischof und 
Patriarchen von Seleucia präsentieren und von ihm die perfect io lA»oi 
empfangen, d. h. er ist gesetzmäßig installierter Bischof erst dann, wenn 
der Patriarch seine Wahl bestätigt hat. 

§ XI verbietet, daß ein Bischof, die Grenzen seines Bistums über¬ 
schreitend, in einem anderen Bistum Handlungen vornehme, die ihm nicht 
zustehen. Durch ein so verbotenes Benehmen der susischen Bischöfe von 
BAth LApat und Ivarkhä waren nach § XXI S. 272 Übelstände entstanden. 
Es mag in älteren Zeiten zuweilen Ungewißheit und Streit über die Grenzen 
der einzelnen Bistümer bestanden haben. Um dies zu verhüten, ist § XXI 
S. 272. 273 erlassen, der uns die Verbreitung der östlichsten Bistümer um 
das Jahr 410 zeigt. 

Zu diesen normativen Bestimmungen stehen die Gebräuche der älteren 
Kirche in einem geraden Gegensatz. Ein Bischof weihte sterbend seinen 
Nachfolger. Abraham, der vierte Bischof von Arbela, weiht seinen Diakon 
Noah zum Nachfolger, ebenso der sechste Bischof Abel seinen Diakon 
Ebedhmesihä (Chr. Arbel. S. 48. 58). In einem anderen Falle weihte ein 
Bischof der einen Gemeinde den Diakon einer anderen zum Bischof, so 
Bischof Mäzrä von Böth Zabhdai den Diakon Simeon zum Bischof von Ar¬ 


bela (a. a. O. S. 43). Ferner finden sich die Fälle, daß zwei fremde Bischöfe 
anderen Gemeinden Bischöfe weihen, so der neunte Bischof von Arbela 
Sahlüfä und Bischof Subhhä-Lisö' von Böth Zabhdai für die Diözesen von 
Harbath Geläl und Ressönin (?), die Bischöfe Ahädhahhühi von Arbela und 
Ilaibe'el von Susa für Seleucia (a. a. 0 . S. 65. 69). In noch anderen Fällen 
wählt die Gemeinde selbst den Bischof, während ihr durch das Konzil 
von 410 jede Beteiligung an der Bischofswahl genommen wurde. Gemeinde 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Zur Ausbreitung des Christentums in Asien. 


79 


und Geistlichkeit wählen den Abel, den sechsten Bischof von Arbela. und 
geleiten ihn alsdann zum Bischof Zekhä-lso von Henäitha, damit dieser 
ihn weihe (a. a. 0 . S. 54). Die Gemeinde von Arbela wählte in Zeiten der 
Verfolgung im geheimen ihre Bischöfe Abraham und Märanzekhä, den 
ersteren noch zu Lebzeiten seines im Kerker schmachtenden Vorgängers 
Johannän (a. a. 0 . S. 78. 79). 

Der Kampf zwischen altem und neuem Hecht führte zu heftigen Kon¬ 
flikten. Die Konzilakten berichten mehrfach, wie unter dem alten System 
Zank und Streit und Schäden allerlei Art entstanden seien, die nun durch 
das neue Recht, «die Gesetze, welche von den illustren Vätern und den 
glückseligen Bischöfen für die katholische Kirche im ganzen Kömerreich 
aufgestellt und dort bis auf die Gegenwart sorgfältig beobachtet worden 
sind« \ behoben werden sollen. Also uralter einheimischer Brauch gegen 
neues römisches Hecht! Die Oberbischöfe von Seleucia setzen ihre Präro¬ 
gative als selbstverständlich voraus und verlangen strikte Durchführung 
des neuen, von PApa zuerst angestrebten Hechtes, sie setzen Bischöfe, die 
nach heimischem Brauch gewählt waren, ab und belegen sie mit dem 
Kirchenbann, greifen damit tief in private Interessen ein, die Gegner aber 
bestreiten die Zuständigkeit des oberbischöflichen Gerichts und halten sich 
für durchaus unschuldig". Der Anspruch dieser orientalischen Päpste hat 

sich im allgemeinen durchgesetzt. Wie das bürgerliche Hecht Roms in den 

• _ • 

Orient gedrungen ist , so ist auch das römisehe Kirchenrecht das Recht 
der östlichsten Kirche des Orients geworden. 


1 Sy 11. Or. S. 280. 

1 S. Syn. Or. S. 287. 

* S. meine Syrischen Rechtsbücher I Einleitung S. VIII. IX. 
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Sach au: Zur Ausbreituny des Christentums in Asien. 
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Wenige Wochen nach dem ersten Teil meiner »Studien zur Neuausgabe 
der Bonifatiusbriefe« 1 2 erschien eine Arbeit Heinrich Boehmers »Zur Ge- 
schichte des Bonifatius*", die meine Neuausgabe der Briefe in den Epistolae 
seleetae der Monumenta Germaniae gerade schon benutzen, von der sie be¬ 
gleitenden Forschung aber noch keine Kenntnis nehmen konnte, ebenso 
wie für diese Boehmers neue Ergebnisse zu spät kamen. Der daraus ent¬ 
sprungene Schaden ist auf beiden Seiten nicht allzu groß gewesen, denn 
die Sonderziele unserer Forschung gehen sich fast ganz aus dem Wege. 
Was BoEnMER, die bisherigen Gesamtdarstellungen sowie Einzelversuche 
weit überholend, herausarbeitet, ist das Wirken des Bonifatius in Hessen. 
Es geschieht in einer Weise, auf die ich hier mit Nachdruck aufmerksam 
machen möchte. Boeiimer fuhrt zurück bis zu den geologischen Grund- 
lagen der Bodengestaltung, erörtert dann Siedelungsverhältnisse, Straßen¬ 
züge, Kulturzustände, wertet die Hemmnisse und Förderungen, die dem 
Missionar daraus erwuchsen, und gestaltet das Ganze zu einem lebensvollen 
und anschaulichen Bild 3 . 

Was wir einheitlich, aber, wie Boeiimer rügt, ungenau als »Hessen» 
bezeichnen, war damals keineswegs ein Ganzes, nicht als Land und nicht 
ethnographisch. Von dem viel stärker besiedelten, zum Teil schon wohl¬ 
behauten, dem Christentum wenigstens in Anfängen bereits erschlossenen 
Lahngau und der südlich an ihn sich reihenden Wetterau hebt sich scharf 


1 Neues Archiv 40,639—790. 

2 Zeitschrift des Vereins für hessische (jeschichte und Landeskunde 50 (N. F. 40), 
171—215. 

3 Ls lugt sich recht hübsch, daß der Untersuchung Boehmers zwei ganz «ähnlich ge¬ 
artete Arbeiten. Gf.oro Wolkf, Die geographischen Voraussetzungen der Chattenfeldziige des 
Gerinanicus S. 53—123, und Bingemkr, Zur Lage des Königshofes in Bergen S. 124—170, 
vorangehen und diesem Bande eine gewisse Geschlossenheit verleihen. 

1 * 
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;i! i <las eigentliche Hessen, das noch großen teils unwirtlielie, kulturell rück¬ 
ständige, rein heidnische Wald- und Sumpfland im Tal der Kder, Schwalm 
und unteren Fulda 1 . Amöneburg und Fritzlar wurden in diesen beiden 
(weideten die Stützpunkte der Mission, hei deren Durchführung den Boni¬ 
tät ins gerade <1 io stärkeren Hemmungen im llessenland mächtiger lockten. 

Die scharfe Scheidung dieser Arbeitsgebiete dient nun Roehmer als 
Hebel, die Kritik an die viel erörterte Adresse der Urkunde Gregors III. 
vom Jahre 738 (Bonifatiusbriefe Nr. 43 S. 68) anzusetzen: Gregorius papa uni- 
versis optimatibus et populo provinciarum Germaniae, Thuringis et Hessis, 
Bortharis et Nistresis, Uedreciis et Eognais, Suduodis et Graffeltis vel Om¬ 
nibus in orientali plaga constitutis. Ich stimme ihm vollkommen zu, daß 
die Aufzählung dieser Völkerschaften nicht dem Kopf eines päpstlichen 
notarius regionarius entsprungen, sondern durch kundigen Mund, durch 
Bonifatius selbst anläßlich seines damaligen letzten Aufenthalts in Rom, 
gewiesen ist. Ich stellte die gleiche Behauptung für die »Altsaxones« in 
Nr. 21 auf 2 und nehme die gleiche Herkunft auch für die Aufzählung 
thüringischer Großer in Nr. 19 und ostfränkischer Edler in Nr. 83 als 
selbstverständlich an. Aber die Wiedergabe der germanischen Namen stieß 
beim päpstlichen Schreiber auf ein erstes hartes Hindernis, und die krausen 
Schriftzüge der Papsturkunde taten ein weiteres, um dem Kopisten in Mainz 
bei der Eintragung in die Briefsammlung Schwierigkeiten zu bereiten und 
die schließlichc Überlieferung der Namen zu einer recht unerfreulichen zu 
machen. So kommt es, daß wir mühelos nur die Thüringer, Hessen und 
Bewohner des Grabfelds erkennen, trotz Verderbungen in den »Uedrecii« 
die Wetterauer und in den »Lognai« die Lahngauer feststellen, an den 
»Borthari« und »Nistresi« aber nur mit unsicheren Deutungen tasten und 
mit den »Suduodi« bis heute überhaupt nichts anzufangen wissen. 

Roehmer stellt weiter fest, daß die 8 Namen zu 4 Paaren gegliedert 
sind, deren jedes 2 benachbarte Stämme umschließt, deren Siedelungen 
nach Erledigung der führend vorangestellten Thüringer und Hessen nicht 


1 Der Lahngau scheint übrigens bahi näheren Anschluß an das nördliche Hessen ge¬ 
funden zu haben: schon gegen Ende der 20er Jahre des 9. Jahrhunderts faßte inan in Fulda 
hei der Anlage der Chartulare die Urkiindengrtippcn aus dem l.ahn- und Hessengau als 
topographische Einheit zusammen und schied sie von der Pberlieferung aus der Wetterau: 
vgl. Stengel, Fuldensia, Arch. f. Urk.-Forsch. 7, 16 A. 1. 

1 N. Arch. 40, 759. 
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innerha lb Thüringens und Hessens, sondern in den unmittelbar anstoßen¬ 
den Nachbargebieten zii suchen sind. Dabei führt er in der Deutung der 
»Borthari et Nistresi« über die bisherige Erkenntnis hinaus, indem er für 
die »Nistresi« die von Dümmler aufgestellte und auch von mir bevorzugte 
Deutung auf die Bewohner des Gaus Niftharsi an der Dieihel bestätigt, 
für die Borthari aber beide bisher versuchten Feststellungen ablehnt, die 
Haucks auf die Anwohner der Wohra, die als Zugehörige des Lahngaus 
unter die in der Aufzählung später folgenden »Lognai« fallen, und die 
Deutung von Richthofen, Di nmler und mir auf die Brukterer an der Lippe 
und Ruhr, da diese fernab von der Nachbarschaft der anderen Stämme 
siedelten und da so weit in sächsisches Gebiet hineinreichende Beziehungen 
des Bonifatius sonst nicht bekannt sind. Er setzt dafür die »Borthari« 
unserer Liste gleich den »Porathani (Parathani)« in Arbeos Vita Haimhr&mmi 1 
und den im Kap. i i des Capitulare Saxonicum vom Jahre 797 genannten 
»Bortrini«'. In der Tat stimmen die Angaben Arbeos, der sie nördliche 
Nachbarn der Thüringer nennt *, die Scheidung des Capitulare Saxonicum, 
das den »Bortrini« die »Septentrionales« gegenüberstellt, und unsere Auf¬ 
zählung, die sie in die Nachbarschaft der »Nistresi« und der Thüringer 
bringt, zusammen. Wir haben in den »Borthari« einen obersächsischen 
Stamm zu sehen, der westlich an die »Nistresi«, südlich an die Hessen, 
südöstlich an die Thüringer grenzte und an der oberen Weser siedelte. 

Der Vorgang Boehmers ermöglicht es aber vielleicht auch, die Spur 
der rätselhaften »Suduodi« etwas schärfer zu verfolgen. Der Lage der ande¬ 
ren Stämme nach müssen sie zwischen der Wetterau und dem Grabfeld zu 
suchen sein; IIaucks Deutung auf die Bewohner des Salagaus würde hier 
der Lage nach entsprechen. Vielleicht ist aber auch noch folgende Deu¬ 
tung ins Auge zu fassen. Von bekannten Stützpunkten der Missionstätig¬ 
keit des Bonifatius ist in unserer Aufzählung Fritzlar durch die »Ilessi«, 
Amöneburg durch die »Lognai«, Erfurt und OrdrufT durch die »Thuringi« 
gedeckt; man vermißt von den wichtigen Missionsplätzen und später zum 
Teil Bischofssitzen noch Würzburg, und es scheint mir daher möglich, die 


1 Kd. K rusch. M. G. SS. rer. Merov. 4, 513. 

2 M. G. (’apit. 1,72 mul jetzt in der Ausgabe der Lcges Saxonum et Tliuringoruin 
durch Frltrn. von Schwerin in den Font. iur. Germ. ant. S. 49. 

1 A. a. O. »in partibus aquilonis Duringorum»; Kruscu batte daraufhin die Gleich- 
Setzung mit den Bruktercrn bereits stark bezweifelt. 
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»Suduodi« vielleicht auch südlich des Grabfelds bis zum Maingebiet um 
Würzburg zu suchen. 

Das Wesentliche an dem Krgehnis Bofiimf.rs ist aber, wie er selbst 
treffend hervorhebt, daß die »Nistresi« und »Borthari« als sächsische, den 
Hessen und Thüringern benachbarte Stämme festgestellt und nach dem 
Zeugnis des Briefes spätestens für die Zeit um 738 Beziehungen des Boni- 
fatius zu ihnen und damit Anfänge des Christentums nachgewiesen sind. 
Bonifatius hatte zu Beginn seines Wirkens gerade hier eine böse Ecke vor¬ 
gefunden: Hessen und die angrenzenden Sachsen Stämme, durch ungebroche¬ 
nes Heidentum innerlich verbunden und dabei die Sachsen in kriegerischen 

Unternehmungen wie Siedelungen gegen die schwächeren Hessen im Vor- 

• 

rücken begriffen 1 . Wer die christliche Mission in Hessen sichern wollte, 
der mußte daher trachten, ihr auch bei den benachbarten sächsischen 
Stämmen Boden zu gewinnen. Ob solche Pläne des Bonifatius sogleich 
mit den Anfängen der Hessenmission im Jahre 722 zusammenfielen, steht 
dahin; jedenfalls sind sie wesentlich früher anzusetzen als der ins Jahr 738 
gehörende Gedanke einer großzügigen und allgemeinen Sachsenmission, 
für die Bonifatius damals den Papst gewann und seine angelsächsischen 
Landsleute zur Beihilfe warb'. In diesem Zusammenhang erhebt sich die 
Frage, ob die so gewonnene Erkenntnis einer Staffelung der Missionsan¬ 
sätze bei den Sachsen Einfluß übt auf die Einreibung des merkwürdigen 
päpstlichen Bekehrungsaufrufes, der in allen früheren Ausgaben Gregor II. 
zuerkannt und von Ja fff und Dümmlfr zum Jahre 722 (723) eingestellt 
war, während ich ihn für Gregor III. und die Jahre 738—739 in Anspruch 
nehme 3 . Boehmf.r, der meine abweichende Einreihung nicht beachtet und 
die in meinen »Studien zur Neuausgabe der Bonifatius-Briefe« nachgcholte Be¬ 
weisführung noch nicht gekannt hat, bleibt bei der alten Zuweisung zu 
Gregor II. und bringt den Aufruf tatsächlich in Beziehung zu den ersten 
Missionserfolgen in Hessen im Jahre 722*. Demgegenüber habe ich keinen 
Grund, in meinem Ansatz wankend zu werden. Der päpstliche Aufruf ge¬ 
sellt sich deutlich zu den Zeugnissen für den späteren, erweiterten Mis- 


' Bokhmkr S. 188—190. 

J Vgl. «len Aufruf des Bonifatius an die Angelsachsen 
40. 758. 

3 Nr. 21 S. 35 und N. Ai*ck. 40, 754—760. 

4 S. 190. 


Nr. 46 8. 74 und N. Arcli. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 








Bonifatius frayen . 


( 


sionsplan des Bonifatius, indem er Teilerfolge — eben bei den Nistresi und 
Borthari, wie Boehmer so hübsch nachgewiesen hat — bereits voraussetzt 1 * 3 
und indem er sich ausdrücklich an das Gesamtvolk der Altsachsen wendet\ 
Das stellt den päpstlichen Aufruf in enge Wechselbeziehung zum Aufruf 
des Bonifatius an die Angelsachsen, dessen Einreihung zu 738 nicht zweifel¬ 
haft sein kann. 

* Aber Boehmer knüpft mit neuen Deutungen auch noch an andere, 
entscheidende Wendepunkte im Lebensgang des Bonifatius an; hier kreuzt 
er zum Teil auch meine Wege stärker, und hier muß ich ihm in eingehen¬ 
der Nachprüfung folgen. 

Seinen ersten erfolglosen Missionsversuch in Friesland brach Winfrid 
nach kurzer Zeit ab, weilte 717 — 718 wieder in der angelsächsischen Heimat, 
begab sich im Laufe des Jahres 718 nach Rom, gewann das Vertrauen 
Papst Gregors II. und wurde von diesem am 15. Mai 719, unter gleich¬ 
zeitiger Beilegung des Namens Bonifatius, zum Missionar bestallt. Von 
Rom begab er sich über den Hof des Langobardenkönigs und durch Bayern 
nach Thüringen, brach aber auf die Kunde von dem Tode des Friesen¬ 
fürsten Radhod seine Tätigkeit wieder ab und ging abermals nach Fries¬ 
land, wo er diesmal mit dem Erzbischof Willibrord zusammenwirkte. Im 
entscheidenden Augenblick aber entzog er sich der Werbung Willibrords, 
der ihn durch die Bischofsweihe dauernd an sich und die Friesenmission 
zu fesseln suchte, und begann nunmehr, des päpstlichen Auftrags wieder 
eingedenk, sein Wirken in Hessen und Thüringen. Dies die Darstellung, 
die im Anschluß an den Bonifatiusbiographen Willibald im wesentlichen 
übereinstimmend bisher allgemein gegeben w urde. Sie aber versucht Boehmer 
nunmehr umzustoßen^ lehnt Willibalds Bericht als unglaubwürdig ab und 
sieht das Walten Winfrids 716—721 einheitlich im Zeichen der Friesen- 
inission. Der Aufenthalt in Thüringen sei nur eine Episode gewesen, ver¬ 
anlaßt durch den päpstlichen Auftrag, hier Umschau zu halten und über 
die Eindrücke nach Rom zu berichten 4 . Ein weitergehender Auftrag zur 



1 Nr. 21, iS. 35: *et pro his, qui verbiini exhortationis tidei Jesu Christi domini nostri 
susceprrunt et qui adhuc suscepturi sunt.« 

a A. a. O.: •universo popufo provincie Altsaxonuiu.« 

3 S. 192—199. 

4 S. 192: «So ist es allem Anschein nach zu erklären, daß Papst Gregor II. den Ent¬ 
schluß faßte, den angelsächsischen Mönch, der in Friesland Mission treiben wollte, vorerst 
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Missionstätigkeit auf deutschem Boden östlich des Rheins sei vom Papst 
719 nicht erteilt, von Winfrid auch gar nicht erbeten worden. 

Ich bin der letzte, als Anwalt für die unbedingte Zuverlässigkeit Willibalds 
aufzutreten, aus dem einfachen Grunde, weil ich bei der Anfechtung dieser 
Zuverlässigkeit geführt habe. Ich habe den Bericht Willibalds über das Todes¬ 
jahr des Bonifatius (755) als unhaltbar erwiesen, als erster seine Angabe über 
ein dreijähriges Wirken des Bonifatius an der Seite Willibrords in Friesland 
widerlegt 1 und als einziger mit der allseits gläubig wiederindten Schilderung 
von dem ausnahmsweisen Zugeständnis der schriftlichen Ablegung des Bischofs¬ 
eides aufgeräumt". 

In diesem Fall aber würde ich Boehmers neuen Deutungsversuch auch 
dann ablehnen, wenn wir Willibalds Bericht gar nicht besäßen, da die Ur¬ 
kunden zu bestimmt widersprechen: die Bestallungsurkunde des Bonifatius 
durch den Papst (Nr. 12) und der Brief des Bonifatius an Bugga. der zwar 
verloren, aber in seinem für unsere Frage in Betracht kommenden Inhalt durch 
Buggas Antwort (Nr. 15) ausreichend gedeckt ist. Man versteht die ganze 
anspruchsvolle Vorbereitung nicht: die Reise Winfrids nach Rom, den monate¬ 
langen Aufenthalt, die Namensänderung und leierliche Bestallung durch den 
Papst, wenn es sich nicht 11m mehr und anderes handelte, als um die Rück¬ 
kehr ins alte friesische Missionsgebiet und diesmal sogar noch in Zusammen¬ 
arbeit und Unterordnung unter den Missionserzbischof Willibrord. Boehmer 
hat ganz Recht, daß die Bestallung kein bestimmtes Gebiet nennt, sondern 
sich noch ganz unbestimmt und allgemein ausdrückt gegenüber der bischöf¬ 
lichen Bestallung, die drei Jahre später den Missionsbereich des Bonifatius 
-mit »den Gebieten Germaniens östlich des Rheinstroms« umgrenzt. Aber 


als Beobachter oder apostolischen Kundschalter nach Thüringen zu senden.« 8.194: «Kr 
sollte sich nur iil>er die religiösen Zustande des Landes informieren und alsdann darüber 
nach Rom berichten.« 

1 Ich freue mich, daß Boeiixek S. 203—206, ganz unabhängig von mir, zu demselben 
Ergebnis kommt; aber aus meiner Fl>ersetzuiig der Bonifatiusbriefe in den «Geschichts¬ 
schreibern der deutschen Vorzeit« 92,11 —12 hätte er sehen können, daß die Arbeit bereits 
getan war. Die Erklärung, die ich N. Arch. 40, 745 für den Irrtum Willibalds gab, daß ei¬ 
serne Zeitangabe als Rechenexempel aus dem Vergleich der Datierungen der ihm wohlbe¬ 
kannten Urkunden Nr. 12 und 16 gewann, ohne zu bedenken, daß zwischen der ersten Be¬ 
stallung und der Bischofsweihe des Bonifatius noch andere Dinge lagen als die Arlieit in 
Friesland, halte ich auch jetzt als die ungleich einfachere und überzeugende gegen die ge¬ 
künstelte von Bokiimkr aufrecht. 

2 N. Ai ch. 40, 739—741. 
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in dieser Allgemeinheit, der Bevollmächtigung «ad gentes quascunque inti- 
delitatis errore detentas« greift sie doch entscheidend über die Knge einer 
besonderen Frieseninission hinaus. Und der Schluß der Urkunde mit der 
Übergabe einer eigenen Dienstbelehrung und der Vollmacht eigener und un¬ 
mittelbarer Berichterstattung an den Papst für den Missionar 1 , spricht er 
nicht überzeugend dafür, daß Winfrid, sich selbst überlassen und dem Papst 
allein und unmittelbar verantwortlich, in einen eigenen und selbständigen 
Wirkungsbereich gestellt werden sollte? Ks war sonst nicht päpstlicher 
Brauch, Priester über die Köpfe ihrer Bischöfe hinweg derartig zu bevoll¬ 
mächtigen! 

Boehmrk sieht einen schweren Anstoß gegen die bisherige Deutung darin, 
daß Winfrid »einem ihm vom Papste ausdrücklich erteilten Befehle bewußt 
zuwidergehandelt, habe- und hält es »nach allem, was wir von Winfrid 
wissen, für ausgeschlossen, daß er eine so offenbare Insubordination je 
auch nur in Gedanken hätte begehen können"-. Aber erstens konnte von 
einer offenen Übertretung nicht die Hede sein, da der päpstliche Auftrag in 
seiner Unbestimmtheit und Allgemeinheit Friesland nicht ausschloß; dann 
aber hat Winfrid in dem Schreiben an Bugga die Änderung seines Ent- 
schlusses durch den Eintritt außerordentlicher Ereignisse ausdrücklich zu 
rechtfertigen gesucht: durch den Tod des Friesen fürsten Radbod, des schlimm¬ 
sten Feindes der Mission, und durch ein Traumgesicht, das Winfrid aber¬ 
mals den Weg nach Friesland wies. Deutlich liest man das Bestreben her¬ 
aus, die Änderung des eigenen Entschlusses und die Umgehung des päpst¬ 
lichen Auftrages durch das Geheiß eines Höheren, durch die Berufung auf 
göttliche Eingebung, zu rechtfertigen. Auch hier wird das Aufgebot der 
Gründe unverständlich, wenn Winfrid sich bis dahin kein anderes Ziel ge¬ 
steckt und vom Papste hatte vorzeichnen lassen als die Friesenmission. 

So bleibt denn die bisherige Auffassung als die unvergleichlich wahr¬ 
scheinlichere bestellen, daß Winfrid 718 bereits mit dem festen Entschluß 
nach Rom ging, sich ein neues und selbständiges Arbeitsgebiet anweisen zu 
lassen, und daß als solches schon damals die mittel- und niederdeutschen 

1 Nr. 12, S. 18: -Disciplinain denique sncrainenli, quam ad initiandos Deo praevio oredi- 
turos teuere studeas, ex formula officiorum sanctae nostrae apostolicae sedis instructionis 
tuae gratia praelibata volunius ut iotendas. Quod vero actioni suscepte tibi deesse perspexeris, 
nobis, 11t. valueris, inlimare curabis.« 

1 S. 198. 

Phil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 2 . 2 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 




10 


Tan«!.: 




Digitized by 


Gebiete östlich des Rheins in Aussicht genommen und vom Papst zuge- 

wiesen waren, daß über die Enttäuschung, welche die erste Umschau in 

* 

Thüringen bereitete und die Kunde vom Ableben Radbods bei Winfrid noch 
einmal einen Rückfall in die Rahnen seines ersten Missionsversuchs vom 
Jahre 716 herbeifiihrten'. 

Willibalds Erzählung aber von Art und Grund des Abbruchs der Mit¬ 
arbeiterschaft des Bonifatius bei Willibrord gebe ich mit H o>: hm kr gern preis 
und stehe nicht an. die eigene Vermutung, die er an die Stelle setzt “, für 
sehr beachtenswert zu erklären: daß es Gegensätze kirchlicher Anschauung 
und kirchlichen Brauches waren, die bei dem stark unter irisch-northmn- 
hrischem Einfluß stehenden Willibrord und dem ausschließlich römisch be¬ 
einflußten Bonifatius aufeinanderstießen und eine Entfremdung der beiden 
Männer herbeifiihrten. Die Priester, die später dem Bonifatius in Thüringen 
feindlich entgegentraten 3 , waren nicht Irokelten, sondern, wie Bokhmkr gegen¬ 
über der älteren Annahme überzeugend hervorhebt, sicher Angelsachsen und 
nach seiner erwägenswerten Vermutung vielleicht Willibrord-Schüler. 

Mit neuer Forschung knüpft Bof.hmer an die letzte Romfahrt des Bonifatius 
an, zunächst bezüglich der ( hronologie, bei der wir uns von vornherein sehr 
nahe stehen. Die nach Willibalds Angabe ungefähr einjährige Dauer dieser 
Reise verteilt er gleich mir auf 737 — 738, sticht aber einen bestimmteren 
Abschlußpunkt durch die ansprechende Vermutung zu gewinnen, daß die 
Synode, deren Zusammentritt Bonifatius vor seinem Scheiden aus Rom noch 


1 Vgl. außer Hauck K. G. i, 457 fl’., Sc iinTreh, Bonifatius, S. 35 t“. und meine kurze Dar¬ 
stellung, Gesell. Sehr. d. deutschen Vorzeit 92, S. VII—VIII. Ich glaube, daß Bokhmkr die geo¬ 
graphischen Kenntnisse Winfrids doch unterschätzt, wenn er S. igi annimmt, daß WinlVid bei 
. seiner Komfahrt 718 allem Anschein nach wohl noch keine Ahnung davon gehabt habe, daß 
es irgendwo in der Welt ein Volk der Hessen gebe. Solche Kenntnis zu erwerben, konnte 
cli on der erste Festlandsaufenthalt im Jahre 716 Gelegenheit bieten, in dessen Zeit beispiels¬ 
weise die Freundschaft Winfrids mit dem Franken Nithard lallt. (Vgl. N. Arch. 40. 731 flT.) 
Ob der Schluß des Briefes an Nithard Nr. 9. S. 6: ► IVopterea si Dominus omnipoteils voluerit. 
111 aliquando ad istas partes remeaus, sicut propositum hal»eo perveniam« ausdrücklich auf 
eine beabsichtigte Wiederkehr nach Friesland oder allgemeiner auf eine solche nach dem 
Festland zu beziehen ist, mag dahingestellt bleiben. Bokhmkr wird ihn, das kann nicht 
geleugnet werden, zugunsten seiner Deutung in Anspruch nehmen dürfen. 

* S. 192 — 193, A. 4. 

Vitae Bonifatii ed. Lkvison, S. 33. Die Namen, die Willibald nennt. Forchtwine 
und Hanberclit und wohl auch Berehthere und Hunraed, sind, wie Bokhmkr her\'orhebt und 
übrigens schon der IIerausgel>er Lkvison bemerkte, unverfälscht angelsächsisch. 
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ah warten wollte, wahrscheinlich Mitte Mai 738 abgehalten wurde 1 . In der 
Tat fugt es sich hübsch zu der ausdrücklichen Bestimmung des 4. Kanon 
der römischen Synode von Ende 743, daß Synoden an den Iden des Mai 
abgehalten werden sollen 3 , daß die Abfertigung der bayrischen Legaten am 
15. Mai 716, die erste Bestallung für Winfrid am 15. Mai 719 erfolgten, 
was auf eine Beziehung dieser wichtigen Urkunden zu Synoden und auf eine 
gewisse Stetigkeit im Zusammentritt dieser Synoden um die Mitte Mai für die 
erste Hälfte des S. Jahrhunderts schließen lasse. Für die Reise des ßonifatius 
würde sich daraus etwa die Umgrenzung Juni 737 bis Juni 738 ergeben. 

Viel wichtiger ist Boeiimkrs neue Auflassung über den Zweck der Reise. 
Das Ergebnis der ungewöhnlich wichtigen Verhandlungen, die damals in Rom 
geführt wurden, ist in den Urkunden Gregors 111 . Nr. 42—44 niedergelegt, 
deren zweite, Nr. 43, mit Bof.hmers neuer Auslegung an der Spitze dieser Ab¬ 
handlung besprochen ist, deren erste, Nr. 42, eine neue allgemeine Empfehlung 
und Bevollmächtigung des Bonifatius an Bischöfe und Klerisei enthält und deren 
dritte, Nr. 44, sich in gleicher Sache an die Bischöfe Bayerns und Alamanniens 
wendet. Daß den Worten in Rom die l at in Deutschland auf dem Fuße 
folgte, zeigt die nächste Papsturkunde, No. 45, vom 29. Oktober 739, die 
bereits Bescheid und Glückwunsch enthält auf den Bericht des Bonifatius über 
große Bekehrungserfolge bei den Sachsen und über die Neuordnung und 
KinrichtungderKirchein Bayern. Neben großen undaligemeinen Organisations¬ 
fragen, die in Bayern begannen, in Hessen, Ostfranken und Thüringen sich 
fortsetzten und zur Eröffnung der synodalen Tätigkeit auf deutschem Boden 
überleiteten, muß damals in Rom auch die Sachsenmission erörtert worden 
sein, wofür außer der ebengenannten Stelle der Aufruf des Bonifatius an 
seine angelsächsischen Landsleute (Nr. 46) und, wenn ich recht urteile, die 
gleichzeitige Sachsenbulle Gregors III. (Nr. 21) zeugen. 

Im Verlauf jener Verhandlungen in Rom muß es dem Papst gelungen 
sein, anders geartete Absichten, mit denen Bonifatius nach der ewigen 

1 S. 171 11. 172, Anm. Iionifatiusbrief Nr. 41, S. 66: •Nunc autcui liic exspectantes 
sacerdotum conciliui» vel synodus consiiltui» adliuc ii'iiora.nius, quando hoc iieri faciat 
apostolicus pontifex.« 

* M. G. Coiic. 2,13: • ut... onnies cpiscopi, qui Imins apostolicae sedls onlinatioiii 
subiaceant, qui prupinquo sunt, anniie Idiis Magii mensis sanctorum principum apostnlorui» 
Petri et Pauli liminibus praesentenfur.- Pber die Kinreihuog dieser Synode (743 Sept. bis 
Dez.) vgl. meine Ausführungen N. Arcli. 40. 779: Hokhmku sucht, noch ohne Kenntnis da¬ 
von. auch diese Synode dom Mai 743 zuzuweisen. 
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Stadt gekommen war, entscheidend zu beeinflussen. Zeuge hierfür ist 
Bonifatius selbst in dem Brief Nr. 41, den er an seine Getreuen in Hessen 
über seine Aufnahme bei Papst GregorIII. richtete: »apostolicus pontifex . . . 
consilium et preceptum dedit, 11t iterum ad vos revertamus et in certo 
labore persistamus«'. Hauch, der als erster aus diesen Worten einen Unter¬ 
schied zwischen ursprünglicher Absicht des Bonifatius und päpstlicher Knt- 
scheidung scharf herauslas, deutete diese Absicht dahin, daß Bonifatius 
aus seiner Tätigkeit in Hessen und Thüringen sich zu lösen und ganz der 
Sachsenmission zu widmen gedachte“. Hauchs Annahme schien mir so 
überzeugend, daß ich sie gern aufgriff* und dem Papst das Verdienst zu¬ 
schrieb, seinen »Gennanischen Legaten«, wie sich Bonifatius im gleich¬ 
zeitigen Aufruf an die Angelsachsen erstmalig nannte, vor allem mit Nach¬ 
druck in seinem bisherigen Wirkungskreis festgehalten und darüber hin¬ 
aus nur einer Ausdehnung seiner Tätigkeit zugestimmt zu haben, der Mission 
bei den Sachsen, der er nicht widersprach, und der Organisation in Bayern, 
die er ihm ausdrücklich auftrug. 

Hier nun setzt Boeiimfr mit einer ganz anderen Deutung des strittigen 
Satzes ein: Nach ihm war es überhaupt nicht die Absicht des Bonifatius, 
wieder nach Deutschland zurückzukehren, sondern er sei 737 nach Rom 
gepilgert, um in Rom zu bleiben und in der Stille eines römischen Klosters 
sein Leben in Weltflucht, Gebet und Beschaulichkeit zu beschließen. Als 


Stützen lür seine Deutung fuhrt, er aus Briefen der unmittelbar vorangehenden 
Jahre (Nr. 34 und 35) Klagen des Bonifatius über Greisentum und Ermattung 
(— er hatte eben den Sechziger überschritten —) und das Beispiel angel¬ 
sächsischer Landsleute an, die sich in Rom zur Ruhe setzten. 

Ich will nicht leugnen, daß diese Deutung Bofhmers nicht nur manches 
Bestechende (ür sicli hat, sondern daß sie sich noch weiter ausbauen läßt. 
Die kirchenrechtlich so anfechtbare Frage der Designation eines Nachfolgers, 
die Bonifatius während jenes Aufenthaltes ebenfalls mit Erfolg angeschnitten 


1 S. 66. Der schon oben S. 11 Anin. 1 erwähnte Brief ist erst gegen Knde des römischen 
Aufenthalts des Bonifatius und bereits nach Ausfertigung der Pnpsturkunden Nr. 42—44 ge¬ 
schrieben; deren Worte »ad acceptum laborem ... a nobis e.st absolutus« (Nr. 42, S. 67) und 
• cum edocantes ad vos, carissimi, rcmeandum nbsolvimus« (Nr. 43, S. 68) haben auf den 
Bericht des Bonifatius sichtlich abgefärbt 

* Kireh. (»esch. Deutschlands. 3.—4. Autl., 1, 497 f. 

3 (lesch. Sehr. d. deutsch. Vorzeit, 92, XIVf. 
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hatte 1 , erhielte dann ja eine völlig veränderte Beurteilung; es würde sich dann 
ursprünglich um die unmittelbare Bestellung eines Nachfolgers für den zu¬ 
rücktretenden Bonilatius gehandelt haben. Bleibt es also künftig dem einzelnen 
überlassen, ob er sich der neuen Deutung anschließen oder an der Ansicht 
festhalten soll, daß dein Tatenmenschen Bonifatius der Gedanke an solches 
Ausspannen aus unentbehrlicher Tätigkeit nicht wohl zugemutet werden 
könne? 


So hilflos sind wir denn doch nicht: die Entscheidung fällt mit 
aller Sicherheit durch den Bonifatiusbrief Nr. 40, dessen Einreihung da¬ 
durch feststeht, daß zwei von den vier Getreuen, an die der oben schon 
mehrfach genannte Brief aus Rom vom Jahre 738 gerichtet ist. Tatwin und 
Wigbert, in ihm mit der Leitung des Klosters Fritzlar betraut werden. 
Bonifatius stand entweder unmittelbar vor dem Antritt seiner Reise oder 
befand sich bereits auf ihr, als er die Nachricht von dem Ableben des 
Abtes Wigbert von Fritzlar erhielt. In dieser Lage, in der es ihm nicht 
möglich war, persönlich einzugreifen, ordnete er durch unser Schreiben 
die Führung der Geschäfte im Kloster, von den leitenden Stellungen (Tatwin 
und Wigbert) bis zu den niedrigeren, dem Werkmeister Bernhard und dem 
Koch Sturmi, dem späteren ersten Abt von Fulda. Er ermahnt die Mönche, 
in treuer Wahrung der Regel und brüderlicher Liebe zu verharren »usque 
ad praesentiam revcnrionis nostrae« *. Das heißt, Bonifatius hat seine letzte 
Romfahrt mit der festen Absicht der Rückkehr nach Deutschland angetreten. 

Wiederholt spricht Boehmer von der Dauer des Reiseverkehrs und 
Nachrichtendienstes zwischen Deutschland und Rom und schätzt diese für 
die Zeit des Bonifatius auf mindestens zwei Monate ein 1 . Für die viel¬ 
jährigen und regen Beziehungen des Bonifatius zu Rom hat dies nur in¬ 
sofern Belang, oh wir uns den Nachrichtendienst als einigermaßen rasch 


1 Vergleiche meine Ausführungen N. Arch. 40. 766 H*. 

u Dabei ist die Beziehung dieses Briefes zur Knmfahrt 737 wie festgerammt; das Zu¬ 
sammen fallen mit der nächst zu vorliegenden größeren Heise des Bonifatius. von der wir 
wissen, dem ersten längeren Aufenthalt in Bayern 734 oder 735 (Näheres darüber gleich 
unten bei Besprechung der Vita Sturmi), ist ausgeschlossen, da Bonifatius auf dieser Heise 
Sturmi erst zum Schüler gewann. 

1 So S. 199: -Die Heise von Mainz bis Hum dauerte damals mindestens 2 Monate-; 
ähnlich S. 202 um! 203: »Die Heise von Hessen nach Hom. Zu derselben hat er, da er 
die schon vom .lahre 719 her ihm vertraute Honte über den großen St. Bernhard benutzte, 
mindestens 2 Monate gebraucht.- 
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oder umgekehrt als schleppend vorzustellen haben: eine »Bonifatiusfrage- 
entsteht daraus nur für 741—742, wo es sich darum handelt, ob zwischen 
der Weihe des Papstes Zacharias (3. Dezember 741) und dem Zusammen¬ 
tritt des Concilium Germanicum (21. April 742) ein dreimaliger Nachrichten« 
Wechsel Rom Deutschland (Verständigung des Bonifatius vom Pontifikats¬ 
wechsel in Rom, das Schreiben des Bonifatius an den neuen Papst |Nr. 50I 
und die Möglichkeit, daß Papst Zacharias zu der bevorstehenden Synode 
noch rechtzeitig Stellung nehmen konnte), zeitlich unterzubringen*J ist : 
oder etwa für das Jahr 744, wo es sich um die schwierige Einreihung 
der Schreiben Nr. 57 und Nr. 58 handelt ". 

Darüber hinaus aber wird dies zu einer wichtigen Frage der mittel¬ 
alterlichen Geschichte überhaupt. Ks kann gerade für das Verständnis der 
politischen Geschichte von entscheidendem .Wert sein, festzustellen, in 
welchem zeitlichen Abstand Ereignisse an einer Stelle auf Entscheidungen 
an anderen Orten Einfluß geübt haben können. Die Entscheidung der 
Frage, ob die zehn Wochen Abstand zwischen Wahl und Weihe Gregors VII. 
zur Einholung der Einwilligung König Heinrichs IV. gereicht haben können, 
das Verständnis von Entschließungen Innozenz' III. in der Frage des deutschen 
Thronstreits hängt, um nur ein paar Beispiele zu nennen, davon ab. 

Hoehmkk fuhrt drei Beispiele an 1 * * : zunächst die Reise Papst Stephans II. ins 
Frankenreich, der von Rom bis Ponthion (14. Oktober 753 bis 6. Januar 754! 
nicht weniger als 84 Tage brauchte. Aber diese Reise ist durch die Ver¬ 
handlungen in Pavia und durch einen längeren Aufenthalt in St. Maurice 
im oberen Rhonetal und durch einen weiteren kürzeren Aufenthalt auf 
fränkischem Boden unterbrochen. Brauchbar sind hier nur die Angaben des 
Liber Pontificalis über den Tag des Aufbruchs aus Rom (14. Oktober) und 
aus Pavia (15. November) 4 . Ziehen wir davon die Zeit der Verhandlungen 
mit dem Langobardenkönig in Pavia ab, die wir mit all den Förmlich¬ 
keiten und dem Dazwischentreten fränkischer Gesandter auf mindestens 
eine Woche veranschlagen können, so bleibt das Ergebnis, daß Stephan II. 


1 Vgl. N. Arch. 40, 772—776. 

1 Vgl. N. Arch. 40, 776—782. 

* S. 202 A. 1. 

4 Ks ist nicht unwichtig, daß uns die Vita Stephani. Kih. INmtif. ed. Duciiksnk 1,445 
Ins 446. die beiden Zahlen in der ungleich zuverlässigeren fortlaufenden i Hges/ählung. nicht 
nach römischem Kalender bietet. 
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mit seinem recht stattlichen Gefolge den Weg Roin-Pavia in wenig mehr 
als drei Wochen zurück gelegt hat; und das genügt uns gerade, um Boehmers 
zweites Beispiel glatt auszuschalten; denn der Erzbischof Sigerik von Canter- 
bury^blieb mit seinen 40 Tagereisen von Rom nach Pavia, auf die er es 
im Jahre 990 glücklich brachte, hinter dem Papst um nahezu die Hälfte 
zurück. So überaus aufschlußreich das Itinerar Sigeriks daher für die 
historische Geographie ist 1 , als Erkenntnismittel für die Reise- und Marsch¬ 
geschwindigkeit des Mittelalters fällt es ganz außer Betracht. • Das dritte 
Beispiel aber ist nicht schlüssig, w eil es nur Gesamtabstände, nicht die Maße 
für die Einzelleistungen bringt. Willibald erledigte zwischen dem 24. April 
und 22. Juli 740 eine Reise von Rom nach Bayern, einen etwa zweiwöchigen 
Aufenthalt hei Herzog Odilo, die Weiterreise nach Eichstätt und zwei kleine 
Reisen zu Bonifatius, der sich damals auf bayrischem Boden aufhielt". 

Meine eigener) Beispiele leite ich durch zwei ein, die sich zwar nicht 
auf Romreisen, aber auf beschleunigte Überwindung größerer Entfernungen 
beziehen. Schon vor Jahren habe ich auf die Schnelligkeit hingewiesen, 
mit der die Kunde vom Tode des heiligen Bonifatius w r eitergetragen sein 
muß, und auf die sehr hastige Ilofreise, die daraufhin Lul zu König Pippin 
und zurück nach Mainz antrat und für die wir für etwa 20 Tage eine 
tägliche Durchschnittsleistung von über 40 km annehmen müssen 3 . Ich 
reihe daran das in der Literatur nach dieser Seite noch nicht erörterte 
Beispiel von der Verbreitung der Todesnachricht Karls des Großen und 
dem Zug des Nachfolgers nach der Pfalz zu Aachen. Als der große Kaiser 


1 Vgl. die sehr wertvolle gelehrte Erläuterung durch J. diso, Mitteil. d. Instituts f. 
osterr. Gesch.-Forsch. 25. 1—90. 

7 Von der Reise von Rom nach Deutschland, die im Aufträge Einhards sein Notar 
Katleicli mit den Gebeinen der Heiligen Marcellinus und Petrus an trat, ist uns leider nur 
die Strecken Inist 11 ng Pavia St. Maurice bestimmt überliefert; sie aber war als Fberwindung 
von 210 km Luftlinie in 6 Lagen um so ansehnlieher, als sie den tibergang über den großen 
St Bernhard einschloß. Vgl. Wii.h. Matthaei, Einhanls Translatio SS. Marcellini et Petri in 
kulturgeschichtlicher Beziehung. I. Teil. Programm des Gymnasium Fridericianum zu Latibach, 
(»ninberg 1884. Mattii aki gelangt auf Grund weiterer Zeugnisse, die sieh allerdings auf 
andere und mäßig lange Strecken beziehen, S. 23 zu dem Ergebnis: -Font Meilen (37,5 km) 
täglich zurückzulegen, scheint nach unseren Feststellungen, w enn sie überhaupt einen solchen 
Schluß gestatten, bei längeren und nich? durch besondere Verhältnisse beeinflußten Helsen 
die durchschnittliche Leistung eines Reiters damaliger Zeit gewesen zu sein, vorausgesetzt, 
daß er eben die Reise auf ein und demselben Pferd machte.« 

1 Das Todesjahr des Bonifatius, Zeitschr. d. Ver. f. hess. Gesell. 37 (N. F. 27), 244. 
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am Morgen des 28. .Januar 814 entschlafen war, wurde Rampo als Eilbote 
an Ludwig den Krummen abgeordnet, der damals in Doue, nahe der un¬ 
teren Loire, Hof hielt. Die Luftlinienentfernungen sind: Aachen-Paris 345km, 
Paris Orleans 1 10 km, Orleans-Doue 180 km, insgesamt 635 km. Kampf» 
vollfilhrte seinen Botenritt in höchster Eile 1 , wie wir annehmen dürfen 
mit häufigem Pferde Wechsel, und kommt so nach Orleans gesprengt. Der 
schlaue Bischof Theodulf errät den Anlaß des hastigen Rittes, ordnet heim¬ 
lich einen Eilboten an Kaiser Ludwig ab und bringt so Rampo um die 
Ehre, als erster die Trauerkunde zu melden. Alle anderen Verbreiter des 
Ereignisses aber — man sieht, daß es wetteifernd geschah — hatte er 
überflogen; sie langen erst nach ihm der Reihe nach an*. Das Verhältnis 
Ludwigs zu dem Hof des greisen Vaters war kein gutes gewesen; er machte 
sich auf Widerstand gefaßt und bot daher eine bewaffnete Gefolgschaft 
auf. soweit er sie in der Eile zusammenbringen konnte. Der Umstand, 
daß er uninittelbar vor Empfang der Todesnachricht zum 2. Februar 814 
einen lloftag nach Doue einberufen hatte, mochte dieses Aufgebot aus 
dem Kreise noch anwesender Hoftagsteilnehmer erleichtern. Am fünften 
Tage nach Eintreffen der Meldung brach er mit Frau, Kindern, Gefolg¬ 
schaft und Troß auf 3 . Kurze Aufenthalte werden uns nur aus Orleans und 
Paris berichtet. Nach dem Bericht der fränkischen Reichsannalen rückte 
Ludwig der Fromme am 30. Tage nach dem Hinscheiden des Vaters, also 
am 27. Februar, in Aachen ein 1 . Mochte Rampo, dem Pferdewechsel und 

1 Den eingehendsten Bericht über das (ranze gibt der sog. Astronomus in der Vita 
Hludotiuiri c. 21 M.G. SS. 2.618 f.. Daneben, dichterisch ausschiniickend, Knnoldiis Nigellos: 
M. G. Poet. lat. 2. 27 v. 91 »nocte dieijue volat«. 

* Vita Hlud. SS. 2,618 >indc alitim ntque alium huiusce rei tristes suscipiens nuntios*. 

3 -Tertia iamque dies* minder glaubwürdig und wohl dem Hexameter zuliebe Knnoldiis 
Nigellus 11 v. 119. 

4 Ann. regni Franc, ed. Ki rzk in SS. rer. Germ, ad a. 814 S. 140 »Cuius rci nuntiuni 
rum Hludowicus filius eins in Aquitania apud Tcodadum villam, ubi et ipse tune hibornabat, 
plurirnis deferentibus accepisset, Iricesimo, postquam id acrideiat,. die Aquisgrani venit-. 
Das -postquam id acciderat- kann sieb w<»hl nur auf das große Ereignis, den im voran* 
stehenden Satz berichteten Tod Karls, beziehen. So mich von Simson. Jahrhiicher Ludwigs 
des Frommen 1, 15 und Miihlbaeher Keg. 519 (500) i. Der sog. Astronom rechnet die 30'l äge 
zwar erst vom Aufbruch aus Aquitanien an. alxir er benutzt an dieser Stelle und von da 
ab ständig bis 829 die Keiclisannalen und zeigt dabei die Gabe, seine <,)uelle wiederholt zu 
mißdeuten. Die Xantener Annalen ed. von Simson, SS. rer. Germ. ad a. 814 S. 5 berichten 
Ludwigs Eintreffen in Aachen -mense Martio-, eine kleine Schiebung, die sieb aus der 
weiteren Frist erklärt, welche die Kunde vom Eintreffen des neuen Kaisers erheischte. 
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alle sonstigen Förderungen eines Königsboten zustanden und den der Ehr¬ 
geiz stachelte, raschest und als erster die Botschaft zu überbringen, in 
noch so unermüdlicher Eile binnen wenigen Tagen die 635 km Luftlinie, 
d. h. nahe 800 km wirkliche Streckenlänge von Aachen über Paris-Orleans 
nach Doue durch messe 11 haben, so blieben für Ludwigs Zug doch höchstens 
20 und init Abstrich der beiden Rasttage 18 Tage und damit eine durch¬ 
schnittliche Tagesleistung von reichlich 40 km, die aber in dein Maße höher 
stand als die Luis, weil sie im Heereszug mit wohl mehreren Hundert 
Reitern und entsprechendem Troß und in derZeit kurzer Wintertage erfolgte. 

Die Nutzanwendung auf das römische Itinerar ist die, daß das, was 
im Westen erreicht wurde, auch nach dem Süden hin möglich gewesen 
sein muß. Wir finden sie bei einem Papst bestätigt, der viel weniger be¬ 
dächtig reiste als Stephan II. und der vollends seine Boten zu höchster Eile 
anspornte. 

Nach dem Tode Leos III. (12. Juni 816) wurde Stephan IV. gewählt und 
am 2 2 . Juni geweiht. Er ließ die Römer sofort dem Kaiser Treue schwören und 
ordnete an den Hof Ludwigs des* Frommen, der in jenen Monaten dauernd in 
Aachen weilte, eine Gesandtschaft ab, die wegen der raschen Vornahme der 
Weihe beruhigende Erklärungen abgeben 1 , vor allem aber die unmittelbar be¬ 
vorstehende Reise des Papstes selbst ankündigen sollte'. Das Ergebnis dieser 
Gesandtschaft, den Bescheid über Anerkennung und Reise und über Zu¬ 
sicherung des Geleits, mußte der Papst abwarten, zumal da er dem Kaiser 
anheimgegeben hatte, den Ort der Zusammenkunft zu bestimmen '. Noch 
ehe zwei Monate seit seiner Weihe ganz verstrichen waren - die Gesandten 
mußten unterdessen in gewaltiger Eile ihre Aufgabe gelöst haben, — brach 


* Aitn. regni Franc. S. 145 »qui quasi pro sua consecratione imperatori suggererent». 
Ähnlich der Astronom SS. 2. 620 »quae super ordioatione eins imperatori satisfaceret«. 

* (lanz ähnlich hatte im Jahre 804 Leo 111 . von Mantua aus l»ei Kail dem (»roßen 
zunächst durch Boten an fragen lassen, ob und wo dom Kaisor eine Zusammenkunft genehm 
sei. Die Anfrage erreichte Karl den (»roßen Mitte NovemU*r in Aaehen und zielte auf 
ein Zusammentreffen zu Weihnachten. (Ami. regni Franc. S. 119 und von Simnon, Jahr¬ 
bücher Karls des (»roßen 2. 315 fl*.) In 40 l agen mußte daher die Rückkehr des Boten 
nach Mantua und die Reise des Papstes erledigt werden. Dir Zusammenkunft fand in 
Reims statt, \on wo der Papst dann über Bayern nach Ravenna zuriickgeleitet wurde. Die 
Wiederkehr dcrsell>eii Örtlichkeiten hei der Reise Stephans IV. l>eweist. daß man 8if» ein¬ 
fach auf das Vorbild von 804 zurückgriff. 

J l lieg an, Vita Hludovici SS. 2, 594 »et dirigens legatos suos ad supradicttim prin- 
cipem uunciaiis ei, ut li beut er cum videre voluisset in loco, ubicumque ei placuissct-. 
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er selbst von Rom auf und zog in eiliger Reise nach dem Frankenreieli l , 
wo — wahrscheinlich am 2. Oktober — zu Reims die feierliche Begegnung, 
mit Ludwig dem Frommen stattland 2 , der 4Tage spater die nochmalige Krönung 
des Kaisers durch den Papst (nach der Aachener Selbstkrönung von 8131 
folgte: das war der ebenso wichtige wie für das Kaisertum bedenkliche 
Hauptzweck der Reise. Von Königsboten geleitet, trat darauf der Papst 
die Heimreise an, machte auf dieser den Umweg über Ravenna, befand sich 
dort Anfang November und traf wenige Tage später wieder in Rom ein. 
Als er am 25. Januar 817 starb, verzeiehneten die fränkischen Reichsannalen 
seinen Tod als erfolgt »noch vor Ablauf* des 3. Monats seit der Rückkehr 
nach Rom« 3 . Dieser dritte Monat lief, vom 25. Januar zuriickgerechnet, 
vom 25. Oktober bis 25. November 816. Da die letzten Oktobertage bei 
der Weite des Reiseweges ausgeschlossen sind, kommt für das Wieder¬ 
eintreffen in Rom nur ein Novemberdatum, aber, dem Sinne der Stelle 
entsprechend, kein allzu spätes, wohl noch aus der ersten Hälfte des Monats, 
in Betracht. Stephan IV. hat daher die Reise nach Reims in etwa reich¬ 
lich 5 Wochen, die Rückreise, und noch dazu auf dem recht beträchtlichen 
Umweg über Ravenna, in vielleicht noch etwas kürzerer Frist vollfuhrt, 
während seine Gesandten den Ritt von Rom nach Aachen in höchstens 
4 Wochen bewältigt haben müssen 4 . 

Am 7. Dezember 983 war Kaiser Otto II. in Rom gestorben. Als aber 
am Weilmachtstag desselben Jahres zu Aachen die Königskrönung an seinem 


1 Ann. regni Franc. S. 144 •nondumque duohiis post coiisecrationem siifitn exaetis 
iiicnsibus quam mnximis poterat ilinerihus ad Imperatoren) venire contendiG. 

* TTber den Tag vgl. v. Simson, Jahrb. Ludwigs des Frommen 1. 08 A. i. Die Quellen 
nennen nur den Monat Oktober, dessen zweite Hälfte al»er außer Betracht bleibt, da der 
Kaiser Heims schon verlassen hatte, und die /eit für die t iiterbringiing der Rückreise des 
Papstes nicht reichte. Als Krönungst&g käme außer Sonntag chm 5. höchstens noch der 
12. Oktober in Betracht; die erst«» Oktoberwoche hat alier die* weitaus größere Wahrschein¬ 
lichkeit für sich, da sic» genau in der Mitte* der Ahivi.se des Papstes von Rom und dem 
Wiedereintreffen daselbst liegt. 

* Ann. regni Franc*. S. 145 -tertio postquam Roman venerat ineuse, scsi uondum exacto«. 

1 Botenfahrt geht rascher als Herrenfalirt; dieser Satz läßt sieh nicht nur aus diesem 

und anderen Beispielen ableiten, ihn machte sich auch der Dichter des Nibelungenliedes 
/.u eigen, wenn er in guter Kenntnis des höfischen Lehens König Ktzels Boten, die Spiel¬ 
leute Werbel und Sweinmol zur Ladung der Burgundonkönige in 12 Tagen von Pnssati 
nach Worms, die Fürsten mit ihrer Gefolgschaft in der gleichen Frist aber nur von Worms 
bis an die Donau an Bayerns Grenze gelangen läßt. 
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kleinen Söhnlein vorgenommen wurde, da hatten die Erzbischöfe Johann 
von Ravenna und Willigis von Mainz noch keine Ahnung, daß sie den 
Nachfolger krönten, sondern glaubten, die feierliche Handlung an dem von 
den deutschen Fürsten bereits gewählten jugendlichen Mitkönig bei Leb¬ 
zeiten des Vaters zu vollziehen. Aber sehr bald danach sprengte der Bote 
heran und zerstörte die Festesfreude durch die Trauerkunde 1 . Die Nach¬ 
richt brauchte daher von Rom nach Aachen nur wenig mehr als 18 l äge. 
Auch hier haben wir es wie bei Rampo mit Gewaltritten zu tun. 

Am 22. April 1073 wurde Gregor VII. zum Papst gewählt und am 
2g. oder 30. Juni geweiht. In der Nachholung der Priesterweihe, die Hildebrand, 
der bisherige ArchiJiakon der römischen Kirche, sich erst erteilen lassen 
mußte, kann der Grund für den Aufschub der Papstkrönung nicht gelegen 
haben, denn die Priesterweihe war bereits am 22. Mai erfolgt. Es irtuß* 
etwas anderes abgewartet worden sein, das Eintreffen der Bestätigung durch 
den deutschen König Heinrich IV., die Gregor VII. nach dem Zeugnis Bonizos 
am Tag nach seiner Wahl einholte und die durch die Entsendung des italischen 
Kanzlers, des Bischofs Gregor von Vercelli, zur Krönungsfeier tatsächlich 
erfolgte\ Der deutsche Hof hielt sich damals in Oberdeutschland auf, wo 
am 19. Mai ein Hoftag zu Augsburg stattfand. Die reichlich zwei Monate 
vom 23. April bis Ende Juni haben daher zur Abordnung einer päpst¬ 
lichen Gesandtschaft über die Brennerstraße nach Augsburg (Rom Augsburg 
745 km Luftlinie) und zum Eintreffen der königlichen Gegengesandtschaft 
in Rom gereicht. Gregor VII., der, was wir nicht vergessen dürfen, seine 
politische Laufbahn damit begann, daß er als Begleiter des abgesetzten 
Papstes Gregors VI. von Rom nach Köln auf die Festung wanderte und da¬ 
bei unliebsame Gelegenheit hatte, mit oberitalischen und deutschen Verkehrs¬ 
fragen Bekanntschaft zu machen, hat diese Erfahrung dadurch genützt, daß 
er während seines Pontifikats in Ausnahmefallen ganz kurzfristige Ladungen 
deutscher und oberitalischer Bischöfe zu römischen Synoden vornahm. 


' Thietmar von Merseburg, IV. 2<». cd. Kirzk S. 64 -inox legatus tristi nuntio tauta 
perturbaus gaudia ndvenit«. 

J Für die Daten, Einzelheiten und Zeugnisse vgl. Meyer von Knonac, Jalirb. Heinrichs IV. 
2, 208—221. Bonizos tatsächliche Angaben werden l>estütigt durch den Brief des Abtes 
Walo von St. Arnulf in Metz (Watterich Vitae Pont 1, 741), wonach am deutschen Hof in 
der Tat Beratungen über die von einer Seite rocht stark angeforhtene Anerkennung Gregors VII. 
statt fanden. 
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Am 24. Jnnuar 1074 zitierte er den Patriarchen Sigehnril von Aquileja 
und dessen Suffragane zur Fastensynode nach Rom 1 . Diese Synode fand 
am ersten Fastensonntag 9. Marz statt '. In der Frist von 6 Wochen mußte 
daher der Patriarch verständigt sein, selbst seine Suffragane laden und die 
Möglichkeit haben, die Zurüstungen zur Reise zu treffen und diese aus¬ 
zuführen. Das war nur möglich, wenn der Botenritt Rom Aquileja von 
515 km Luftlinie binnen 14 Tagen erledigt wurde. 

Am 31. Januar 1074 zitierte Gregor VII. den Bischof Jaromir von Prag, 
den mährischen Bischof Johann und Gesandte des Böhmenherzogs Wratisla v 
zum Palmsonntag (13. April) nach Rom 1 . Bischof Johann von Mähren er¬ 
schien nicht, ebensowenig ließ sich Herzog Wratislav vertreten, aber Bischof 
Gebhard-Jaromir von Prag fand sich tatsächlich in Rom ein 4 . In 10 Wochen 
•hatte sich daher die Kntfemung Rom-Prag zweimal bewältigen lassen. 

Am 12. Dezember 1074 hid Gregor VII. den Erzbischof Liemar von 
Bremen, am 4. Dezember den Erzbischof Siegfrid von Mainz und mehrere 
seiner Suffragane zur Fastensynode (22.— 28. Februar 1075) nach Rom 5 . 
Die beiden Ladungen dürften gemeinsam durch ein und denselben Boten 
nach Deutschland überbracht und daher erst um die Mitte Dezember von 
Rom abgegangen sein. Dazu fügt sich auch trefflich die Klage Liemars. 
die Vorladung sei so spät in seine Hände gelangt, daß ihm kaum 4 Wochen 
zur Reise nach Rom zur Verfügung gestanden hätten ’. Er trotzte der La¬ 
dung und wurde daher durch die Synode vom Amte suspendiert und vom 
Abendmahl ausgeschlossen 7 . Der Mainzer überkam die Aufgabe, noch 


1 Register Gregor* VII. I. 4 2 in der im Druck befindlichen Neuausgabe von Caspar. 
M. U. Epist. selectae 2. 64. 

2 Meyer von K non au, Jahrb. 2. 347. 

3 Reg. 1 44. 45, Caspar S. 67. 

1 Meyer von Knonau, Jahrb. 2, 357, A. 67. 

4 Heg. II 28. 29, Caspar S. 160—161. Neuere Versuche, die Zitierung des Mainzers 
in das Jahr 1073 zu setzen und auf die Fastensynode vom Jahre 1074 zu beziehen (so Meyer 
\on Knonau, Jahrb. 2,304!.), weist Caspar S. ihr, A. 6 durch den Hinweis der Stellung 
und (Tberlieferung des Schreibens im Originalregister Gregors VII. mit Recht zurück und 
bringt die Ansicht der Streiter für 1074 (so Dietrich Schäfer, N. Arch. 17,418 fr.) wieder 
zu Ehren. Angesichts der ( % l>erliefening im Originalregister will ich auch von einem Aus¬ 
gleich!) ngsversuch der Tagesangaben * 11 . Idus. II. Nonas-, der sonst naheläge, absehen. 

r Brief Liemars an den Bischof Hezilo von Hildesheim. Schendorf, Rcgistrum 1, 8, 
Nr. 5 -ex qua die date mihi sunt litte re, vix IIII septimane supersunt ad eam septimanam. 
qua synodus celebrabitur«. 

T Reg. II 52a, Caspar S. 196. 
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seine Suflragane von Konstanz, Straßburg, Speyer, Hamberg, Augsburg und 
Wörzburg zu verständigen, und wir wissen, daß er sich wenigstens bei 
Hermann von Bamberg persönlich bemühte, ihn zur Folgeleistung zu be¬ 
wegen. Siegfrid von Mainz war am 12. April, dem Tage der Ausfertigung 
der neuen und letzten Ladung Hermanns von Hamberg, sicher in Rom 1 * * 4 : 
wie lange zuvor und ob schon zur Zeit der Fastensynode wissen wir nicht; 
jedenfalls befand er sich nicht unter den durch die Synode Gemaßregelteu, 
während Werner von Straßburg und Heinrich von Speyer suspendiert und 
Hermann von Hamberg mit gleicher Strafe bedroht wurde, die denn auch 
trotz seinem verspäteten Krscheinen in Rom schließlich über ihn herein- 
brach*. Das Schreiben Gregors VII. an Heinrich IV. vom 8. Dezember 1075 1 , 
in dem der Papst schwere Vorwürfe gegen den deutschen König erhob, 
gelangte am Ncujahrstag 1076 zu Goslar in des Königs Hände*. Heinrich IV. 
berief daraufhin auf den Sonntag Septuagesima (24. Januar 1076) die be¬ 
rühmte Synode nach Worms. Die Erklärung der zu Worms versammelten 
Bischöfe und das Begleitschreiben Heinrichs IV. sind nicht datiert, aber 
in ihrer Einreihung durch die Zeit des Zusammentritts der Synode fest 
umgrenzt. Die Überbringung der Botschaft hatten die Bischöfe Huzmann 
von Speyer und Burchard von Basel und ein mit den italischen Verhält¬ 
nissen wohl vertrauter Graf Eberhard übernommen’. Die drei wiegelten zu¬ 
nächst auf einer Versammlung in Piaeenza die lombardischen Bischöfe auf, 
blieben aber selbst hier zurück und schickten mit dem Schreiben einen 
Parmeser Kleriker Roland und einen königlichen Ministerialen nach Rom. 

Zur Zeit der Fastensvnode befanden sich die Schriftstücke bereits in den 

* 

Händen des Papstes. Das Protokoll dieser Synode tragt nur Jahresbezeich¬ 
nung''; in früheren Schreiben hatte aber der Papst wiederholt auf die erste 
Fastenwoche (14.—20. Februar) geladen, auch Bernold nennt die gleiche 
Zeit, während Lambert von Uersfeld als den Tag der von ihm allein be- 

1 Tod. Udalriei Nr. 44. ed. Jaffk. Bibi. rer. (iemi. 5, 94. 

* Reg. II 76, Caspar S. 239. 

1 Reg. III 10, Caspar S. 263. Das 1 ngesdntum lautet allerdings »VI. Idus Januarii». 
entspräche also dem 8. Januar 1076, aber zwingende sachliche Gründe notigen hier zur An¬ 
nahme eines Irrtum«, der in der Umsetzung des Monatsnamens bereits hei den Iden statt 
den Kalenden gelegen haben dürfte (Caspar S. 263, A. 1). 

4 Bernoldi. Chron. SS. 5, 432 »(juae legalio in octavis Domini ad regem pervenit-. 

* Meyer vor Knonau, Jahrb. 2 , 629IT. 

* 1Q 75 (nach stilus Florentinus =1 1076) und die zu 1076 stimmende Indiktion XH 11 . 
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hauptcten Zitierung Heinrichs IV. den Montag in der /weiten Fastcnwoclie 
(22. Februar 1076) nennt 1 * . Die Fristen sind in diesem Fall besonders knapp; 
denn die beiden Botenfahrten Rom-Goslar und Worms-Rom müssen in 
wenig mehr als je 3 Wochen erledigt worden sein, und es ist sehr be¬ 
zeichnend, daß gerade die Kundgebungen, die den Bruch zwischen König 
und Papst herheifiihrten, von beiden Seiten mit verdoppelter Eile über 
Apennin und Alpen getragen wurden. 

Das Bild, das uns diese in die J/ihre 1073 -1076 sich zusammen¬ 
drängenden Zeugnisse entrollen, ist ganz einheitlich: es setzt für Boteu- 
tahrt und Reisedauer zwischen Rom und Mitteldeutschland die Zeit von 
höchstens einem Monat voraus, von der in besonders dringenden Fällen so¬ 
gar noch eingespart werden konnte. 

Die Erklärung der staufisch gesinnten Fürsten von Bamberg-Halbs 
September 1201 bis Januar 1202, wurde durch den Erzbischof Eberhard 
von Salzburg, den Markgrafen Konrad von der Lausitz und den Abt Eber¬ 
hard von Salem an Papst Innocenz III. überbracht". Am 22. Januar 1202 
war Markgraf Konrad in Halle a. S. noch Zeuge in einer Urkunde Philipps 
von Schwaben 3 . Erzbischof Eberhard von Salzburg war auf dem Hoftag 
in Halle nicht zugegen, sondern weilte damals in Maria-Saal in Kärnten 4 
und scheint auch in der nächsten Zeit dort gebliehen zu sein, so daß er 
als Führer der Gesandtschaft von den beiden anderen Teilnehmern erst in 
Kärnten eingeholt werden mußte, was von Halle aus zu einem nicht ganz 
unbeträchtlichen Umweg nötigte. Vom 13. und 20. März 1202 datieren be¬ 
reits Urkunden, die Eberhard von Salzburg bei Innocenz 111 . erwirkt hatte'. 

1 Zusammenstellung « 1 er Zeugnisse l>ei Meyer von Kkonav 2, *>32. A. 25. 

* t •her das Zustandekommen der Erklärung vgl. .jetzt (iitrif.r. Das Itinerar des Königs 
Philip}) von Schwaben. Berliner Diss. 1912, S. jof.. A. 4. 

3 Böhmer-Ficker 64. 

4 Mf.ili.er, Salzburger Heg. S. 172 —173, Nr. 15—17. 

* Meii.lkk S. 174, Nr. 21 uti«l 22. I)i«* Urkunde Innocenz' 111 . vom 13. Marz 1202. 
MKILLER Nr. 20, Jaksch. Mon. hist, ducat. Carinth. 4,4. Nr. 1528, in der Eberhard von Salz¬ 
burg mit der Untersuchung einer Besitzstörungsklage des Klosters Viktri 11 g in Kärnten be¬ 
traut wird, brauchte seine persönliche Anwesenheit in Rom an sich keineswegs votauszu- 
setzen; <la aber «iie nächste eigen«* Urkunde El«erhards nach seiner Heimkehr demselben 
Kloster Viktring gilt (Mkillkk Nr. 24). so ist es höchst wahrscheinlich, «laß Eberhard damals 
die Vertretung des Klosters in Horn führte, und «laß «laher auch schon «lie Urkunde Innocenz' III. 
für Viktring vom 11. März 1202 (Jakscii. Mon. hist. duc. Cariuth. 4. 4, Nr. 1527) der persön¬ 
liches! Fürsprache Eberhards verdankt wurde. 
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Kr mußte daher mittlerweile schon Zeit gefunden haben, seine persönlichen 
Angelegenheiten an der Kurie zu betreiben und die Ausstellung der Ur¬ 
kunden durch die päpstliche Kanzlei in die Wege zu leiten, also mindestens 
etwa seit Anfang März in Korn weilen. Für die Reise Halle Rom mit dem 
Umweg über Salzburg Kärnten bleiben daher höchstens 5 Wochen verfügbar. 

Im Jahre 1203 unternahm Bischof Wolfger von Passau eine recht be¬ 
hagliche Romreise, deren Tagesleistungen uns in den nach verschiedenen 
Seiten hin so ergiebigen Reiserechnungen Wolfgers für die Strecken Wiener- 
Neustadt-Rom und Rom-Augsburg genau verzeichnet sind 1 . Er brauchte 
zur Hinreise die Zeit vom 1. April bis 9. Mai und vollführte die etwas 
straffere Rückreise von Rom nach Augsburg in genau einem Monat (24. Mai 
bis 24. Juni). Wie bescheiden dabei seine Tagesleistungen waren, ergibt sich 
daraus, daß sie sich für Kärnten mit denen der Venusfahrttändelei Ulrichs 
von Lichtenstein decken', und daß die Leistung Rom Bologna von Giraldus 
( ambrensis um ein volles Drittel geschlagen, statt in 9 in 6 Tagen er¬ 
ledigt wurde *. Zur Hinreise Bologna-Rom hatte Wolfger vollends 19 Tage 
gebraucht; die Sehnsucht, vor das Antlitz Innocenz’ III. treten zu können, 
hat ihn daher nicht verzehrt! Ich habe schon vor vielen Jahren darauf 
hingewiesen, daß die beiden einzigen stärkeren Tagesleistungen Wolfgers 
(etwa 60 km) bezeichnenderweise der Überwindung der Waldwildnis des 
Semmerings und der Fellaschlucht galten. 

Erheblich höhere Leistungen als der gemächlich reisende Wolfger voll- 
fuhrten in jenen Jahren zwei seiner bischöflichen Amtsgenossen. Der Reichs¬ 
hofkanzler Konrad hatte bis in das Jahr 1200 den kirchlichen Zensuren 
Innocenz* III., denen er wegen des Übergangs von Ilildesheim nach Würz¬ 
burg und der Beibehaltung seines früheren Bistums verfallen war, getrotzt, 
bis der ans dem heiligen Lande auf dem Umweg über Rom heimkehrende 
Kardinalerzbischof Konrad von Mainz ihn dringend zur Nachgiebigkeit 
mahnte: und im gleichen Sinne wirkte das Schreiben Innocenz* III. an 
Thiemo von Bamberg vom 26. Januar 1200 ein, in dem der Papst deut- 


1 Alles einzelne 1 »ei Lrnwu;. Heise- und Marschgeschwindigkeit im 12. und 13. Jahr¬ 
hundert S. 10^—103. 

* M. Tangl. Das Itinerar Herzog Leopolds VI. im Jahre 1217. Walter d. Ver. f. Landes¬ 
kunde von Nieder-Österreich N. F. 32,06—9X. 

* Vgl. meine Besprechung von Ludwigs Heise- und Marschgeschwindigkeit. Mitteil, 
d. Instituts f. österr. t iesrh.-Forsch. 19.714. 
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lieh (lurchblicken ließ, daß er im Falle der Unterwerfung geneigt sein 
würde, Milde walten zu lassen 1 . Noch am 15. März 1200 finden wir Kon- 
rad neben Thieino von Bamberg — das Schreiben vom 26. Januar mußte 
mittlerweile in spätestens etwa Monatsfrist seinen Weg nach Bamberg ge¬ 
funden haben — als Teilnehmer am lloftag zu Nürnberg*. Noch vor dem 
9. April traf er in Rom ein; denn unter diesem Datum konnte der Papst 
dem Domkapitel von Hildesheim bereits die Unterwerfung Konrads melden. 
Der Reichshofkanzler mußte daher die Strecke Nürnberg-Augsburg-Verona- 
Rom mit einer Luftlinienentfernung von 870 km in rund drei Wochen be¬ 
wältigt haben. 

Von Erzbischof Albrecht von Magdeburg berichtet die Magdeburger 
Schöppenchronik, daß er am 8. September 1 206 an einem lloftag K. Phi¬ 
lipps in Augsburg teilnahm und am Mauritiustag (22. September) in Rom 
eintraf 3 . Die Zuverlässigkeit des Berichtes vorausgesetzt, ergäbe sich dar¬ 
aus eine selbst den guten Durchschnitt weit übersteigende Leistung, die 
aber in einzelnen Zeugnissen aus der Zeit Gregors VII. ein Seitenstück findet 4 . 

Mit großer Schnelligkeit hat sich die Nachricht von der Ermordung 
Philipps von Schwaben (21. Juni 1208) verbreitet: denn der päpstliche 
Kardinallegat Ugoliuo von Ostia hatte von ihr bereits 9 Tage später in 
Mantua Kunde 5 , was bei der Entfernung Bamberg-Mantua von 530 km 


1 Potth. 942, IU*g. lnnoc. 111 . I. II. 278 Bai uze. Kpistolac Inooc. 111 . 1,527: »vel si mi- 
sericordia dignus extiterit. secundutn benignitatem apnstolicae sedis illam rinn eo miseri- 
cordiam laciamus. per quam licrvtis ccclcsiasticac disciplinae minime dissolvntur-. Vgl. 
Winkelmann, Jahrb. Philipps von Schwaben S. 167 t*.. 5121*. (iinuiu. Das Itinerar des 
K. Philipp von Schwaben, Berliner Piss. 1912 S. 13. 

*• Böhmer-Ficker Nr. 42: über das Itinerar Philipps zn Beginn des .labiles 1200 vgl. 
(iCtbieu a. a. (). S. 24. 

1 Chroniken der deutschen Städte 7, 131. Winkklmann, .lahrhiicher Philipps von 
Schwaben 411 A. 3 hält einen Reichstag zn Augsburg am 8. September 120h nach dem Itinerar 
K. Philipps fiir unmöglich; dem widerspricht aln»r (Jü ibikr. a. a. O. S. 48. Pie Heerfahrt gegen 
Otto IV., in der Winkki.maxx ein entscheidendes Hindernis sah, war damals l>ereits beendet* 
Zudem wird zum 16. Oktober durch eine ganz andere Quelle, die Erfurter IVterschronik, 
ein Hoftag zu Würz borg gemeldet. K. Philip]) hatte daher das iliederrheinischt» tiehiet auf 
alle Falle verlassen. 

4 Diese Beispiele beweisen zugleich, daß Haller durchaus im Hechte war, für die 
Meldung einer wichtigen Nachricht von Erfurt nach Rom die Frist eines Monats als völlig 
ausreichend einzuschätzen. (Heinrich VI. und die römische Kirche. Mitteil. d. Instituts f. 
österr. Oesch.-Forsch. 35, 661. 

5 Cti'TuiKR, Itinerar Philipps von Schwaben S. 59. 
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Luftlinie einen täglichen Verbreitungsradius von 60 km Luftlinie oder gegen 
80 km wirklicher Entfernung bedeutet. 

Ein Romwaller wie der Erzbischof Odo von Rouen, der sich 1253 
von seinen mehr als bescheidenen Tagesleistungen, von denen 10 unter 
20 km blieben, durch 14 Ruhetage erholte, scheidet lur unsere Zwecke 
natürlich aus 1 . Dagegen liefert das Itinerar des isländischen Abtes Ni¬ 
kolaus von Thingeyrar einen recht achtbaren und uns schon geläufigen 
Durchschnitt: .Mainz-Hasel 8 Tage, Basel-Aosta 6 Tage, Aosta-Rom 


i 7 lage . 

Ein Itinerar, das uns Matthäus Paris überliefert, ergibt: Paris-Cham- 
bery 1 2 l äge, ( hambery-Turin 6 Tage, Turin-Bologna 9 Tage. Die Reihe 
läßt sich durch eine andere, an gleicher Stelle überlieferte nach Rom zu 
ergänzen: Bologna-Imola 1 Tag. Imola-Lucca 1 Tag, Lucca-Rom 7 Tage, 
insgesamt in mäßigen Leistungen Paris-Rom 36 Tage 3 . 

Als Teilnehmer an der Romfahrt Heinrichs VII. wurde der Bischof 
Theobald von Lüttich am 26. Mai 1312, dem Höhepunkt der schweren 
Straßenkämpfe in Rom, schwer verwundet und starb am 29. Mai*. So¬ 
bald Theobalds Tod in Lüttich bekannt geworden war, beraumten Dekan 
und Domkapitel einen Tag für die Wahl eines mamburnus, d. h. Tempo- 
ralienverwalters an. Dem widersetzte sich der Adel, da er Teilnahme an 
der Wahl beanspruchte. Die Wahl wurde trotzdem Sonntag, den 2. Juli 
1312 vorgenommen und fiel auf den Probst Arnold von Blankenheim, 
während nach dem Herkommen zu dieser Stellung stets Laien gewählt 
worden waren. Die Folge waren schwere Kämpfe, bei denen der mam¬ 
burnus erschlagen wurde 5 . 

Bringt man die Frist für Anberaumung der Wahl und die Verhand¬ 
lungen mit dem Stiftsadel in Abstrich, so muß die Kunde vom Tod des 
Bischofs Theobald in weniger als Monatsfrist nach Lüttich gelangt sein. 

Die Appellationsschrift, welche die Kardinäle am 13. Mai 1408 aus 
Pisa erließen, ging dem Grafen Hermann II. von Cilli am 6. Juni 


5 - 


1 

3 
s 

4 

Aull. 

% 


Ludwig, Reise- und Marschgeschwindigkeit S, 107 ft*. 

Ludwig. a. n. O. S. 120ft*. 

Ludwig, a. a. O. S. 126 ft*. 

Vgl. über diese Vorgänge Grkuorovius. Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter. 

6- 55—5 6 - 

Vgl. Hknai'x. llistoirc ilu pays «le l.ii-ge. 3. Aull. S. 308. 
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zu 1 . Wenn inan bedenkt, daß das Datum der Appellationsschrift noch nicht 
gleichbedeutend ist mit dem der Versendung, so bleiben für die Beförde¬ 
rung von Pisa nach Cilli wahrscheinlich weniger als 3 Wochen. 

Eine Urkunde aus Cambrai vom Jahre 1431 trägt folgende Datierung: 
»Datum et actum in camera paramenti palacii episeopalis (’ameraeensis anno 
etc. 1431 ind. IX. die Veneris 23. mensis Marcii, apostnlica sede nt fertur 
vacante« ’. Papst Martin V. war am 20. Februar 1431 gestorben, sein Nach¬ 
folger Eugen IV. wurde am 3. März 1431 gewählt und am 12. März ge¬ 
weiht. Der Tod Martins V. war einen Monat später in ( ambrai schon be¬ 

kannt, dagegen noch nicht die Erhebung des Nachfolgers. 

Man sieht, das Ergebnis bleibt vom g. bis ins 15. Jahrhundert das gleiche, 
weil die Vorbedingungen lur Marsch und Reise im wesentlichen dieselben 
blieben: Zustand der Straßen, Ritt, etwaiger Pferdeersatz, Rasten und Her¬ 
bergen’. ln allen Fällen, in denen ein gegebenes Ziel ohne Abschwenken 
und entbehrliche Rasten straffer festgehalten wird — und das trifft auf 

Gesandtschaftsreisen und Botenfahrten in erster Linie zu , wird den zum 

feil recht widrigen äußeren Umständen ein sehr achtbarer und steter Durch¬ 
schnittserfolg abgerungen, der eine Tagesleistung von 30 bis 40 km auch 
mehrere Wochen hindurch als gutes und gesichertes Herkommen erscheinen 
läßt, bei außerordentlichen Anlässen aber (Tod des Bonität ins, Karls < 1 . Gr.. 
Ottos II., Philipps von Schwaben, aber auch bei einzelnen Bischnfsrcisen) 
zu Kraftleistungen von ungewöhnlicher Höhe ansteigt. 

Die Anwendung auf die Zeit des Bonifatius ergibt, daß die Annahme . 
einer mindestens zweimonatigen Dauer des Nachrichtendienstes viel zu zag- 

1 Günther, Zur Vorgeschichte des Konzils von Pisa, N. Arcli. 41,643 teilt jetzt aus 
einer Ranziger llandschrilt die bisher unbekannte Antwort des Grafen Hermann II. von (’illi 
mit, die in ihrem Text ausdrücklich deu Kmpläiigstag nennt. 

2 Repertorium Germ&nicum. Pontifikat Eugens IV. 1. B. Nr. 271. 

3 Das Bild ändert sich mit einem Schlage, seit ein geregeltes Postwesen wenigslens 
in Anfängen einsetzt und ein geregelter Dienst der Ordinariposten. Kuriere und Stafetten 
ausgebildet wird. (Vgl. \V. Mt m.mknuo» 1, Der Nachrichtendienst zwischen Deutschland und 
Italien im 16. Jahrhundert, Berliner Diss. 1911.) Jener unübertroffene Meisterkurier, der im 
Juni 1545 in 50 Stunden von Rom nach Trient zum Konzil ritt (Mi mmknuoh S. 34) — der 
D-Zug vor dem Weltkrieg brauchte 16Stunden! —, stellte wohl auch die Kraftleistung Rampus 
in den Schatten. Nur als Kuriosum füge ich dieser Zusammenstellung noch an, daß Papst 
Pius VI. seine berühmte Reise Rom W ien vom 27. Februar bis 22. März 1782 ausführte, 
während Kaiser Josef 11 . für seinen Gegenbesuch mit der knapjieren Zeit vom ö. bis 23. De¬ 
zember 1783 langte. (Vgl. Schütter, Die Reise des Papstes Pius VI. nach W ien. Font. rer. 
Austr. II. Abt. 47. B. i. und 2. Hälfte.) 
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haft ist. Ob von Fritzlar, von dem wir beispielsweise ausgehen wollen, 
der längere, aber damals viel begangenere Weg über den großen St. Bern¬ 
hard (Fritzlar-Basel 410 km, Basel-Aosta 200 km, Aosta-Hom 600 km 
= 12 10 km LL.) oder der kürzere über dem Brenner (Fritzlar-Augsburg 
330 km, Augsburg-Verona 335 km, Verona-Rom 410 ~ 1075 km LL.) ge¬ 
wählt wurde, mußte es möglich sein, Rom in einem Monat oder wenig 
darüber zu erreichen. Bonifatius selbst mag seine Romreisen mehr nach 
Pilgerart eingerichtet und daher auf einen längeren Zeitraum ausgedehnt 
haben. Auf ihn persönlich mag wenigstens teilweise das Beispiel Sigeriks 
von tanterbury oder Odos von Rouen zutrefTen, Reisen, deren kurze Tages¬ 
strecken und häutige Rastern sich durch den Besuch der auf dem Pilger¬ 
wege liegenden heiligen Städten und Kirchen erklären, bei Abordnung von 
Boten an den Papst wird er auf tunlichst rasche lind Ablenkungen vermei¬ 
dende Krreichung des Reiseziels gesehen haben. 


War ich der Forschung von II. Boehmer gern gefolgt, weil sie auch 
dort, wo ich mich ihr nicht anschließen konnte, anregte, so gehorche ich 
lediglich dem Zwange, wenn ich auf den Angriff antworte, den F. * 1 . Bendel 
jüngst gegen die Vita Sturmi unternommen hat 1 . «Um etwas zur Auf¬ 
hellung des Dunkels beizutragen«, das über die Gründung und Frühzeit 
des Klosters Fulda noch herrsche, kündigt er fünf Untersuchungen an: 
1. Die Gründung Fuldas und die Vita Sturmi. 2. Die Chartula St. Bonifatii. 
3. Das unechte Privileg des Papstes Zacharias und die Entstehungszeit 
der Pippin-Fälschung. 4. Die Datierung und Einreihung der Urkunden 
Nr. 22 — 28 und das Todesjahr des Bonifatius. 5. Karls des Großen angeb¬ 
liche Verleihung von Immunität und Abtwahlrecht. Die beiden ersten 
Untersuchungen sind jetzt veröffentlicht, die drei folgenden stehen uns 
noch bevor. Da ich an dem Dunkel,* das über die Frühzeit Fuldas noch 
herrscht, einigermaßen mitschuldig bin, muß ich wohl oder übel als Kämpfer 
auf den Plan treten; ich beschränke mich in der Abwehr fast ganz auf die 
erste Untersuchung über die Vita Sturmi und hoffe, den Lesern schon dabei 
zu zeigen, welches Lichtes sie vom Aufhellungsverfahren Bendels gewärtig 
sein dürfen, w erde Hm. Bendel aber später bei den Urkundenuntersuchungen 
erst recht dienen. 


1 Studien zur ältesten Geschichte der Abtei Fulda, liistor. Jahrbuch 38, 758—772. 
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Kendel bestreitet die Verfasserschaft Eigils an der Vita Sturmi, nimmt 
ihre verhältnismäßig junge handschriftliche Überlieferung zum Anlaß, ihre 
Entstehung nicht in Karolingerzeit, sondern erst um die Mitte des 11. Jahr¬ 
hunderts zu suchen. Ihre früheste Benutzung gesteht er erst in der Vita 
Lulli des Lambert von Uersfeld zu. Das Verhältnis zu Otlohs Vita Konifatii 


sei erst noch näher zu ergründen. »Schließlich könnte Otloh der Verfasser 
beider Viten sein.« »Aber selbst, wenn Eigils Urheberschaft erwiesen wäre, 
so wäre für die Glaubwürdigkeit seines Werkes nicht viel gewonnen. Die 
Schrift wäre doch erst über ein halbes Jahrhundert nach dem Tode des 


Bonifatius entstanden.« Überhaupt ist »das mittelalterliche Heiligenleben 
kein Geschichtswerk, sondern eine Dichtung«. Die Folgerungen sind, ab¬ 
gesehen davon, daß alle Einzelheiten der Vita über die Gründung Fuldas 
imglaubwürdig erscheinen, die, daß Sturmi überhaupt nicht Fuldas erster 
Abt gewesen, sondern dies erst seit 768 geworden sei, nachdem Lul, der 
die Abtei von Bonifatius überkam, zurückgetreten war und Hersfeld ge¬ 
gründet hatte. Die Geschichte von der Einsetzung Sturmis durch Bonifatius 
war in Fulda zu Beginn des 9. Jahrhunderts noch gar nicht geläufig. Die 
Zusammenfassung lautet endlich (S. 756): »Damit entfällt jeglicher Grund, 
an der bisherigen Wertung der Vita Sturmi als Geschichtsquelle festzuhalten.« 

Der Name Eigils, der nach der Absetzung Katgars (S17) und einer 
stürmischen abtlosen Zwischenzeit im Jahre 818 die Leitung des Klosters 
Fulda überkam 1 und bis 822 führte, läßt sich aus der Urheberschaft der 


Vita Sturmi nicht einfach wegstreichen, wie etwa der spät und ganz un¬ 
verbürgt zugefügte Name Fredegar aus der bekannten Frankenchronik oder 
die Ersetzung des »Ego N.« durch »Ego Lampertus« beim Annalen werk 
Lamberts von Uersfeld oder die von anderer und späterer Hand erfolgte 
Beifügung »nomine Ansbertus« zum namenlosen Verfasser des Berichtes 
über den Kreuzzug Friedrich Barbarossas, sondern Eigil führt sich an der 
Spitze der Vita zugleich als Verfasser eines ausführlichen Widmungsschrei¬ 
bens an die Nonne Angiltrud ein, der das Verdienst der Anregung der 
Arbeit zugesprochen und das fertige Werk überreicht wird. Hat daher 
Eigil Widmung und Vita nicht verfaßt, dann hat ein Späterer seinen Namen 
mißbraucht, dann liegt hier nichts Geringeres als eine Fälschung auf den 
Namen Eigils vor. 


1 Vgl. M. Ta ngl, Die Urkunde Ludwigs d. Fr. 
27. 28<T. 


für Fulda vorn 4. Aug. 817, N. Arch. 
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So hat das Ergebnis <les Angriffs Lf.vison in einer ablehnenden An¬ 
zeige* zutreffend bezeichnet, in der er Hendel das Übersehen wichtigster 
Quellenstellen nachwies 1 * 3 4 . Voran steht hier das ausdrückliche Zeugnis des 
Fuldaer Mönches Candidus, des Biographen Eigils*. das Sturmi als ersten 
Abt und Gründer Fuldas und Eigil als seinen Biographen nennt. Derselbe 
Mönch Brun oder Candidus hatte, wie ich hinzufugen kann, vom Abt Eigil 
den Auftrag erhalten, das Leben Baugulfs, des zweiten Abtes von Fulda, 
darzustellen *. Dieser Auftrag hatte guten Sinn, weil das Leben des ersten 
Abtes Sturmi Eigil selbst bereits geschildert hatte. 

Levison weist noch auf zwei weitere Quellen hin. Liudger schildert 
in seinem Leben Gregors von Utrecht, der Quelle, die uns als Ergänzung 
von Willibalds ßonifatiusbiographie unentbehrlich ist, Sturmi als ersten 
Abt von Fulda, der die Waldwildnis Bochonia durch seine Tätigkeit in eine 
blühende Klostersiedelung umwandelte und von seinem Meister Bonifatius 
das Vorrecht erhielt, in seiner Klosterkirche einst den Leichnam des großen 
Missionars aufzunehmen 1 . Auch dies, die Ursprünglichkeit der Bestattung 
des Bonifatius in Fulda, wird von Bendel angezweifelt. 

Von durchschlagender Wichtigkeit ist der Fuldaer Abtkatalog, der in 
einer Handschrift des io. Jahrhunderts überliefert ist, aber anscheinend 
auf noch ältere Vorlage zurückgeht. Er nennt — übereinstimmend mit der 
Vita Sturmi — 744 als das Gründungsjahr Fuldas, Sturmi als ersten Abt 
und Gründer und rühmt als dessen besondere Verdienste die Erwerbung 
Umstadts bei Pippin, Hammelburgs bei Karl d. Gr. und die überaus nütz¬ 
liche Leitung eines Kanals der Fulda durch die Klosteranlagen \ Dieses 

1 N. Arch. 41, 768 n. 126. 

3 Vita Eigilis abbatis Fuldcnsis ed. G. Waitz, M.G. SS. 15, 232 c. 22: Simili namque 
consilio atque devotione idem bonae voluntatis vir anniversariam Styrmes priuii abbatis 
et fundatoris monasterii Fuldae ... cclebrare sancivit . . . Lectionem quoque libri 
illius, quem de vita supradicti abbatis et origine monasteri i nuperrime nominati 
Christi gratia largiente composuit, fratribus ad mensnm reritare praecepit. 

3 Vita Eigilis c. 1 SS. 15, 223 -ex en igitur tempore, quo me venerabilis pater Aegil vitam 
Baugulplii cari abbatis uostri iam de ergastnlo corporis absolu i intiina exhortatione persuasit 
litteris explicare». Vgl. auch die poetische Vita Eigils M. G. Poetae lat, 2, 97. Diese Vita 
Baugulfi ist leider verloren. 

4 Vita Gregorii abbatis Traiectensis auctore Liudgero c. 5 SS. 15, 72. 

s Catalogus abbatum Fuldensium, SS. 13, 272: »Anno domini 744 primus pater et 
fundator Fuldensis coenobii Styrmi per annos 36 eundem locum prudenter evexit. Qui 
apud Pibpinum Otmuntestat, apud Karolum Hamulunburg adquisivit; sed et inter alia multn 
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Lob auf Sturm is Wal ton ist aber nichts anderes als ein knapper 
Auszug aus den Kapiteln 20 und 21 der Vita Sturmi. Ist jetzt 
noch Otloli in den 60er Jahren des 11. Jahrhunderts statt Kigils der Ver¬ 
fasser der Vita Sturmi, die spätestens im 10. Jahrhundert schon ihren 
Benutzer fand? 

Aber noch andere Zeugnisse kann ich beisteuern. Die Besch werde- 
schrift der Fuldaer Mönche bei Karl d. Gr. gegen ihren Abt Hatgar vom 
Jahre 812 spricht von Sturmi als Ronifatiusschüler und erstem Abt, gedenkt 
seines einjährigen Aufenthalts in Montecassino und beruft sich auf noch 
lobende Zeugen 1 , also das gerade Gegenteil von Bkndkls Annahme einer 
Tradition, die sich erst nach dem Anfang des 9. Jahrhunderts gebildet haben 
soll. Die gleichen Dinge berichtet Rudolf von Fulda in seinem Leben 
Liobas und rühmt dazu in deutlicher Anspielung auf Kigil Sturmis edle 
Herkunft’. Offenkundig aber tritt die Benutzung der Vita Sturmi in der 
Vita Kigils des Mönches Candidus zutage 3 , und das Machwerk des 1 1. Jahr¬ 
hunderts erscheint nun gar schon zu den Zeiten des Hrabanus Maurus 
bekannt und benutzt. 

Und dabei stellt noch die Frage der Benutzung bei Rudolf von Fulda 
aus, zu deren Verständnis wir uns aber zuvor der handschriftlichen Über¬ 
lieferung der Vita zuwenden müssen. 

Die Vita Sturmi ist uns nur in jüngeren Handschriften erhalten; sie 
teilt dieses Mißgeschick der Überlieferung mit mancher Chronik und vielen 


ulilia partein lluminia Kuldae iiionnsterio per uquarductum introduxit taute utilitatis, ut vi\ 
verbis explicari queai; qui per oinnia utilis c*t laudahilis 16. Kal. «lan. obiit. 

1 IJbellus supplex monachoruin Fuldensium. M. G. Epp. 4. 549: über «las Jahr 18121 
vgl. v. Siuson, Jahrb. Ludwigs d. Fr. 1, 373: -<^uia prinius abbas noster Sturmis in inonasterio 
sancti Bcncdicti per annum con versa ns huc postea rediens serundum electionem sancti 
Bonifacii ha bi tum eoruin et vrstitum diiudicantis nobis ist um constituit, cuius rei plures ad- 
liuc festes supersunt.- 

* Vita Leobat* abbatissae Biscofesheimensis auctorc Kudolfo ed. Wau/, c. io— it. 
SS. 15. 125—12b: »Sturmi discipuluin sumii virum genere ot moribus nobileni«; vgl. Vita 
Sturmi c. 2. SS. 2, 466 »nobilibus «*t rhristianis parentibus generatus*. 

3 (’andidi Vita Kigilis c. 3 SS. 15, 223 • luterea igitur Stvrmi priinus abbas et fundalor 
inonasterii Fuldae, quem sanctus Honifacius pracceptor eins hereinitarn suum vocitare 
solebat-. Vgl. Vita Sturmi c. 5 SS. 2, 367 • Bonifacius ... ere m i ta m suum omni earitaiis 
aflectu suscepit e. 6 SS. 2, 368 -Bonifacius niemor eremitae sui Sturmi*.... -Cumque 
indicatum sancto fuisset episcopo eremitarn suum Stumiem adluisse- und c. 11 S. 370 
»ad e rem uw eremitam suum Sturmem abire sanctus perniisit cpiscopus*. 
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Urkunden, und es wäre unkritisch, daraus allein einen Verdachtsgrund gegen 
eine solche Quelle herzuleiten. Die Überlieferungen sind eine W ürzburger 
Ils. vom Jahre 1417 (VV), eine Erlanger aus dein 13. Jahrhundert (E) und 
eine Bainberger aus dem 15. Jahrhundert (B). Auf W mit nur ganz un¬ 
zulänglicher Heranziehung von E war die Ausgabe von G. H. Pkhtz in 
den Monumenta Germaniae aufgebaut. Sie gibt von den starken Versehie- 
denheiten der beiden Hss. kein Bild. Darauf* hat erst G. Ric hter auf¬ 
merksam gemacht 1 * 3 , zugleich unter dem Hinweis, daß die neu hinzutretende 
Hs. B sich an die Seite von E stellt, aher Ableitung aus gemeinsamer Vor¬ 
lage wahrscheinlich macht; und erst E. Stengel hat aus dem Material und 
den Beobachtungen von Richter den Schluß gezogen, daß uns die Vita in 
zwei verschiedenen Fassungen vorliegt, einer ursprünglichen, gerade durch 
die jüngere Hs. W gedeckten und einer späteren kürzenden und ändernden 
Überarbeitung, die in E und B erhalten ist". Aus einer ganzen Reihe von 
Stellen in verschiedenen Werken Rudolfs von Fulda, der Vita Leobae, dem 
Work De reliquiis sanetorum, den Fuldaer Annalen hat Stengel den Nach¬ 
weis geliefert, daß Rudolf von Fulda die Vita Sturmi zweifellos gekannt 
hat, und daß gerade die zweite Fassung überall die Verbindung zu Rudolfs 
Texten herstellt. Nicht jede der 16 Stellen ist hierfür gleich beweiskräftig, 
aber das Gesamtergebnis ist so gesichert, daß man sich ihm gar nicht ent¬ 
ziehen kann. Daraus ergibt sich der Schluß, daß Rudolf diese zweite 
Fassung entweder schon vorgefunden oder selbst geschaffen haben muß, und 
in diesem zweiten Sinne entscheidet sich Stengel. Ohne diese Arbeit Stengels 


zu nennen oder sich mit ihr auch nur in wenigen Worten auseinanderzu¬ 
setzen, hat Bendel seine Anschuldigung der Fälschung der Vita Sturmi im 


1 1 . Jahrhundert ausgesprochen: dabei kennt er Stengels Fuldensia und weiß 


sie doch sonst zu zitieren, wenn es gilt. 


Stengel eins am Zeuge zu flicken *! 


1 (I. Richter, Die ei-sten Anfänge der Rau- und Kunsttätigkeit des Klosters Fulda. 
Dissertation, Freiburg i. Br. 1900, auch erschienen uls Veröffentlichung des Fuldaer Gesrhirhts- 
vereins. Ich wurde es sehr begrüßen, wenn sieh von dem zweifellosen Bedürfnis der 
Monumenta Germaniae nach einer Neuausgabe zu den bei Prof. G. Richter in Fulda seit 
•fahren vorhandenen Vorarbeiten zu einer solchen eine Brücke schlagen ließe. 

* E. Stkngel, Fuldensia. Arcli. f. Frk.-Forach. 5, 41 ff*. Anhang: Rudolf von Fulda 
und die Vita Sturmi S. 141 —147. 

3 Vgl. Bkndkls Besprechung von Stenuels Frkundenbuch des Klosters Fulda 1. B. 
erste Hälfte in den Studien und Mitteilungen zur Urach, d. Benediktinerordeiis und seiner 
Zweige, N. F. 6, 372—391, 480—50g und die Erklärung von von dkr Korr und mir, 
ebenda S. 639. S. 38y behauptet er, Stkngels Fuldensia »aufmerksam studiert- zu haben' 
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Mit <lem Nachweis, daß Bkndel seinen Angriff allzu leichtfertig unter¬ 
nommen, eine ganze Reihe entscheidender Quellenzeugnisse übersehen hat. 
ist der Streit um die Vita Sturmi eigentlich schon entschieden. Aber die 
Schönheit und Bedeutung der Quelle verdient es, ihrer Erzählung einmal 
im Zusammenhang kritisch zu folgen. Sie wird die Proben, der wir sie 
unterziehen wollen, gut bestehen. 

Eigil, gleich seinem Meister Bajuvare von edler Herkunft und mit 
Sturmi verwandt, war als Knabe nach Fulda gekommen und hatte über 
20 Jahre unter der Leitung Sturmis gestanden 1 . Vom Todesjahr Sturmis 
(779) zurückgerechnet, erfolgte Eigils Eintritt ins Kloster wohl in der 
zweiten Hälfte der fünfziger Jahre des 8. Jahrhunderts, also bald nach 
dem Tod des Bonifatius. Von dieser Zeit ab berichtet er als Augenzeuge; 
für Früheres und Wichtigstes, den Entwicklungsgang Sturmis und die Grün¬ 
dung Fuldas, beruft er sich auf die Mitteilungen von Gewährsmännern, unter 
denen die aus Sturmis eigenem Mund, obwohl er ihrer nicht ausdrücklich 
gedenkt, wohl obenan gestanden haben dürften ". Für die Zeit aber, wann 
er seine eigenen Erinnerungen und die Mitteilungen seiner Gewährsmänner 
aufgezeichnet hat, bleibt zwischen dem Tod Sturmis (779) und Eigils Abt¬ 
wahl (818) ein weiter Spielraum, dessen Umgrenzung G. Hüffer bisher am 
besonnensten versucht hat ’. Die Vita Sturmi ist aufgezeichnet nach dem 
Jahre 791, in dem Abt Baugulf den Bau der neuen Kirche begonnen hatte, 
und anderseits noch bei Lebzeiten Karls des Großen, also vor dem 28. Ja¬ 
nuar 814*. Hüffers Versuch, diese Grenze noch weiter auf die Königszeit 


1 Die Herkunft und Verwandtschaft belichtet in der Vita Eigilis SS. 15, 223 über das 
Weitere sein eigener Bericht in dem Widmungssch reiben der Vita Sturmi SS. 2, 366: »Nain 
et ego Eigil in discipulatu illius plus quam viginti aunos conversatus ernm et sub ipsius 
coenobii disciplina ab inlantia usque in baue aetatein nutritus et eruditus sunt. 

* »Quaproptcr nonnulla eorum quac scripsi vidisse me testatus sinn«: dagegen zuvor: 
-et queinadmodum a viris satis fidelibiis, inimo vasis Christi, illius viri prineipia et eon- 
versationein et fundamina praedicti monasterii agnovi, liuie ut potui libelln ingessi.« 

3 Korveyer Studien S. 124. 

4 Vita Sturmi e. 20 SS. 2, 375: -lpse vero Sturmi . . . eoepit . . . teiuphmi, id est 
eeclesiam, quod tune habebant nrnare«; vgl. Anual. Fuldenses antiquissimi ed. Kuhzk 
S. 138 ad a. 791: »inilium ecclesiae S. Bonifacii«. Anderseits S. 375—76: -tjuam tradi- 
tionem (von Hammelburg durch Karl den (i rollen) flratres gratantes suscipientes, Domino 
;/ro illius incolumitate preces usque hodie fundunt.« Vgl. den Libellus supplex, M. U. Epp. 
4, 548 »quod liceat nobis oratiouum . . . niodum tenere, quem patres uostri babuerunt 
pro amicis nostris viventibus atque defunctis, id est quotidianam precem pro te, domine 
auguste», wahrscheinlich bereits mit Anspielung auf die Vita. 
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Karls cinzuengen, weil stets nur vom «König Karl« die Rede sei (also 
vor Weihnacht 800), scheint mir, da Sturmis ganzes Walten noch weit vor 
Karls Kaiserzeit lag, schon recht unsicher, aber immer noch eher berechtigt 
als Stengels nicht näher begründete Annahme, daß die Abfassung umge¬ 
kehrt gerade in die Kaiserzeit Karls falle'. Denn nirgends finden sich in 
der Vita etwa feindliche Spitzen gegen die unbilligen Anforderungen des 
harten Abtes Ratgar oder Anklänge an den Libellus supplex, dessen Ur¬ 
heberschaft man ja ebenfalls Kigil zusprechen wollte*; und auch die An¬ 
regung des Werkes durch die Nonne Angiltrud gewinnt nicht an Wahrschein¬ 
lichkeit, wenn man sie bis zu drei Jahrzehnten vom Tode Sturmis abrückt. 

Das Schwergewicht liegt immerhin ganz in den vieljährigen unmittel¬ 
baren Beziehungen des Biographen zu seinem Helden; sie konnten es ihm 
ermöglichen, die Erinnerungsbilder auch nach Jahrzehnten im wesentlichen 
richtig festzuhalten. 

Der junge Sturmi, aus edlem bajuvarischen Geschlecht entsprossen, 
wurde von Bonifatius anläßlich eines längeren Aufenthalts in Bayern als 
Schüler gewonnen und zunächst zur geistlichen Ausbildung in das Kloster 
Fritzlar gebracht. Diese Nachricht Eigils läßt sich zeitlich sehr wohl 
unterbringen. Der erste Anlaß, als Bonifatius im Jahre 719 auf dem Wege 
von Rom nach Thüringen Bayern rasch durchwanderte, fällt ganz außer 
Betracht. Um so besser paßt der zweite Aufenthalt, als Bonifatius, noch 
bei Lebzeiten des Herzogs Hukbert, Bayern in längerem Verweilen predi¬ 
gend, prüfend und Irrlehrer bekämpfend durchzog 1 * 3 . Den einzigen Anhalt, 
die Regierungszeit Huk her ts nach unten abzugrenzen, bietet eine Freisinger 
Urkunde, die vom 12. Februar des 12. Regierungsjahres seines Nachfolgers 
Odilo datiert 4 . Da Herzog Odilo am 18. Januar 748 starb, muß die Ur- 


1 l r rk.-Bucli < 1 . Kl. Fulda 1,2. 

1 Gregor HirifTF.R, Die ersten Anfang«» der Bau- und Kunsttätigkeit in Fulda, Disser¬ 
tation, Freiburg 1900. S. cof. und danach Watteniiach, Gosch.-Duellen, 7. Aull. 1.253, A. 3. 
Alier der Annahme Richters, datf die Stimmung jener Kämpfe mit Ratgar auf die Vita 
Sturmi l>ereits eingewirkt habe und daL> aus ihr -jene sozusagen streng monastische Fär¬ 
bung- sich erkläre, die Kigil seinem Bericht über die Urgeschichte des Klosters gegeben 
hat, vermag ich in keiner Weise zu folgen. m 

1 Willibald Vita Bonifatii ed. Kevison S. 35 f. und mit anderen Worten, alier gleichem 
Sinn Kigils Vita Sturmi c. 2, SS. 2, 366. 

4 Bitter auf, Die Traditionen des Hochstitts Freising 1, 29 Nr. 2 »XII die mensi.s 
Februarii in loco nuueupante Machinga anno XII Oatiloui ducis-. 

Phil.-hist . Abh. 1919 . Nr. 2 . 5 
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künde spätestens am 12. Februar 747 ausgestellt sein. Die Epoche des 
Regierungsantrittes Odilos muß daher unbedingt vor den 12. Februar 736 
fallen, kann aber anderseits auch nicht allzuweit zurückliegen; denn Willi¬ 
bald ordnet seine Erzählung in dieser Zeitfolge: Pontifikats Wechsel in Rom, 
Begrüßung des neuen Papstes Gregors III. 731, Erhebung des Bonifatius 
zum Missionserzbischof 732, Gründung des Klosters Fritzlar (732 — 733)» 
Aufenthalt in Bayern unter Ilukbert. I)a Bonifatius 735 Streit mit der 
altfränkischen Geistlichkeit führte, in dessen Verlauf er in Rom Nachfor¬ 
schungen im Register Gregors 1. anstellen ließ 1 2 * 4 , ist lür dieses Jahr seine 
Anwesenheit in Hessen-Thüringen anzunehmen und für das Wirken in 
Bayern daher 734 am wahrscheinlichsten'. 

Schon wenige Jahre später (737) konnte Bonifatius bei der Neuordnung 
der Verhältnisse im Kloster Fritzlar nach dem Tode des Abtes Wigbert 
den jungen Sturmi zum Küchenmeister bestellen 1 . Nach der Rückkehr des 
Bonifatius aus Rom (73S) empfing Sturmi die Priesterweihe und war darauf 
etwa 3 Jahre in der Mission tätig 1 . Die Jahre 739—742, auf die wir dabei 
gelangen, lügen sich wieder trefflich in den Zusammenhang ein. Es ist 
die Zeit, da Bonifatius den großzügigen Versuch der Sachsenmission 
unternahm, zu der er seine angelsächsischen Landsleute so eifrig zur Mit¬ 
arbeiterschaft warb und bei der er wohl auch seinen hajuvarischen Jünger 
beschäftigt haben wird. Die kaum einjährige Hersfelder Episode’ und 
die Suche nach einer besser geeigneten Stätte scldießen diese Reihe 
auch bis zum nächsten festen Zeitpunkt, der Gründung Fuldas 744, ge¬ 
sichert ab. 

Erfahren so Eigils Angaben erfreuliche Bestätigung, so muß anderes 
unwesentliches Beiwerk ebenso bestimmt preisgegeben werden. Sturmi kann 
nicht als unmündiger Knabe von seinen Eltern der Obhut des Missionars 

1 Kp. Nr. 32—34; über die Einreihung zu 735. S. 55 A. 1. 

2 So bereits Fisch er, Honifatius S. 27 2: Riezi.kk, Gesell. Häverns i, 103 »etwa 735-. 
Hauch i, 496 A. 3 -jedenfalls vor 736, vielleicht im Sommer 735-. Hoehmer S. 213 »vor 736». 

1 Ep. Nr. 40' (s. oben S. 13) »Styrme in coquina sit». 

4 Vita Sturmi c. 3 SS. 2, 366 »Post 11011 longum temporis presbyter omnium voluntate 
omniumque cousensu servorum ordinatus coopit mystiea dicta Christi circumquaque tempo- 
ribus oportunis populis instanter praedicare«. 

Vgl. über die Richtigkeit der Lesart der durch die Würzburger IIs. gedeckten 
ursprünglichen Fassung »non iam anno« gegenüber der von Peru an dieser Stelle bevor¬ 
zugten Erlanger IIs. »nono iam anno» Stknoei., Fuldensia, Areh. f. Frk. Forsch. 5. 142—143. 
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übergeben worden sein 1 . Zum Küchenmeister in Fritzlar kann Bonifatius 
737 keinen Unmündigen bestellt haben: und der Empfang der Priesterweihe 
vollends setzt damals ordnungsmäßig das 30. Lebensjahr voraus 2 3 4 . Sturmi 
muß seinen Anschluß an Bonifatius als etwa 25jähriger junger Mann aus 
eigenem freien Entschluß vollzogen haben. Eigil aber hat die Erinnerung 
an seinen eigenen Klostereintritt »ab infantia« zu Unrecht auch auf seinen 
Meister Sturmi übertragen. 

Den Entschluß Sturmis, der Seelsorge zu entsagen und sich mön¬ 
chischem Anachoretentum zu widmen, auf den das Mißlingen der Sachsen¬ 
mission vielleicht nicht ohne Einfluß gewesen war, billigt Bonifatius zwar, 
beschließt aber, den Eifer des Asketen seinen höheren Zielen dienstbar zu 
machen. Sturmis erste Wahl fiel auf die Stätte des späteren Uersfeld, an der 
er sich in eilig und notdürftig zurecht gezimmerten Hütten mit wenigen 
Genossen einrichtete; aber sie fand wegen der zu befürchtenden Gefährdung 
durch die nahen Sachsen nicht den Beifall des Erzbischofs\ Der Auftrag, 
fuldaaufwärts eine besser gesicherte Stelle ausfindig zu machen, führt Sturmi 
bei dem zweiten Versuch in die Gegend von Fulda, die er mit dem Scharf¬ 
blick, den er bei Uersfeld schon bewährt hatte, als zu einer Klostergründung 
in jeder Weise geeignet erkannte. Die lebendige Schilderung aller Einzel¬ 
heiten dieses Pfadfindertums bietet uns ein Kulturbild für Zeit und Gegend, 
das wir uns aus der Reihe der Quellenerzeugnisse doch nicht gleichmütig 
streichen lassen möchten und von dem wir kaum eine Einzelheit preis¬ 
zugeben brauchen. Der endlos sich dehnende Buchenurwald ist der Wald¬ 
tiere noch fast ungestörte Heimstätte, aber auch menschlicher Siedelung 
nicht mehr völlig fremd und von einem Straßenzug bereits durchquert 1 . 


1 Vita Sturmi S. 366 •Tune etiaiu puer Sturmi preeatu parentum ab eo susceptus-. 

2 Vgl. die Zusammenstellung der bis ins 4. Jahrhundert zuruekreichenden Belege 
S. 198, A. 1 meiner Ausgabe der Honifutiiisbriefe. Auf eine Anfrage des Bonifatius gestattet 
später P. Zacharias am 4. November 751 (S. 198). in Ausnahmefälleu die Weih« von Priestern 
und Diakonen liereits nach vollendetem 25. Lebensjahr eintreten zu lassen. Vor dem Kin- 
treflen dieser päpstlichen Vollmacht wird sich der in solchen Dingen so gewissenhafte Boni¬ 
tät ins sicher streng an die bestehende Vorschrift gehalten haben. 

3 Diese Begründung der Vita ist durchaus glaubwürdig und wird durch den Hinweis 
aut das der Sachsengivnze noch nähere Fritzlar nicht widerlegt, da zwischen der Gründung 
Fritzlars und Sturmis Versuchen das Wiederaufleben der Sachsen kämpfe und das Scheitern 
des Missionsversuches lag. 

4 Auch hierfür ist 11 . Hoeiimkks neue Arbeit sehr willkommen, die S. 195 zwei 
Straßenzüge von Mainz nach Thüringen feststellt: einen nördlicheren, der ungefähr den 
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Die Wahl dieses Geländes findet den vollen Beifall des Erzbischofs: 
und während sieh Sturmi der Anfechtungen einzelner im Buchenwald be¬ 
reits seßhafter und um die Beeinträchtigung ihrer älteren Rechte besorgter 
Siedler zu erwehren hat, begibt sich Bonifatius an die Pfalz des Major¬ 
domus Karlmann, des Gebieters über die Osthälfte des Frankenreiches, 
um sich von ihm das Ödland, das es im wesentlichen noch war, zum 
Zweck der Klostergründung schenken zu lassen 1 . 

Die äußere Form, in der uns Eigil diese Verhandlungen des Boni¬ 
fatius mit Karlmann mitteilt, ist die der mit »inquit« und »dicens« ein¬ 
geleiteten direkten Rede, in der er ganz gleichartig schon zuvor zur Be¬ 
lebung der Darstellung die Wechselreden zwischen Bonifatius und Sturmi 
in eigener und freier Erfindung eintlocht. Hier aber steckt hinter dieser 
Form doch mehr. Nicht nur, daß uns die Tatsache der Ausfertigung 

einer Schenkungsurkunde Karlmanns durch die unmittelbar anschließenden 
Worte der Vita ausdrücklich bezeugt“, und daß uns die Zuverlässigkeit 
dieses Zeugnisses dadurch verbürgt ist, daß diese Urkunde in Fulda zu 
Ausgang des 11. Jahrhunderts noch vorhanden war, sind wir zur Annahme 
berechtigt, daß uns Eigil in Karlmanns Rede zugleich den wesentlichen 
Inhalt dieser Urkunde überliefert hat »dicens: Locus quidem, quem petis. 
et qui, ut asseris, Eihloha nuncupatur, in ripa tluminis Fuldae, quidquid 
in hac die proprium ibi vidcor habere, totum et integrum de iure meo in 
ius Domini trado, ita at ab illo loco undique in circuitu ab Oriente sci- 
licet et occidente a septemtrione et meridie marcha per quatuor milia 
passuum tendatur«. Ober diesen Text halte ich noch heute mit jedem 
Wort das Urteil aufrecht, das ich über ihn vor genau 20 Jahren abge¬ 

geben habe, »daß er für den Rechtsinhalt der Urkunde einen ausreichenden 
und selbst für gewisse Schlüsse auf Form und Fassung der Urkunde einen 

späteren »langen Hessen- entsprach, von Erfurt iil>cr Eisenach. Kreuzlierg a. d. Werra, dein 
Fulda Übergang bei Altmorschen oder Melsungen über Treysa, Ebsdorf nach Amöneburg 
und über Butzbach nach Mainz und den andern, südlicheren, den sogenannten - Kaufmanns* 
weg- über Vacha a. d. Werra. Hersleld. Fulda, am Hand des Vogelsberges auf die alte 
Uömerstraße zu im 'Tal der Nidder und über Hoch heim nach Mainz. 

1 Die Phantastik, die K. Rühkl, Die Franken, ihr Eroberungs- und Siedelungssystem 
S. 37—60 an die Mißdeutung und Verzerrung des ganzen »Berichts der Vita Sturmi- 
wandte, ist von Bkandi. Uötting. geh Anz. 1908, 40—44 schlagend zurilckgewiesen worden. 

3 SS. 2, 370 »Porro rex (— den Königstitel nimmt Eigil für die Hausmaier 

ständig vorweg —) iussit chartam suae traditionis scrihi. <|uam ipse propria manu fmnavit-. 
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teilweisen Anhaltspunkt gewährt« 1 . Das gilt vor allem von der Art der 
Landzuwendung im Umkreis von bestimmtem Durchmesser. Stengel hat 
für diese Art von Schenkung, die für Ödland bezeichnend ist, Belege bei¬ 
gebracht': er hätte sie schon aus der älteren Zusammenstellung von Brandi j 
etwas vermehren können, und er hat das wichtigste Beispiel vergessen: 
ln ganz gleicher Weise wurde nach dem Zeugnis der im Jahre 790 auf¬ 
gezeichneten, unbedingt glaubwürdigen Notitia Arnonis zu Anfang des 
8. Jahrhunderts durch den Bayernherzog Theodo die Maximilianszelle, das 
heutige Bischofshofen im Pongau, an die Kirche von Salzburg übergeben: 
»et Theodo dux tradidit ipsum locum ad sanctum Petrum ad Salzpurch 
monasterium et ex omni parte miliarios III«*. Aber nicht nur darin liegt 
die schlagende Ähnlichkeit, sondern in der weiteren Ausgestaltung, die 
diese Schenkung erfuhr. An die Stelle der Flftchenangabe durch die un¬ 
gefähre Größe des Durchmessers setzte schon der zweite Nachfolger 
Theodos, Herzog Odilo, eine Umgrenzung: »dedit quoque idem dux Otilo 
ad eandem cellam sancti Maximiliani sursum et versum per Salzaha ilumen 
ex utraque ripa ipsius lluminis saltum ad venationein atque ad pascua pe- 
corum alpes et silvain a loco, qui dicitur Strupe, et ad Purch et illas 
alpes, ubi Swarzaha oritur, et sic in occidentem et aquilonem, ad orientem 
et austrum usque ad Stegen«*. Die wenigen Namen gestatten trotzdem 
eine sichere Deutung": Es sind genau die Grenzen des Pongaus, die durch 
sie umschrieben werden. BkNdel hätte sich durch die Beachtung dieses 
Falles das Kopfzerbrechen über zwei Dinge in der Fuldaer Schenkung er¬ 
sparen können. Kr findet den Umfang der Schenkung Karlmanns mit 


Die Fuldaer Privilegienfrage, Mitteil. d. Instituts f. osterr. f«esch.-Forscb. 20, 220. 
Pf i.i iiK-Il artung. Diplomatisch-historische Forschungen S. 233 beklagt in dem seit dein 
12. Jahrhundert eingetretenen Verlust den Kntgang der »wichtigsten aller Fuldaer Urkunden». 
Hrandi, Gotting, gel. An/.. 1908** urteilt über die F.igilstelle, daß sie sich • wie ein Urkunden- 
auszug» lese. Vgl. jetzt den neuen Textahdruck und die eingehende Kriäuterung durch 
Stengki., Fuldaer Urkundenbuch 1. 2 Nr. 4 und Fuldensia, Arcli. f. Urk.-Forsch. 5, 77 86. 

51 Urkundenhuch des Klosters Fulda 1, 5. 

1 A. a. < >. 13 t. 

4 Hai thalkr, Salzburger Urkundenbuch 1, 15. 

1 Salzburger Urkundenbuch 1. 31 überliefert in den Breves notitiae aus dem 9. .lalir- 


hundert. 

' Vgl. die trefflichen und vollkommen üherzeugenden Erläuterungen von Eduard 
Richter. Immunität. Landeshoheit und Waldscheukungeu. Ahhandlungen zum historischen 
Atlas der österreichischen Alpenländer. Archiv f. osterr. Gesell. 94. 56 fl’. 
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ihrem Durchmesser von 8—9 Kilometern für <lie Anfänge eines Klosters 
viel zu stattlich. Der Durchmesser der Landschenkung an die Maximi¬ 
lianszelle im Pongau, mit deren Bedeutung es Fulda seihst in seinen An¬ 
fängen doch getrost aufnehmen konnte, beträgt aber reichlich das Drei¬ 
fache und stimmt mit den 3 Meilen, unter denen hier bereits deutsche 
Meilen zu verstehen sind, weder nach der Länge noch nach der Breite 
auch nur entfernt, so daß die Abweichungen des Fuldaer Klostergebiets 
von dem Normaldurchmesser der Karlmann-Schenkung demgegenüber als 
sehr geringfügig erscheinen. 

Diese Umgrenzung fand dann im 10. Jahrhundert, spätestens 977, 
Aufnahme in die größte Salzburger Fälschung auf den Namen König Ar¬ 
nulfs 1 und wurde in ihr im 11. Jahrhundert erst noch weiter und gründ¬ 
lich verfälscht. 

Ganz ähnlich erging es der Karlmann-Sehenkung fiir Fulda. Sie wurde 
in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts in die neue Form einer genauen 
Grenzweisung gekleidet und irn 12. Jahrhundert durch den Mönch Kberhard 
von Fulda zu einer Urkunde des heiligen Bonifatius verfälscht, in welchem 
Gewände sie als die sogenannte »Chartula S. Bonifatii« überliefert ist und 
bis in die jüngste Zeit arglos als echt hingenommen wurde. An diesem 
Urteil, das ich über diese Urkunde längst gefaßt hatte, halte ich auch heute 
fest. Die Bemühungen Stengels“, die Fälschung der Bonifatius-Urkunde 
bereits dem Mönch Rudolf von Fulda in der eilten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
zuzuschreiben, haben mich in keiner Weise überzeugt; denn die Fälschung 
steht in untrennbarem Zusammenhang mit einer andern, ebenfalls auf den 
Namen des Bonifatius unternommenen 1 , deren Urheberschaft durch Kber- 
hard auch Stengel nicht leugnen kann. Außerdem fehlt sie in den Ful¬ 
daer Urkundenverzeichnissen des 1 1. Jahrhunderts, und auch ein so eifriger 
Sucher nach Bonifatius-Uberlieferung wie Otloh hätte sie sich, wenn sie 
bereits vorhanden gewesen wäre, für seine Bonifatius-Vita nicht entgehen 
lassen. In dieser Frage muß ich daher den Bedenken, die Bendel im zwei¬ 
ten Teil seiner Abhandlung über die Chartula S. Bonifatii vorgebracht hat, 
wenigstens teilweise recht geben. 


1 Milhlbacher Heg. 1850 (1801) Salzburger Urkunden buch 2, 56 Nr. 34. 

7 Fuldaer Urkuiidenbuch 1,7 Nr. 5,6 und Fuldenain. Arch. 1*. Urk.-Forscli. 5, 54 77. 

1 Fuldaer rrkundenbucli 1.21 Nr. 14. 
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Die zurückhaltende Art, in der ich mich seinerzeit über die Fassung 
des Urkundenauszugs geäußert habe, findet in einer Einzelheit, eine Be¬ 
stätigung. Die Worte »de iure meo in ins Domini trado« sucht man ver¬ 
geblich in anderen Fuldaer Urkunden, wohl aber begegnen sie abermals 
bei Eigil in seinem Bericht über die Schenkung von llammelburg durch 
Karl den («roßen 1 * ; hier aber stehen wir, da wir noch das Original dieser 
Erkunde besitzen", auf* ganz gesichertem Boden, und wir erkennen, daß 
diese Wendung auf Eigil selbst und allein, nicht auf seine urkundlichen 
Vorlagen zurückgeht. Umgekehrt stimmt die Anrede, die Eigil den Boni- 
fatius an Karlmann halten läßt, verblüffend gut mit dem Briefstil aus der 
späteren Zeit des Bonifatius, hat beispielsweise mit dem Schreiben an Pippin 
Nr. 107 die kurzen Satze und den Wechsel von Singular und Plural ge¬ 
mein und weist durch das Wort »inmarcescibilis« 3 4 sogar auf ganz be¬ 
stimmte Spur. Dies Wort, das dem klassischen Latein noch fremd ist, wird 
erst im Kirchenlatein eingebürgert, als auch dort sonst recht seltene Vokabel 
vom angelsächsischen Modedichter Aldhelm gern gebraucht und in Nach¬ 
ahmung dieses Vorbildes von Bonifatius, besonders eifrig aber von Lul ver¬ 
wendet 1 , der nach meiner Annahme den Bonifatius im letzten Jahrzehnt 
bei der Abfassung seiner Briefe unterstützte 5 . Ich halte es daher nicht 
für ausgeschlossen, daß den persönlichen Verhandlungen ein schriftlicher 
Antrag des Bonifatius voranging, der in Eigils Bericht in brauchbarer Wieder- 
gäbe vorliegt. 

Als Zeit für das Einschreiten des Bonifatius bei Karlmann kommt nur 
das Jahr 743 in Betracht. Die Vermutung Stengels, daß es sich an die 
bezeugte Anwesenheit des Erzbischofs bei Hof' anläßlich der Synode von 
Estinnes anfangs März 743 anschloß, ist immerhin erwägenswert. 

Ebenso ist der 12. März 744 als Tag der Gründung Fuldas gesichert 6 . 
Die Angaben der Vita verdienen hier volles Zutrauen und finden für das 


1 S. S. 2.375 " ( l c hire suo in ins Domini et sancti Bonif&fii ad coenobium Fulda« 

tradidit«. 

3 M. (i. Dipl. Karol. 1, 162 DK. 116. 

3 S. 8. 2, 370 -f|uatcnus vobis immarcessibile munus coram altissimo rege * . . mancat-. 

4 Vgl. meine Bonifatius-Sludien I. N. Arch.40,733 und die? Ausgabe der Briefe S. 192 A. 1. 

6 X. Arch. 41, 43. 

SS. 2, 370 -anno incarnationis Christi septingentesimo quadragesimo quarto, regnan- 
tibus in huc geilte Francorum duobus fratribus Karlomanno atque Pippino, iudictiouc XII. 
mense primo, duodecimo die mensis eiusdein-. 
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Jahr in den ältesten Fuldaer Annalen Bestätigung. Auch die Fassung spricht 
dafür, daß sie in einer Inschrift festgehalten war, die Kigil für seine V ita 
übernahm. Alle weiteren Versuche aber, aus dieser Datierung und ihrer 
verderbten Weiterbildung in der Chartula S. Bonifatii Schlüsse auf die Da¬ 
tierung der Karlinann-Urkunde zu ziehen 1 , scheinen mir aussichtslos. 

Besonders mache ich noch darauf* aufmerksam, daß die Bezeichnung 
des März als »mensis primus« eine spätere Kntstehung im g. (geschweige 
denn im i i.!) Jahrhundert ausschließt; denn sie zählt neben der Fortsetzung 
Fredegars, dem Kanon 4 der Synode von Verneuil vom Jahre 755 und 
einer Freisinger Urkunde von 765—767" zu den jüngsten Zeugnissen 
des der Merowingerzeit geläufigen, im Karolingerreich seit Karl dem Großen 
aufgegebenen Jahresanfangs vom 1. März. 

Für andere Fragen, auf die Benuf.l ebenfalls eingeht, das Todesjahr 
des Bonifätius, den Streit Sturmis mit Lul, der an der Bahre des Heiligen 
schon wetterleuchtet und wenige Jahre später ausbrach, die Verbannung 
und Rückberufung Sturmis und die Rolle, die dabei das päpstliche Exem- 
tionsprivileg spielte, kann ich lediglich auf meine früheren Arbeiten ver¬ 
weisen‘. Ich habe ihren Ergebnissen nichts hinzuzufügen und nichts ab¬ 
zustreichen und kann zur Willkür und Gewalttätigkeit, mit der Bendel jetzt 
die Datierung ihm unbequemer Fuldaer Privaturkunden los zu werden sucht, 

nur den Kopf schütteln. Da Bendel diese Frage überdies noch besonders 

# 

behandeln will, wfrd sich Gelegenheit finden, ein letztes Wort zu sprechen. 

Seit jeher sind wir uns bewußt, daß die Eigenart der biographischen 
Literatur die historische Überlieferung ebenso willkommen belebt, wie sie 
andererseits durch ihre stark ausgeprägte persönliche Seite den Benutzer 
zu gewisser Vorsicht mahnt, und daß hei den mittelalterlichen Heiligen¬ 
leben infolge des erbaulichen Neben-, ja vielfach Hauptzwecks dieser Viten 
noch weitere Abstriche an ihrer Verwertbarkeit als Geschichtsquellen von¬ 
nöten sind. Aber wir könnten uns sehr glücklich schätzen, wenn hierbei 
Dichtung und Wahrheit immer in so guter Mischung uns vorgesetzt würden 
wie in Eigils Vita Sturmi. 

1 Stengel. Arch. f. Frk.-Forsch. 5,77—86. 

2 Bitteracf, Traditionen des Hochstifts Freising 1, 50 Nr. 22 von» Herausgeber falsch 
aufgelöst mit •Juli 10- statt »September io«. 

3 Das Todesjahr des Bonifätius, Zeitschi*, des Vereins f. hessische Beschichte, 37. 223 
bis 250. Die Fuldaer Privilegienfrage. Mitteilungen des Instituts f. österr. Besch. Forsch. 20, 
192—252. 
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Nachtrag. Die Forschungen von VVolfgano Riepl. Das Nachrichten¬ 
wesen des Altertums mit besonderer Rücksicht auf die Römer, Leipzig, 
Teubner, 1913, deren Kenntnis ich dem freundlichen Hinweis des Hrn. 
Diels verdanke, bringen eine volle Bestätigung des Ergebnisses, das ich 
fiir das Mittelalter gewonnen habe: 30—40 km Tagesleistung gelten für 
Märsche, Nachrichtenverbreitung und Botengänge auch bei größeren Ent¬ 
fernungen als guter und gesicherter Durchschnitt, der bei wichtigen und 
dringenden Anlässen häufig um das Doppelte und darüber überschritten 
wird. Wenn die Werte für die Durchschnittsleistungen wie für die Steige¬ 
rungen nach dem Bild, das ich aus den zahlreichen Belegen bei Riepl ge¬ 
wonnen habe, im klassischen Altertum sogar etwas höher liegen, so wird 
dies wohl der besseren körperlichen Durchbildung der Menschen und dem 
günstigeren Zustand der Straßen verdankt. 


Phil.-hist. Abh. 


IHM. AV.2. 


Bt-rliu. ^nlrurkf in «irr K«-i('h»tlrurkrrri. 
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Die hier veröffentlichten türkischen manichäisch-religiösen Bruchstücke sind 
zum Teil, wie T. M. 180 und T. II D. 75a, sehr stark verstümmelt; zum 
Teil, wie T. M. 419, T. II I). 169, 111 und 178, bieten sie der Übersetzung 
große Schwierigkeiten durch das Vorkommen unbekannter Wörter an Stellen, 
deren Zusammenhang unterbrochen ist. 

Ich kann daher nur den Versuch einer Übersetzung bieten, habe mich 
aber zur Veröffentlichung dieser Handschriftenreste entschlossen, weil einer¬ 
seits die Überwindung der erwähnten Schwierigkeiten seit dem Erscheinen 
meiner Arbeit »Manichaica I« keinerlei Fortschritte gemacht hat, anderer¬ 
seits, weil ein befreundeter Religionsgeschichtler mich, des Inhalts der 
Bruchstücke halber, lebhaft zu diesem Schritt ermuntert hat: es besteht 
die Hoffnung, daß durch das Studium der Realien die Deutung erleichtert 
und gefördert werden werde. 

Da meine früheren Versuche sachlicher Erklärungen eine unfreundliche 
Kritik in der «Theologischen Literaturzeitung (191 2)« erfahren haben, sehe 
ich, obwolil ich eine Berichtigung veranlaßt habe (ebd. Spalte 732), davon 
ab, die vorliegenden Stücke anders als durch ihre Übersetzung zu erklären, 
und beschränke mich darauf, eine kurze Zusammenfassung des Inhalts zu 
geben. 

Das stark zerstörte Bruchstück T. M. 180, welches, beiläufig bemerkt, 
mit T. M. 419 zu der Ausbeute der Ersten Turfan-Expedition der IIH. 
Grünwedel und Huth gehört, enthält eine Schilderung des Auftretens des 
• falschen Mithras«; ob es sich um einen bevorstehenden Kampf zwischen 
dem wahren Mithras und seinem dämonischen Nebenbuhler handelt, geht 
aus der Handschrift nicht mit Sicherheit hervor. 

Noch stärker zerstört ist das zweite Stück, T. II D 75a; es gehört wie 
die übrigen Handschriftenreste dieser Arbeit zu den Ergebnissen meiner 

• 1 * 
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ersten Turfanreise (Zweite Turfan-Kxpedition). Wichtig ist darin der Hinweis 
auf »die Kinder (trylait) der Dämonen, die von den Himmeln zur Erde nieder¬ 
gefallen waren« und die Erwähnung »des Samens jener männlichen Wesen«. 
Es ist ohne Zweifel ein Stück der nianieliäischen Kosmogoiiie: wie so häutig 
bei diesen Resten, setzt die Zerstörung gerade an der Stelle ein. von der 
man Aufschlüsse erwarten dürfte. 

Die übrigen Bruchstücke enthalten Gesänge, von denen einer, T. M. 4 19. 
als »Lied« (wörtl. Melodie, /*//</), die übrigen als »Hymnen« {kriö, (xiüik, mittel- 
pers.) bezeichnet werden. 

Das »Lied« enthält einen Lohgesang auf eine manichäische Gottheit, 
ist aber deutlich nach buddhistischem Muster verfaßt. Der Name des tür¬ 
kischen Verfassers «?). des Fürsten ( titjm ) Aprin-coi wird wiederholt erwähnt. 

Von den Hymnen (/*/.<*, fm.tik) befinden sich drei auf einem Blatte, das 

% 

mit einem ela um .leben zweiten Blatt zusammen ein wohlerhaltenes Doppel- 
huchblatt bildet. Dies zweite Blatt enthält einen soghdischen maniehäischen 
Text mit kurzem türkischen Kndkolophon in • köktürkischen« Runen; das 
Buch, von dem noch weitere Blattreste mit iranischem Inhalt gefunden 
worden sind, dürfte ein liturgisches Werk gewesen sein. Die beiden ersten 
Hymnen sind vollständig, gut erhalten und inhnltlieh einfach: sie sind ge¬ 
richtet: I an »den Gott der Morgenröte«, II an die »Vier großherrliclion 
Wesenheiten«. Der dritte Hymnus ist der wichtigste: er beschäftigt sich 
in der Hauptsache mit dem Schicksal « 1 er Seele nach dem Tod und schildert 
eine der dann erseheinenden Schreckgestalten. Leider bricht der Text zu 
früh ah; die Anzahl « 1 er unerklärten Wörter ist bedeutend. 

Das letzte Bruchstück, «‘in durch Wurmfraß beschädigtes Buchblatt 
(ebenfalls «lie Hälfte eines Doppelbuchblattes!) entstammt gleichfalls einem 
liturgischen Werke; dieses Buch enthielt, neben mittelpersischen Hymnen, 
auch jene Blätter «les Bußgebets « 1 er maniehäischen auditores, die auf Taf. I 
und II des in dem »Anhang zu «len Abhandlungen« veröffentlichten »Chu- 
astuanift« wiedergegeben worden sind. Es scheint ebenfalls das Schicksal 
der Seele eines Gestorbenen uml «las Erscheinen einer Schreckgestalt zu 
schildern; leider fehlt <ler Anfang und das Ende. 
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T. M. 180 .. (Taf. I.) 

Stück aus der Mitte ein« *. größeren Burlihlatte*. 17' 2x13» 2 cm groß. glattes, dünnes, gelbliches Papier. 
Auf Zeile 15 der Vorderseite findet *ir|i eine Korrektur: die zu ändernden Worte sind mit Deekweiß 
ahgedeekt und die Korrektur t/yli in 11 in n darüber gcM , liricl»cn worden. Diese Art. Schreibfeliler us\v. 

zu berichtigen. ist in manieliäis« lieu Teuren häutig. Fundort: Ruine a. 


1 

2 

3 

4 

* 


f. 


7 

8 

9 

10 


11 

1 j 
«3 
*4 
14 


l6 

*7 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

S 


Vor de rseit»*. 


Anfang abgerissen! 


H/ind dkii pdrj/j . 

///r ol bulylfl (bob/M?) . 

. . . mitrii yir üzä . 

bi: ant i ködür an <// . 

bi; ti{y)nrlar •• an[t)ny nt m'ii bart[t '| 

sonyiismdk <>f * • ol ydk 

\o\'/utt i bälynsn mmynstt 

utl bob/a i •• butt t/ir ii;d näny 

anday /|ä)r kür t/älrit ums 

>/n*/ kirn (>l umnsar #(t t)mnu 

| k J üt'inyä tjo/iuy nyoi •• tneu 
. . . q{a)nt{aY/ buduntja nomrnjn 
i/Jruu mitrii Unry an t{ä)nyni 
\ay\tii kälyät h/tdn kiy f/ft 
.. kirtu i(ä)nyrit tr/ft t inyä)n rn[u)n fty 

.. .. iliy bu(lu\ntty\ . 

. tf[in\dar . 


.zwei. 

...jener wini finden (sein;*). 

. . Mithin auf der Erde (oder auf der Erde des M.) 
wir dieses jenes f*|. 

wir. sagen sie •• Das (leset/, und Wesen (.*) jenes 
ist der Kampf•• Jenes Dämonen* 

Sohnes Kennzeichen und Reittier [rdhana l 
wird (ein) Stier sein •• Auf dieser Welt durchaus 
solchen Irug, List, Zauberei und Hexenkunst 

gibt es nicht, die er nicht vermöge! Mit (für) 

des Dämonen 

Kraft alles wird er vetmögen! Also 
. . . . dem ganzen Volke und dem Desetzeslehrer 
... Duttes Sohn, Mithra der Buryan, 
wird kommen, sagend. 

. . der wahre (oder des wahren) Duttes Sohn bin 

ich, ich ... 

. .. . das Reich tun! das Volk. 

.... tlectus . 


Ende abgerissen! 


. . . dindarc/a y(a \rajj . 

. . . j/larniny tduyj . 

. . . [dt\wlar bolyai •• 

///»//// hiiyülänmäk qutuy 
qitiy hulmis btdyai •• ötrii 
ol yäk oyutii iyid | 

ol dindan/a incti aiya\i\ 
munvatia harn t[d)nyrn tr/uiti 


R ii c k s e i t e. 

Anfang abgerissen! 

. . . dem rlevlus . 

.. . ihrer groß// .... 

. . . wird ein rlertus werden. An den göttlichen 
[Buryan (i*)) zu * glauben wird er das Gluck und 
Heil gefunden haben. Darauf 
jener Däinonensohn, der falsche Mithra. 
zu jenem eketu* also wird sprechen: 

Seit dieser Zeit seid ihr *hoftend gewesen. 
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v mitrit burycm kälgäi tipän 
io küdüglii ärt(i)ny(i):lür •• nmti m{ä)n m(ä)n 
it kirtii t\ä)ngrii oyutii qop bu[dunu* y) 

1 7 mangr/IH quvradii yukiin[c?\jj 

13 m(a)nga yukünii{n)g/är •• mimi X *|/rtii ?] 

0 

14 [mjifri/ tipän ktrfguuuny (!) m{u)ng[u | 

15 [tän\grii yirtn m[ä)n kirtü /(<J)ny[r/t] 

16 . ol rnani «///// 


sagend, Gottes Sohn, Mithra der Hury an 

wird kommen •• Jetzt ich, ich bin 

der wahre Sohn Gottes, das ganze Volk (? ?) 

.hat versammelt; Verehrung (?) 

mir sollt ihr darhringen ! An mich sollt ihr glauben 
und mich den wahren Mithra nennen! 

Den Götterhimmel, ich des wahren Gottes 
(Sohn). .. .jener Mani (? ?). 


Ende abgerissen! 


Anmerkungen. 

Vorderseite. Z. 4. ködür. Unbekanntes Wort. 

Huckseite. Z. 10. küdügh. Ein unbekanntes Wort, vielleicht eine Ableitung auf -gl* 
von dem Stamm Aröf-, A*»W-, kudör -, hüten, lauern, hotten. Z. 11 und 12. Die starke Ver¬ 
stümmelung der Zeilen verhindert eine zuverlässige Lesung. Ob eine Form des Verbums 
mangramaq »brüllen« oder vielmehr des Zeitwortes mängärämäk »herrschen, verwalten« ein¬ 
zusetzen ist, ist ebenso ungewiß wie die Art der Form selbst. Z. 1 b. Ob Mani zu lesen 
ist oder mäni »mich«, steht dahin. Z. 13 zeigt mini ; zuweilen wechselt aber der Vokal in 
derselben Handschrift. 


T. II. D. 75. (Tat. 1.) 

Durch Wurmfraß sehr beschädigtes Stück eines Buchblatts. 17 X it cm groß, weißliches Papier 

Fundort Ruine K. Hallenbau. 


1 

3 

3 

« 


Vorderseite. 

|suvnung . des Wassers. 

tcräk (- üräk ) ay(i)rda if/ .im schweren 

bu bii 07(1)r larqa . diesen fünf Schweren . 

. üstälür .wird erhöht 


5 . ///?» *«//.1 

<> . jar ytnä 

7 . jaranayin ymä 

8 . ärksiriiyin 

*.//»?*'■»///••• 

to . qilayin bu . . . 

»« . küci mint!/ . 

** . Iqonmii Imlmazun 

*3 . ijluy bolm[ay\in 

m . ämyü\k\ kötürmäyin tip " 


. wieder 

ich will.wieder 

.ich will kraftlos sein 


,. .. ich will tuen.dies ... 

..seine Kraft., . 

.soll sich nicht niederlassen 

.ich will nicht sein 

Qual will ich nicht ertragen, sagend. 
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«5 . • •ymä antnda kin 

16 . [o|/ ating ymä ol qama 7 

17 \y]äklär o*/lanlari kirn koklärdän 

« R . y[ir]gärü tüsmislär drti " 

>9 .0/ irkäkläming 

»o ... . unr/i n ymä ol tiii lärning 
*« erloschen. 

Anfang und Ende zerstört. 

Anmerkung. 

Die in eckigen Klammern stehenden ersten 5 Zeilen der Vorderseite (die Schrift der 
entsprechenden Zeilen der Rückseite war gänzlich erloschen!) sind nicht mehr erhalten, da 
bei der der Verglasung vorhergehenden Behandlung das durch Wurmfraß und Salzablage¬ 
rungen sehr stark zerstörte Papier in Stücke zerfiel. Am wichtigsten war Zeile 3 mit der 
Erwähnung der -fünf schweren (Elemente?)*. 

Die Rückseite ist ebenfalls stark zerstört und zeigt nur bekannte, nicht zusammen¬ 
hängende Wörter; Z. 13 und 14 sind in roter Tusche geschrieben, stark erloschen und links 
durch Wurmfraß zerstört; auf Z. 13 glaube ich zu erkennen: 

tü[kädi al]tinc kün ai . . . 

Ende des sechsten (?) Sonne (und) Mond . . . 

Z. 14 beginnt mit ordulari tägsj/f'mäk. Die Z. 15 und 16 sind unbeschrieben, zwischen 
ihnen steht chinesisch = Abschnitt 6 (F. W. K. Möller). 

Von den übrigen 7 Zeilen ist noch wichtig die 17., die in roter Tusche die Worte trägt 

bailanii yitinc adam a~/urii tuy/// . . ( tur ///?) = Anfang des siebenten adam 

oyuni oder Anfang des 071*71 des siebenten Adam (Menschen?). 


.. und nach diesem: 

Deine concupiscentia wieder (besteht aus) allen den 
Dämonensöhnen (Kindern), die von den Himmeln 
. . . zur Erde niedergefallen waren. 

.jener männlichen Wesen 

. . Samen *» (und) wieder jener weiblichen Wesen 


T. M. 419 . (Taf. II.) 

Durch Wurmfraß beschädigtes Buchblatt, 24Xi5*/* cra groß, weiche», wolliges Papier. 

Fundort: Ruine «. 


V orderseite. 


» .[ 6 aifan/Y] npri ncor 

» [/igin kiigi l]ay*uilari bi iiuda 

* . [bäC\güsi r(d)<//fi tiy'ür • 

4 . [bä!]güsi r{ä)dni tiyür • 

5 \rädni]dä yig mäning ädgü 

6 \tängr]im alpim bägräkim • r\a)dni dä 

7 y *9 mäning ((ä)ngrim alpim 

* bägräkim •• •• bilägüsüz yitii 


Es hat begonnen das Lied des Aprin-cor tigin 
. . . seine Verse bt tiuda (tvoda etc.) 

. . sein Kennzeichen ist das Juwel! heißt es. 

. . sein Kennzeichen ist das Juwel! heißt es! 

• • 

O du Trefflicher im Juwel, du mein guter 
Gott! mein Held! mein Fürst! o du Trefflicher im 
Juwel, mein Gott! mein Held! 

mein Fürst! Ein *nie zu schleifender scharfer 
(Demant) 
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A. v. Lk ('oq: 


VI 

io 


11 


ii 


*3 


»4 


•5 

(6 

>7 


18 


*9 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

H 

9 

10 

11 

11 
*3 
»4 
*5 
16 

*7 


r(tf) 5 |>rfi [t/iir •• bi/äyii^iiz i/>(n 

r(fl)i»|r tiyür | •• r(r ?ötvi 

bihyliynn tiiziinüm y(a)ruqutn •• 

r{a)ztrda ötvi bi/iy/iyitn biiyäm 

yanyam •• •• kun t{ä)nyri y{a)ruqiutäk 

kökuz/üyiim bi/yäm •• kiin t[ä)nyri 

y(a)ruqintök kök'üz/üyum bi ly tim • 

knrtlfi tiiznu /(ö)nyrnn • 
kuluyüm knzüncum • • körtln tu zu n 

t(ä)nyrim bt/r r /jau(t)m buluncsuzum •• 

\t\iikndi \<i \i>rt nnu /iiz in kii^i '* 


Donnerkeil.)i«‘ilSt rs! Hin 'niezusch!eilcmlt_*rscharfer 

(Demant) Donnerkeil, heißt es! Du, im Demant- 
Donnerkeil {ötvi*) 

mein Wissender! mein Gerechter! mein Strahlen¬ 
der! 

Im Demant-vajra (bfrt .') du mein Wissender! inein 
Weiser! 


mein Klefant! Du dem Glanz des Sonnengottes 
Gleicher, inein 

Teurer (»Busenfreund»)! mein Weiser! Du. dem 
Glanz de,s Sonnen¬ 
gottes Gleicher, mein Teurer! mein Weiser! 

Du mein schöner, gerechter Gott! 

Du mein Berühmter! Du mein Sehnen fl*)! Du 
mein schöner, gerechter 

Gott, du mein Burchau! Du mein * T ne rre ich barer 
(nicht zu Findender)! 

Ks ist beendet das Lied des Aprin-cor tigin. 


Hilde des Blaue«. (!‘) 


Rückseite. 


adruq öz t . 

yuzlüyüm • • • •. 

adinciy amrnq . 

gmraq özj'äm . 

• • •• qasinciyimin ujj . 

qari'/urarm(ä)n qark/urduq . 

qaii kört/am qavM(u)ysayiirm(ä)n 

• • •• öz gmraytmin öyürm((i)n 

Öyü ö/ljär m(ä)n ödu/// f.'icün (iiöün?) 
öz gtnra[ytmin] opöysüyiir rn(ö)n •• •• 
bara\y'i\n tistir bac amraqtm 
ba\r]u ymä tunaz m(a)n b(r/i> \r#ayum 

• r -«•••-•• i t»• 

• • •• kiröyin tinär ku:iyk\ia\m 
kirii ym/i utnaz tn[a)n / kin yiftar 
yid/[i)y\f)m •• •• y(a\ruq t[ä)nyri/ör 
y(a)rtiqazun'in yara&[i)m bir/ä 
yaqUipan ad(i)r(i)lmal\\)m •• •• 


verschiedene . . . 
du mein Ansehnlicher! . . . 
anderer geliebter .... 
geliebtes . . . 

Durch mein . . ;* 

empfinde ich Sorge, Sorge empfunden habend 
ersehne ich Vereinigung mit meinem Schönbrauigen! 
An meinen eigenen Teuren denke ich, 

denkend . 

meinen eigenen Geliebten zu küssen, ersehne ich! 
Wenn ich gehen möchte, mein . . . Lieber! 

zu gehen vermag ich nicht, du mein Barmherziger! 
Wenn ich hincingehen möchte. Du mein Kleiner! 
hineingehen kann ich nicht! . . . Du mein Moschus- 
Duftender! Durch der Lichtgötter gnädiges Gebot 
mit meinem Sanftmütigen 

* Vereinigung erlangt habend, wollen wir nicht ge¬ 
trennt werden! 
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«* küdlüg briitilär küc birög (lies birung ?) 

kozi q(a)ram birld k[ül]üsug/// . 

*•••• ••• 

»o küliisügin oluratim •• 

•* aprinj ior tigin . . . 


Ihr starken Engel! gebet (mir) Kraft (?)! 

Mit meinem Schwarzäugigen . . . 
in ‘Fröhlichkeit wollen wir uns setzen! 

Es hat geendet (das Lied (?)| des Aprin-tor tigin. 


Ende des Blattes (?). 


Anmerkungen. 

Vorderseite. Z. 2. bt tiuda , zwei fremde (soghdische?) Wörter. Z. 9. ötvi unbe¬ 
kanntes Wort. Z. 6. bägräk fürstlichster; auch = festerer, härterer (härtester). 

Köckseite. Z. 5. qasinciy unbekannt. Z. 7 und 10. -u*/sa- (- uqsa-Öksä -) Desiderativ- 
formen von qav ü- und öp- (aus dem angetügten, der Vokalharmonie unterworfenen Verb 
öksä- zu erklären?). Z. 11. bac (bodl) unbekannt. Z. 16. yrtiqazunin, Anwendung der Im¬ 
perativform als Nomen; cf. Bang, Studien III, §8. 


\ 


T. II, D. 109. (Taf. II.) 


Dies und die beiden folgenden Stücke finden 9ich in der hier befolgten Reihenfolge auf einem Blatte 
(16x9.4 cm groß) eines Doppelbuchblatts; das andere Blatt euthält soghdische manichäische Texte. 
Derbes, festes, vergilbtes Papier. Fundort: Gewölbe des nordwestlichen Teils von Ruine K. 


L 

I am var/i nnng bai 

tany t(ä)ngri kälti • fang t{ä)nyri özt kältti • 

fang t(ä)nyri kälti • tany t{ä)ngn ösi kälti • 
turunylar qamuy bäglär qadailar • tany tün- 

9*9 

öyälim • körugmä kün t(ä)ngri • siz bizni 
közäding • körünügmä ai t(ä)ngri siz bizni 

qure/ariny • fang t\ä)nym • yidtiy yipartiy 

« 

y(a)ruq luy yahiq luy • tany t{ä)ngrr 

tany 


Des Gottes Vam* Hymnus 

Der Gott der Morgenröte ist gekommen! Der 
Gott der Morgenröte selbst ist gekommen! 

(Wiederholung). 

Erhebet euch, alle Fürsten und Gefährten! 
Den Gott der Morgenröte lasset uns 

lobpreisen! Sehender Sonnengott, du uns 
behüte! Sichtbarer Mondgott, du uns 

erlöse! Gott der Morgenröte! Moschus¬ 
duftender, 

leuchtender • Gott der Morgenröte! Fünf 
(gearteter) Gott (oder Fünf Götter) 


1 Nach F. W. K. Müller ist dies Zeichen eine soghdische Ziffer mit der Bedeutung 5. 
Im Texte ist sie also bii (türk./i in/) zu lesen und zu transkribieren. 

Ob das Zahlzeichen aus den inanichäischen Lettern ain und ye O zusammengesetzt 
ist, erscheint mir zweifelhaft 

* väm, soghd. ; neupers. (I, = iumen , splmdor (Vull.); Stringass gibt die Bedeutungen 
wurtTnny, denen, break of day , light. sp/endtmr. Im Türkischen ist mir tany nr als Morgen¬ 
röte bekannt. Gut Türkisch müßte der T itel wenigstens lauten tarn vay't nuny baH. 

Phil.•hist. Abh. 1919 . Ar. 3 . 2 
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9 


io 


t(ä)nyn 


tany ttä)nyri • yidtiy yipartiy 


y[a)ruqluy yahiq fuq tany t{ä)nyri • tany 


t[ä)nyn l ! 


der Morgenröte! Fünf (gearteter) Gott der 
Morgenröte! Duftender, 

leuchtender Gott der Morgenröte! Gott der 
Morgenröte! 


Ende. 


T. II, I). 169. (Taf. II.) 



* B(a}y roS(a)n zäu(a)r firi/'f nur ig basta 1 * 3 

* t(ä)nyri y(a)ruq küclüy bilyä kä y[a)lvarar 

biz • • 


3 


4 


5 


öt{ü)nür biz 
nom qut’i • 
t(ä)nynma • 


kün ai t(ä)nyri kä • y(a\kin 

t{ä)nyri 

\ 

tn(a)rmani f(ä)riiti* larqa • 

gut qolur 9 

äi özümü: ni közädiny • iizü- 


türnü: ni 

6 bohtny • qiv qolur biz • y(a)ruq t[ä)nyri 

lärkä • 

7 adasuzin 4 * 6 turalim • ögrincligin ' J 

8 ärälim • 


Hymnus (?) an die -Vier großherr liehen 

Wesenheiten« * 

Vor Gott, dem Lichten, Starken, Weisen, 

demütigen wir uns (und) 

beten zu ihm. Den Sonnen und Mondgott, 

deu Lichtgott, 

die Majestät der Religion, die Engel des 

Mar Mani beten [wir] an! 

() mein Gott! Unseren Körper behüte! Un¬ 
sere Seele 

läutere! Heil ertlehen wir! Für die lichten 

Götter 

ungefährdet wollen wir leben! 7 In Freuden 

wollen wir sein! 


Ende. 


T. II, D. 169. (Taf. II.) 

in. 

i Adinriy türklä baiik (Ein) anderer türkischer Hymnus. 

* tüzün bilgä kiti lehr tirilärim • t(ä)nyri niny Wir gerechten, weisen Menschen wollen uns 

versammeln! Gottes 

1 basta. In jedem der drei Hymnen tritt eine andere Form des Lehn Wortes bäiä, 
bäiäh auf: in I bas, in II baita , in III baiik (basiy). 

* Der dem Türkischen fremde Laut f wird hier durch , in anderen manichäisch- 
uigurischen Texten spätsoghdischer Schrift durch wiedergegeben. 

3 Augenscheinlich ist hier das Fronomen biz zu ergänzen. 

4 adasuzin statt adasuzun; ebenso 

6 ögrincligin statt nyrünclüyün. Vielleicht war der Schreiber kein Türke. 

6 Nämlich: Gott, (sein) Licht, (seine) Kraft (und seine) Weisheit. Vgl. Flügel Fihrist p.64-95* 

7 turmay hier vielleicht im Sinne von »leben«. 
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3 bitigin bis tudälim • fort iiig 

4 t(ä)ngri lärkä tapinalim • fort uluy 

3 amgükdä qurtulalim • tört ilig t{ä)ngri 

6 lärdä tanV/malar • t{ä)ngn nomin tvdnyma- 

lar • 

7 tun Urig yäk lärkä tapumr/malar • tiimän/ig 

8 inncit qifr/malar • tübintä oloqma 

9 ötmäki bar • tünärig t(a)muqa tiiimäki 

«o bar • tümänlig yäklär kälir tiyür • tumanliy 

*» yäklär ayar tiyür • tünärig tüncüfä 

n basar tiyür • tunumly 1 tägir tiyür • tiiA üzä 

*3 oltrup tültürür tiyür • tänmii üzütlär 

*4 taiiqar tiyür • tardic täk ätbzin 

*5 qodur tiyür • tavari tun/um qalir tiyür • 

>6 t(ä)rtrü sacl'iy qurta yäk kälir ti(y)ür • toliliy 

*7 (d)bulit täk tonqx qailiy • qanliy bcana 

18 täk q(a)raqi ti(y)ür• qas~/uq täk q(a)ra hoi 

ämki 

«9 ti(y)ür • burninta boz butit önür fi(y)ür •• 

• 

*> t(d)myoqinta q(a)ra tütün taiiqar ti(y)ür • 
»* tüsi ol qamuy tümän yilan • yinän (?) 

« ol yingnä yilan • ärngäki ol qamury . . . . 


Schrift (Buch) wollen wir anhören! Den vier 
fürstlichen 

Göttern wollen wir Verehrung darbringen! 
Von den vier großen 

Qualen wollen wir befreit werden: (nämlich) 
von Verleugnungen 

der vier Götter; mangelhaften Befolgungen 
des Gesetzes Gottes; 

4 

Verehrungen der finsteren Dämonen; zehn- 
tausenden 

übler Handlungen. Schließlich auch muß man 

sterben, (und) es gibt ein In-die-finstere-Hölle- 

Stürzen. (Da) heißt es, kommen zehntausende 
Dämonen; schwarzneblige 

Dämonen ‘schweben herbei, heißt es. Fin¬ 
stere Nacht 

bedrückt (den Gestorbenen), heißt es, ‘Bedräng¬ 
nis befällt ihn. heißt es; auf die Brust sich 

setzend macht sie ihn ‘träumen heißt es; 
verirrte (?) Geister 

kommen heraus, heißt es; wie ein ... ? seinen 
Körper 

legt er nieder (stirbt er), heißt es. Seine 
Habe bleibt zurückgehalten, heißt es. 

Eine falsche (lügnerische), behaarte, greise 
Dämonin kommt, heißt es; der Hagel¬ 
wolke gleich ist ihr .. ? mit Brauen ver¬ 
sehen; wie ein blutiges bcana ? 

ist ihr Blick, heißt es; wie ein Nagel, von 
schwarzer Farbe ihre Zitze, 

heißt es; aus ihrer Nase eine graue Wolke 
steigt hervor, heißt es; 

aus ihrer Kehle schwarzer Rauch geht heraus, 
heißt es; 

ihre Brust ist (besteht) ganz aus zehntausend 
Schlangen; ihr ... ? 

ist die ‘ Fadenschlange; ihr Finger ist ganz .... 


Ende des Blattes. 


1 Das über und zwischen die Buchstaben l und y gesetzte u ist eine alte Korrektur. 

2 * 
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A. v. Le Coq: 




Anmerkungen. 

Z. 2 . ttrilärim , lies tirilötim . Z. 3. Die vier Götter-Könige oder -Fürsten: wohl wieder 
f-UiJl, die »vier großherrlichen Wesenheiten •, wie in T. II, D. 169, II. Z. 16. 
t{ä)rtrü, (in 178 t(ä)trii) % lügnerisch, falsch; vgl. mein Dr. Stkim Turkisb Khuastuanift , ,1. R. A. S., 
1911, Z. 135, wo t(ä)rtrü und igdäyii parallel stehen, qurta: das folgende MS. ähnlichen In¬ 
halts (T. II, D. 178) zeigt die Form qurtja. Z. 17. abulit oder hbuiit: der erste Buchstabe 
wohl ein Irrtum des Schreibers, tonqi ( tonuq-i ?) und bi'ana; rätselhafte Wörter, letzteres wohl 
eine Entlehnung. Ebenso unerklärt die Wörter tänmis (tanmii) Z. 13; tardic Z. 14: ytnar 
(vinar?) Z. 21. Z. 22. yingnä kann auch yingan . yingra . vingan usw., selbst vyagrn gelesen 
werden; die Übersetzung ist entsprechend unsicher. 


T. U, D. 178. 

Blatt eines Doppelhuch blatte* mit abgerundeten Erken, 13.5 x 13.5 rm groß; Marke», bräun lieh gelbe* 
Papier. Auf beiden Seiten de» anderen Blatte» m inirhäinrher Hymnus in mittelper»i»cher Sprache. 

Fundort: Gewölbe im nordwestlichen Teil der Ruinengruppe K 


1 aitur tiyür . k[ä)ntü 

a qilmii qitindi knzünür t 

j tiyür • yir ruh qutii *irinür 

4 tiyür • ot sub quin *i y/ayur 

5 tiyür • *« *iqac quti ul(a)yur 1 

6 tiyür • kamt buryuq közüngü 

7 6ä közünüpän tdnmis üz 

8 ütüg tutupan • trazuk 

9 'iöintä olyurtur tiyür • 

10 t[razu\k ay[*ar?] 01Ä7 

11 bohir ['ijrindti qilmiii 
ia qitin&i *istig bolvr 


Vorderseite. 

sagt, heißt es.Die von ihm selbst 

getanen Handlungen erscheinen. h- 

heißt es. Die Majestät der Erde und des Wassers wird 

unglücklich. 

heißt es. Die Majestät des Feuers und des Wassers weint, 

heißt es. Die Majestät der Gewächse und Bäume 

jammert laut, 

heißt es. Der gerechte Beamte hat ergriffen 
die wie in einem Spiegel erscheinende, verirrte See¬ 
le. In der Wage 
wird sie niedergesetzt, heißt es. 

Wenn die Wage aufsteigt, wird ihre Handlung .. ? • 

ihre übel getane 
Tat wird .. ? 

Ende der Seite. 


1 soc/(i)y qurtya yäk 

a kälipänin tänmii üzüt 
3 läng tutupanxn • tünärig 


Rückseite. 

das Kommen (Acc. oder Instr.) der lügnerischen, be¬ 
haarten, greisen Dämonin (und) 

ihre Ergreifung der verirrten (irrenden) See¬ 
len. In die finstere 


Die Punktierung bedeutet Ausfall eine« Buchstabens. 
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4 

s 

6 

7 

B 

9 

*o 

1t 

>a 


tamuqa tartar tiyür 
töpüsin tongtaru tiqar 
tiyür • lamudaqii yäklär 
tutar tiyür • mnntrumuntuz 
yäklär k(ä)lir tiyür • minjjkj 
parkan urupan ( orupant) pirkäAäyür 

tiyür • ökü* . 

üzüt anta knrür tiyür • 

olüm gut qolupan hnlma: (ku/ma:?) 


Hölle zieht sie (sie), heißt es; 
auf ihr Haupt einschlagend, stößt sie (sie) hinein, 
heißt es. Die in der Hölle befindlichen Dämonen 
ergreifen (sie) # heißt es. Die....? 

Dämonen kommen, heißt es ... . 


heißt es. Viele. 

Geister dort sieht sie. 

Um den Tod zu flehen, ist zwecklos. (Sie fleht um 

den Tod. findet [ihn aber] nicht.) 

Ende der Seite. 


A nmerkun gen. 

Vorderseite Z. 6. buryuq. Man vergleiche vielleicht chinesische Bilder buddhistischer 
Totengerichts-Szenen. Z. io und 12. aitiy und istig unbekannt Rückseite Z. 7 muntru- 
muntuz unbekannt. Z. 9 parkan , pirkäsäyür unbekannt. 
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I. Der Parallelismus der Modi innerhalb der Attribute 

Ausdehnung und Denken. 

i. Die Beweisführung für den Parallelitätssatz Kth. II, pr. 7. 

t • 

Spinoza gilt gemeinhin als Urheber der Lehre vom psychophysischen Par- 
allelismus, wonach Körperliches und Geistiges nur verschiedene Erscheinungs¬ 
formen oder Seiten einer und derselben Wirklichkeit sind und ihre Ver¬ 
änderungen demgemäß durchgängig parallellaufen. Selbst ein Kenner wie 
Freudenthal hält es nicht iur nötig, dieser Behauptung Einschränkungen 
beizufügen, ausgenommen die. daß manches in Spinozas Darstellung dunkel 
bleibe 1 — eine Eigenschaft, die man schließlich auch der heutigen Lehre 
nicht abstreiten kann. Einzelne Spinozaforscher lieben zwar wesentliche 
Unterschiede hervor (s. u.), aber das historische Verständnis leidet an diesem 
Punkte meines Erachtens noch zu stark unter dem Hineintragen gegenwärtiger 
Anschauungen. Im folgenden soll ausgefiihrt werden, daß der Parallelismus 
zwischen den Modi der Ausdehnung und des Denkens, wie er im siebenten 
Lehrsatz des zweiten feiles der Ethik behauptet wird, eine alte Lehre der 
aristotelisch-scholastischen Psychologie zum Ausdrucke bringt, deren Sinn 
mit dem des gegenwärtigen Parallelismus nichts zu tun hat. Hiermit soll 
natürlich nicht gesagt sein, daß der Satz von Spinoza ohne Rücksicht auf 
das brennende Zeitproblem des Zusammenhanges zwischen Leib und Seele 
aufgestellt wäre — das Gegenteil liegt klar vor Augen —, sondern nur, 
daß seine Lösung des Problems erst aus jener alten Tradition verständlich 
werden kann. 

Spinozas naturwissenschaftliche Studien und der mächtige Eindruck 
der jungen mechanischen Naturerklärung hatten in ihm die Überzeugung 

% 

1 Uber die Entwickelung der Lehre vom psychophysischen Parallelismus bei Spinoza. 
Archiv f. d. gesamte Psychologie lld. I\, S. 74 IV. 

• • y » * • 

I* 
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von der geschlossenen Naturkausalität begründet, die kein Hineinwirken 
psychischer Kräfte dulde. Sie war noch verstärkt worden durch die vom 
Okkasionalismus erhobenen Einwendungen gegen die Möglichkeit einer 
Wechselwirkung zwischen heterogenen Substanzen. Auch die Lehre des 
Descartes hinsichtlich der tierischen Bewegungen als rein physikalischer Er¬ 
scheinungen und sein Hinweis auf die Reflexbewegungen, die sich auch 
beim Menschen ohne Zutun psychischer Funktionen vollziehen, wirkten 
sicherlich mit. Spinoza verweist gelegentlich auf die mechanischen Hand¬ 
lungen der Schlafwandler als Beispiele rein physisch bedingter und doch 
zweckmäßiger Handlungen 1 . Insoweit kann inan auch wohl von einer ähn¬ 
lichen wissenschaftlichen Sachlage wie heute reden. Aber im Zusammen¬ 
hänge des Zweiten Teils der Ethik spielen diese Dinge keine Rolle. In der 
Begründung des Lehrsatzes ist von irgendwelchen empirischen Tatsachen, 
die durch diese Anschauung allein oder besser erklärt werden könnten, 
überhaupt nicht die Rede. 

Der Lehrsatz »Ordo et connexio idearum idem est, ac ordo et 
connexio rerum« wird gemäß der Anlage des ganzen Werkes metaphysisch, 
und zwar deduktiv begründet. Der Beweis ist in zwei Zeilen erledigt — unsere 
heutigen Parallelsten können*« nicht so kurz machen — : »patet ex Ax. 4. p. 1. 
Nam cujuscunque causati idea a cognitione causae, cujus est efTectus, de- 
pendet«. Das beliebte Q. E. D. fehlt, wie in ähnlichen Fällen kürzester, 
durch bloße Rück Verweisung erledigter Begründungen. 

1 

Um zu verstellen, um was es sich hier handelt, ist zunächst daran zu 
erinnern, daß die negative Seite des Parallelismus, die Unmöglichkeit gegen- 
seitiger Einwirkung zwischen zwei beliebigen Attributen, bereits I, 3 be¬ 
hauptet und bewiesen wurde. Dieser Satz lautete: »Quae res nihil commune 
inter se habent, earum una alterius causa esse non potest.« Der Beweis: 
»Si nihil commune cum se invicem habent, ergo (per Axiom. 5) nec per se 
invicem possunt intelligi, adeoque (per Axiom. 4) una alterius causa esse non 
potest. Q. E. D.« Das 4. Axiom, worauf dieser Beweis ebenso wie der zu 


1 Ethica p. III, prop. 2. schol. Im folgenden werden die Teile und I Lehrsätze der Ethik 
in der abgekürzten Form III, 2 III. Teil. 2. Lehrsatz zitiert Der »Kurze Traktat« ist nach 
Sigwarts Übersetzung aus dem Holländischen (1870), die Briefe sind nach der neueren 
Numerierung, die übrigen Werke nach der 2. Gesamtausgabe von van Vloten und Land 
(1805) zitiert. 
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Spinozastudien . 5 

II, 7 gestützt wird, hat den Wortlaut: »Effectus cognitio a cognitione causae 
dependet, et eandem involvit.« 

Für den Beweis zu I, 3 ist das Entscheidende der Zusatz des Kausal¬ 
axioms: et eandem involvit. Der Begriff der Ursache ist nacli Spinozas 
rationalistischer Auffassung des Kausalverhültnisses in dem der Wirkung 
eingeschlossen. Das UrsachVerhältnis fallt ihm zusammen mit dem des lo¬ 
gischen Grundes zu seinen Folgen. Wie der Schlußsatz nicht bloß nach 
den Prämissen, sondern aus ihnen erkannt wird, seine Erkenntnis also die 
der Prämissen einschließt, so schließt die Erkenntnis der Wirkung die der 
Ursache ein. Daher auch der stets wiederkehrende Ausdruck »sequitur« 
für »ist verursacht, geht real hervor». Audi die Leugnung der Realität 
der Zeit hängt damit zusammen. Darum vermag Spinoza sogar das Ver¬ 
hältnis eines Attributs zu den darunter befaßten einzelnen Modi als Kausal¬ 
verhältnis zu fassen; ist doch der Gattungsbegriff in der Art und im einzelnen 
Ding enthalten. »Res ideatae ex suis attributis conscquuntur et conclu- 
duntur ( 11 , 6 , cor.). Wir sind seit IIume\s Kritik an eine andere Auffassung 
der Kausalität, zum mindesten im Gebiete des Naturerkennens, gewöhnt. 
Aber Spinozas ganzes System steht und fällt mit dieser Fassung, und wir 
haben sie als eine Voraussetzung seiner Deduktionen zugrunde zu legen. 

Von hier aus ist der Beweis zu 1,3 in der Tat einleuchtend. Denn 
wenn, nach der Voraussetzung des Lehrsatzes, zwei Dinge unter sich nichts 
gemein haben, in dem Sinne, daß der Begriff des einen den des anderen 
nicht einschließt, so folgt, daß keines die Ursache des anderen sein kann. 

Spinoza spricht allerdings in I, 3 nicht direkt von den Attributen, auch 
nicht von Substanzen, sondern von res. Diesen Ausdruck gebraucht er aber 
nicht etwa im Sinne von körperlichen Einzeldingen (wie später in II, 7), 
sondern in dem allerallgemeinsten Sinne von »etwas«, wofür auch wirkeine 
andere Mehrzahlbildung haben als »Dinge«. Er wünscht dem Satz die größt¬ 
mögliche Allgemeinheit zu geben und ihn in dieser Form zu beweisen. 
Aber die nächste Anwendung, die er von dem Lehrsätze macht (im Beweise 
zu 1,6), ist die auf Substanzen: keine Substanz kann eine andere hervor¬ 
bringen. Und daß dasselbe auch für Attribute gilt, folgt ohne weiteres aus 
der Definition des Attributs als dessen, was der Verstand als das Wesen 
der Substanz ausmachend erfaßt, sowie aus dem Satze ( 1 ,10), daß jedes 
Attribut für sich begriffen werden muß. Daß endlich auch die Modi ver¬ 
schiedener Attribute, d. h. die unter verschiedene Attribute fallenden Einzel- 
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dinge oder Kinzelvorgänge, nicht aufeinander einwirken können, folget daraus, 
daß jeder niodus nur den Begriff des Attributes, dem er zugehört, einschließt l . 
So können z. B. Leib und Seele nielit aufeinander wirken, da die Seele 
unter das Attribut des Denkens, der Leib unter das der Ausdehnung: fallt. 

Dieses Negative also hat man bei dem 7. Lehrsatz des 2. Teiles bereits 
als feststehend vorauszusetzen. Kr fugt nur das Positive hinzu, daß inner¬ 
halb der Ideen, d. h. der Modi des Attributs Denken, dieselbe Ordnung und 
Verknüpfung statttindet wie innerhalb der Dinge, d. h. der Modi des Attributs 
Ausdehnung. Der Beweis stützt sich auf das bereits herangezogene Kausal¬ 
axiom. Aber Spinoza braucht hier nur den ersten Teil des Axioms, nicht 
den Zusatz »et eandem involvit«. Setzt man im ersten 'feil des Axioms 
für cognitio idea, so ergibt sich, daß die Idee der Wirkung abhängt von 
der Idee der Ursache. Faßt man weiter Ursache und Wirkung unter den 
allgemeinen Ausdruck res, so folgt, «laß die Ideen voneinander nach der¬ 
selben Gesetzlichkeit abhängen wie die Dinge. 

Rein formell wäre also alles in Ordnung. Der Sinn des Satzes aber 
wäre zunächst nur der. daß unsere Erkenntnisse auseinander in derselben 
Ordnung und Verknüpfung hervorgehen wie die Dinge; und zwar könnte 
sich der Satz so verstanden nur auf eine i«lealc Erkenntnis beziehen, die 
deduktiv un«l fehlerfrei von den Ursachen zu «len Wirkungen fortschritte. 
nicht auf Schlüsse, die sich empirisch mit Hypothesen und Fehlgriffen 
nach und nach an die Ursachen herantasten. In Spinozas Ausdrücken: nur 
auf die a«lä«juate, nicht auf «lie imaginative und konfuse Erkenntnis. 
Tatsächlich soll jedoch der Satz nach Spinozas Intention ganz allgemein 
Psychisches und Physisches einander zuor«lnen und wird in solch all¬ 
gemeinem Sinne weiterhin verwendet. Jeder Zustand unseres Körpers ist 
nach der Fortsetzung seiner Darstellung von einer inadäquaten, konfusen 
Idee dieses Zustandes begleitet, und «lie inadäquaten Ideen folgen sich mit 
derselben Notwendigkeit wie die adäquaten (II, 36). Aber nicht bloß die Zu¬ 
stände unseres Körpers, sondern aucli jeder physische Zustaml eines Körpers 
der Außenwelt soll eine Idee .seiner selbst mit sich fuhren (II, 13 schol.). 
Gegenüber einer solchen allgemeinen Verknüpfung und Parallelität der Ver¬ 
änderungen bilden die Fälle, wo es sich um wissenschaftliches Denken von 


1 11.6 dein.: uniuscnjusque attributi modi ronc«*pmm sni atlributi, non .intern nlterius 
involvunt. 
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der idealen deduktiven Form handelt und unsere Gedanken sich dem wirk¬ 
lichen Lauf der Dinge genau anschmiegen, verschwindende Einzelfälle, aus 
denen der Satz in seiner Allgemeinheit unmöglich gefolgert werden kann. 
Es bliebe, wenn nicht weitere Voraussetzungen dem Beweise zu Hilfe kommen, 
sehr wohl denkbar, daß die Parallelität sich auf diese Ausnahmefälle be¬ 


schränkte, daß hingegen die meisten physischen Veränderungen überhaupt 
ohne psychische Begleiterscheinungen erfolgten und daß die Vorstellungen 
im allgemeinen anderen Gesetzen folgten als die Dinge. Das stolze Q. E. D. 
würde nicht bloß der Form nach fehlen, sondern wäre auch sachlich nicht 
am Platze. 

• i 

Hier greift nun das berühmte und hochbedeutsame Scholion des Lehr¬ 
satzes ein. Spinoza erinnert den Leser, daß er hier vom göttlichen In¬ 
tellekt rede, und daß alles, was vom unendlichen Intellekt als seine Wesen¬ 


heit ausmachend (d. h. als seine Attribute, I, def. 4) erfaßt werden kann, 
nur zu einer einzigen Substanz gehöre, daß also die denkende und die 
ausgedehnte Substanz eine und dieselbe sei, die nur bald unter diesem, 
bald unter jenem Attribut verstanden werde. Das gleiche gelte von den 
Modi der Attribute, also von den einzelnen Seelen und Körpern. Eine und 
dieselbe Substanz aber — so muß man den Ring schließen — kann un¬ 
möglich zweierlei oder gar (in Anbetracht der unendlich vielen Attribute) 
unendlich vielen verschiedenen Gesetzlichkeiten der Aufeinanderfolge und 
Verknüpfung ihrer Zustände unterliegen. 

Zugleich wird durch dieses Scholion der Parallelitätsgedanke ungeheuer 
erweitert. Denn wenn die Berufung auf die Einheit der Substanz überhaupt 
beweiskräftig ist, so gilt das Gesetz der Parallelität der Veränderungen 
nicht bloß für ideae und res, die Modi des Denkens und der Ausdehnung 
(und zwar uneingeschränkt, da auf Gott bezogen alle Ideen adäquat sind, 
II, 46), sondern auch für die Modi aller der unendlich vielen sonstigen 
Attribute der göttlichen Substanz. Spinoza versäumt nicht, dies selbst hervor¬ 
zuheben. Der Lehrsatz hätte darum von vornherein in dieser allgemeinsten 
Fassung ausgedrückt und im ersten Teil des Buches, der von Gott und 
seinen Attributen im allgemeinen handelt, etwa im Anschluß an den 3. Lehr¬ 
satz, vorgetragen werden müssen. Warum dies nicht geschah, wird aus 
unseren weiteren Ausführungen hervorgehen 

Zunächst leidet aber das Gefüge der Beweisführung nun wieder an 
einer schweren Lücke. Denn wenn man überlegt, was für Spinoza nach 
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seinen bestimmten Erklärungen der Begriff Substanz bedeutet, so büßt der 
Grundgedanke des Seliolions seine scheinbar so zwingende Sclilußkraft 
wieder völlig ein. Substanz ist ja für ihn nicht, wie für die vorausgehende 
Philosophie, etwas die Attribute Durchdringendes, Bedingendes, Beherr¬ 
schendes, das ihre innere Einheit herstellte und sie damit zu einem gleich¬ 
förmigen Verhalten zwänge, sondern nur die Gesamtheit der Attribute selbst. 
»•Die Substanz besteht aus den Attributen- heißt es immer wieder; »Gott 
oder alle Attribute Gottes 1 « usw. Auch die Lehre, daß jedes Attribut 
nur aus sich begriffen wird und nichts mit anderen gemein hat, fuhrt zu 
der Folgerung, daß die Attribute den Begriff der Substanz nicht in sich 
schließen: denn sonst würden sie eben doch etwas gemeinsam haben. 
Gerade in dieser Fassung der Substanz als Gesamtheit der Attribute liegt 
eine der merkwürdigsten Unterscheidungslehren Spinozas gegenüber der 
gesamten aristotelisch-scholastischen Tradition, auch gegenüber Descartes; ein 
Zug, der ihn als Vorläufer Humes und vieler Modernen erscheinen läßt. 

Hieraus geht nun scheinbar hervor, daß die Attribute, bei Spinoza gewisser¬ 
maßen nebeneinander liegen, wie sich auch wirklich Zeller einmal aus¬ 
drückt*, jedes gleichgültig gegen die anderen, ohne Wesenszusammenhang 
mit ihnen, daß das Wort Substanz nur ein Sammelname sei, der zur Ab¬ 
kürzung an die Stelle der unendlichen Reihe der Attribute gesetzt werde. 
Zweifellos wäre dann der Vorwurf berechtigt, daß Spinozas Ansicht über 
Leib und Seele doch schließlich auf einen krassen Dualismus hinauslaufc 3 
und seine Lehre von den unendlich vielen Attributen die Welt in unendlich 


viele unzusammenhängende Welten auflöse. 

Wäre dies aber wirklich die richtige Auslegung, so würde nichts im 
Wege stehen, daß jedes Attribut auch seine eigene Gesetzlichkeit hätte, 


und daß die Ordnung und Verknüpfung der Modi ebenso unendlich mannigfach 
wäre wie die Attribute selbst. Statt der zwei miteinander gehenden Uhren 


bei Geulincx und Leibniz 


hätten wir zwei, ja unendlich viele, die recht 


1 I. def. 6: substantiam constantem infinitis Attributes. I, io schob; constat infinitis 
attributis. Ebenso schon im Kurzen Traktat S. 16 und in den Anmerkungen S. 9 und 47. 
die jedenfalls Spinozas Meinung wiedergeben, wenn sie auch vielleicht nicht von ihm selbst 
herruhren. Auch im Anhänge dieses Traktats S. 151 (Zusatz zum 4. Lehrsatz). 

* Geschichte der deutschen Philosophie, 2. Auflage, S. 638. 

3 Vgl. u. a. K. Bf< her, Der Begriff des Attributs bei Spinoza (Abhandlungen zur Philo¬ 
sophie und ihrer Geschichte, herausgegeben von Benno Erdmann). 1905. S. 53. 
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wohl im verschiedensten Tempo laufen könnten. Dafür ließe sich auch 
noch an führen, daß Spinoza vor der Abfassung der Ethik die Attribute 
sogar selbst als Substanzen bezeichnet© und daß es in dem Briefe an 
Simon de Vries vom Jahre 1663, also mitten in der Abfassungszeit der 
Ethik, nach der Definition der Substanz heißt: »»Dasselbe verstehe ich 
unter Attribut, nur daß die Bezeichnung Attribut auf den Verstand Bezug 
nimmt, welcher der Substanz eine solche bestimmte Natur zuschreibt 1 .« 

Nun schärft uns freilich Spinoza immer wieder, so auch gerade im 
Scholion des 7. Lehrsatzes, ein, daß jedes Attribut nur eine besondere Aus¬ 
drucksweise der nämlichen Substanz sei: »una eademque substantia per di- 
versa attributa explicatur, comprehenflitur«. Aber eben der Sinn dieser 
Formeln, die man doch unmöglich mit K. Thomas' als eine unaufrichtige 
Akkomodation deuten kann, muß aiffgezeigt, und es muß ihre Vereinbar¬ 
keit mit der anderen Formel dargetan werden, wonach jedes Attribut nur 
aus sich begriffen werden kann. Dann erst kann man den ganzen Beweis 
des Parallelismus als schlüssig anerkennen, als schlüssig natürlich immer 
vom Standpunkt und unter den Voraussetzungen Spinozas. Denn nur um 
eine immanente Kritik kann es sich hier handeln. 

Alles läuft darauf hinaus, daß ein innerer Wescnszusnmmenhang 
zwischen den Attributen bestehen muß, infolgedessen sie nicht unver¬ 
bunden, sondern nur in engster Zusammengehörigkeit innerhalb einer und 
derselben Realität existieren können. 


2. Akt und Inhalt gemäß aristotelisch-scholastischer Psychologie. 

liier setzt eine neue Quelle der spinozistischcn Parallelismuslehre ein, 
und zugleich diejenige, die sie von der heutigen durch eine unüberbrück¬ 
bare Kluft scheidet. Es ist die psychologische Bestimmung des Verhält¬ 
nisses zwischen Denken und Ausdehnung, wie sie vom 10. Lehrsatz des 
zweiten feiles an entwickelt wird. Man muß Spinoza gewissermaßen rück¬ 
wärts lesen, d. h. das Frühere nach dem Späteren deuten. Erst die folgen¬ 
den Lehrsätze zeigen, was er init den vorausgehenden will. Im ganzen 
ersten Teil spricht er überhaupt von den Attributen nur prinzipiell 
und im allgemeinen. Im Scholion zu 1 . 10 erwähnt er nebenbei, daß 


1 Näheres in der sorgfältigen Arbeit Bechers. besonders S. 33fr. 
* K. Thomas, Spinoza als Metaphysiker, 1840, S. 136 fV. 

PhiL-hist. Abh. 1919 . Nr. 4 . 
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wir zwei davon können, folgert im 2. Korollar des 14. Lehrsatzes, <lnß aus¬ 
gedehntes und denkenden Ding entweder Attribute oder Modi Gottes seien, 
behauptet im Scholion des 15., im 14. bewiesen zu haben, daß die Aus- 
dehnung eines der Attribute sei, fuhrt im Beweise des 21. Lehrsatzes Den¬ 
ken als Beispiel eines Attributs an und setzt dies auch im Beweis des 
31. und 32. Lehrsatzes voraus. Aber erst im II. Teil Lehrsatz 1 und 2 
werden die beiden Attribute als solche dargetan und gewissermaßen offi¬ 
ziell vorgestellt. In der Erläuterung des 7. Lehrsatzes selbst sind sie gleich¬ 
wohl immer noch bloß als Beispiele benutzt. Erst vom 10. Lehrsatz an 
werden sie der eigentliche Gegenstand der Darstellung. Der Weg vom All¬ 
gemeinen zum Besonderen, die synthetische Methode, wird konsequent fest¬ 
gehalten. 

Wir erfahren jetzt, der menschliche Geist sei nichts anderes als die 
Idee des menschlichen Körpers, der menschliche Körper nicht« anderes 
als das Objekt dieser Idee. Damit ist gesagt, daß die beiden Attribute und 
ihre Modi nicht nebeneinander liegen, sondern in innigster Wechselbe¬ 
ziehung zueinander stehen und daß diese Beziehung uns gegeben ist. 
Es bleibt zwar dabei, daß jedes der beiden ohne das andere gedacht werden 
kann und muß: der Begriff des einen schließt den des anderen nicht als 
Teil in sich ein. Aber sie bilden gemeinschaftliche Glieder eines Ganzen 
und weisen ihrer Natur nach gegenseitig aufeinander hin. 

Es handelt sieb für Spinoza 11m ein der damaligen Philosophie allge¬ 
mein bekanntes und geläufiges Verhältnis: das des Bewußtseinsaktes 
zu seinem Inhalt. In jedem Bewußtseinszustand, wie er der Selbstwahr* 
nehmung gegeben ist. sind nach dieser alten Lehre beide Elemente zu- un¬ 
terscheiden, und zwar laufen die wesentlichen Unterschiede und Einteilungen 
der Akte parallel denen der Inhalte, da sie durch diese in ihrer Eigenart 
bestimmt werden. Uni die Lehre und ihren Einfluß zu verstehen, muß 
man auf die aristotelisch-scholastische Philosophie zurückgreifen, die zu 
Spinozas Zeiten noch in weitesten Kreisen volle Autorität genoß. 

Schon Plato, für den allenthalben die Stufenfolge in der Vollkommen¬ 
heit des Seins sieh mit der der wahrhaften Erkenntnis deckt (die fast 
nichtseicnde Materie ist auch fast unerkennbar, Gott das ^leyicrrov /udOtifia), 
läßt auch die Unterschiede der immanenten Objekte genau parallel gehen 
mit denen der Erkenntnistätigkeiten. Vgl. besonders Rep. 509c! fl., wo der 
Unterschied der ^Tucrrdfjn] von der durch den des wahrhaft Seienden 
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vom sinnlich Einzelnen und die Untereinteilungen vorjcris—Siävoia und iricrris 
— eiKaaia wieder durch den Unterschied der direkt erschauten von den 
bloß in Bildern geschauten Gegenständen begründet werden. Ebenso wird 
im Theaetet die höhere von der niederen Erkenntnis {Wahrnehmung) da¬ 
durch unterschieden, daß diese auf das sinnlich. Einzelne, jene auf die 
Kotva gerichtet ist. 

Wie in dem Prinzip der Parallelität von Sein und Erkennbarkeit (der 
Natur nach), so folgt Aristoteles seinem Lehrer auch in dem der Parallelität 
zwischen Akt und immanentem Gegenstand 1 , voeiv und aiaOdvfcrHai sind ihm 
verschieden, weil die votjTa (rd tcadoAov) von den aioHrjra (rd kci6 Iekckttov) 
verschieden sind, obschon die votirdi für ihn nicht mehr gesonderten realen 
Gegenständen entsprechen, sondern nur als Gedankendinge existieren. Der 
Unterschied der immanenten Gegenstände also bestimmt den der darauf 
gerichteten Akte. 

Das Denken ist für Aristoteles (»in Leiden durch das Intelligible, 
wie das Empfinden ein Leiden durch das Sensible. Der Verstand nimmt 
die intelligiblen Formen in sich auf, wie der Sinn die sensiblen, wenn 
auch die wirkenden votjrd nicht draußen existieren, sondern in den sinn¬ 
lichen Einzelvorstellungen der Möglichkeit nach enthalten sind und aus 
ihnen durch das ttoditikov erzeugt werden. 

Im Gebiete des Denkens selbst ist jeder Unterschied .des Gedachten 
zugleich einer des Denkaktes, im Gebiete des Empfindens jeder Unterschied 
des Empfundenen einer des Empfindens. Hören und Sehen sind verschie¬ 
dene Tätigkeiten, weil Farben und Töne verschiedene Inhaltsklassen sind. 
Aristoteles schließt sogar einmal (De anima 426,3,27), das Hören müsse 
eine Art Verhältnis, etwas Relatives, sein, weil das Gehörte, nämlich der 
Zusammenklang (ac/i<£c#mu), ein Verhältnis sei, Klang und Hören aber so¬ 
zusagen eins seien. 

Selbst die emotionellen Akte unterliegen diesem Gesetze: das sinnliche 
. Begehren ist seinem Wesen nach bestimmt durch das ijSv Kal Avmj/wv. 
das höhere Begehren durch das dyatiov Kal KaKov. 

überall werden die Akte spezifiziert durch die immanenten 
Objekte. 


Am schärfsten hat Tr. IIkkn iwno {Psychologie des Aristoteles. be>. S. 80 IV., S. 1 13 fl. ) 
die Durchführung dieses Prinzips bei Aristoteles aulgezeigf. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




Digitized by 




12 


S r l m i' v : 


Für Aristoteles ist durch die Verschiedenheit der Akte weiter auch 
die der Vermögen gegeben. Die Denkfähigkeit (vovs Svvdpei) ist von der 
Wahrnehmungsfähigkeit {cuoStjcris cvvdpei) ebenso verschieden wie (las wirk¬ 
liche Denken vom wirklichen Empfinden. Doch reduzieren sicli liier die 
Unterschiede: nicht jeder Akt verlangt einen Unterschied des Vermögens. 
Das Vermögen zu Entgegengesetztem, z. B. zum Lieben und Hassen, ist 
das »nämliche. Ja, sämtliche Denkakte entspringen nur dein einen Denk- 
vermögen. 

Noch weiter erschließt Aristoteles aus den Ilauptunterschieden der 
Akte auch die der Subjekte, den des körperlichen und geistigen Teiles 
der menschlichen Seele und den der vegetativen, sensitiven und intellek- 
tiven Seele. Hier geht also die Reduktion der Einteilungsglieder noch 
weiter. 

Auch nach der Seite des Objektes liegt eine weitere Parallelreihe: 
den Sinnesinhalten entsprechen die Unterschiede der wirklichen Eigen¬ 
schaften der Außendinge. Der Sinn erfaßt die Formen der Dinge ohne 
den Stoff (424, a, 17 ff.; 425, 1 ), 23). Warm und Kalt, brocken und Feucht, 
die i:&« aicr6t)rd des Tastsinnes sind zugleich die Haupteigcnschaften der 
Körper (422, b, 25: 423, I», 26). Wegen dieser Parallelität meint Aristoteles 
sogar unsere Sinnesqualitäten als die einzig möglichen erschließen zu können 
(424, h, 22 ff.). Innerhalb eines Sinnes sind wieder die Empfindungsunter¬ 
schiede parallel denen der wirklichen physikalischen Vorgänge: ai Se $ici(f>opai 
twv \//o(f)ov\ f TO)v €v tw Kar evepyeiciv SfjXovvTai (420, a, 26 ff.). Das 

ö^v der Töne entspricht den kleinen, kurzdauernden, das ßctpv den großen, 
langdauernden Bewegungen. Allgemein ist die Energie der Wahrnehmung 
und die des Wahrgenommenen dieselbe, und das Wissen ist eins mit seinem 
Gegenstände; darum entsprechen die Einteilungen des Wissens und der 
Wahrnehmung denen ihrer Gegenstände, der möglichen und der wirklichen 1 . 

Diese Lehren sind mit der aristotelischen Philosophie überhaupt auf 
die Hochscholastik übergegangen. So lehrt Thomas von Aquino Summa theol. 
p. I qu. 14, art. 2 : Intellectus noster vol sensus informatur in actu per speciem 
sensibilis vel intelligibilis. Qu. 77 a. 3: Oportet quod ratio potentiae di* 


1 425, ll, 26; 426,;», 15: 431, a, i; 43 1 , b, 21 H*.: /) ra ovra 7 rws itrn TravTtt. rj yap 

ai<r 8 t]Ta ra ovra t] votjra , tan S* ij // monjut] fttv ra emari)Ta ttojs, fj c aurfhjais ra aiaßrjra . . . rt^iverat 
ai>v 1/ ejnartjuff kci t) aiaHijats tts ra ^payfiara 7 ij /itv ewapet tis cvva/jtis , i) c evr&Xe^eia eis evre- 
Kenias K. r. X, 
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versificatur, ut diversificatur ratio actus. Ratio auteni actus diversiHcatur 
secundum diversam rationcm objccti 1 . Die Einteilung der fünf Sinne, die 
Resonderheiten des menscldichen Erkennens gegenüber dem höherer Geister 
u. s. f. werden aus diesem Prinzip hergeleitet (qu. 79, a. 3, qu. 84, a. 1, a. 7). 
Wie bei Aristoteles werden auch die emotionalen Akte demselben Gesetz 
unterstellt, wobei als Objekte die erstrebten Ziele gelten: Actus voluntarii 
speciein recipiunt a fine, qui est voluntatis objectum (S. tlieol. II, qu. 4, a. 3). 

An die Reihe der realen Objekte schließt sich aber hier noch eine 
weitere an: die der Ideen im Geiste Gottes. An der scholastischen Idecn- 
lehrc ist Aristoteles nur durch den allgemeinen Gedanken beteiligt, daß 
die Ordnung der Welt im göttlichen rous liege, wie die Ordnung des Heeres 
im Feldherrn (Met. XII, c. 10). Dagegen wurde Platons Ideenlehre von der 
Scholastik in der neuplatonisch-augustinischen Umdeutung: Ideen = Ge¬ 
danken Gottes übernommen und weitergebildet. Jedes Einzelding ist durch 
eine Idee in Gott vertreten". Aber nicht bloß die wirklichen, sondern auch alle 
bloß möglichen Dinge haben ihre Ideen; jene erkennt Gott durch die scientia 
visionis (practica), diese durch die scientia simplicis intelligentiae (speeulativa) 3 . 

Es ergibt sich so für die Scholastik folgendes Schema paralleler Reihen 4 : 

1. Subjekte. 2. Vermögen. 3. Akte. 4. Inhalte = mentale Ob¬ 
jekte. 5. Reale Objekte. 6. Ideen Gottes. 


1 F.benso Summa c. gentiies I, c. 47: Actus intellectus, sicut et aliaruni animae po- 
tentiarum. secundum objecta distiiigimntnr. III. c. 139/140: Actus speciem recipiunt ex ob- 
jectis (liier mit Beziehung auf die Willensakte, die durch die vorgestellten Ziele spezifiziert 
werden). Und wieder ebenso Qunestiones disputatae. IV. De aniina, art. 13: Potentiae distin- 
guuntur per actus, et actus per objecta . . . Actus ex objectis speciem linl«ent (mit Ruck- 
wvisung.nnf Aristoteles und weitläufiger Begründung), Goudin, Philosophia Divi Tbomae 
III. p. 30 formuliert das Gesetz so: Potentiae animae specificantur ab »etihiis et object is. ad 
(pme destinantur a natura: ab actibus quideni immediale, ab objectis vero mediantibus actilms. 

3 Summa tlieol. I. qu. 15, a. 2: Unaquaeque autein creatura Labet propriam speciem. 
secundum quod aliquo modo participnt divinae essentiae similitudincni. Sic igitur inquantuin 
Deus eognoscit suam essentiam . . ., eognoscit onin ut propriam rationcm et ideain hu jus 
creaturac. Vgl. qu. 4, a. 2: < tportet oinnium rerum perfectiones praeexistere in De«* secundum 
eminentiurem modinii. Qu. 14, a. 6: Quidquid perfeetionis est in quactiiiiquc creatura. totuni 
praeexistit et continetur in Deo secundum moduni cxeellenti'm. Qu. 14, a. 1 x: Deus eognoscit 
singularia. 

3 Ib. qu. J4. a. 9: qu. 15, a. 3. 

1 Noch eine weitere Parallelreibe bilden die liuhitus (die aristotelischen tfeis), d. Ii. 
die von den Akten zuriickbleibenden Dispositionen, Neigungen. Fertigkeiten in der Ausübung 
bestimmter Tätigkeiten. Doch kommen diese hier nicht in Betracht. 
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Die am stärksten differenzierte Reihe ist die letzte (der Nntur nach 
erste); nach i hin nimmt die (Miederzahl innerhall) der Reihen immer mehr 
ab, wenn auch i selbst bei den Scholastikern außer den aristotelischen 
Klassen noch die mehreren wesensverschiedenen Klassen der reinen (Geister 
umfaßt. Überall aber laufen der einen Reihe bestimmte Gruppen der anderen 
parallel und sind durch sie determiniert. 

Auf die Parallelität von i und 3 bezieht sieh die häufig angewandte 
Regel: »operatio sequitur esse« (die auch für nicht-psychische Tätigkeiten 
gilt). Auf die von 4 und 5, indirekt auch von 3 und 5, die Definition der 
Wahrheit als »adaequatio (conformitas) rei et intellectus 1 * «. 

Von den drei letzten Reihen sagte man auch, das nämliche Objekt 
sei im Geiste intentionaliter oder objectiv, in der Wirklichkeit formaliter, 
in Gott eminenter — Ausdrücke, die in gleichem Sinn auch noch von 
Descartes und dem jungen Spinoza 3 gebraucht werden. Das mentale Objekt 
hieß auch species sensihilis und speeies intelligihilis (das durch den Sinn 
und den Verstand aufgenommene eJSos des Aristoteles). Zwischen ihm und 
dem realen Objekt besteht nach hoehseholastiseher, gleichfalls auf Aristoteles 
zurückgehender Lehre das Doppelverhältnis der Kausalität und der Ähn¬ 
lichkeit. Infolgedessen wird durch das mentale das reale Objekt wahr¬ 
genommen und erkannt. Das, worauf sich Wahrnehmen und Denken be¬ 
ziehen, ist nicht das mentale, sondern das reale Objekt; die species sind 
nur das, wodurch, aber nicht das, was wir erkennen. Krst wenn der 
Geist auf sich seihst reflektiert, wird er diese species gewahr. So lehrte 
wenigstens Thomas 4 ; aber der Punkt gehörte zu den umstrittenen der Schule. 
Es regen sich hier die Keime der späteren Untersuchungen über die Erkenntnis 
der Außenwelt. 

Unter den obigen Parallelismen ist der grundlegende, für die Erkenntnis 
erste und zentrale, der von 3 und 4 (bzw. nach «lern eben Gesagten 3 und 5). 
Dieser wird als direkt gegeben betrachtet. Von da werden nach beiden 
Seiten weitere erschlossen. 


1 »Summa theol. I, <jli. (6, a. I und 2. 

* Anhang zu den Objectiones secundae (Definition 3 und 4). 

3 Prineipia philnsophiae ('artesianne. 8. und 9. Axiom. 

4 S. besonders die wichtige Ausführung Summa th. 1 . 911. 85. a. 2. Auch in der Gottes- 
und Kngellehto spielen die speeies intelligihiles eine [tolle, vgl. <|U. 14. a. 2 und 12: « 1 11. 58. 
a. 1 und 2. 
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Diesen Komplex von Lehrsätzen überliefert die» Spätscholastik, abge¬ 
sehen von der kritisch-iiominalLstischen Schule, in der Hauptsache unver¬ 
ändert weiter. Auch Duns Seotus, sonst vielfach Thomas’ Gegner, hält an 
den Parallelreihen prinzipiell fest 1 . Sie bilden einen eisernen Bestand der 
Lehrbücher, ähnlich wie die metaphysischen Lehren von Materie und Form, 
von den io Kategorien, den 5 Prädikamenten, den } Passion es entis. Uber 
Kinzellndtcn wird gestritten: ob die Seelenvermögen von der Substanz der 
Seele verschieden seien, ob ein intelleetus agens anzunehmen, oh die Seele 
beim W ahrnehmen und Denken» rein passiv sei, und so fort. Aber das Grund¬ 
schema bleibt. 

Ks ist auch noch das nämliche bei den Scholastikern der zweiten 
Hälfte des 16. und der ersten des 17. Jahrhunderts, die auf Spinozas Zeit 
und wissenschaftliche Atmosphäre von allergrößtem Eintluß waren, wie den 
jesuitischen Kommentatoren des Aristoteles in ( oimbra oder Fr. Toletus und 
Fr. Suarez". Nicht minder bei den Vertretern der Scholastik auf deutschen 


1 Allerdings mit einer Einschränkung, wie sie seiner distiagitierenden Art entspricht: 
die Vermögen seien nur exti*insece. nicht intriusece durch die Akte und Objekte unterschie¬ 
den. Aristoteles spreche nur von der Unterscheidung a posteriori seu per man »fest ationem. 
ln sich seihst seien die Vermögen überhaupt nicht unterschieden, sondern identisch mit der 
einheitlichen Natur der Seele. (< JuaesL «piodlih. 13 art. 3 fin. Opp. 1891 tf. XXV p. 507 ff. 
Dazu die Ausführungen des Kommentators III p. 687 tf. Auch Stöckl. Gesell, d. Philos. des 
Mittelalters II, 845 ff.) 

* I*. Fonsccji (einer der(Nmimhricenses) Uomm. in libros metaphvsicos Aristotelis, 1599. 
T. 1 . p. 103: Kjus est actus, cujus cst potentia. p. 692: cum potentia, <|iiemadmoduin sumit 
speciem ah ohjecto, sic et unitatein siiniat I'. II, p. 841: Dicenduni, objecto esse menstiras, 
hahitus aiitcm et potent ias nicnsiirata, (piatenus objecta suapte natura sunt norniae ac regulae 
eognitionis veritatisque. babitus autein et potentiae regulata. 

Kr. Toletus. Comrii. in tres libros Aristotelis de aniina. 1600, f. 68 «pi. 8: An potentiae 
et actus per objecta distinguantur et defiuiantor. Auf diese Krage antwortet Toletus nach 
Anführung gegnerischer Entwürfe: In liac re philosnphonun eonsensus circa duo. in 11110 
aiitcm discordia est. ('onvcniiint priino omnes. «111 <» <1 definiiintu r potentiae per 
actus et objecta tan(|iinin per notinrn nobis et istn sunt distinctius potentiarum scciindum 
nos. Die schwierige Krage sei nur, ob die Objekte und Akte irgendwie zur Form und 
inneren Ursache der Potenzen gehörten, worin z. B. Seotus und Thomas aaseinandergingen. 

Wie man den allgemein zugestandenen f irundsatz im einzelnen anwandt**, möge eine 
aufs Geratewohl hcrausgegriffene Stelle des dicken Randes zeigen, f. 128 wird die These 
diskutiert: Phantasie und sensus communis seien dnssellie, weil sie das nämliche Objekt 
hätten: diese Behauptung wird dahin richtiggestellt, daß die Phantasie doch etwas hitizufüge. 
indem sie das Objekt auch in seiner Abwesenheit erfasse. Als*» sei das Objekt doch nicht 
ganz «Ina nämlich«»: das höhere Vermögen erlasse das Objekt des niederen, aber noch etwas» 
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Universitäten, wie Schoihler (Gießen) und Mnrtini (Wittenberg:) 1 . Alle <lie<e 
Autoren werden von holländischen Gelehrten, von Fr. Burgersdijek und 
dessen Schüler Ileereboord. den Spinoza einmal erwähnt, als allgemein 
benutzte und maßgebende Quellen des philosophischen Studiums zitiert*. 
So fehlt es nicht an Quellen, aus denen Spinoza die Kenntnis der ununter¬ 
brochenen aristotelisch-scholastischen Tradition in Hinsicht des Parallelitäts¬ 
prinzips schöpfen konnte. W enn sich auch in den mir zugänglichen Schriften 
der beiden soeben genannten holländischen Gelehrten keine ausdrückliche 
Erwähnung des Prinzips findet, so legt es doch Burgersdijek in seiner 
Darstellung der Psychologie, die die aristotelische Lehre mit nur wenigen 


darüber hinaus. Toletus will also die Verschiedenheit der Phantasievorstellung von der Wahr¬ 
nehmung verteidigen, wagt aber nicht das oberste Prinzip tur die lUnterscheidung der Fällig¬ 
keiten zu bestreiten, sondern gibt ihm lieber eine ziemlich sophistische Auslegung. 

Fr. Suarez Traot. de anirnn. Opp. 1856 fV. III. p. 574 f. (die Vermögen spezifiziert 
durch die Akte), p. 578 no. 15: Ae tim m nomine hie intelligimus qualitates illas, quibus 
animac pntentiac attiugunt extrinseee sun ubjecta, quales sunt coguitiones et appetitiones in 
facto esse.... Actus immanens. 111 est qualitas. sortitur speciein ab objecto, 
ad 11 od t e r in i n a t ur. 

1 Chr. Scheibler. Über de aniina, 1614. p. 39: Unde faeultates illae difterant. Kespon- 
detur breviter, quod inter se distinguantur per actus et objecta. Actus vero suniendi sunt 
ita ut tendunt ad objectum tale .. . Yisiva ergo facultas e . g. di ft er t ah auditiva, quia illa 
provenit ab actu respiciente objectum visibile. haec etc. Atque hoc est, quod dicitur: poten- 
tiae per actus et objecta definiri. Vgl. auch die Definition des Intellekts p. 399: quo res 
iritelligihilis cognoscitur, sive apprebenditur et judicatur. An dieser Definition sei zweierlei 
zu unterscheiden: objectum und actio. 

.lao. Martini, Partitiones et quaestiones inetaphysicae, 1615. p. 82 f. unterscheidet 
Akt und Inhalt als conccptus formalis und conceptus objectivus (wie wir »Vorstellung» im 
Sinne des Vorstellens und des Vorgestellten gebrauchen). Beide gehen aber parallel. F«*r- 
nuilis enim conceptus totam suam unitatem et rationem habet ab objecto... < Ihjecta eniin 
externa sunt mensura nostrac cognitionis et coneeptuum in anima. ('um igitur conceptus 
objectivus nihil aliud sit quam objectum per conceptum formalem apprehetisum et eognitum. 
si formalis conceptus est unus, quod etiarn objectivus sit iinus. 

Aus desselben Verfassers Fxercitationes nobiles de anima. 1606. sei nur die Unterschei¬ 
dung des Veile und Nolle als zweierlei Aktqualitätcn aus diesem Gesichtspunkt bervorge- 
hoben (wie auch Chr. W’olft* Voluntas und Noluntas scheidet): Ut enim duplex est volun- 
tatis objectum, ita et duplex datur actio. Bonum igitur intellectum est objectum quod vult. 
rnalum intellectum est objectum quod non vult. (Excrc. XVI). 

2 Den Suarez nennt Ileereboord »omniutn metapbysicorum papa atque princeps*. 
Von dem Fürsten Aristoteles aber sagt er: »Solus Aristoteles regnuui bodie tenet atque 
obtinet in scholis atque academiis, et ex eo ac commentationibus in cum bodie philosophari 
consuevit juventus.* 
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Abweichungen bis in kleine Einzelheiten getreu wiedergiht 1 , überall zu¬ 
grunde. So z. B., wenn er bezüglich der dein sensus communis zugeschrie- 
benen Fähigkeiten (Phantasie, Gedächtnis, Urteilskraft) die Verschieden¬ 
heiten der Objekte und Tätigkeiten nicht so groß findet, daß man darum 
mehrere verschiedene Grundvermögen annehuien dürfte'. Er glaubt das 
Unterscheidungsprinzip seihst eben gerade wegen seiner unbestrittenen Gel¬ 
tung stillschweigend voraussetzen zu dürfen. 

Dati das Prinzip auch heule noch im alten Sinne Vertretung findet, möge nebenbei er¬ 
wähnt werden. »So hat Franz Brentano, der von Aristoteles ausging, die Unterscheidung 
der psychischen Tätigkeit (des Aktes) von ihren immanenten Objekten mit Nachdruck wieder 
aufgenomiiien. sie als Hauptimtersrheidungsmcrkmal der psychischen gegenüber den physischen 
Phänomenen Im* nutzt und die Verschiedenheiten dieser •Beziehung auf ein Objekt« seiner 
Kinteilung der Seelentätigkeiten zugrunde gelegt (Psychologie vom empirischen Standpunkte 
1874, S. 115. 260 fl*.|. /wischen dem immanenten Gegenstand und dem darauf gerichteten 
Akt besteht auch nach Brentano eine durchgängige Parallelität vor allem in Hinsicht ihrer 
Stärke, ln seiner Polemik gegen die Annahme unbewußter psychischer Zustände heitit es 
S. 157: »Die Intensität des Vorstellens ist immer gleich der Intensität, mit welcher das Vor¬ 
gestellte erscheint, d. h. sie ist gleich der Intensität der Erscheinungen, welche den Inhalt 
des Vorstellens bilden. Dies darf als selbstverständlich gelten und wird darum fast ausnahms¬ 
los von den Psychologen und Physiologen entweder ausdrücklich behauptet oder stillschweigend 
vorausgesetzt.« Es verhält sich nach Brentano el»enso mit dem inneren Bewußtsein, d. h. 
der Vorstellung, deren Gegenstand eine psychische Tätigkeit selbst ist (der idea meiitis des 
Spinoza!. Das Sehen und die Vorstellung vom Sehen sind einander der Intensität nach 
gleich (S. 175 ff.). 

Diese Lehre hält Brentano trotz mancher sonstiger Wandlungen in späteren Schriften 
fest. Unters, z. Sinnespsychologie 1907. S. 65: »So gewiß wir zwischen der empfindenden 
Tätigkeit und dein, worauf sie gerichtet ist, also zwischen Empfinden und Empfundenem 
zu unterscheiden halben .... so unzweifelhaft ist es doch, daß die Intensität des Empfindens 
und des Empfundenen, die Intensität des sinnlichen Vorstellens und des sinnlich Vorgestellten 
immer und aufs genauest«- einander gleich sein müssen. Lotze hat dies, nachdem es von 
gewisser Seite verkannt worden war. neu und mit Nachdruck hervorgehohen.« S. 73: 
• Die notwendige Gleichheit der Intensität für Empfinden und Empfundenes und überhaupt 

1 Collegium physicum, 2. Aufl. 1637: Disp. 25—32. Im alphabetischen Katalog der 
Berliner Staatsbibliothek ist auch eine besondere Schrift Burgersdijeks -De anima humana 
Lugd. 1628« angeführt, die hier von Bedeutung wäre. Sie ist aber unter den Beständen 
nicht aufzufiiiden und hat sich auch in Holland nach Prof. Heymans' Nachforschungen nicht 
auftreiben lassen. Hr. Bibliotheksdirektor Schwenke teilt mir mit, daß der Titel aus dem 
alten Katalog des 18. Jahrhunderts in den gegenwärtigen herübergeitommen ist und die 
Schrift dort als Bestandteil eines Sammelbandes juristischer Disputationen aufgeführt war. 
Dieser Sammelband wurde später aufgelöst: weiter läßt sieh aber das Schicksal des Buches 
vorläufig nicht verfolgen. 

1 Vgl. o. Toi et us über diesellie Frage. 

Phil,-hist. Ahh. VW>. 2 Vr. J. d 
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für jede psychische Tätigkeit und ihr inneres Objekt, wo immer dasselbe selbst einer In¬ 
tensität teilhaft ist . . .« 

Aber nicht bloß bezüglich der Stärke, auch in anderen Hinsichten betont hier Brentano 
die Parallelität. Ist das Empfundene ausgedehnt, so ist ihm auch der Empfindungsakt aus¬ 
gedehnt und hat dieselben Teile wie jener. -Jedem Teil des erfüllten Sinnenraumes ent¬ 
spricht ein darauf bezüglicher Teil unseres Empfindens.• S. 66. 

Lotze. auf den wir Brentano hinweisen hörten, hat (abweichend von seiner eigenen 
früheren Anschauung) im Mikrokosmus, in der Metaphysik und «len veröffentlichten Vor¬ 
lesungen in der Tat gelehrt, daß Ihü den Sinnesemptindungcn sowohl dem Inhalt wie der 
Tätigkeit Intensität zukomme und daß die Intensitäten des Aktes denen des Inhalts parallel 
gehen. Bei den Vorstellungen hingegen hat er Stärkeiinterschicde überhaupt geleugnet. 
Mikrokosmus I S. 228 fl*. Metaphysik S. 519 fr. Grundzüge der Psychologie S. 16. 

Man sieht, wie hei diesen hervorragenden neueren Psychologen das alte Parallelismus- 
prinzip und die Spezifikation der Akte durch die immanenten Objekte sogar in einigen 
Beziehungen noch spezieller durchgeführt ist als früher. Seine Richtigkeit ist damit gewiß 
nicht erwiesen. Aber man begreift besser, daß es auch Spinoza in diesem Eichte erschien. 

Sogar l>ei einem Forscher, der die Trennung der Akte von den Inhalten scharf be¬ 
kämpft. Natorp, findet sich dasselbe Prinzip ausgesprochen in Hinsicht des Verhältnisses 
der Inhalte zum Bewußtsein überhaupt. Einleitung in die Psychologie nach kritischer Methode. 
1888, S. 12: -Die Bewußtheit wird gewissermaßen bestimmt durch die Bestimmtheit des 
Inhaltes ... Daher sind das fundamental Bestimmende eben die objektiven (inhaltlichen) 
Einheiten.* 


3. Denken und Ausdehnung — Akt und Inhalt. 

Kehren wir nun zu Spinoza zurück. Daß man ihn so wenig ohne 
die Scholastiker, wie diese wieder ohne Aristoteles verstellen kann, ist 
heute anerkannt. Wenn noch Sigwart meinte, in Spinoza sei »keine Spur 
von Scholastik« zu finden, wenn Trendelenburg und Kuno Fischer gleich¬ 
lautend behaupteten, er habe zwar viel gedacht, aber wenig gelesen, wenn 
Busse noch 1886 eine lange Abhandlung über die Unterscheidung von 
esse und essentia bei Spinoza schreiben konnte, ohne mit einem Worte 
die das ganze Mittelalter seit Avicenna durchziehenden Verhandlungen über 
diese Unterscheidung zu erwähnen, so hat Freudenthal im Gegenteil nach- 
gewiesen 1 , daß Spinoza, der zehn Sprachen beherrschte, sogar ungewöhn¬ 
lich viel gelesen hat und von den Scholastikern jedenfalls Thomas von 
Aquino und eine Anzahl Spätscholastiker aus dem Kreise der von Heereboord 
angeführten — er selbst nennt sie in der Regel nur kollektiv scholastici, 
metaphysici, theologi — kannte. Für jeden, der auch nur ein einziges 

1 Spinoza nn«l die Scholastik. In der Festschrift: Philosophische Aulsätze, K. Zeller 
gewidmet, 1887, S. 8 jlT. 
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der größeren scholastischen Systeme wirklich kennengelernt hat, lag es 
von vornherein zutage, daß Spinoza mit den Ausdrücken, Begriffen und 
Lehrsätzen dieser Epoche ganz gesättigt war und nur in ihren Formen 
überhaupt philosophisch denken konnte. 

Aber das obige Schema erfahrt bei ihm eine gewaltige Vereinfachung. 

m 

Infolge seines pantheistischen Standpunktes gibt es nur (‘in Subjekt aller 

Zustände, Gott. Die Seelenvermögen streicht er, da das einzige, was wir 

# 

kennen, doch nur die wirklichen Akte seien: ein nominalistischer Zug innerhalb 
seines sonst extremen Begriffsrealismus 1 . Ara anderen Ende der Reihe fallen 
die realen Dinge und die göttlichen Ideen in eins, da die Dinge nur als 
Inhalte des göttlichen Denkens existieren, ebenso wie die Denkakte nur als 
Akte dieses Denkens. Und so bleibt nur das zentrale Mittelstück des ganzen 
Schemas: die Unterscheidung der Akte von ihren immanenten Objekten, 
aber auf Gott übertragen, dessen Modi sie sind. Die Parallelität zwischen 
den Modi der Ausdehnung und des Denkens ist daher nichts anderes als 
die der immanenten Objekte und der darauf gerichteten Akte, wie sie seit 
Aristoteles gelehrt wurde. 

Schon aus dem Scholion des 7. Lehrsatzes ergibt sich diese Deutung, 
obgleich hier die beiden Attribute nur als Beispiele benutzt werden. Einige 
Hebräer, sagt Spinoza, hätten das Zusammenfallen der Modi der Ausdehnung 
und des Denkens in Gott bereits wie durch einen Nebel gesehen, wenn 
sie behaupteten, Gottes Intellekt und die von ihm gedachten Dinge seien 
ein und dasselbe. »Beispielsweise ist der in der Natur existierende Kreis 
und die Vorstellung des existierenden Kreises, die gleichfalls in Gott 
ist (quae etiam in Deo est), einunddieselbe Sache, nur durch verschiedene 
Attribute ausgedrückt. Deshalb werden wir, mögen wir die Natur unter 
dem Attribut der Ausdehnung oder dem des Denkens oder sonst einem 
betrachten, die nämliche Ordnung und Verknüpfung der Ursachen und der 
aufeinanderfolgenden Dinge finden.« 

Hieraus geht klar hervor, daß die res, von denen Spinoza in seinem 
Lehrsätze spricht, die immanenten Gegenstände des göttlichen Denkens 
sind. Ihre Wirklichkeit ist nichts anderes als ihr Gedachtwerden duych Gott. 


1 I, 31 schol. II, 4S schol.: demonstratur, in Mente nullAm dari facultatem ahsohitani 
intelligendi, cupiendi, amandi etc. Unde sequitur, has et similes facultates vel prorsus fictitias, 
vel nihil esse praeter entia metaphysica, sive universalia, quae cx particularibus forma re 
solemus. 

3 * 
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Was ihm anderseits der Ausdruck" idea bedeutet, sagt di<‘ dritte 
Definition dieses Teiles und die ihr beigefügte Erläuterung: »Per idearn 
intelligo Mentis conceptum, quem Mens format propterea quod r«\s rst 
cogitans.« Spinoza fügt erläuternd bei: »Dico potius conceptum quam 
perceptionem 1 2 , quia perceptionis nomen indicare videtur, Meutern ab ob¬ 
jecto pati: at conceptus actioneni Mentis exprimere videtur.* Er legt also 
Gewicht darauf, daß unter dem Ausdruck Idee eint* Tätigkeit des Geistes 
verstanden werde 1 . 

Zu dem Ausdruck conceptus selbst, den Spinoza hier für seine Meinung 
prägnanter als perceptio findet, kann man vergleichen die Definition des 
J. Martini, Partitiones, 1615, S. 82: per conceptum formalem intelli- 
giinus ipsum actum, quo intellectus rt‘m aliquam seu communem rationem 
eoncipit'. 

Daß also Spinoza unter idea in dieser Definition und darum sicher 
auch in den auf die Ideen bezüglichen Lehrsätzen 3 fr. dieses 'feiles nicht den 
Denkinhalt, sondern den Denkakt versteht, scheint mir unleugbar. Kr 
nimmt dabei sogar den Aktbegriff in einem engeren Sinne als die Aristo- 
teliker. Für diese bedeutete Akt nichts weiter als einen wirklichen Zustand 
im Gegensatz zu dem bloß möglichen, ganz im Sinne der aristotelischen 
(ersten) Energie. Aber das Denken ist dem Aristoteles, wie das Empfinden, 
ein wirklicher Zustand des Leidens durch das Objekt. Dieses wirkt auf 
das denkfähige Subjekt und verwandelt das bloß mögliche in ein wirk¬ 
liches Denken. Spinoza hingegen schließt sich mit anderen Schriftstellern 


1 Hiermit spielt er offenbar auf die Definition von idea bei Descnrtcs im Anhänge 
zu den Objectiones aeetuidae an, wo der Ausdruck perceptio gebraucht wird? ein«* Definition, 
die Spinoza selbst früher in seinen Principia philosophiae ( artesianae. Def. II. wörtlich wieder¬ 
holt hatte. Aber auch Descartes selbst sagt anderwärts conceptus, Axiome \ (Ihm Spino/.a 
AxiomaYl): in ornuis rei idea si ve coneeptu eontinetur existenti i etc. Elwnso UesponsionesI* 1 *: 
in eorum oinniiiin. «piae elare et distincte intellignntur, conceptu sive idea existentiain possi- 
bi len 1 eontineri. 

2 Auch sonst wird in den Lehrbüchern dieser Zeit viel \on «len eoneeptus gehandelt. 
Der Ausdruck gehört seit Ahälard, dessen Hegriffslehre öfters als Konzeptualismns bezeichnet 
wird, zu »den Kunstatisdriicken der Scholastiker, scheint aber zu systematisch durchgeffdirter 
Verwendung ei*st in der späteren Zeit gelangt zu sein. Vgl. 11. n. P. Pmiseca, lnstitutioiiuni 
dialecticarum lihri oetn. 1610, p. 20. 

Interessant ist eine Erklärung des Thomas, die die späteren schon vorl*ereitet: < % )tian« 
docunque|intellectus)aetn intelligit. <|iioddaiu intelligihile format. cpiod est quaedam proles ipsius 
linde et mentis conceptus nominatm- (Deelaratio <|iiorundauiarticuloruincontraCiraccos etc.). 
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seiner Zeit der in der statistischen Schule herrschenden Lehre von der 
Aktivität des Erkenntnisvorganges an 1 . Um so weniger also ist daran zu 
denken, daß er bei idea nur den Inhalt des Vorstellens oder Krkennens 
im Auge hätte. 

Worauf Spinoza mit dieser Lehre von der Aktivität des Intellekts 

zuletzt abzielt, ergibt die Weiterführung des Lehrgebäudes und seine Krönung 

% 

durch die Theorie der Affekte und des höchsten Affekts, des amor I)ei 
intelleetualis. Das adäquate Erkennen ist ihm ein agero (III, 3; V, 20 schob), 
daher sind auch die in solchem Erkennen wurzelnden Affekte Tätigkeiten 
(V, 3), und das Erkennen Gottes ist höchste Lebensbetätigung (V. 18 dem.: 
quatenus Deum contemplamur, eatenus agiinus). 

Nur wenn man zugibt, daß idea im Sinne der Tätigkeit des Vor- 
stellens oder Erkennens gebraucht wird, versteht man auch den voraus¬ 
gehenden 5. Lehrsatz, wonach das formale Sein der Ideen Gott zur Ursache 
hat, insofern er als denkendes Wesen betrachtet wird. Im gleichen Sinne 
wird am Schlüsse des Scholions zum 48. Lehrsatz dieses Teils die Idee 
definiert als cogitationis conceptus, und wird sie im Beweise des 5. Lehr¬ 
satzes im Seholion zum 49. modus cogitandi genannt. Auch betont Spinoza 
bekanntlich gegenüber cartesianischen Theorien vom Einflüsse des Willens 
auf das Erkennen sehr, daß die Idee als solche bereits Zustimmung oder 
Verwerfung, Bejahung oder Verneinung in sich schließe (idea, quatenus 
idea est., affirmationem aut negationem involvere), welche doch nichts anderes 
als Funktionen, Akte sind*. 


1 Audi Suarez hatte dieser Lehre vorsichtig zugestimmt. Tr. de an. Opp. III. p. 627. 

Itu Kurzen Traktat wird einmal (II. c. 16, Sigw. S. 105) ganz aristotelisch das Kr- 
kennen IYerstaan) ein bloßes Leiden genannt. Dies wird dahin erläutert, daß die Dinge 
seihst (die vorgestellten Inhalte) den Ausschlag lur Bejahung oder Verneinung gehen. -Wir 
sind es niemals, die von einem Ding etwas bejahen oder verneinen, sondern das Ding selbst 
ist es. das in uns etwas von sich bejaht oder verneint.- Dies stimmt durchaus mit der Kr- 
kenntnislehre der Kthik tiherein; aber die Wendung, daß das Erkennen selbst darum ein 
bloßes Leiden sei. wird dort vermieden. 

* Spinoza lehrt in dieser Hinsicht ausdrücklich ein gegenseitiges Kf lisch ließen von 
Vorstellen und Urteilen. Im Beweise desselben Lehrsatzes heißt es: Haee ergo nffinnatio 
(daß die Winkolsumme des Dreiecks 2 Kl sine idea trinnguli nee esse nee concipi potest. 

4 

Poito Irnec trianguli idea haue eandem affirmationem involvere «lebet. Diese Paradoxie ist 
nur lösbar, wenn man statt eines Einschließens vielmehr völlige Identität setzt: wie er auch 
selbst hinzufügt: adcoque Irnec aftinnatio a«l essentiam idene trianguli pertinet nec aliud 
praeter ipsaiu est. 
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Spinoza selbst staml im Kurzen Traktat hierin noch auf* Seite der 
Aristoteliker, wenn er das Krkennen (het Verstaan) ein reines Leiden 
nannte. In der Ethik dagegen macht er in dieser Hinsicht einen scharfen 
Schnitt zwischen dem Erkennen und der bloßen Wahrnehmung, intellectus 
und imaginatio: «Intellectus per quem solum nos agere diciinur — ima- 
ginatio per quam solum dieimur pati« (V. 40). Hierin folgt ihm, worauf 
Trendelenburg hinweist 1 , Tschirnhaus in seiner Medicina Mentis, wenn er 
auch Spinoza aus Furcht nicht erwähnt: er definiert den Intellekt als 
facultas concipiendi suh forma actionis, die imaginatio aber als facultas 
percipiendi suh forma passionis. 

Endlich führt auch folgende Erwägung zu dem gleichen Ergebnis. 
Die beiden Attribute Ausdehnung und Denken, wie überhaupt alle Attribute, 
sollen nichts untereinander gemein haben, daher ganz unvergleichbar sein. 
Handelte es sich aber bei idea und res im siebenten Lehrsatz um den 
Unterschied der vorgestellten von den wirklichen Dingen, der vorgestellten 
von der wirklichen Ausdehnung, so würde man eine solche Unvergleich¬ 
barkeit vom Standpunkte Spinozas wenigstens entschieden nicht behaupten 
können; denn auch die vorgestellte Ausdehnung wäre Ausdehnung, ebenso 
wie das gedachte Denken Denken. Sie gestattet Linien zu ziehen, Gestalten 
zu konstruieren, die ganze Geometrie zu entwickeln. Es wäre der näm¬ 
liche Gegenstand, nur einmal im mentalen, einmal im realen Sinne ver¬ 
standen. Unmöglich kann also Spinoza unter den ideae und den res, wenn sie 
unvergleichbar sein sollen, die erscheinenden gegenüber den wirklichen Dingen 
verstanden haben. Es bleibt nur der Gegensatz zwischen Akt und Inhalt. 

Eine Stelle aus der frühen Schrift *I)e emendatione intellectus« (p. 11) 
betont den Unterschied zwischen der Vorstellung und dem Vorgestellten: 
«•Der Kreis ist nicht die Vorstellung des Kreises. Diese hat keine Peripherie 
und keinen Mittelpunkt.« Da aber Spinoza von dem Bewußtseinsinhalt 
(dem mentalen Objekt) liier ausdrücklich verlangt, daß er mit dem wirk¬ 
lichen Gegenstand durchaus übereinstimmen müsse (p. 13), so ist klar, 
daß auch da die Verschiedenheit nur gegenüber dem Bewußtseinsakt ver¬ 
standen sein kann. 

Daß Spinoza im zweiten Buche der Ethik von dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch in Hinsicht des Wortes idea prinzipiell abweicht, wenn 


1 Historische Beiträge zur Philosophie Bd. III, S. 191. 
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er ihn auf den Denkakt bezieht, scheint ihm selbst nicht entgangen zu 
sein; die Erläuterung der Definition im Anfänge des Teiles weist darauf 
hin. Es war eine ähnliche Umdeutung, wie sie Platon im Sophistes vor¬ 
nahm, als er den Ideen Bewegung und Leben zuerkannte. Ich möchte es 
sogar nicht für unwahrscheinlich halten, daß auf Spinoza in diesem 
Punkte der platonisierende Jude Philo, dem die Ideen zugleich Kräfte sind, 
durch Maimonides' Vermittlung eingewirkt hat, muß aber die Prüfung den 
Kennern dieser beiden Autoren überlassen, übrigens soll auch nicht be¬ 
hauptet werden, daß Spinoza selbst diesem Wortgebrauche in der Ethik 
stets treu geblieben wäre. Bei solcher Umdeutung eines uralten und auch 
in seiner Bedeutung seit Jahrhunderten feststehenden Ausdruckes ist es 
fast unvermeidlich, daß die ältere Bedeutung gelegentlich wieder durch¬ 
schlägt. Solche Stellen würde ich also nicht als einen Einwand gegen 
die vorgetragene Auslegung des siebenten Lehrsatzes gelten lassen. Man 
schickt einem ganzen Teil eines Werkes nicht feierlich die Definition eines 
Ausdruckes, der in diesem Teil eine entscheidende Rolle spielt, voraus, 
um sie dann bei der Anwendung zu ignorieren und sich an eine Bedeutung 
zu halten, die inan in dieser Definition offensichtlich abgelehnt hat. 

Im Deutschen geben wir diesen Begriff von idea am besten mit »Yor- 
stellungs- oder Denktätigkeit« wieder. Der Ausdruck cogitare hat bekannt¬ 
lich bei Spinoza wie bei Descartes einen viel weiteren Sinn; er bezeichnet 
Bewußtseinstätigkeit überhaupt, einschließlich der Gefühls- und Willensakte. 
Die ideae sind also eine besondere Klasse der modi cogitamli. Immerhin 
setzen jene emotionellen Bewußtseinszustände nach Spinoza Ideen voraus 
und gründen sich auf solche 1 ; ganz ebenso wie gegenwärtige Psychologen 
Vorstellungsakte als die Grundlagen des Fühlens und Wollens bezeichnen“. 

1 3. Axiom des 2. Teils. Ebenso schon D«* intellectus cmendatinnc am Schlosse (8.These), 
und im Anhänge des Kurzen Traktates. 

3 Vgl. besonders Brentano, Psychologie, S. 104 ff. ln der Formulierung des Inhalts¬ 
verzeichnisses: -Die psychischen Phänomene sind Vorstellungen oder haben Vorstellungen 
zur Grundlage.- 

Ebenso wie dieser Lehre der Vorwurf des Intellektualismus mit lure'-iit gemacht 
worden ist. da sie doch keineswegs die eigenartige Natur der emotionellen Funktionen 
leugnet, ebenso unberechtigt ei*scheint mir derselbe Fadel gegen Spinoza. Baensch nennt 
dessen Affektenlehrc in seiner Einleitung zur Übersetzung der Ethik S. XVII ff. -die äußerste 
Konsequenz des Intellektualismus-, weil Spinoza die Affekte seihst als Ideen fasse. Al>er 
Ideen sind eben doch nur die Grundlage, nicht das dariÜMTgebautc Wesen der Affekte, ln der 
Willenslehn* allerdings nähert sich Spinoza jenem Standpunkte stark durch die Behauptung. 
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Hiernach bedeutet der Satz •Onltß et ronnexio idrurmn idem 
est (ic ordo et ronnexio rertnn «: die Ordnung und Verknüpfung der 
göttlichen Vorstellungsakte ist die nämliche wie die* der gött¬ 
lichen Vorstellungsinhalte. Es ist der Parallelitatssa t z der aris¬ 
totelischen Psychologie, übertragen auf die Gottheit, deren 
Modi die einzelnen Geister und Körper und ihre Zustande sind. 

Auch darin folgt Spinozas Lehre der Tradition, daß die Objekte 
das Bestimmende sind, daß die Akte durch sie spezifiziert 
werden. Denn überall sind es die Gesetzlichkeiten der Ausdehnung, die 
Naturgesetze der materiellen Welt, die Spinoza als maßgebend auch fin¬ 
den Geist und das Denken betrachtet, nicht umgekehrt 1 . Seine Lehn 4 ist 
in dieser Hinsicht durchaus und konsequent naturalistisch, wenn sie auch 
nicht als Materialismus bezeichnet werden darf, sofern ihm «las Geistige 
gleich real ist wie das Physische 2 . 


daß die Ideen in sich selbst schon ein Bejahen und Verneinen und daß diese Akte Willens* 
funktionen seien, was er in dein Salze zusammen faßt: «Voluntas et intellectus uiiuni et idem 
sunt.« Kr gebraucht hier den Ausdruck voluntas mit Bezugnahme auf Descartes* Erkenntnis* 
lehn* in einem ungewöhnlichen, iiiehtemotioualen Sinne und konnte sich dies erlauben, 
nachdem er in die Definition des Intellekts selbst schon ein aktives Moment hiiieingenommeii 
hatte, ähnlich wie Wundt in seinen Begriff der Apperception. Wird aber Wundts 1-chn* 
darum gerade Voluntarismus genannt, so würde auch für Spinoza dieser Ausdruck zum 
mindesten so gut passen wie der des Intellektualismus. Besser al>er. man sieht von solchen 
mehrdeutigen Etikettierungen, wenn sie nicht gleichzeitig genau definiert werden, ab. 

Im übrigen ist zuzugeben, daß Spinoza Affekte gelegentlich auch direkt als Ideen 
bezeichnet, nicht bloß als auf Ideen gründend. So V, 3 dem.: affectus. qui pass io est. idea 
est confuSa. Anderseits kommt auch in Betracht, daß in der Ethik außer der Identifikation 
des Woliens mit den bejahenden Urteilen noch eine ganz andere Auffassung des Wollen* 
auftritt. wonach es eine besondere Form des Grundaffektes der cupiditas ist. ein «*onatus 
(appetitus) in suo esse perseverare (III, 9. schob). In diesem Sinne steht der Wille neben 
dem Intellekt fl, 31: Intellectus... nt et voluntas. cupiditas, anior etc. I. 32 dem.: Voluntas 
certue tantum cogitandi Hindus est sicuti intellectus). 

1 II, 13, schob: Von jedem Körper muß es notwendig in Gott eine Idee geUm. und 
diese Ideen müssen sich untereinander ebenso unterscheiden wie die Dinge selbst (idea> 
inter se. ut ipsa objecta, differre): die eine muß vollkommener sein als die andere, mehr 
Realität enthalten usw. bm daher zu erkennen, welcher Unterschied zwischen dem mensch¬ 
lichen (ieist und den übrigen Geistern liestebt, müssen wir die Natur des mensi'liliclieii 
Körpers untersueben. Je tauglicher ein Körper ist. vieles zugleich zu tun oder zu leiden, 
um so tauglicher der Geist, vieles zugleich wnkrzunehiiieii usw. (Gekürzt.) 

* Spinoza wehrt sich in einem Briefe an Oldenburg (Ep. 73) ausdrücklich gegen J»« 4 
ihm von gewissen Leuten zugescholiene Lehre, Gott und Natur, worunter sie die körper¬ 
liche Materie verständen, seien identisch. 
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Wir verstellen jetzt auch, warum Spinoza die Lehre vom Parallelis¬ 
mus der Modi innerhalb der Attribute erst im zweiten Teile »De Mente« 
bringt. Er hätte sie, wie erwähnt, in ganz allgemeiner Form nicht bloß 
tur Leib und Seele, Körperliches und Geistiges, sondern für sämtliche 
unendlich vielen Attribute, als einen Lehrsatz der allgemeinen Gotteslehre 
aufstellen müssen; und der beigefiigte Beweis würde in der Tat, wenn 
er überhaupt zwingend wäre, allgemeine Geltung haben. Lehrsatz und 
Beweis halten sich durchaus in der Sphäre des ersten Feiles der Ethik 
»De Deo«. Aber was Spinoza vorsehwebte, war eben das psychologische 
Verhältnis von Akt und Inhalt, an welchem allein er den Parallelismus 
erläutern konnte, und hinsichtlich dessen eine von niemand bestrittene 
allgemeine Überzeugung bestand, so unbestritten, daß er besonders darauf 
hinzuweisen für überflüssig hielt. Wie und inwiefern er sich dieses Ver¬ 
hältnis auf die übrigen uns unbekannten Attribute übertragen dachte, 
werden wir weiter unten überlegen. 

Ist dies das Verhältnis der beiden Attribute, so erhellt zugleich, wie¬ 
fern Spinoza dadurch die Forderungen erfüllt sehen konnte, die er an die 
Attribute überhaupt stellte: denn Akt und Inhalt sind erstlich heterogen, 
unvergleichbar, durchaus verschiedenen Begriffsregionen angehörend, dis¬ 
parater als irgendwelche Inhalte untereinander sein können; zweitens aber 
bilden sie gleichwohl eine untrennbare Einheit, sind nur Teilausdrücke 
oder Seiten einer und derselben Tatsache, die wir nur durch Abstraktion 
voneinander lösen können. 

Ob es sachlich unbedingt richtig ist, daß man den Begriff des Aktes 
denken könne, ohne irgendwie auf den des Inhalts Bezug zu nehmen, ist 
freilich eine andere Frage. Es scheint hier vielmehr ähnlich zu stehen wie 
bei den Korrelativbegriffen: größer und kleiner, Vater und Kind u. dgl., 
die sich nach dem alten (von Brentano wiederaufgenominenen) Ausdruck 
in obliquo gegenseitig einschließen 1 : das Denken der Ausdehnung — die 
Ausdehnung Inhalt des Denkens. Aber jedenfalls findet kein Einschluß in 
recto, d. h. in der Weise statt, daß der eine Begriff ein Merkmal des 
anderen w r äre J . 

1 F. Brentano, Von der Klassifikation der psychischen Phänomene. 1911,8. 122ff. 133. 

* Gewisse Analogien zu Spinozas Auffassung von dein Verhältnis der beiden Attribute 
bieten auch die aristotelischen Kategorien, die sämtlich Seiendes iu verschiedenem £inne 
des Wortes, unter verschiedene höchste Gattungsbegriffe Fallendes bedeuten und doch zu- 

Phii.-hht. Ahh. 1910. Xr. /. 1 
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Als lehrreiche Bestätigung für die enge Wechselbeziehung’, in der sich 
Spinoza die beiden Attribute dachte, kann noch der Brief an Schüller vom 
29. Juli 1675 herangezogen werden, wo Spinoza auf die Frage des Tschirn- 
haus, ob sich nicht ein positiver Beweis geben lasse, warum wir von Gott 
nur diese zwei Attribute erkennen können, eine Art Deduktion gibt. Kr 
bezieht sich auf die Definition des Geistes als Idee des Körpers. Darau> 
folge, daß der Geist eben nur den Körper und sich selbst, Ausdehnung 
und Denken, erkenne. Das Gedachte als solches habe Gott zur Ursache, 
sofern er unter dem Attribute der Ausdehnung, das Denken als solches 
Gott, sofern er unter dem des Denkens betrachtet werde. Aus diesen beiden 
Attributen selbst aber könnten keine anderen erschlossen oder begriffen 
werden. Also könnten wir nur diese beiden erkennen. 

Der Kern dieses Gedankenganges ist die enge Wechselbeziehung der 
beiden Attribute unter dem Gesichtspunkt von Akt und Inhalt, wodurch 
ein Drittes nach der Natur der Sache ausgeschlossen erscheint. 

Eine gewisse Schwierigkeit bietet das Korollar des 7. Lehrsatzes, aber 
nicht nur für unsere Auslegung des Lehrsatzes, sondern für jede: *Hine 
sequitur, quod Dei cogitandi potentia aequalis est ipsius actuali agendi poten- 
tiae. Hoc est, quiequid ex infinita Dei natura sequitur formaliter, id omw 
ex Dei idea eodem online eademque connexione sequitur in Deo objective.« 

Dies klingt zunächst, als stellte sich Spinoza auf den theistischen 
Standpunkt, nacli dem die wirkliche Welt aus Gottes Gedankenwelt durch 
Schöpfung äußerlich hervorgeht, ausgenommen, daß er den Begriff der zeit¬ 
lichen Schöpfung mit dem den Scholastikern auch keineswegs fremden 
einer fortlaufenden Schöpfung (conservatio in esse) vertauschte. Aber so 
kann es natürlich nicht gemeint sein. Gerade einige Zeilen vorher, im 
Korollar des vorangehenden Lehrsatzes, an welches das gegenwärtige offenbar 
anknüpft, batte Spinoza noch betont, daß das esse formale der Dinge nicht 
darum aus Gottes Natur folge, weil Gott sie vorher erkannte, sondern daß 
die Dinge ebenso aus ihren Attributen folgen wie die Ideen aus dem Attribut 
des Denkens. Unter dem »Handeln« Gottes kann er also nicht das Nach¬ 
außensetzen oder die transzendente Verwirklichung eines Gedachten ver¬ 
sammelt eine reale Einheit bilden sollen; ferner das mögliche und das wirkliche Sein des 
Aristoteles, von dem das gleiche gilt: Aufstellungen, die Spinoza sehr gut bekannt sein 
mußten, die freilich auch nicht von inneren Schwierigkeiten frei sind und die er selbst als 
aufklärende Analogien nicht anerkannt haben würde. 
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stehen, sondern nur die Folge der wirklichen Dinge selbst, die den Inhalt 
des göttlichen Denkens bilden, nach den ihnen immanenten Gesetzen der 
Ordnung und Verknüpfung. Diese Abfolge deckt sich nach seiner Behauptung 
mit der Abfolge der göttlichen Denkakte. 

Es ist wieder ein Seitenblick auf die Theologie, der ihn hier leitet; 
und wenn er die der alten Theologie entnommenen Ausdrücke cogitandi — 
agendi potent ia gebraucht, so bedient er sich ihrer eigenen Sprechweise 
und faßt neuen Wein in alte Schläuche. Eine potentia im alten Sinne, 
eine bloße Möglichkeit oder Fähigkeit des Denkens wie des Handelns er¬ 
kennt er ja überhaupt nicht an, schon beim Menschen nicht, noch weniger 
hei der Gottheit (s. o.) Das einzig Auffallende ist die beigefügte Erläuterung 
(hoc est . . .), worin er eine innerhalb und eine außerhalb des göttlichen 
Denkens bestehende Welt, ein esse objectivum und ein esse formale der 
Dinge, auseinanderzuhalten und zu parallelisieren scheint. Er muß hier 
die Ausdrücke, die nach der Tradition für das Verhältnis von 4 zu 5 gelten, 
auf das Verhältnis von 3 zu 4 übertragen haben, da für ihn die Frage nach 
dem Verhältnis des Psychischen zum Physischen eben in die Frage nach 
dem Verhältnis des Aktes zum Inhalt übergegangen war. Die Klarheit 
der Darstellung wird allerdings dadurch beeinträchtigt. 

Auch der folgende Lehrsatz 8 bedarf einiger Erläuterung. Spinoza 
spricht hier von den Ideen nicht wirklich existierender Dinge, die nach 
den Scholastikern und noch nach Leibniz außer denen der wirklichen Dinge 
im göttlichen Geiste befaßt sein sollen 1 . Auf Grund des 7. Lehrsatzes könnte 
nämlich der Einwand erhoben werden, daß zu diesen Ideen die parallele 
Reihe der Dinge fehle. Diesen Einwand vor Augen, antwortet er: »Die 
Ideen der nicht existierenden Einzeldinge oder Modi sind in Gottes un¬ 
endlicher Idee (seinem Denken) ebenso begriffen wie die formalen Wesen¬ 
heiten der wirklich existierenden Dinge in den (bezüglichen) Attributen 
Gottes« 2 3 . Zum Beweise zitiert er einfach das vorausgehende Scholion. 

Wir dürfen seine Meinung so verstehen: diese Gedanken des bloß 
Möglichen folgen mit derselben Notwendigkeit aus dem Denkattribut, w ie 

1 Vgl. oben Thomas iil>er die Scientia simplicis intelligentine oder Suarez Opp. I, 

203 rt’. illier Gottes Erkenntnis des Nichtseienden, ja Unmöglichen. 

3 Ideae i-erum singulariuni. sive inndnruin, non existentium ita debent comprehendi 
in Dei infinita idea. ac rerum singulariuni sive modomm essentiae formales in Dei attributiv 
continentiir. 

4 * 
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jeder beliebige Modus aus seinem Attribute folgt. Das göttliche Denken 
produziert sie neben den Gedanken der wirklichen Dinge. Aber auch sie 
haben ihre mentalen Objekte, ebenso wie andererseits die wirklichen Dinge 
nur mentale Objekte göttlicher Denkakte sind. In beiden Fällen also die¬ 
selbe Zweiseitigkeit von Akt und Inhalt. Der Unterschied ist nur, daß die 
Denkinhalte im letzteren Falle auch das Merkmal des Seins neben der Essenz 
einschließen, im ersten Falle nicht. 

Das Korollar dieses Lehrsatzes, gleichfalls sehr kurz gefaßt 1 , bezieht 
sich offenbar darauf, daß dieselben Dinge, die jetzt wirklich sind, vorher 
unwirklich waren und nach einer gewissen Dauer auch wieder unwirklich 
sein werden. Daraus könnte wieder ein Einwand gegen die Parallelitäts¬ 
lehre geschöpft werden. Spinoza will daher erläutern, wie sich ein wirk¬ 
liches Einzelding von beschränkter Zeitdauer seines Daseins im unzeitlichen 
Denken Gottes darstelle. Seine Antwort läuft darauf hinaus, daß fiir die 
Zeitabschnitte der Nichtexistenz dieselbe Betrachtungsweise gelte wie für 
Dinge, die überhaupt niemals wirklich waren, sind und sein werden: es 
ist eben das Merkmal des Seins mit diesen Vorstellungsinhalten nur unter 
der Klausel einer bestimmten Zeitdauer verknüpft. Das Sein im allgemeinen, 
ohne Ansehung irgendeiner Zeitbestimmtheit, ist in keinem Begriffe irgend¬ 
eines Einzeldinges enthalten; nur die göttlichen Attribute und ihre Ge¬ 
samtheit, die Substanz, schließen dieses Merkmal in sich. Aber das endliche 
Sein während einer bestimmten Zeitspanne, das durare, denkt sich Spinoza 
allerdings als Merkmal eines wirklichen Einzeldinges, mit dessen übrigen 
Merkmalen es additiv verknüpft ist. In dieser Weise müssen die wirk¬ 
lichen Einzeldinge von begrenzter Zeitdauer im Geiste Gottes sein. 

4. Geist und Körper nach Eth. II, pr. 1 1 ff. 

Vollends erhärtet wird die entwickelte Auffassung des Parallelitäts¬ 
satzes durch Spinozas Lehre vom menschlichen Geist und seiner Erkenntnis 
des eigenen Körpers und der Außenwelt, wie sie in den Lehrsätzen 11 bis3 2 
niedergelegt ist. War vorher von den Attributen und Modi der Ausdehnung 

1 Hinc sequitur, quod, quamdiu res singuläres non existunt. nisi quatenus in Dei 
attributis comprebenduntur, earum esse objectivum. sive ideae, non existunt, nisi quatenus 
infinitn Dei idea existit; et ubi res singuläres dicuntur existere. non tantuui quatenus in Dei 
attributis comprebenduntur, sed quatenus etiam durare dicuntur, earum ideae etiam existentiani. 
per quam durare dicuntur, insolvent. 
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und des Denkens nur als Beispielen die Rede, so rücken jetzt zum ersten 
Male diese beiden empirisch bekannten Attribute in direkte Betrachtung. 
Aber auch hier wieder immer vom Allgemeineren zum Besonderen gehend, 
deduziert Spinoza zuerst, daß das wirkliche Sein des menschlichen Geistes 
in der Idee irgendeines wirklichen Dinges bestehen müsse (11), dann, daß 
der menschliche Geist alles erfassen müsse, was im Objekte dieser Idee, 
also in dem bezüglichen Dinge, vor sich gehe (12), weiter, daß dieses 
Objekt ein Körper sein müsse. Körper und Geist verhalten sich also zu¬ 
einander als Objekt und Idee, als Inhalt und Akt (13)'. 

Als eine beiläufige Konsequenz wird hier erwähnt, daß alles, wenn¬ 
gleich in verschiedenem Grade, beseelt sein müsse, da es von jedem Dinge 
notwendig in Gott eine Idee, also eine entsprechende Seele, geben müsse. 
Auch dieser Schluß geht also durch Gott hindurch. 

Nach Ausführungen über die Körper im allgemeinen und den mensch¬ 
lichen Körper im besonderen wird bewiesen (15), daß der menschliche 
Geist aus vielen Ideen zusammengesetzt sei, wie der menschliche Körper 
aus vielen Teilkörpern, die nur durch die gemeinschaftliche Betätigung 
zu einem Ganzen verbunden sind (hierzu auch die 7. Definition dieses 
Teiles zu vergleichen). Unter dem menschlichen Geist oder der Idee des 
menschlichen Körpers versteht also Spinoza die Summe oder die Gesamtheit 
der psychischen Funktionen, deren Gegenstände die Teile des menschlichen 
Körpers sind. Um den Einwand auszuschließen, daß er hierbei nur die 
intellektuellen Funktionen berücksichtige, hat Spinoza bereits im 3. Axiom 
dieses Teiles darauf verwiesen, daß alle übrigen Bewußtseinsformen, wie 
Liebe oder Begierde, sich auf Vorstellungen gründen. 

Die Existenz des eigenen Körpers wird uns gemeinschaftlich mit der 
Existenz fremder Körper gewiß durch die körperlichen AfTektionen, die 
den Gegenstand unserer Vorstellungen bilden (16 bis 19). Der menschliche 
Körper ist ja nichts in sich Abgeschlossenes, sondern wird durch andere 

1 So sehr sich diese Definition der Seele von dem Geiste der Aristotelischen Definition 
entfernt, ist doch selbst darin ein Nachklang zu spuren; denn wenn Aristoteles und mit ihm 
die Scholastiker seit Alexander v. Haies die Seele als die Form des organischen Körpers 
definieren, Spinoza aber als die Idee des Körpers, so könnte man sagen, Spinoza habe nur 
die -erste Energie- des Aristoteles mit seiner -zweiten Energie- (worunter Aristoteles be¬ 
kanntlich das Tätigsein verstand) vertauscht. Aber freilich ist durch den pantheislischen 
Standpunkt der Sinn der ganzen Definition auch sonst verändert, und ich glaube nicht, daß 
in diesem Punkte wirklich Aristoteles die direkte Grundlage gegeben hat. 
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Körper fortwährend in seinem Bestand erhalten, durch sie gewissermaßen 
determiniert (vgl. auch 25 dem.). (Jott hat also die Idee des menschlichen 
Körpers nur, sofern er zugleich eine Menge anderer Ideen hat; somit er¬ 
kennt auch der menschliche Geist den menschlichen Körper nur durch 
die Vorstellung seiner Affektionen, in denen die Vorstellungen äußerer 
Körper bereits enthalten sind (19). Unter Affektionen versteht Spinoza 
hier offenbar das Affiziertvverden (affectiones, cpiibus corpus afficitur), wel¬ 
ches eben den Begriff des Affizierenden einschließt. Er verwendet in diesem 
Zusammenhang auch wieder den Parallelitätssatz, bei dem aber (wie auch 
in pr. 9 und 20) »rerum« bezeichnenderweise durch »causarum« ersetzt 
ist: er will den integrierenden Kausalzusammenhang der Körperwelt, liier 
speziell den zwischen unserem Körper und der Außenwelt besonders betonen \ 
Die Beweisführung des 19. Lehrsatzes zeigt wiederum, wie der Par¬ 
allelitätssatz auf den aristotelisch-scholastischen zurückgeht; denn wieder 
hält es Spinoza für notwendig, die göttliche Erkenntnis heranzuziehen, für 


1 Hieiv.u vgl. ;meli die ausführlichen Erörterungen über die Notwendigkeit, sowohl 
das Körperliche als das Geistige als Teile des JNiaturganzen zu verstehen, in dem Briefe an 
Oldenburg vom 20. November 1665 (ep. 32h 

Mit Unrecht findet Freudenthul (s. die S. 1 erwähnte Abhandlung) in dem Ausdruck 
»causarum« statt «rerum« in pr. 9. 19. 20 einen Rückfall in die Wechsel wirkungslehre. So 
unmittelbar nach Aufstellung des Parallelitätsgesetzes und mit ausdrücklicher Berufung darauf 
wäre ein solcher Huck fall doch unglaublich. I11 manchen Dingen lassen sich Widei*sprüche 
bei Spinoza nicht leugnen. Aber daß er im Kontext seines Parallelitätssatzes selbst, ihn 
als Beweismittel zitierend, einen technischen Ausdruck so verstanden hätte, daß er das Gesetz 
direkt au flieht, hieße an seinem gesunden Verstände zweifeln. Er nennt, meine ich, die 
res liier catisae. weil die immanente Kausalität der Naturdinge sich uns so lückenlos und 
offenbar darstellt, wie man es von der immanenten Kausalität des Geistigen nicht entfernt 
liehaupten kann. Daß sie auch da vorhanden sei, glaubt er erst aus dem Parallelitätsgesetz 
selbst erschließen zu müssen. Für die heutige Parallelismuslehre steht es ja in dieser Be¬ 
ziehung auch nicht anders. Denkt man an die Begründung des Parallelitätssatzes durch das 
4. Axiom, das die Erkenntnis der Wirkung in gleicher Weise von der der Ursache ab- 
bängen läßt, wie die Wirkung selbst von der Ursache abhängt (s. o. S. 4 ), so wird die 
gegebene Deutung noch einleuchtender. Sollte man aller trotz alledem annehmen, daß 
Spinoza hier unter causae die res als Ursachen der Ideen gemeint hätte, so könnte ich 
es nur so verstehen, daß die Akte (Ideen) durch die Objekte determiniert, spezifiziert sind. 
Wir wissen, daß das Kausalverhältnis für Spinoza nichts anderes ist als ein logisches Ab¬ 
hängigkeitsverhältnis. Daraus folgt nun allerdings nicht, daß jede logische Abhängigkeit 
auch schon ein Kausalverhältnis wäre. Immerhin könnte man annehmen, daß der Kausal- 
liegriff hier wirklich so weit gefaßt sei, daß er mit dem der logischen Abhängigkeit zu- 
sammentiele. Aber die Deutung wäre weit weniger wahrscheinlich und ungezwungen wie 
die obige. 
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die die wirklichen Körper immanente Objekte, die wirklichen Geister aber 
die zugehörigen Vorstellungsakte sind. Von da aus schließt er erst auf 
das menschliche Denken und sein Verhältnis zur Außenwelt. 

Von den einzelnen Teilen unseres Körpers, deren Affektionen Gegen¬ 
stände unserer Vorstellungen sind, besitzen wir allerdings, das betonen die 
Lehrsätze 24 bis 28, soweit nur die gewöhnliche, auf Wahrnehmung des 
einzelnen gründende Erkenntnis in Betracht kommt (quoties ex communi 
naturae ordine res percipit, 29001*.) keine adäquate, sondern nur eine konfuse 
und verstümmelte Erkenntnis: und dies gilt infolgedessen auch für die 
äußeren Körper sowie fiir die Erkenntnis des Geistes, die auch nur durch 
die Ideen der körperlichen Affektionen möglich ist. Diese konfusen Vor¬ 
stellungen sind »gleichsam Schlußsätze ohne Vordersätze« (28 dem.), näm¬ 
lich ohne Evidenz. Nur von dem, was vielen einzelnen gemeinsam ist, 
können wir, wie Spinoza alsbald (38 ff., III, 3) ausführt, adäquate Erkennt¬ 
nisse haben. 

Demnacli ist also der menschliche Körper als Ganzes der Gegenstand 
des auf ihn gerichteten Geistes als eines Ganzen, jeder Teil aber wieder 
Gegenstand eines auf ihn gerichteten Vorstellungsaktes. Die Leber, die 
Milz sind, um es einmal konkret zu machen, Gegenstände dunkler, auf 
diese Organe gerichteter Vorstellungen; und vielleicht dachte sich Spinoza 
dies bis ins kleinste durchgeführt, sei es, daß er aktuell kleinste Teile 
anerkannte oder die Teilung physisch wie psychisch ins Unendliche gehen 
ließ. Der individuelle Geist ist die Gesamtheit aller dieser gleichzeitigen 
Vorstellungsakte, die untereinander in gleicher Weise Zusammenhängen wie 
die Körperteile. Spinoza begnügt sich aber mit der Formulierung der all¬ 
gemeinsten Folgerung aus seinen Grundsätzen. Sie näher auszuftihren, wider¬ 
strebte ihm wahrscheinlich darum, weil er auf diesem Wege ifnmer tiefer 
in das Gebiet unkontrollierbarer Phantasien geraten wäre. 

Selbstverständlich drängen sich gegenüber dieser Formulierung des 
Parallelismus eine Menge kritischer Fragen auf, und zwar nicht nur vom 
Standpunkte der heutigen Philosophie, der diese Psychologie und Erkennt¬ 
nistheorie äußerst primitiv erscheinen muß, sondern auch von dem Spinozas 
selbst, auf den es hier allein ankommt. Denn wenn er den menschlichen 
Geist auch sich selbst und seine Tätigkeiten, ja auch die göttliche Wesen¬ 
heit erkennen läßt, so sind damit noch andere Bewußtseinsinhalte als die 
körperlichen Vorgänge zugegeben und erscheint die Definition des inensch- 
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liehen Geistes zu eng. Vielleicht hätte Spinoza geantwortet, die Defini¬ 
tion müsse nur das enthalten, was allgemein und immer dem Gegenstände 
zukomme, also das Minimum, das auch im unentwickelten Zustand der mensch¬ 
lichen Seele vorhanden sei, und hätte sich dabei auf den Vorgang des 
Aristoteles berufen, wenn dieser die menschliche Seele als Form des or¬ 
ganischen Körpers definiere, obgleich er ihr einen immateriellen Teil zu¬ 
erkenne. Wir wollen darüber nicht weiter mit ihm rechten. Erkenntnis- 
theoretisch aber entsteht, abgesehen von dem Außenweltsproblem, sofort 
die Frage, wie es überhaupt noch Täuschungen und Irrtümer geben könne. 
Spinoza macht sich denn auch sogleich, noch im zweiten Buch, an ihre 
Lösung. Aber diese Ausführungen gehören zu dem dunkelsten Teile seiner 
Lehre, und der Zusammenhang unserer Betrachtungen nötigt uns nicht, 
darauf ausführlicher einzugehen. Nur weil und insofern der Ausdruck 
idea hier wieder eine große Rolle spielt, sei einiges in dieser Richtung 
beigefügt. 

5. Wahrheit und Falschheit nach Eth. II, pr. 32 ff. 

Die Falschheit in unseren Ideen ist lür Spinoza nur eine »Privation« 
— dieselbe Formel, mit der die Scholastiker das übel aus der gottge¬ 
schaffenen Welt hinwegzuschaffen suchten; der Begriff selbst wieder nach 
Aristoteles (( TTeptjais ). Falsch können nur unvollständige, verstümmelte 
Ideen sein (II, 33, 35). Für die Wahrheit aber war zunächst im ersten 
Teil die alte Regel gegeben: »Idea vera debet cum suo ideato convenire« 
(Ax. VI). In der 4. Definition des 2. Teiles wird dann als adäquate Idee 
die erklärt, die alle inneren Merkmale (denominationes intrinsecas — Ter¬ 
minus der scholastischen Logik) einer wahren Idee an sicli trage. In der 
Erläuterung dieser Definition betont Spinoza, er sage innere Merkmale, um 
das äußere, nämlich die Übereinstimmung der Idee mit ihrem Gegenstände 
auszuschließen. Er beweist im 34. Lehrsatz noch besonders, daß jede adäquate 
Idee zugleich wahr ist, und gebraucht fürderhin stets adäquate und wahre 
Idee als äquipollente Begriffe. Von dem überlieferten äußeren Kriterium 
macht er zwar in den Beweisführungen I, 30, II, 32 und sonst öfters Ge¬ 
brauch; aber es ist ihm nur eine Formel für die Tatsache der Wahrheit, 

während der Sinn des Begriffes selbst ihm ein anderer geworden ist. 

Dies war ja auch die notwendige Folge der Wandlung, die mit dem Ver¬ 
hältnis 4 zu 5 vor sich gegangen war: früher war dieses charakterisiert 
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durch die Doppelbeziehung der Kausalität und der Ähnlichkeit (s. o. S. 14): 
die wahre Vorstellung war ihrem Inhalte nach dem realen Objekt als ihrer 
Ursache ähnlich und darum wahr. Auch das Ding selbst wurde wahr ge¬ 
nannt, sofern es der göttlichen Idee dieses Dinges, woraus es hervorgegangen, 
ähnlich war. Für Spinoza gibt es aber weder das Kausalität^ noch das Ähn¬ 
lichkeitsverhältnis zwischen einem äußeren und einem mentalen Objekt, da 
beides in Gott zusammenfallt. Also kann eine conformitas rei et intellectus 
nicht mehr mit »Wahrheit« gemeint sein. In der Tat tritt ein inneres 
Kriterium an die Stelle. Fs ist dasselbe, das wir heute Evidenz nennen. 

Die Frage nach der Definition und dem Kriterium der Wahrheit stand 
im engen Zusammenhänge mit der ganzen Entwicklung Spinozas. Schon 
in der Schrift von der Verbesserung des Verstandes macht sich der neue 
Standpunkt bemerkbar. Er geht hier geradezu davon aus, daß die wahre 
Vorstellung von ihrem (Jegenstande verschieden sei (s. o. S. 2 2). Von 
der Vorstellung als solcher (dem Akt) könne man zwar ein Wissen haben 
und von diesem Wissen auch wieder ein Wissen: aber zur Gewißheit über 
irgendeinen Inhalt brauchten wir dieses reflektierte Wissen nicht. Sie sei 
in und mit dem bewußten Inhalte bereits gegeben. Somit bedürfe die 
Wahrheit keines Kennzeichens. Die Ausführungen der Ethik II, 3 1 ff. kommen 
auf dasselbe hinaus. Zunächst werden alle Ideen in Gott als wahr erklärt, 
weil sie mit ihren Ideaten übereinstimmen — eine Verbeugung vor dem 
altehrwürdigen äußeren Kriterium. Aber im Scholion des 43. Lehrsatzes 
(in den Scholien erst erkennt man den lebendigen Puls der Gedanken 
und zugleich gegenüber der Starrheit der Lehrsätze und syllogistischen 
Demonstrationen noch zuweilen das Ringen mit den Problemen) erklärt 
Spinoza, eine wahre Vorstellung haben, bedeute nichts anderes, als eine 
Sache vollkommen verstehen, und ehe man wisse, daß man über eine Sache 
gewiß sei, müsse man eben über die Sache gewiß sein ganz dasselbe, w as 
w r ir soeben aus der Schrift De emendatione int. hörten. »Was kann es 
Klareres und Gewisseres geben, das die Norm der Wahrheit wäre, als eine 
wahre Vorstellung? Wahrlich, w f ie das Licht sich selbst und die 
Dunkelheit offenbart, so ist die Wahrheit die Norm ihrer selbst 

und des Falschen« 1 . Auch hier als*» ist der Weisheit Schluß, daß es 

• • 


1 Dieselbe Wendung im Kurzen 
au Burgh (Lp. 761, worin Spinoza diesem 
so wundervoll den Text liest. 


Traktat, II. c. 15, Sigwart S. 99, und in dem Brief 
unduldsamen Konvertiten, seinem früheren Schüler, 
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überflüssig sei, ein Kriterium der Wahrheit zu suchen; es lie#e einzig in 
der unmittelbaren Kvidenz des Wahren in sich selbst. Von der V herein* 
Stimmung des Vorstellungsinhaltes mit der Wirklichkeit ist nicht mehr 
die Rede. 

Spinoza baut hier offenbar auf Descartes weiter, der bereits vollkommene 
Klarheit und Deutlichkeit als Kennzeichen der wahren Vorstellungen auf¬ 
gestellt hatte. Die Erkenntnis bricht sich Rahn, daß eine Vergleichung 
der Vorstellungsinhalte mit der Wirklichkeit ausgeschlossen ist, da uns 
niemals etwas anders als in der Form des Vorstellungsinhaltes gegeben 
sein kann. Ohnedies waren das convenire, die conformitas oder adae<juati<> 
von jeher recht mehrdeutige Formeln gewesen. 

Soviel nur, um zu zeigen, wie auch diese letzten Ausführungen des 
2. Teils, zu dem wir gewissermaßen einen fortlaufenden Kommentar ge¬ 
geben haben, unserer Deutung des Parallelitätssatzes zutn mindesten nicht 
widersprechen. 

6 . Die spinozistische und die gegenwärtige Parallelitätslehre. 

Vergleicht man mit der im vorigen erläuterten Parallelitätslehre die 
gegenwärtige, so springt der ganz prinzipielle Unterschied in die Augen. 
Der Parallelismus im Sinne der gegenwärtigen Psychophysik, wie ihn Fechner 
zuerst formuliert hat, will und kann vom wissenschaftlichen Standpunkte 
nur als Hypothese gelten, die zwei Tatsachengruppen in Zusammenhang 
bringt 1 . Das Bewußtsein mit seinem ganzen Inhalt steht auf der einen, 
psychischen Seite, die physischen Vorgänge auf der anderen. Für Spinoza 
dagegen sind sowohl die beiden Glieder als auch ihr Verhältnis zueinander 
dem Bewußtsein unmittelbar gegeben: die res als die anschaulichen 
Bewußtseinsinhalte, die ideae als die zugehörigen Kewußtscinaakte, und 
das Verhältnis eben als das des Inhalts zum Akt, das in seiner Einzig¬ 
artigkeit selbst eine gegebene Bewußkseinstatsaclie bildet. Sein Parallelitats- 
gesetz ist rein eine Angelegenheit der deskriptiven Psychologie (Husserl 
würde sagen: der Phänomenologie, da es a priori durch »Wesensschauung* 
begründet wird). Man könnte auch sagen, Spinozas Parallelismus sei ein 

1 Vgl. B. Knlmann, Wissenschaftliche Hypothesen über Leih und Seele, und meinen 
Kongreßvortrag »Leib und Seele«, Philosophische Reden und Vorträge (bes. S. 90fr.): zugleich 
Beispiele für die Verschiedenheit der schließlichen Stellungnahme hei gleicher Auffassung 
der methodischen Seite. 
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immanenter, der heutige ein transzendenter, sofern nämlich im Sinne 
des heutigen die Bewußtseinssphäre überschritten und eine äußere, davon 
unabhängige Welt postuliert wird, deren Veränderungen denen der Bewußt¬ 
seinsinhalte parallel gehen bzw. ihre reale Unterlage bilden. 

Die Außenwelt selbst ist ja für die heutige Weltansicht, wenigstens 
für die realistische, genau betrachtet aber auch für die phaenomenalistische 
(Mach, Ziehen), wissenschaftlich gesprochen eine Hypothese. Die Gehirnvor¬ 
gänge, als deren Innenseite die parallelistischc Hypothese das Psychische an¬ 
sieht, sind überdies in vieler Beziehung noch unbekannt; und sogar über die 
Definition der physischen Vorgänge überhaupt sind in der theoretischen 
Physik die Akten noch keineswegs geschlossen. A priori kann nun zwischen 
den beiden Tatsachengruppen: der unmittelbar gegebenen des Bewußtseins 
und der erschlossenen der physischen Vorgänge, jedes beliebige Verhältnis 
obwalten, Wechselwirkung ebenso wie Parallelismus und reale Identität. Nur 
eben was an Erfahrungen und Schlußfolgerungen über die Gehirn Vorgänge 
und ihre funktionellen Beziehungen zu den psychischen Zuständen vorliegt, 
das läßt sich nach der Meinung der Parallclisten besser mit dieser ihrer 
Auffassung als mit einer anderen in Einklang bringen. 

Der heutigen Parallelitätslehre hat man vielfach den Vorwurf des 
Dualismus gemacht. Wenn kein Einfluß herüber und hinüber geht, scheint 
jede der beiden Welten die andere überflüssig zu machen. Die physische würde 

gerade so verlaufen, wenn ihr psychisches Aequivalent gar nicht existierte, 

» 

und umgekehrt. Die innere Notwendigkeit, die beide Erscheinungsgruppen 
miteinander verbinden soll, kann nicht aufgezeigt werden. Wie dem sei: 
gegenüber Spinoza ist dieser Vorwurf des Dualismus zum mindesten fiir 
die Attribute Ausdehnung und Denken unberechtigt. Sie liegen für ihn 
nicht unverknüpft und beziehungslos nebeneinander, sondern bilden not¬ 
wendig ein Ganzes und sind nur in diesem allerengsten Verhältnis zuein¬ 
ander überhaupt möglich. Dies ist das Wesentliche, das hier zu er¬ 
weisen war. 

Ausgegangen ist Spinoza freilich von der durch Descartes* Wechsel¬ 
wirkungslehre gegebenen Problemstellung, wie er denn bekanntlich diese 

Lehre selbst noch im Kurzen Traktat vertritt 1 . Aber das ursprüngliche 

$ 

1 II, c. 19. Er läßt hier zwar Leib und Seele nicht direkt aufeinander, aber jedes von 
beiden auf die •Lebensgeister« einwirken und so indirekt auch das andere beeinflussen. Die 
I^ebenseeistor spielen in der Ethik keine Rolle mehr. Die heutige Wechsel Wirkungstheorie 
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Problem hat sieh ihm infolge seiner metaphysischen Prämissen verschoben, 
ebenso verschoben wie das Problem der Äußern Weltserkenntnis, wie es Des- 
cartes aufgeworfen hatte. Die Zweifel an der Kxistenz der Außenwelt, mit 
denen der Vater der neueren Philosophie anhebt, scheinen bei Spinoza 
niemals Widerhall gefunden zu haben. Nirgends tritt das Bedürfnis her¬ 
vor, sich in diesem Punkte gegen den Skeptizismus zu verteidigen und 
ihn zu überwinden. Eben darum aber, weil die beiden unter sicli zusammen¬ 
hängenden und die Entwicklung der neueren Philosophie beherrschenden 
Probleme für Spinoza so gut wie verschwinden, hat er auch keinen Ein¬ 
fluß auf die philosophische Entwicklung der nächstfolgenden Zeit gewonnen. 

Mit dieser V erschiebung des psychophysischen Grundproblems hängt 
auch zusammen, daß Spinoza kein Interesse hat an der näheren Erforschung 
derjenigen Gebilde und Prozesse, die wir heute als die alleinigen unmittel¬ 
baren Unterlagen des Seelenlebens zu betrachten pflegen, der Gebilde und 
Vorgänge des Gehirns. Das Gehirn war schon im Altertum mehr als ein¬ 
mal als der eigentliche Träger oder Vermittler des Bewußtseins in Anspruch 
genommen 1 . Auch in der Spätscholastik w f ird oft lebhaft über seine Rolle 
bei den Siiineseinpfiiidungen disputiert (Suarez u. a.); und bekanntlich hatte 
Descartes speziell die Zirbeldrüse als Sitz der Wechselwirkung vermutet. 
Gegen diese V ermutung polemisiert Spinoza einmal (V, praef.) nachdrücklich, 
hat aber seinerseits keinen Anlaß, irgendeinem feile des Körpers eine 
engere Beziehung zum Seelenleben als den übrigen Teilen zuzuerkennen. 

Die sachliche Berechtigung jener Thesen der aristotelisch-scholastischen 
Psychologie, die Spinoza seiner Parallelismuslehn* zugrunde legt, würde 
allerdings von der heutigen Psychologie keineswegs einstimmig anerkannt 
werden. W ird doch schon die Notwendigkeit, Vorstellungsakte von Vor¬ 
stellungsinhalten zu scheiden, von vielen bestritten. Der Verfasser seihst 
ist zwar für die Unterscheidung von Erscheinungen und psychischen Funk¬ 
tionen. die im wesentlichen auf den Unterschied von Akt und Inhalt hinaus¬ 
kommt (nur daß der Begriff des Inhaltes mehr umfaßt als der der Er- 
scheinungen) eingetreten. Aber eine Parallelität beider Elemente schien mir 

stellt der des Traktats insofern nahe, als auch sie ja keine unmittelbare Wechselwirkung 
der Seele mit den Knochen und Muskelhündelu lehrt. Sie setzt nur an die Stelle der Lebens¬ 
geister das Nervensystem und seine Prozesse. Aber auch die Lebensgeister waren als mate¬ 
rielle Fluida gedacht. 

1 Vgl. die Zusammenstellungen liei Soun, Le svsteine nerveux central Bd. I. und hei 

• - • 
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nicht annehmbar. Vielmehr glaubte ich die Unterscheidung umgekehrt nur 
auf eine innerhalb gewisser Grenzen unabhängige Veränderlichkeit be¬ 
gründen zu könnenanalog wie die Unterscheidung von Attributen inner¬ 
halb einer Gattung von Sinnesempfindungen demselben Prinzip der unab¬ 
hängigen Veränderung folgen muß und nur so ihre Berechtigung hat’. Liefen 
Aktverschiedenheiten und inhaltliche Verschiedenheiten durchgängig parallel, 
so würde man in der Tat fragen müssen, was noch zu dieser Unterscheidung 
überhaupt berechtige und ob nicht die sogenannte psychische Welt mit Be¬ 
griffen und Ausdrücken der physischen beschrieben werden könne oder umge¬ 
kehrt, so wie es tatsächlich die rein phänomenalistische, sensualistische Psy¬ 
chologie und die spekulative Naturphilosophie, jede in ihrer Weise, anstreben. 

Kann man also Spinoza auf Grund seiner aristotelisch-scholastischen 
Psychologie vom Dualismus freisprechen, so kehren doch die Schwierig¬ 
keiten an anderer und noch tiefer liegender Stelle wieder. 

Ich möchte die Untei’scheidung der gegenwärtigen Parollelismuslehi-e von der’Spinozas 
nicht als etwas ganz Neues in Anspruch nehmen. Nur die Rückführung auf die aristo¬ 
telisch-scholastische Psychologie dürfte neu sein. Im übrigen hat sich l>esonders Baensch 
die Klärung der Lehre angelegen sein lassen 1 * 3 . Kr unterscheidet I»ei Spinoza einen drei¬ 
fachen Parallelismus, den er als den ideellen, metaphysischen und erkenntnistheoretischen 
bezeichnet. Daß Ausdehnung und Denken sich wie Urbild und Abbild verhalten und jeder 
Modus der Ausdehnung sich in einem des Denkens • widerspiegeln- solle (ideeller P.f, möchte 
ich aber nicht als Spinozas Meinung anerkennen. Denn für Spinoza sind idea und res so 
vollkommen disparat wie die Attribute selbst, deren Modi sie sind. Den Parallelismus im 
Buche De Mente würde ich weder als ideellen noch als metaphysischen oder erkenntnis- 
theoretischen, sondern vielmehr als psychologischen bezeichnen. Daß freilich die alte Lehre 
von der conformitas erst allmählich iti diese umgebogen wurde und daß sie auch in der 
Kthik noch hereinspielt, ist nicht zu leugnen. 

Auch Frau Prof. Tumarkin jBcm), eine Schülerin Dilthe^s, hat den wesentlichen 
Unterschied zwischen Spinoza und dem heutigen Parallelisinus hervorgehoben 4 . 

Am engsten l>erührt sich, wie ich «*rst nachträglich bemerkte, Hermann Schwarz an 
einer Stelle seiner Abhandlung über Spinozas Identitätsphilosophic • mit meiner Auffassung, 
indem er idea mitDenkakt übersetzt und die Umdeutung des ganzen Leib-Seele-Problems 
durch die Zuriickführung auf das Verhältnis von Akt und Inhalt richtig hervorhebt. Eine 
nähere Begründung ist aber nicht beigef 7 igt und wohl dämm die Deutung unbeachtet geblieben. 

1 Erscheinungen und psychische Funktionen. Abli. d. Berliner Akademie vom Jahre 1906. 

3 Uber den psychologischen Ursprung der Haumvorsfellung, 1873, S. 135 fl*. Die 
Attribute der Gesichtsempfindungen. Abh. d. Berliner Akademie vom Jahre 1917. 

3 Die Entwicklung des Seelenhegriffes bei Spinoza als < inmdlage für das Vei*ständnis 
seiner Lehre vom Parallelismus der Attribute. ArrJi. f. Gesch. d. Philos., Bd. 20, S. 332 ff. 
Vgl. auch die Darstellung in v. Asters Sammelwerk »Große Denker- S. 24. 

4 Spinoza. 8 Vorlesungen, 1908, S. 50 ff. 

1 ln dem Sammelwerke -Philosophische Abhandlungen, Max Hcinze gewidmet-, 1905, 
V 242 ft 
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II. Die unzähligen Attribute. 

Von hier aus empfängt nun auch <lie vielbesprochene Frage nach den 
unendlich vielen Attributen Gottes bei Spinoza einiges, wenn auch nicht 
volles Licht. Krregte schon die scheinbare Juxtaposition zweier Attribute 
Bedenken, so werden diese natürlich durch die Vermehrung der Attribute 
nur gesteigert. Aus dein Dualismus droht ein Pluralismus, ja Infinitismus 
zu werden, die Welt oder die Gottheit in ein Aggregat unendlich vieler 
Einzelsubstanzen zu zerfallen. Wirklich sprach z. B. Böhmer von einem 
Polykosmismus Spinozas — man könnte dann ebensowohl Polytheismus sagen. 
Kuno Fischer schließt seine ganze Darstellung mit der Hervorhebung des 
vollkommenen Widerspruches in bezug auf Einheit und Vielheit in Spinozas 
Lehre. Becher gibt gleichfalls zu erkennen, daß er hier eine Inkonsequenz 
erblicke: «Hätten wir nur den Attributbegriff, so müßten wir beim Plura¬ 
lismus stehen bleiben, aber die göttliche Einheit nimmt, diese Konsequenz 
beiseite schiebend, alle Attribute in sicli auf.« 

Spinoza definiert zu Beginn der Ethik Gott als absolut unendliches 
Wesen, d. i. als eine Substanz, die aus unendlich vielen Attributen besteht, 
worunter jedes eine ewige und unendliche Wesenheit ausdrückt. Am 
9. Lehrsatz des 1. Teils sieht man, daß hier die scholastische Definition 
Gottes als des allerrealsten Wesens zugrunde liegt: «Je mehr Realität 
oder Sein ein Ding hat, 11m so mehr Attribute kommen ihm zu.« Auch der 
Gedanke, daß Gott außer der körperlichen und geistigen Welt noch andere 
uns unbekannte geschaffen haben könnte, war von theistischer Seite schon 
ventiliert worden (Suarez). Auf diese unendlich vielen Attribute, von denen 
nur zwei uns bekannt seien, kommt Spinoza in allen metaphysischen Schriften 
zu sprechen. Schon im Kurzen Traktat wird die Lehre ebenso vorgetragen 
und begründet 1 , und noch in den letzten Lebensjahren verteidigt er sie 
gegen die von Walter v. Tsehirnhaus erhobenen Einwände. Er hat aber 
die Einwendungen dieses scharfsinnigen Gelehrten, der auch Lcibniz nahe¬ 
stand, nur sehr kurz beantwortet. Auch in d«*r Ethik selbst schneidet er 

1 Kurzer Traktat, S. 18, ebenso S. 9 Anm. und S. 48 Anm. | Hier scheint Spinoza oder der 
Herausgeber fast die Hoffnung zu hegen, daß wir allmählich noch mehr als zwei Attribute wirk¬ 
lich erkennen würden, da er sich äußert, bisher seien uns nur zwei bekannt.) Auch im 
2. Kapitel und im Anhang ist die unendliche Zahl der Attribute betont. Ebenso im Brief 
an Oldenburg vom Jahre 1661 (Ep. 2). 
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die liier auftauchenden Fragen ah. »Klarer kann icli dies für jetzt nicht 
auseinandersetzen —«, so schließt das oben besprochene berühmte Scholion 
zu II, 7. So sind denn bis heute immer wieder ähnliche Bedenken erhoben 
worden. 


Die Frage ist nun, ob auf Grund der Betrachtungen über das Yer- 
hältnis der beiden bekannten Attribute zueinander vielleicht aucli hierüber 
gewisse aufklärende Folgerungen gezogen werden können. Spinoza selbst leitet 
dazu an, wenn er nach der Erläuterung des Parallelitätssatzes hinzufügt: 
»Ebenso verstehe ich es mit den übrigen Attributen.« Vergeblich zwar 
wäre der Versuch, streng beweisbare Aufstellungen darüber zu machen, 
was er mit den unendlich vielen Attributen eigentlich gemeint und wie 
er ihr Verhältnis zueinander und ihre Vereinbarkeit mit der göttlichen 
Einheit sich zurechtgelegt habe. Es fehlt eben an zwingenden Belegen 
aus seinen Schriften. Aber man kann immerhin fragen, auf welche Weise 
man aus seinen eigenen Grund begriffen und Theoremen heraus die Lehre 
nach dieser Seite ergänzen könnte, und kann versuchen, sie sich dadurch 
gewissermaßen verständlicher zu machen, als sie dem Urheber selbst ge¬ 
wesen sein mag, der offenbar bis zuletzt über dieses Problem nachgesonnen 
hat. Der Sinn der folgenden Untersuchung kann also nur der sein, fest¬ 
zustellen, was Spinoza auf die hier entstehenden Fragen von seinem Stand¬ 
punkt aus hätte antworten können oder vielleicht sogar müssen. Dem 
Philosophen muß es erlaubt sein, in philosophische Systeme noch etwas 
tiefer einzudringen, als es die Akten an sich gestatten. Hat doch schon 
Eduard Erdmann geglaubt, seine Auffassung der Atiribute als bloßer Ver¬ 
standesformen Spinoza zuschreiben zu dürfen, wenn er selbst kein ein¬ 
ziges Zitat dafür beibringen könnte. »Ich dürfte dies, wie ich auch sagen 
darf, daß jeder Mensch, wenn er zu schielen versucht, die Pupille ver¬ 
ändern muß, obgleich nur sehr wenige Schielende wissen, daß dem so 
ist.« Aber so schlimm steht es, wie wir sehen werden, doch auch in 
unserem Falle nicht. 


Vier Fragen sind hier vornehmlich aufzuwerfen: 

1. Wie denkt Spinoza über die Möglichkeit einer aktuell unendlichen 
Zahl überhaupt? 

2. Wie verträgt sich die unendliche Zahl der Attribute mit der be- 
haupteten Einfachheit Gottes? 
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3. Was läßt sich unter den niehtgegcbenen Attributen denken? In 
welcher Richtung wären sie etwa zu suchen? 


4. Welche Verhältnisse können oder müssen zwischen ihnen obwalten? 


1. Möglichkeit einer aktuell unendlichen Zahl. 

Spinoza scheint den begriff einer aktuell unendlichen Zahl sonst nicht 
für zulässig zu halten. Kr spricht mehren* Male darüber aus Anlaß seiner 
Behauptung, daß Gott das Attribut der Ausdehnung zukomme 1 . Seine Gegner 
hatten gefolgert: dann müsse er unendlich ausgedehnt sein, also unendlich 
viele Teile haben, was absurd sei. Diese Absurdität einer aktuell unend¬ 
lichen Zahl scheint nun Spinoza zuzugeben, wenn er auch die gewöhnlichen 
Argumente der Peripatetiker mit einer gewissen Mißachtung anfuhrt. Er 
begegnet dein Einwande vielmehr dadurch, daß die Ausdehnung, von der 
er hier spreche, als Attribut Gottes betrachtet, überhaupt keine Teile habe. 
Nur die einzelnen Körper innerhalb ihrer könnten geteilt werden, die Aus¬ 
dehnung selbst nicht. Er setzt dabei ollen bar den engsten Begriff von 
»Teilung« voraus, nämlich Teilung in selbständig existierende Dinge. Die 
Abschnitte des Raumes, die wir unterscheiden, können nicht selbständig 
tur sich existieren. Darum und insofern halt er sich berechtigt, zu sagen, 
der Raum habe keine Teile". 

Spinoza lehnt also hier nicht die aktuell unendliche Zald ah, sondern 
die Teile. Wenn er nun aber zugibt, daß der Begriff der unendlichen Zahl 


1 Diese Lehre selbst, die Ausgedehntbeit Gottes, erklärt Spinoza in den Uogitata meta- 
physica noch für unmöglich. Zwar die Vollkommenheiten der Ausdehnung müßten eminenter 
in Gott sein, aber nicht ihre Unvollkommenheiten, z. B. die Teilbarkeit, liier wird and» 
noch behauptet, daß w ir Ausdehnung ohne Existenz vorstellen könnten, was später, wie für 
alle Attribute, geleugnet wird, ln De emendatione intellectus (Schluß Nr. 2, 3) unterscheidet 
Spinoza die Vorstellung einer unendlichen Ausdehnung, die der Verstand unabhängig von 
allen auderen Vorstellungen bilde, und die einer bestimmten Ausdehnung, die ihm von 
außen gegeben werde. Im Kurzen 'Traktat verteidigt er die Ausdehnung als Attribut Gottes 
(S. 19ff.), und zwar bereits in ähnlicher Weise wie in der Ethik. 

1 Daß die Substanz (Gott) unteilbar, lehrt die Ethik 1 , 13. Die Ausdehnung Gottes 
wird in der angegebenen Weise im Seholion des 15. Lehrsatzes verteidigt. Uber die Mög¬ 
lichkeit des Unendlichen und über die doppelte Ausdehnung vgl. auch den Brief an L. Meyer 
vom 20. April 1663 (Ep. 12). Nicht uninteressant sind Spinozas Betrachtungen über das un¬ 
endlich Kleine und die Diskussion der zenonischon Schwierigkeiten im 2. Teil der IVineipi* 
philnsophiae Uartesianae, pr. 6 schol. Diese Dinge waren aber von den Spätsrholastikern 
noch viel eingehender und mit groLVm Scharfsinne diskutiert worden. 
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in sich selbst absurd sei, so würde dies auch für die unendlich vielen 
Attribute gelten. Es kommt noch die Schwierigkeit hinzu, daß er lehrt, 
alles, was in der Mehrheit existiere, existiere nicht durch sich 1 * , wahrend 
die Attribute durch sich existieren sollen. 


Könnte man nun J.E. Erdmann darin zustimmen, daß die Unterscheidung 
der Attribute überhaupt nur eine subjektive sei, so ließe sich ihre unendliche 
Zahl allenfalls auch als eine bloß potentielle Unendlichkeit fassen. Zu¬ 
gunsten der Subjektivitätstheorie könnte man hier sogar anfhhren, daß 
Spinoza die Zahl mit der Zeit und dem Maß zusammen als bloße Modi 
des Denkens, genauer des ainnlichen Vorstellens, erklärt*. 

Aber die Erdmannsehe Auffassung ist schon bei Ausdehnung und Denken 
undurchführbar. Und was sollten vollends die unendlich vielen sonstigen 
AufTfassungsformen? An eine bloß potentielle Unendlichkeit denkt überdies 
Spinoza bei der Definition des allerrealsten Wesens sicher nicht. Was endlich 
die Subjektivität des Zahlbegriffes anlangt, so würde eine logische Ab¬ 
surdität doch auch in bloß subjektiven Vorstellungsformen unzulässig sein. 
Die unendlich vielen unbekannten Attribute müssen also doch wirkliche 


göttliche Eigenschaften sein, die wir nur nicht näher kennen. 

Ilat Spinoza tatsächlich die Absurditäten im Begriff einer unendlichen 
Zahl als solche anerkannt, so wüßte ich ihn gegen den daraus wider seine 
Attributenlehre folgenden Einwand nur dadurch zu verteidigen, daß er die 


unendliche Zahl als eine Zahl in 


andere?* Sinne wie die endlichen Zahlen 


(Anzahlen) gefaßt habe. Er hat dies nicht ausgesprochen, aber man darf 
es wohl mit Wahrscheinlichkeit als seine Meinung in Anspruch nehmen. 

G. Cantor, der in neuerer Zeit diesen Gedanken nicht bloß gefaßt und 
ausgesprochen, sondern in weitestem Umfange durchgefuhrt hat, nennt aller¬ 
dings gerade die Lehre von den unendlich vielen Attributen die Achilles¬ 
ferse des spinozistischen Systems 3 4 . Er denkt dabei an die Forderung der 
absoluten Unendlichkeit 1 , die Spinoza aufstellt (ens absolute infinitum 

* t 


1 Kp. 34 (an Huvgens). 

1 De intellectus einendatione, 5. Schlußthese. Kp. 1 2 und 50. ln den Cogitata ineta- 
physicn heißt es einmal ( 1 , c. 6) sogar, man könne genau genommen Gott nur im uncigent- 
lichen Sinne einen nennen (sofern eben Eins auch schon als eine Zahl gilt). Ebenso Ep. 50 
(2. Juni 1674). 

3 Uber die verschiedenen Standpunkte in hevug auf das aktuelle Unendliche. Zeit¬ 
schrift f. Philosophie Bd. 88, S. 231. 

4 »Das Absolute ist unvermehrbar und daher mathematisch undeterminierbar.- 

Phil.-hist. Abh. V.m. Ar. J. (i 
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Idof. 6), wahrend Cantors transfinite Zahlen (‘ine fortwährende YWiterzeugung 
noch höherer Unendlichkeiten gestatten und verlangen. Sie sind sozusagen 
ein potentiell aktuelles Unendliches. Darum bliebe eine Schwierigkeit auch 
dann übrig, wenn man Spinoza von dieser Seite her zu Hilfe kommen wollte. 

Aber wir dürfen auch daran noch erinnern, daß Spinozas Gotteslehre 
einen stark mvstischen Anstrich hat, daß er darin von Giordano Bruno, 
wohl auch von Nicolaus von Kues und weiter zurück von den mittelalter¬ 
lichen und patristischen Mystikern beeinflußt ist, jedenfalls sieh mit ihnen 
in Übereinstimmung weiß, und daß den philosophischen Mystikern aller 
Zeiten Widersprechendes im GottesbegrifTe möglich schien (coincidentia 
contradictoriorum bei Nicolaus v. Kues). 


2. Die Vielzahl der Attribute und die Einfachheit Gottes. 

Die unendliche Zahl der Attribute also zugegeben: wie verträgt sie 
sich mit der behaupteten Einfachheit Gottes? 

Die Ausleger, die immer wieder diese Frage als eine spezielle Schwierig¬ 
keit der spinozistischen Lehre behandeln, scheinen nicht zu wissen oder zu 
bedenken, daß die Verträglichkeit mehrfacher Attribute mit der Einfachheit 
(iottes — das Problem ist ja das nämliche, auch wenn nur eine endliche 
Zahl angenommen wird — von der gesamten Scholastik, mit besonderer 
Ausführlichkeit von der Spätscholastik, besprochen und unter ungeheurem 
Aufwand von Scharfsinn und voji Distinktionen zu lösen versucht wurde. 
Wirklich lösbar ist die Frage natürlich nur unter der Bedingung, daß die 
Unterscheidung verschiedener Eigenschaften in Gott als eine rein subjektive 
(distinctio merae rationis) behandelt wird, was für die Attribute Spinozas 
sicher nicht zutrifft. 

Gerade für Spinoza ist nun aber diese Frage weniger brennend als für 
seine Vorgänger. Er hat, was nicht bemerkt zu werden pflegt, in den 
späteren Schriften fast niemals die Einfachheit, sondern nur die Einheit 
oder Einzigkeit Gottes, diese allerdings mit besonderem Nachdruck, be¬ 
hauptet 1 . Wo er aber wirklich in den späteren Schriften noch von der Kin- 

1 So in der Ethik I, 14 und cor. 1; II, 4. 

Die Einfachheit wird behauptet Principia philosophiae ('artesianae P. I, prop. 17: Deus 
est ens simplicissiimun. Ebenso in den angehängten Fog* met. II. c. 5. Dagegen im Kuncen 
Traktat nur die Einheit oder Einzigkeit: S. 24 und 27. An der ersteren Stelle werden die 
Eigenschaften (lotte* zusammengefaßt, ähnlich wie in der Ethik am Schlüsse des 1. Teiles, 
und wird ebenso wie dort die Einzigkeit hervorgehoben, aber nicht die Einfachheit. Besonders 
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fachheit spricht, wie in den Briefen an Huygcns (Ep. 35, 36. vgl. Kurzer 
Traktat S. 20), da zeigen die näheren Ausführungen, daß er in erster Linie 
die Zusammensetzung Gottes aus räumlichen Teilen ab wehrt, die ihm wegen 
des Attributs der Ausdehnung vorgeworfen wurde. Er leugnet nur die 
physischen Teile, in die die Substanz zerfallen würde (Ethik I, 12, 13 u. ö.), 
nicht aber die sogenannten metaphysischen Teile; wie denn auch der öfters 
wiederholte Ausdruck der Ethik und anderer Schriften (KurzerTraktat S. 16), 
daß die Substanz aus den Attributen bestehe, ihre unbedingte Einfach¬ 
heit ausschließt. In den Cogitata metaphysica, einer der frühesten Schriften, 
wird allerdings ausdrücklich die Einfachheit in jedem Sinne, auch hin¬ 
sichtlich der metaphysischen feile (inodi), behauptet. Aber diesen Stand¬ 
punkt hat er eben mit der Ausbildung seiner Lehre offenbar verlassen. 

Wenn man die scholastischen Bezeichnungen anwendet, die Spinoza 
wohlbekannt waren, so würde bezüglich der attributiven Teile nicht von 
einer distinctio inerae rationis, aber auch nicht von einer distinctio realis 
oder auch nur formalis oder modalis (Scotus, Suarez) zu sprechen sein, 
sondern von einer distinctio rationis cum fundamento in re. Die Attribute 
sind zunächst verschiedene Begriffe, unter denen wir Gott auffassen: 
aber daß wir dies können und müssen, wurzelt in der göttlichen Natur 
und nicht bloß in unserem Verstände. Die Definition des Attributes zu 
Beginn der Ethik: »quod intellectus de substantia percipit, tanquam ejusdem 
essentiam eonstituens* besagt in anderen Worten das nämliche. Spinoza 
nennt die Attribute gelegentlich geradezu realiter distineta 1 . Aber das 
kann nicht im technischen Sinne der Scholastik gemeint sein, sonst würde 
in der Tat nicht nur die Einfachheit, sondern auch die Einheit Gottes 
aufgehoben und Polytheismus an die Stelle gesetzt sein. 

So hebt sich meines Erachtens dieser Stein des Anstoßes dadurch, daß 
Spinoza die absolute Einfachheit Gottes gar nicht gelehrt hat. 


bezeichnend ist auch eine Stelle im Briefe an L. Meyer vom .lahre 1663 (Ep. 12): »Secjuitur 
i[Uod Substantia non multiplex sed unica duntaxat ejusdem naturae existat.« Man müßte als 
Gegensatz zu multiplex erwarten: Simplex. Aber Spinoza weicht dem Ausdruck geradezu aus. 

Es scheint also, daß Spinoza in der früheren Zeit die scholastische Lehre von der 
absoluten Einfachheit Gottes festhielt, in der späteren Zeit aber (den Kurzen Traktat rücke 
ich mit Ereudenthal entschieden näher als die übrigen kleinen Schriften an die Ethik heran) 
gerade mit Rücksicht auf die Vielheit der realen Attribute davon abgekommen ist und die 
Einfachheit nur in Hinsicht der physischen Teile festgehalten hat. 

1 I, 10 schob, wo er gleichwohl die Einheit betont und ihre Verträglichkeit mit der 
Vielheit der Attribute als eine durchaus klare Sache bezeichnet. 

6 * 
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3. Die unendlich vielen Attribute als Analoga von Denken und 

Ausdehnung. 

Man hat versucht, etwas darüber zu bestimmen, was sich Spinoza 
etwa unter den unendlich vielen nichtgegebenen Attributen gedacht habe. 
Daß es ihm mit dieser Lehre voller Ernst gewesen und daß nicht, wie 
F. II. Jacobi meinte, eine bloße Akkommodation vorliege, kann nicht be¬ 
zweifelt werden. Spätere Pantheisten wie Schelling und Hegel würden 
freilich nicht zugegeben haben, daß uns das Wesen des Absoluten nur 
zum unendlich kleinsten 'feile bekannt, daß es durch Natur lind Geist 
nicht erschöpft sei. Insofern könnte man sagen, das Ideal des Rationalis¬ 
mus, die restlose Durchdringung des Weltganzen durch die Vernunft, sei 
bei Spinoza vielmehr einem fast vollständigen Verzicht geopfert. In Wirk¬ 
lichkeit liegt es aber für ihn doch nicht ganz so schlimm; wie sich weiter 
unten zeigen wird. 

Bratuschek, ein Schüler Trendelenburgs, hat geglaubt, die Natur der 
unendlich vielen Attribute aus einer Stelle Spinozas herauslesen zu können 1 . 
Im 20. bis 22. Lehrsatz des 2. Teiles der Ethik ist von der »iden mentis« 
die Rede, d. h. der Vorstellung, die wir von unserem Vorstellungsakte selbst 
haben, dem Selbstbewußtsein. Da der Geist die Idee des Körpers ist, so 
haben wir hier, sagt Spinoza, die Idee einer Idee; und er fügt bei, daß 
dieses ins Unendliche gehe. Ja, es heißt auch ausdrücklich, daß die Idee 
des Geistes mit dem Geiste selbst auf die nämliche Weise vereinigt sei 
wie der Geist mit dem Körper. Also haben wir hier, schließt Bratuschek, 
die unendliche Reihe der Attribute, die gleichwohl alle substantiell ver¬ 
einigt sind und deren Modi untereinander durchgängig parallel laufen 2 . 

1 »Worin bestehen die unzähligen Attribute der Substanz bei Spinoza?» Philosophische 
Monatshefte 1871. 

* Kuno Fischer liebt richtig hervor, daß Spinozas Wege sich hier von dem Sensua¬ 
lismus trennen, da es sich hei dieser Vorstellung der \ orstellung nicht um ein sinnlich an¬ 
schauliches Vorstellen handeln könne. Nur ist es nicht richtig, «laß sich Spinoza damit von 
Locke entfernt habe, denn Locke ist eben auch nichts weniger als Sensualist, da er die 
reflection von der Sensation klar und bestimmt scheidet. 

Man kann die idea mentis auch wieder zum Beweise dafür anfiihren. daß unter »idea* 
im 2. Buche der Ethik der Vorstellungsakt und nicht der Vorstellungsinhalt verstanden »st. 
Denn der Inhalt kann sich nicht selbst zum Inhalt haben, wohl aber kann der Akt Inhalt 
eines neuen Vorstellungsaktes werden. 
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Danach hätten wir bei Spinoza die vot^crews votjcris des Aristoteles in un¬ 
endlicher Vervielfältigung \ 

Aber die Deutung ist mit Recht abgelehnt worden. Das gedachte 
Denken und das denkende Denken sind eben doch beide ein Denken, das 
eine »formaliter«, das andere »objective«. Es ergibt sich nicht eine neue 
Kategorie, und Spinoza selbst versäumt nicht, dies ausdrücklich zu ver¬ 
merken: »mentis idea et ipsa mens una eademque est res, quae snb uno 
eodemque attributo nempe cogitationis , concipitur.« Wir hören ja auch immer 
wieder, daß der menschliche Deist kein anderes Attribut als Ausdehnung 
und Denken erfasse; was er doch täte, wenn die Idee der Idee ein neues 
Attribut bedeutete. Im 64. Brief, wo Ausdehnung und Denken in gewissem 
Sinne deduziert werden, fugt Spinoza ausdrücklich hinzu, daß aus diesen 
beiden kein «anderes Attribut erschlossen oder begriffen werden könne, was 
doch nach dieser Hypothese der Fall sein würde. Endlich ist Spinoza 
auch sicherlich nicht der Meinung gewesen, daß hier eine aktuell un¬ 
endliche Reihe vorliege. Nicht einmal an die Möglichkeit, in der Reihe 
beliebig weit zu gehen, scheint er zu denken. Sie ist ihm vielmehr schon 
mit der idea mentis selbst «abgeschlossen. Er nennt diese die Form der 
Vorstellung, sofern sie ohne Beziehung auf den Gegenstand betrachtet 
werde. Damit will er wohl sagen, schon der primäre Vorstellungsakt sei 
außer «auf den primären Gegenstand auch auf sich selbst gerichtet und 
damit die Reihe abgeschnitten; »denn eben damit — fahrt er fort —, daß 
einer etwas weiß, weiß er zugleich, daß er dies weiß und daß er weiß, 
daß er es weiß und so weiter ins Unendliche 2 «. Wenn Spinoza das Ver¬ 
hältnis zwischen der idea mentis und der mens dem Verhältnis zwischen 
Geist und Körper gleichsetzt, so kann sich dies nicht, darauf beziehen, 

1 Dieselbe Auffassung vertritt Windelband, Geschichte der neueren Philosophie 4 (1907) 
S. 222: Da die idea mentis keine Vertretung im Attribut der Ausdehnung habe, schiene der 
Parallelismus der Attribute in Frage gestellt. Die Losung dieser Schwierigkeit habe Spinoza 
in den letzten Lebensjahren im Briefwechsel angedeutet. Die Attribute sollten sich in eine 
Reihe ordnen, innerhalb deren jedesmal die Modi des vorhergehenden den Vorstellungsinhalt 
der Modi des folgenden Attributs bilden. Auf dem Grunde der körperlichen Welt erhebe 
sich eine Stufenreihe von Welten von immer höherer Geistigkeit. Dem Menschen falle 
nur die Teilnahme an den drei untersten Attributen, Ausdehnung, Bewußtsein und Selbst- 
bewußtsein, zu. 

Auch A. Tumarkin gibt (Spinoza S. 57) eine Deutung, die auf dasselbe hinausläuft. 

2 Vgl. auch die Stelle De intellectus emendatione S. 11 f., wo ein regressus in intinitum 
abgelehnt wird. 
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daß liier ein neues Attribut auftrete, sondern nur auf die reale Identität 
der beiden Glieder und die Parallelität ihrer Veränderungen. 

Muß es also dabei bleiben, daß die Attribute in sich selbst unbekannt 
sind, wie uns Spinoza ja auch immer wieder versichert, so würden doch 
nähere Bestimmungen durch gewisse begriffliche Konstruktionen gegen die 
gebotene Diskretion nicht verstoßen. Wenigstens über die Richtung, in 
der die gesuchten Attribute lägen, könnte sich Spinoza eine Vorstellung 
gebildet haben. So ließe sich z. B. daran denken, daß die Dreizalil der 
Dimensionen unseres Raumes etwas Zufälliges an sich hat. Warum sollte 
es nicht Räume von jeder beliebigen Dimensionenzahl geben, und zwar 
alle gleichzeitig miteinander? Sie würden natürlich unter sich ohne jede 
räumliche Beziehung sein, da diese schon einen Raum voraussetzen würde, 
wären also weder als nebeneinander noch als einander durchdringend zu 
denken, aber sie wären zur Einheit verknüpft durch das Denken 1 . Eine 
Unterlage dafür findet man allerdings hei Spinoza nicht. Noch weniger 
hat er natürlich an die unendlich vielen möglichen Räume von verschiedenem 
positiven und negativen Krümmungsmaße gedacht, von denen die heutige 
Pangeometrie spricht. Für ihn gibt es keinen evidenteren Satz, als daß 
das Dreieck zwei Rechte zur Winkelsumme habe. Überdies ist diese 
wie die vorige Möglichkeit durch die Konsequenz des Systems geradezu 
ausgeschlossen. Es ist allenthalben Spinozas Überzeugung, daß die Gesetzlich¬ 
keit, wie wir sie in der .Natur finden, sich mit der Weltgesetzlichkeit 
restlos decke. Trotz der unendlich vielen Attribute gibt es nur eine Gesetz¬ 
lichkeit, die in jedem in gleicher Weise und vollständig zum Ausdruck 
kommt. Gäbe es aber Räume mit mehr als drei Dimensionen, so gäbe es 
auch Gesetzlichkeiten, die über die dreidimensionalen hinausgehen. Und 
wiederum, gäbe es Räume von verschiedenem Krümmungsmaße, so gäbe 
es ebenso viele verschiedene Gesetzlichkeiten. 

Aber in anderer Weise können wir, glaube icl», Spinozas Gedanken 
näherkommen. Seit Riemann wird der Raum unter den allgemeineren 
Begriff der Mannigfaltigkeit subsumiert. Es gibt schon in unserer Er¬ 
fahrung außer ihm noch andere Mannigfaltigkeiten, d. h. Gattungen von 
Vorstellungsinhalten, denen eine bestimmte mathematische Gesetzmäßigkeit 


1 Eine verwandte Anschauung hat F. Brentano in den letzten Jahrzehnten seines 
Lebens ausgebildet. Er laßt die mehrdimensionalen Räume untereinander durch das Null* 
dimensionale, Geistige verbunden sein. Siebe O. Kraus, Franz Brentano. 1919. S. 77. 
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innewohnt. Man braucht nur an die Zeitlinie (wir meinen die phänomenale 
Zeitlinie, nicht die objektive, die jetzt als vierte Raumdimension behandelt 
wird), an die Linie der Tonhöhen, an die Intensitätsgrade der Empfindungen 
zujlenken, auf welche alle die Geometrie der Linie unverändert anwendbar 
ist. Auchjbei den Farben gibt es lineare (^ualitätcnreihen wie von Schwarz 
zUjWeiß. von Rot zu Gelb. So sind denn auch dreidimensionale Inhalts- 
klassen* denkbar, die den stereometrischen Gesetzen unterlägen und die 
darum ebensogut wie die dreidimensionale Raumanschauung uns ein konkret 
anschauliches Bild der physikalischen Vorgänge darbieten würden, wiewohl 
iiVder Erfahrung tatsächlich keine solchen dreidimensionalen Inhaltsklassen 
außer der Raumvorstellung selbst gegeben sind. Mag nun Spinoza an 
solche Analogien aus der Erfahrung ausdrücklich gedacht haben oder nicht: 
den Begriff einer dem Raume analogen Mannigfaltigkeit in abstracto 
muß er gehabt haben, da er die nichtgegebenen Attribute denselben Ge¬ 
setzen wie die gegebenen unterworfen und doch inhaltlich von ihnen ver¬ 
schieden denkt. 

Hier läge nun die erste Möglichkeit, sich die unendlich vielen Attribute 
und zugleich ihren inneren Zusammenhang zurechtzulegen: alle diese Mannig¬ 
faltigkeiten wären in gleicher Weise Gegenstände des göttlichen Denkens. 
Dieses^wäre gleichsam, um ein Lieblingsbild Spinozas bei so manchen 
Erörterungen zu gebrauchen, das Zentrum eines Kreises, dessen Peripherie¬ 
punkte die unendlich vielen übrigen Attribute darstellen würden. So hat 
sich ^offenbar Tschirnhaus zuletzt Spinozas Meinung vorgestellt. Er wendet 
dagegen ein, daß danach das Attribut des Denkens sich viel weiter erstrecken 
würde als die übrigen Attribute. Es würde eine ganz exzeptionelle Stellung 
einnehmen, was der sonstigen Gleichstellung aller Attribute nicht entspräche. 
Spinoza hat aber in seiner Antwort leider diesen Punkt gar nicht berührt. 
Vermutlich teilte er Tschirnhaus' Bedenken gegen diese Auffassung der 
Lehre, aber er teilte die Auffassung selbst nicht. 

Nun läßt sich aber eine analoge Verallgemeinerung des Begriffes wie 
beim Raume auch beim Denkattribut vornehmen. Neben dem uns empirisch 
aus der Selbstbeobachtung bekannten Vorstellen und den Bewußtseinsfunk- 
tionen überhaupt (cogitare) könnten zahllose andere Formen der sogenannten 
immanenten Existenz von Gegenständen oder der intentionalen Beziehung, 
jenes undefinierbaren, aber allem Bewußtseinsfunktionen zukommenden Ver¬ 
hältnisses zwischen Akt und Objekt, bestehen. Wie Analoga für die räum- 
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liehe Ausdehnung, so sind auch Analoga für das Denken ein möglicher 
Begriff. Und wie dort von Mannigfaltigkeiten, so könnte hier etwa, in Ver¬ 
allgemeinerung eines Spinoza nicht unbekannten scholastischen Ausdruckes, 
von Intentionen gesprochen werden 1 . Wir hätten dann ein unendliches 
Reich psychoider Zustände, von denen die gegebenen nur einen Kinzelfall 
darstellten. Spinoza selbst statuiert schon innerhalb der Erfahrungswelt 
weitgreifende Unterschiede des psychischen Lebens bei den verschiedenen 
Tieren, Pflanzen und unorganischen Körpern, welchen letzteren er gleich¬ 
falls ein Denken im weitesten Sinne des Ausdruckes zuschreibt. Von diesem 
Denken können wir uns auch schon kein Bild mehr machen. Und so lag 
der BegrilV psychoider Intentionen, die überhaupt nicht mehr unter das 
Attribut cogitare subsumiert werden können, sondern nur Analoga dazu 
darstellen, durchaus in der Linie der Erweiterungen, an die er gedacht 
haben kann, wenn er auch den Begriff nicht mit diesem Wort und in dieser 
Weise förmlich ausgesprochen hat. 

Dadurch ergibt sich eine zweite Möglichkeit für die Definition der un¬ 
endlich vielen Attribute, bei der auch dem erwähnten Bedenken von Tschim- 
haus Rechnung getragen ist: Jeder der unendlich vielen Intentionen wird 
eine der unendlich vielen Mannigfaltigkeiten als ihr Gegenstand zugeordnet 
gedacht. Wir erhalten dann eine doppelte Unendlichkeit gegenseitig aufein¬ 
ander hinweisender, in engster Wesensbeziehung stellender Attribute. Man 
kann auch kurz sagen: eine reale und eine ideale Reihe von Attributen, beide 


1 Der Ausdruck findet sich nach Baumgartner (Überwegs Grundriß der Geschichte 
der Philosophie II, 1915, S. 376) schon in der lateinischen Version der Schriften Avicennas, 
die bereits die intentio prima und secunda, d. b. die Richtung auf das primäre Objekt, die 
Sinnesinhalte, und auf das sekundäre, die psychischen Funktionen selbst, unterscheiden. 

Der nacbskotistische Scholastiker Petrus Aureolus setzt, wie ic h bei K. Werner, Die 
Scholastik des späteren Mittelalters II, S. 68 lese, die Ausdrücke intentio und forma schlecht¬ 
weg für Akt und Inhalt: -Forma appollatur species rei comprcherisae, intentio vero species 
comprchensionis *. Suarez nennt die species intelligihiles auch species intentionales (Opp. Hk 
p. 616: Quidnam sunt species intentionales). 

Nicht richtig übersetzt L. Schütz in seinem Thomas-Lexikon Intentio mit -Ähnlichkeit. 
Abbild«. Der Satz des Thomas: -Species recipitur in organo sensus per modum intentionis 
et non per modum naturalis formae- bezieht sich auf die aristotelische Lehre, daß das Wann¬ 
werden und das Empfinden der Wärme, die Aufnahme der Form mit der Materie und 
die ohne die Materie, zu unterscheiden sei (Brentano, Psych. d. Arist. 79IV.). -Recipitur per 
modum intentiunis« heißt: die Form, z. B. Wärme, ist Gegenstand eines psychischen Aktes, 
einer psychischen Beziehung oder Betätigung. 
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unendlich und Punkt für Punkt einander zugeordnet. Denken und 
Ausdehnung, wie wir sie kennen, und alle ihre Modi, also auch unser 
Geist und Körper, sind nur ein spezieller Fall dieser allgemeinen Zu¬ 
ordnung. 

Dies scheint nun nach mehreren Äußerungen die eigentliche Meinung 
Spinozas gewesen zu sein, und wir dürfen geradezu die Ausdrücke »idearum« 
.und »rerum« in der Formulierung des 7. Lehrsatzes allgemein auf die Modi 
der idealen und realen Reihe in diesem Sinne beziehen. Schon im Korollar 
des vorausgehenden Lehrsatzes heißt es: »res ideatae t.v sui* attributiv con- 
sequuntur«. In diesem Plural liegt offenbar die Voraussetzung, daß nicht 
bloß das Attribut der Ausdehnung, sondern auch andere (eben alle »realen- 
Attribute) ideierte Dinge als ihre Modi enthalten. . Res und idea können 
liier nur in verallgemeinertem Sinne verstanden sein. In der Erläuterung 
des 7. Lehrsatzes selbst fugt Spinoza, nachdem dargelegt ist, wie die Ord¬ 
nung der ganzen Natur dieselbe bleibe, möge man sie unter dem Attribut 
des Denkens oder dem der Ausdehnung betrachten, weil der wirkliche Kreis 
eben nur Objekt der Vorstellung des Kreises sei, bedeutsam hinzu: Ebenso 
verstehe ich es mit den anderen Attributen (et idem de aliis attri- 
butis intelligo). Die beiden Attribute gelten ihm also als Prototype für 
alle anderen. Und in der Antwort auf Tschirnhaus’ Bedenken, warum der 
Geist nur das Attribut der Ausdehnung begreifen solle, erklärt er (66. Brief), 
die unendlich vielen Attribute, in denen ein und dasselbe Ding im unend¬ 
lichen göttlichen Intellekt ausgedrückt sei, entsprächen eben auch nicht 
einer, sondern unendlich vielen Ideen, die nicht den Geist eines einzel¬ 
nen Dinges, sondern unendlich viele Geister konstituierten und alle unter¬ 
einander keine gegenseitige Verknüpfung hätten. Wenn man dies beachte, 
bleibe keine Schwierigkeit mehr 1 . 

Schon E. Böhmer folgerte aus dieser Stelle: »Inhaltlich ist jedes Attribut 
nur seiner Perzeption (Idee) bekannt« 2 . Wenn er freilich weiter schließt: 


1 Ep. 66: Dien, quod, quam vis unaquaetjuc res iniinitis nmdis expressa sit in inHnito 
Dei intellectu, illae tarnen infinitae ideae, quibus exprimitur, unam eandemque rei singularis 
M entern constituere nequeunt, sed iniinitas: quandoque unaquaeque harum infinitanmi idea- 
runi nullani connexionem invicem habent. 

Vgl. schon im Anhang«* d«*s Kurzen Traktats die merkwürdige Stelle S. 155ft’» wo 
von den unendlich vielen Attributen, die ebenso ei ne Seele haben, die Hede ist. 

* Spinozana. Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik Bd. 42, S. 102. 

Phil.-hist. Ahh. lim. Nr. 4 . 7 
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»•Die Substanz ist als das Gemeinsame der Attribute nur Abstraktion . . . 
Der unendliche Verstand ist in Wirklichkeit nur eine Mehrheit von so vielen 
unendlichen lntellektioncn, als es göttliche Attribute gibt . . . Gott ist ein 
Plural von Potenzen, ein Klohim«, und wenn er das System als einen 
Polvkosmismus bezeichnet 1 , so werden wir jetzt prüfen müssen, wie Spinoza 
sich solchen Folgerungen hat entziehen können. 


4. Wesensverknüpfung aller Attributenpaare. 

Gibt das Voranstehende die Meinung Spinozas oder wenigstens die Ver¬ 
mutungen, die er über die Natur der unendlich vielen Attribute hegte, 
wieder, so ist damit zugleich etwas über die zwischen ihnen bestellenden 
Verhältnisse ausgesagt: nämlich, daß er je zwei unter ihnen in ähnlicher 
Weise zusammengehörig dachte wie Denken und Ausdehnung. Auch seine 
Antwort oder vielmehr sein Nichtantworten auf eine Frage Tschirnhaus* 
kann man hierher beziehen. Dieser legt ihm die Frage vor, ob nicht auch 
Wesen mit drei oder vier Attributen denkbar seien, da doch Spinoza den 
Satz aufstelle, daß ein Wesen um so mehr Attribute haben müsse, je mehr 
Realität es habe. Spinoza stellt dies nicht direkt in Abrede, sondern ver¬ 
weist nur darauf, daß er eine solche Behauptung nicht als Prämisse brauche 
(63. und 64. Brief). Aber er hätte es doch einfach zugeben können, wenn 
es seiner Meinung entsprochen hatte. 

Daß damit die Frage nach dem gegenseitigen Verhältnis der unend¬ 
lich vielen Attribute erledigt wäre und keine weiteren Schwierigkeiten 
blieben, wird man allerdings nicht zugeben können. Denn es fehlt sozu¬ 
sagen die Querverbindung aller dieser unendlich vielen Paare. Wir er¬ 
halten statt der juxtaponierten Attribute zunächst scheinbar doch nur juxta- 
ponierte Attributenpaare. 

Aber hier könnte man auf mehrfache Weise der Lehre zu Hilfe kommen, 
um diese Querverbindungen herzustellcn. Zuerst etwa so: Jeder Intention 
sind zwei Mannigfaltigkeiten und jeder Mannigfaltigkeit zwei Intentionen 
zugeordnet. Aber jedes psychoide Einzelding ist nur die Idee der Modi 
einer einzigen Mannigfaltigkeit, so der menschliche Geist die Idee der Modi 
der Ausdehnung. Wir hätten gleichsam, uin wieder das Symbol des Kreises 


1 Ebenda 8. 121. IM. 57, S. 258. 
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zu benutzen, folgendes Bild, das nach beiden Seiten ins Unendliche fort¬ 
zusetzen wäre: 



Der menschlische Geist (überhaupt der Geist im empirischen Sinn, 
alles Psychische in der uns gegebenen Welt) samt seinem primären Inhalt 
wäre durch einen dieser Kreise definiert. Alle übrigen Psychoide würden 
Analoga darstellen. Dieselbe Idee, die, auf die Ausdehnung gerichtet, 
menschlicher Geist genannt wird, konstituiert, auf eine andere, uns un¬ 
bekannte, Mannigfaltigkeit gerichtet, ein bloßes Analogon des Geistes. Auf 
die nämliche Mannigfaltigkeit ist dann wieder eine uns unbekannte In¬ 
tention gerichtet, die wieder ein neues Analogon darstellt usw. Um in 
einer Lieblingswendung Spinozas zu sprechen: Dieselbe Intention, insofern 
(quatenus) sie die Ausdehnung zum Objekte hat, ist menschlicher Geist, 
insofern aber die benachbarte Mannigfaltigkeit, ist sie nur ein Analogon 
davon, gehört sie einem anderen Attributenkomplcx an. 

Es ließe sich dies aber noch so erweitern, daß man jeder Intention 
sogar unendlich viele Mannigfaltigkeiten zugeordnet dächte und umgekehrt. 
Das Denken würde dann, wie bei Tschirnhaus’ Fassung, ein Mittelpunkt 
sein für eine Peripherie unzähliger Manigfaltigkeiten, unter denen die Aus¬ 
dehnung eine wäre, jede von diesen aber wieder ein Mittelpunkt für eine 
Peripherie unzähliger Intentionen, unter denen das Denken eine wäre. Die 
göttlichen Attribute wären dann ein Unendliches höherer Ordnung. Der 
Geist als die Idee der Modi der Ausdehnung wäre hier gegeben durch 
einen Radius eines dieser Kreise. Jeder andere Radius entspräche einem 
Analogon dazu, das zwei andere Attribute unter sich verknüpfte. 

Für diese beiden Anschauungen würde sich die durchgängige Paralle¬ 
lität der Veränderungen innerhalb der einzelnen Attribute ex constructione 
ergeben. Denn von einem einzigen realen Attribut, wie unserer Ausdehnung, 
müßte die immanente Gesetzlichkeit mit logischer Notwendigkeit auf das ideale 
bzw. die idealen Attribute übergehen, die ihm zugeordnet sind, und wieder 
von jedem dieser Attribute auf das reale oder die realen, denen es zugeordnet 
ist. Und so würde alles mit allem in Wesensverbindung stehen. Gilt 
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die Parallelität auch nur innerhalb eines Paares, wie Ausdehnung und 
Denken, und gehört jedes Glied dieses Paares zugleich einein benachbarten 
Paar an. so muß notwendig die Ordnung und Verknüpfung der Modi auch 
in diesem die nämliche sein, und so überhaupt. Damit erhielte Spinozas 
Bemerkung im Scholion des 7. Lehrsatzes: »et idem de aliis atributis 
intelligo« ihre volle Rechtfertigung. 

• • 

Aber freilich : Positives wüßte ich nicht dafür beizubringen, daß Spinoza 
sich das Verhältnis in einer von diesen Weisen zurechtgelegt hätte. Man 
kann nur sagen, daß solche Möglichkeiten in der Richtung seiner Gedanken 
gelegen haben müssen. Aber er selbst scheint sich bewußt gewesen zu 
sein, tlaß sein System in dieser Beziehung nicht fertig geworden war; wie 
er denn das Scholion mit dem Bekenntnis schließt: nec impraesentiarum 
haec clarius possum explicare«. Vielleicht lag seinem mathematikliebenden 
Geist auch der Gedanke nicht fern, daß sämtliche Mannigfaltigkeiten unter¬ 
einander und ebenso sämtliche Intentionen untereinander nur Glieder einer 
unendlichen Reihe seien, in die sich das Wesen des Absoluten gesetzmäßig 
auseinanderlegt. Auch so wäre eine unzerreißbare Kette gebildet. 

Die bloße Berufung auf die Einheit der göttlichen Substanz da¬ 
gegen würde nur dann eine wirkliche Gewähr für die einheitliche Ver¬ 
knüpfung aller Attribute und für die Parallelität ihrer Gesetzlichkeiten be¬ 
deuten, wenn die Substanz als etwas die Attribute Durchdringendes und 
sich wie ein gemeinsames Band durch sie Hindurchzichendes gedacht würde. 
Mit der Gleichung: »Substanz ~ sämtliche Attribute« würde dies aber 
nicht stimmen, und darum erschien es geboten, sich die Möglichkeiten zu 
vergegenwärtigen, die Spinoza auch ohne Änderung seines Substanzbegriffes 
gestatten würden, an der Einheit Gottes oder des Weltganzen festzuhalten, 
mögen sie ihm auch nur dunkel vorgeschwebt haben und in sich selbst bei 
weiterer Verfolgung wieder zu neuen Schwierigkeiten fuhren. 

5. Der Zentralgedanke des Spinozismus. 

Zum Schlüsse möge betont werden, wie sehr die identische Gesetz¬ 
mäßigkeit der Veränderungen innerhalb der unendlichen Vielheit der 
Attribute im Mittelpunkte der spinozistischen Philosophie steht. Darin 
allein, nicht in der absoluten Einfachheit der göttlichen Natur, liegt Spinozas 
Monismus beschlossen. Man kann beinahe sagen, die einheitliche Welt- 
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Gesetzlichkeit sei ihm die göttliche Substanz. Jedenfalls ist sie ihm unter 
allen Eigenschaften des göttlichen Wesens die wichtigste. 

Ks war seine Überzeugung, daß das Attribut der Ausdehnung und 
die Kenntnis seiner Gesetzlichkeiten allein schon genüge, um daraus nicht 
bloß die Gesetzlichkeit des Denkens, sondern auch die aller übrigen uns 
unbekannten Attribute, also die gesamte Weltgesetzlichkeit, zu erkennen. 
Man könne, lehrt er nachdrücklich, aus jedem Attribut die Substanz er¬ 
kennen. Jedes drücke ihre ewige und unendliche Wesenheit vollständig 
aus, obgleich keines mit einem anderen identisch sei. Die innere Struk¬ 
turgesetzlichkeit. auf die unsere Erkenntnis zielt, ist eben in allen die 
gleiche 1 . In diesem Sinne sagt er gelegentlich auch, die Attribute seien nur 
verschiedene Definitionen der Substanz. 

Schien durch die unendliche Vielheit der unbekannten Attribute der 
Rationalismus, der eine erschöpfende Welterkenntnis fordert, preisgegeben, 
so ist er auf diesem Wege für Spinoza rehabilitiert und mit ihm zugleich 
der Naturalismus, dem die Naturgesetzlichkeit die Weltgesetzlichkeit über¬ 
haupt bedeutet. 

Nur dann, wenn man den wesentlichsten Charakter der göttlichen 
Substanz und jedes einzelnen Attributs in der einen, immanenten Gesetzlich¬ 
keit sucht, gewinnt auch die Lehre von der Erkenntnis $ub sjjecie aelerniiati$ 
ihren wahren Sinn. Spinoza behauptet, daß jede Vorstellung eines einzelnen 
wirklich existierenden Körpers bereits die ewige und unendliche Wesen¬ 
heit Gottes in sich schließe. Wir brauchen uns nur vom einzelnen Modus 
zum Attribut zu erheben, dem er angehört, um Gott in ihm zu erkennen. 
Verstände er unter dem Attribut der Ausdehnung nichts weiter als den 
Allgemeinbegriff der allen Körpern gemeinsamen Eigenschaft, ausgedehnt 
zu sein, so gäbe es doch kaum eine wertlosere, inhaltsarmere Erkenntnis 
als diese, den leeren Begriff des leeren Raumes. Anders wenn die »infinita 
Dei potentia«, die unerschöpfliche Fülle der potentiell in der Ausdehnung 
eingeschlossenen Gesetzmäßigkeiten, der Beziehungen, Gestalten und Ver- 


1 Schon diese Identität der Gesetze verbietet uns, mit Kuno Fischer die Attribute als 
Kräfte zu fassen, wenigstens als Kräfte im Sinne der heutigen Naturwissenschaft, da für die 
.Verschiedenheit von Kräften gerade die Verschiedenheit ihrer gesetzlichen Wirkungsweise 
das Maßgebende ist Aber es kommt natürlich darauf au, was man unter Kräften versteht 
Sofern Spinoza die Modi aus den Attributen hervorgehen, durch sie verursachen läßt kann 
mau sie auch als Kräfte bezeichnen, wie er dies selbst im Kurzen Traktat noch getan hat. 
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änderungen darunter verstanden wird. Das war es doch auch, was unsere 
klassischen Dichter und Schleiermacher zu Spinoza hinzog. Die bloße Sub¬ 
sumtion aller Dinge unter einunddenselben leeren Allgemein begriff hätte 
wenig Anziehung auf sie ausgeübt. 

Wie weit man in solcher Ausdeutung der starren, immer in gleichen 
Ausdrücken wiederkehrenden Formeln seiner Darstellung gehen darf, ohne 
die geschichtliche Wahrheit zu verletzen, kann allerdings gefragt werden, 
wird sich aber niemals ganz bestimmt entscheiden lassen. Man hat dabei 
namentlich mit dem Umstande zu rechnen, daß die Definition clor Substanz 
als der Summe oder des Ganzen der Attribute von Spinoza selbst nicht 
stets in diesem strengen Sinne festgehalten wurde. Denn wenn er am 
Schlüsse der Ethik den amor intellectualis Dei als einen feil der unend¬ 
lichen Liebe bezeichnet, mit der Gott sich selbst liebt, so schreibt er 
(iott Selbstliebe und damit auch (zufolge seiner Afifektenlehre) Selbst¬ 
erkenntnis zu. Dasselbe hat man aus anderen Stellen gefolgert, und kurz 
vor seinem Tode hat es Spinoza in einem Brief an Oldenburg (Ep. 75) 
direkt ausgesprochen. Dann muß also jene Gesamtheit der Attribute selbst 
wieder Gegenstand eines darauf gerichteten unendlichen Denkaktes sein 
und damit das Attribut des Denkens alle anderen umspannen und durch¬ 
dringen. Man kommt so doch zur Definition der Substanz als eines alle 
Attribute Durchdringenden, in allem sich Regenden, allem immanent zu¬ 
grunde Liegenden. Das ist ja auch der eigentliche Sinn pantheistischer 
und panentheistischer Weltanschauung, während die Definition Gottes als 
der Gesamtheit der Attribute Gott und Welt einfach identifiziert und 
ebensowohl als Atheismus bezeichnet werden kann. Diese Alternative hat 
sich aber Spinoza allem Anscheine nach nicht klar vorgelegt, oder er ist 
von der Grundlegung bis ziun Abschlüsse der Ethik unmerklich aus der 
einen zur anderen Auffassung übergegangen. Die innere Folgerichtigkeit 
des Systems freilich mußte darunter leiden. Denn dieses kennt keine 
Substanz neben den Attributen, kein Übergewicht eines einzelnen Attributs 
über die anderen und kein Erkennen, das nicht in dem Attribut des 
Denkens schon inbegriffen wäre. Die Inkonsequenz ließe sich nur ver¬ 
meiden oder vermindern, wenn liier von Erkenntnis in einem anderen 
Sinne gesprochen würde, als es dem Attribut Cogitare entspricht, was 
aber wieder nach anderen Richtungen zu Unzuträglichkeiten fuhren würde. 
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Mit Sicherheit geht aus dem Gesamteindnick seiner Darstellung wie 
dem Wortlaut und dein Tone vieler einzelner Ausführungen dies eine 
hervor, daß nicht der Pantllelismus <l«*r Attribute an sich, auch nicht der 
pantheistische Monismus an sich, sondern die (Überzeugung von der un¬ 
verbrüchlichen Gesetzlichkeit des Weltlaufes einschließlich aller mensch¬ 
lichen Begebenheiten und Handlungen, alles Denkens und Wollens, Lie.bcns 
und Hassens der Mittelpunkt von Spinozas Weltanschauung war. Sein 
Monismus verdient den Namen, wie schließlich jeder, nur sehr cum grano 
salis, sein Parallelismus wird durch den erkenntnistheoretischen Primat der 
Ausdehnung eingeschränkt und ist ihm überhaupt nur darum wichtig, weil 
damit die ausnahmslose Naturgesetzlichkeit der Ereignisse von dem Attribut 
der Ausdehnung auf alle übrigen übergeht. Die Notwendigkeit des Geschehens 
selbst aber steht ihm unbedingt und um ihrer selbst willen fest. Zu diesem 
Gedanken hatte er sicli in der Jugend aus äußeren und inneren Bedräng¬ 
nissen durcjigerungen und darin seinen Frieden gefunden. Er ward ihm 
gleichsam die Formel für den Gleichgewichtszustand der menschlichen 
Seele gegenüber der Welt und dem Leben 1 . Und zwar ist diese Not¬ 
wendigkeit für Spinoza nicht, wie für seinen philosophischen Gegner Leibniz 
oder für die Stoa, deren Lehre und (»eist sonst im 17. Jahrhundert weit¬ 
hin nachwirkt", eine einsichtige, von einer höchsten Intelligenz erkannt«' 
und anerkannte, sondern (prinzipiell wenigstens) eine blinde. Wenn er 
di«' Kausalität mit der logischen Folge identifiziert, so bedeutet dies docli 
nicht, daß der Prozeß der Bewirkung ein Vorgang «les Scldießens selbst 
wäre, sondern nur daß ein Sachverhalt durch einen anderen in der Weis«' 
bedingt ist, wie der Inhalt eines Schlußsatzes durch den der Prämissen. 


1 Siehe «len Anfang der Schrift De intellectus emendntione und dazu Eth. V,6: «Quatenus 
Mens res nmnes ut necessarias intelligit, eatenus majorem in affectus potentiain habet, seu 
minus ah iisdem patitur.« 

Bezeichnend ist, daß im Kurzen Traktat I, c. 4 unter den Eigenschaften Gottes als 
erste die Notwendigkeit seines Wirkens angeführt und behandelt wird. Dazu wird inan 
in der Scholastik schwerlich ein Seiten stück linden. Im übrigen sind Belege zu diesem 
Punkt überiliissig — man müßte fast jede Seite zitieren. 

- Hierüber vgl. besonders Dillheys Ausführungen im II. Band«* seiner gesammelten 
Schriften (1914). Nach S. 285H’. ist es sehr wahrscheinlich, daß die Stoa durch Vermittlung 
der niederländischen Humanisten, z. 11 . des Lipsitis. aber auch durch Telesio und Hobbes 
auf Spinoza eingewirkt hat. 
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Es bedeutet nicht ein Concludcre, sondern nur ein Sequi 1 . Nur durch die 
blinde Notwendigkeit alles Geschehens erachtete er die quälende Frag? 
nach dem Warum als definitiv abgeschnitten. Auch die Gehre von der 
Selbsterkenntnis Gottes vermag den prinzipiellen Ausschluß <ler lebendigen 
Vernunft aus den «Wurzeln aller Dinge« nur scheinbar zu mildern. Denn 
diese Selbsterkenntnis ist eben nur die Selbstspiegelung des in sämtlichen 
Attributen identisch abrollenden Weltprozesses, der aber in keiner Weis** 
aus ihr folgt. Sie ist nur ein Zuschauen, nicht ein Bewirken ". Vor allem 
aber: das AVeltgeschehen verwirklicht keinen Sinn, Zweck oder Wert. Die 
Welt ist ein System der Geometrie, und in der Geometrie hat der Begriff 
des Guten keine Stelle. Jede Art von Teleologie, auch die weitherzigste 
wie die Lessings, Herders, Goethes, bleibt grundsätzlich ausgeschlossen, ln 
diesem Punkte gestattet die Lehre Spinozas nirgends auch nur von fern 
eine mildere Deutung oder Konzession. Die unverbrüchliche, nuf sich selbst 
beruhende, sich selbst genügende Notwendigkeit alles Seins und Geschehens 
ist der stahlharte Kern seiner Weltanschauung. 

1 Allerdings gebraucht Spinoza einmal beide Ausdrücke in Verbindung miteinander. 
II, 6, cor.: eodem modo eadeinque necessitate res ideatae ex suis attributis eonsequuntiir et 
concluduntur ac ideas ex attrihutn (’ogitAtionis eonsequi ostendimus. 

* II, 6, cor.: Hsse formale rerum, quae modi non sunt cogitandi, non sequi tu r ideo ei 
divina natura, quin res prius cognovit. 
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II. Uber einige schallnachahmende Verba'. 

Wenn es mir vergönnt gewesen wäre, als Jüngling zu Füßen des jungen 
Steinthal zu sitzen, so hätte ich wohl dieser Mitteilung den jugendlich kecken 
Untertitel »ein glottogonischer Versuch« mit auf den Weg geben müssen. 
Wie die Verhältnisse liegen, haben mir jegliche apologetische Absichten fern¬ 
gelegen: mein Bemühen galt nur den Formen, deren verwirrende Fülle zu 
meistern mir kaum auf den ersten Wurf geglückt sein wird. So habe ich das 
Empfinden, ich hätte gut getan, abermals 30 Jahre zu warten, bis die alten 
Quellen reichlicher, die neuen reinlicher fließen. Das aber wäre dem Wüten 
des Kronos gleichgekommen: ich ziehe vor, den Fachgenossen gegenüber 
den Untertitel »Vorarbeit« nachdrücklich hervorzuheben. 


I. 

§ 1 . Das Verbum öksiir - bedeutet im Dschag. Osm. Krm. »husten«, imII § 1 
Dschag. auch »mit Krachen platzen«; das kiptsch. Glossar vom Jahre 1245 
hat für »husten« die Form I, was Houtsma 52 öksiir- liest. Dagegen finden 
wir CU60 ofcur- »husten«, lies öskiir-, dem das aderb. Öskiir- entspricht. Ich 
halte öskiir- für die ursprünglichere Aussprache, aus der öksiir- erst durch 5 


1 Die Abkürzungen sind die auch sonst von mir gebrauchten. Außerdem bedeuten: 
KOsni den ersten Teil meiner Abhandlung Vom Köktürkischen zum Osmanischeu 
(ABAW für 1917Nr.6): AtiiD meine Arbeit Aus türkischen Dialekten (KeletiSzemleXVIII, 
Budapest 1918, SS. 7— 28 ) und BtüW meine Beiträge zur türkischen Wortforschung 10 
(Turan lur 1918, Budapest 1918, SS. 289—310) und ihre Fortsetzungen, die durch * bezeich¬ 
net sind: MtüSpr meine Monographien zur türkischen Sprachgeschiebte (SHAW, 
Jahrgang 191 8. 1 2 . Abhandlung); Pel. r= R. Pkmssier, M isch är-Ta tarisehe S p rachproben 
(ABAW für 1918 Nr. 18). 

Mit rkWb ist das kleine russisch-kirgisische Wörterbuch, PyccKO-HupraacKiA C.ioaapb 
Kazau 1910, gemeint. Hier und da habe ich durch fWb angedeutet, daß ein Wort im 
Wb fehl*. 
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B a n (i: 


II § i Metathese entstanden ist 1 . Dieses öski/r- zerlege ich in ös-kür - und sehe in 
ös ein schallnachahmendes Element, während ich fiir -kür auf die folgenden 
Paragraphen verweise. 

Das Nomen öksiiriik »Ilusten* ist eine -Ar-Ableitung, wie wir deren noch 
5 mehrfach finden werden; es ist bisher im Osm. und Krm. belegt; im Dschag. 
wird öksäräk registriert mit bemerkenswertem 


§ la. Ein nominales *ös dürfte auch vorliegen in selior. sag. koih. 
ktsch. östri- »seufzen* > küär. östo -; letzten* Form auch Prob. II 52210248^ 
in der Bedeutung »ächzen*. Da es außerhalb dieser Dialekte nicht registriert 
«o ist, so muß es vorläufig unentschieden bleiben, ob östä- das Ursprüngliche 
ist oder ob es für *öslä - steht — »o s machen«: vgl. die denominaleu -la -Verba 
in den §§ 4 fT. 

Hierher ist wohl auch zu ziehen: fcuwa.s. i'tshk »Husten« C *öslik und 
cuwas. i'tzjr- »husten« < *ösir- usw. (vgl. $ 2 Schluß); vielleicht über *fisir- usw. 
f5 wie gagaus. üsür -, usiinifc (Prob. X 10912)*. 


§ lb. Neben *ö$ scheint ein gleichwertiges *öt gestanden zu haben, das 
durch y -Prothese zu *yöt werden konnte. Wir finden: 

1. Kiptsch. o/f/r- (Houts. 44) »husten«, entrundet im kar. L. ätfcirik »Spei¬ 
chel, Schleim«; CC136 yötkiir -, auch alt. tel. dschag. ostt. Das Nomen yöt- 
~ kür im Alt. Fel. I111 Tob. yütkür- und yütküriik »Auswurf, Schleim (beim 


1 Durch Metathese erkläre ich das auch sonst lehrreiche alt. tel. leh. yätkär -Schlechtig¬ 
keit, Falschheit, Versuchung: der Teufel«, das Prob. 137*54 in letzterer Bedeutung vor- 
koiuint; yätkär stellt für *yüklär und dies fiir yäkfär , weil in den genannten Dialekten -ql-> 
-kl- zu - qt -, -kt- wird (vgl. Prob. I 153411 özöktnr • Flüsse«. 1548 paliqtar «Fische«). Dieses 
25 yätkär aber wird schon längst nicht mehr als Plural gefühlt: daher tritt die Adjektivendung 
an: alt. yäktärlü , leh. yäktärliy «schlecht, falsch, ränkevoll, vom Teufel besessen«. 
Daß die Erstarrung nicht erst jüngeren Datums ist, wissen wir aus dem manichäischen 
Chuastuanift, das schon yäklärlüyun bietet (L«8s: L’314). 

Wie hier -tiy an den erstarrten Plural getreten ist, so finden wir das Abstraktforrnans 
j° -tiq bei erstarrtem Dativ: Prob. IV656u kickältk ki/tp caytrdi «am Abend kommend schrie 
er« (vgl. Turan, Budapest 1918,91fr.). Sieh den Lokativ in onrlaliq unten S. 4618. 

* (tagaus, ü- entsteht: durch Kontraktion in nt- «mahlen« -r osm. äyüt-, üit- «prahlen« 
= osm. öyun-, üt- «brüllen« = osm. oyör-. Ein Kehllaut ist auch verschwunden: in usek «hoch« 
= osm. usw. yüksäk (vgl. Sül.-Kün. 154 öksekl), ü.sii* «Waise« ~ osm. usw. öksüz, des SnfB x- 
35 anlauts wegen entstiinmt aus uig. öysiiz «mutterlos«. Unerklärlich sind uns heute: uri «Wolle, 
Haar« = yü/i, yiin usw. (Dehnung in einsilbigem Wort?), sowie üsm- «faulenzen« = osm. nsän- 
(vgl. schor. özäii, kumd. öiön «unfolgsam, nachlässig«?), das wohl durch -ää-n- AtüD § 1 ffd 
vou einem auf Guttural auslauteudeu Nomen abzuleiten sein w’ird. 
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Husten)«, kaz. (Uütkir-. Von *yöti/r- sodann: tub. künr. yödiir-. Prob. V i 87 1582II § ii» 
wird yötkiir - durch »spucken« (Blut) übersetzt. Im Schor. entrundet dädir-. 

2. Tar. dschag. ostt. yÖUil »Husten«, yutdl- »husten«; tar. tob. yütäl 
»Husten« und das a-Denominativ tar. yütalci- »husten«: kaz. balk. 

zötel und zötel et-. jak. tsötöl (Böhtl. 161a) 1 . Ablautend (?) tel. yödiil und das 5 
denominale yödülda- <,yödül-lä. Ohne y-: Kar. T. ötdl (Wb. I 1265) entrun¬ 
det Kar. L. dtnl\ sowie sag. dedil, (Will- > sag. öidil öidil -\ 

§ 2. Für »niesen« gebrauchen das Osin. und Krm. eine Form aqsür -, 
dem das dschag. (tqsir- entspricht; Nomina sind aqsiriq , aqsiriq und die -.v-Ab- 
leitung aqsiriS »Niesen«. Aderb. a%sir-, Auch hier hatte schon 

das Kiptsch. die I^autfolge aqsur- (Houts. 50): bei Sul.-Kun. 9 findet sich: 

» aksirmik : eksirmak , atsa vurmak \ — Niesen«. Der Gewährsmann von Kunos 
ist zu dem anlautenden e- in dem sonst gutturalen Worte wohl durch Un¬ 
kenntnis der folgenden Formen gelangt: osm. krm. aflsir -, geschrieben 
unsdfiq und ans'ir- (fWb.; wird I 197 erwähnt) bei Hindoglu geschrieben «5 

Gagaus. ansir -. 


1 Mit der progressive» Rundung wie in Prob. V 75 49a yotölör -er hustet« ■< yotälär. — 
Was die Prothese von y- bei rundem Vokal anbetriftt, so vgl.: Kiptsch. yörän- «lernen« 
(Houts. 109; »eben öyrän- 51) gagausisch yürrii-; dschag. yögäs neben »ig. dschag. iiyüi 
• viel«; kar. T. gute ( = gagaus. yeic -Hans«) — Ute usw. Das Gagausische gebraucht auch 
sonst häufig die y-Prothese: yöl- «sterben«, yOrdek «Ente« usw. Vielleicht liegt liier doch 
slawische Beeinflussung vor? 

1 Schwierig ist die Beurteilung von leb. yöto- «husten«. Ist etw f a y-Prothese anzu- 
nehinen und Kürzung? Hs stünde dann yöcii- für vgl. sag. koib. ustü- (c bclü-) «ächzen, 

röcheln«; zu bc- «Luftröhre«. Wie aber ist CC 138 tickac oder eher-/ (lies öckäi) «Husten« J 5 
zu beurteilen? Hier scheint doch wieder eine Basis *Öc vorzuliegen, zu der *öc-ä~. *öc-kä- 
gehöicn würde. 

Hin solches denoininales Verbum auf -n scheint auch in dein qaqa- vorzuliegen, das 
Prob. VI 141 10 auftritt (fWb.): mama qaqap bir yiitüldi »die Alte hustete«; zu *909 vgl. 
unten § 17 8. 

3 Die Entrundung iui Schor und Sugaischen ganz isoliert stehend und wohl durch 
c- veranlaßt? 

4 Zu diesem «rar- vgl. den Gebrauch von jeter in jeter un cri, jeter de haute cris. Auf 
türkischem Gebiete ist sal- verbreitet: Prob. III 169114 nbai sal - «weh schreien« — obai/a- (!). 

111 283 a oibai! oibai! Saldi «sie jammerte gewaltig«, ebend. Z. 4 oibailadi : III 998. 158 179 <21701 35 
sal- »schreien, brüllen« = aiyaila- (!) in III 132 78 (zu aiyai , aiqai vgl. unten § 7 a). Prob. 

II 292 663 qiiya sal- «ausrufen«, II 345 1458 qiiya sal- «schreien, rufen« (Wb. 911 tal-, qiiqu 
sal-, qiiyi sal-) usw. Prob. IV 198 uu säürän sal- »Lärm machen«, was auch die wörtliche 
Bedeutung des osm. na’ara tour - «schreien« (Wb. IV 1983) =: kaz. nayra er- ist: «Lärm 
schlagen«. Unklar ist mir Sul.-Kun. 144 mene ur- »schwätzen«, weil mir ment unbekannt ist. 40 
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2 Auch dieses aqsi'r- mit seinen jüngeren Varianten afisnr- und anstr• er¬ 

kläre ich durch Metathese und vergleiche dschag. usqur-, asquruq (Sul. -K.uk. 
66 aber wieder esyuruk\) ~ 'as-qir-. Da, wie wir noch mehrfach beobachten 
werden (vgl. die folgenden Paragraphen), neben -<//r, - kir usw. gern - ir . 
* -ir usw. auftritt 1 , so dürfen wir eine Nebenform as'ir- fordern, deren im 
Sag. und Leb. regelrecht stimmhaft geworden ist: aztr- »niesen«, faktitiv 
bar. azirt- < *afi-ir-t-. Vgl. § i2a. 

Bei Walde* ist s. v. xternuo U*l. tteruuer) der gedankenreiche Aufsatz ürammu5i> 
Onomn topees et in o t s ex press i fs (Revue des langues mnianes 44. 1901) p. 130 nachzu- 
*0 tragen, wo auch fr/, ätsche , at.sc hi erwähnt wird, 


§ 3 . Kin andres Wort für »niesen« ist: dschag. titckiir fakt. tiidkürt 
nom*. Wrkiiri'tk : bei Raquette MSOS 1914 190 a tue kur kaz. t0cktfr- % t0rk0rt -, 
t 0 ck 0 rok . Mit Übergang von -rk- > -$k- : dschag. kir. liiskiir" kurt-, ki/ri/k 
Weiter: tel. kar. T. di’trkiir auch CU 136; dschag. tar. citiki'tr- sowie alt. 

0 dr/d/Vr-; balk. cücy^ür-, kar. T. röeki/r -. Bei Sul.-Kun. 51 wird ntikitr- über¬ 
setzt durch ö/.sr etmrk % d. h. etwa »hazzi machen«, und durch fi&kirmak 
(Youssouf 287 »jaillir, rejaillir, saillir«). Wb. kennt auch osm. sürkirr 
dschag. sü&kiir-; verdruckt ist Wb. III 1510 schor. tuiqur- tur das richtige 
tu&jvr-i eine gutturale Nebenform, die durch die Annahme eines onomato- 
poetischen Ursprungs der ersten Glieder viel von ihrer sonstigen Un- 
erklürlichkeit einbüßt. Kin ungebräuchliches osm. fi$q)r- »niesen« erwähnt 
das Wb. Ob es mundartlich im Gebrauch ist, konnte ich nicht erfahren. 
Dagegen ist das inetathetische fiqsir- und das davon abgeleitete fiqsiriq für 


1 Warum es. ganz allgemein gesprochen, so viele Wörter gibt, deren zweite Silbe 
in einem Teil der Mundarten mit <^. X*- anlautet. während in anderen Mundarten der Silbeu- 
anlaut durch einen Vokal gebildet wird, ist eine der schwierigsten Fragen der türkischen 
Laut- und wohl auch Formgeschichte. Vielfach werden wir in der Lat annehmen müssen, 
daß nicht sowohl die Lautlehre als vielmehr die Formenlehre im Spiel ist; diese aber liegt 
noch recht im argen, und die bis jetzt erschlossenen alten Quellen geben uns oft neue 
y Rätsel auf, statt die alten zu lösen. Das gilt besonders von den Wörtern, deren Stammsilbe 
etymologisch undeutbar ist: kökt. qttlqaq »Ohr- qulyaq , qutaq ; zu ä$äk -Ksel« 

das Wort hat schon eine ganze -Literatur« — taucht jetzt in einem uianichäischen Texte 
die -ältere« Form ähkük auf (L 6 16 u) usw. usw. 

Gründe lautlicher Art scheinen z. B. im Worte für -Zange- zu wirken; dasselbe 
35 ist von qis- -pressen- vermittels des Formans -ya-r, -y u-c (MtüSpr. 41 »3,42 «) gebildet: 
L 6 8 10 yjr/aCi CC 96 ckeschac , chescaz . asm. usw. qisqai alt. kir. qtsqas, sag. qistjas; kaz. qisqit, 
küär. qisqit* , tel. schor. q'iaqti* sag. qißqi/t; dschag. qusqac^ in dem -u- wohl Rundung durch q - 
erfuhr, sonst qi*ac = osm. \qisac -von qin + aö*. Wenn dies besagen soll, daß -ac -yac 
entstanden ist. wird man zustimmen dürfen. Im Jakutischen lautet das Wort Arttoyaj. 
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das »Niesen mit geschlossenem Munde» (vgl. auch Youssoui 1154h) be- ll§ j 
kannt. 


Im Schordialekt gibt es JHmir- »schnauben-, simiriq »Nasenschleim-, doch auch simtr- 

• niesen«. I)a i- aus r- entstanden ist. so entspricht die Sippe dem tel. cimyir-, cimir- 

• schnauben«, öimyirik , cimirik «Nasenschleim«, wozu auch kind. dVmir-, tel. cimyir «schnan- * 
hon« und kmd. dim'iriq, tel. &imyir'iq «Nasenschleim« zu stellen sind. 

§ 4 . Im italienischen Teil des CC liegt p. 55 tiipkiir - »speien« vor; 
der deutsche Teil bringt p. 174 4 die Nebenform tiikiir -, die nach Wb. III 
1 53 1 auch vorkommt im Osm. Krm. Dschag. Leb. Tel. Alt. Schur. Kir. Kkir. 
Tar. Sag. Koib. Ktsch. Küar. Dazu tiiküriik »Speichel» > osm. tiikriik ; bar. 
dafür tiigiiriik und das Verbum tiigür- 1 . Dagegen liegt wieder Schwund 
des Suffixanlauts vor in ostt. tiipiirti/püriik 2 . Grundlage des Wortes ist 
ein schallnachahmendes ti/p = osm. tiif »das Geräusch des Spuckens«, zu 
dem gehören: dschag. ostt. ti/fl/i- »ausspucken«, dschag. tiifkiir- und dessen 
nominale Weiterbildungen tiifkiirük , dschag. tiifürdiik »Wasser, das aus dem «s 
Munde fließt«, dschag. tiißirMk »id.«. 

NB. Zu np. tuf «Speichel«, arm. t'uk -Speichel- (Hlhsciim ann. Arm. Gram. 1 449/50) 
sind W. Schulz es Bemerkungen in KZ 45 S. 95 nachzulesen. Nach meiner obigen Zusammen- 
Stellung kann onomatopoetische Herkunft der Wörter wohl nicht mehr bezweifelt werden. 
Vgl. GrlrPhil I 1, 33 unten: 2, 77 und 86; Horn Nr. 390; Porr, Etym. Forsch. 3 II 3 S. 13. 1 
hat kurd. tef-krm »sputare«. 

Osm. püf «Geräusch des Blasens, Wehens« wird mit ät- und da- gebraucht: dazu püflä- 

• blasen, wehen«. 

Labialer Auslaut des Schallelements auch in mandsch. ci/embi (spr. ctfembi ) < *dif-e-n-bi 
und cifelembi < * rif-e-le-n-bi «spucken, ausspucken«. Anderseits Guttural in oksimbi «speien, »s 
ausspucken«. 


§ 5 . Beachten wir die Lehren, die wir aus § 4 ziehen müssen, so 
dürfen wir aus den mundartlichen Formen des Wortes für »blasen« eine 
ältere, vollere Form *iipki/r - zu * i/p erschließen: osm. iif »der Laut des 
Blasens« (iif tiif da- »heftig blasen«; Prob. IV 117411 qisnti) yilvtnä iirdü 30 
i/f tip »er blies dem Mädchen ins Gesicht, indem er ,üf 4 machte«) > kaz. 

0/ »id.« (ef it- »blasen«): osm. ad. iißir- »blasen, mit dem Munde spritzen, 
prusten« und Ableitungen; iiftä- »blasen, heftig blasen« (iißir iißir iifld- 
»venter continuellement« Youss. 1210). Schor. sag. koib. iibiir- »blasen, 


1 Prob. II 457*644 steht tükür -'mit Dativ im Sinne von «nach jem. speien, jem. an- 35 
speien«; im selben Stück Z. 3410 aber auch tiigür -. 

* Vgl. kaz. dschag. yuqa »fein-, uig. ostt. yu/H/a osm. f/u/qa\ geminiert alt. yxiqqa % 
tel . t uqqa. Houts. 104 unter yopqa. C’u was. $üyj\ 
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Rang: 


n § 5 pusten«, auch »bellen«. Sodann achor. ügiir~ »blasen« > alt. ör-. Unter 
diesem Worte stellt Wb. I 1825 diese Sippe zu dem gemeintürkischen ur- 
»blasen, bellen« (kom., dschag., alt., tel. usw., kiptsch. bei Houtsma 55 

jjl »hauchen«, nur- gedruckt) > kaz. ar-, Im Uuwas. bedeutet v*r- (Paa- 
* sonen 199) »blasen, bellen«, ebenso im .Takut. ür- (Böhtl. 49). Ob die 
beiden Sippen doch nicht besser getrennt bleiben? 

Wb. kennt ein bar. lalrjxr- -bellen-; Prob. IV 27 ib wird lalyir - wohl l*?sser durrl) 
-winseln- (wie ein Hund) übersetzt 1 . Prob. IV 181 tu steht ugrär -sie jammern-: es liep 
wohl das -irrtümliche- -» 7 - vor: iiyrtir <. ugürär . 

10 Das osm. üru- % das im Wb. durch -bellen- wiedergegeben wird, übersetzt Yorssorr 

durch -hurler d’une voix plaintive. geinir (chien)-. Im Kar. L. lautet das Wort yür -. 

§6. Im kaz. pti'qir- liegt wohl die ursprünglichere Gestalt des kaz. 
tel. pfäqir- »röcheln, schnaufen« vor; in den Texten wird es auch durch 
• pruhtschen« übersetzt: 1 64 165. In den Texten des 2. und 3. Bandes 
«5 der Proben lautet es pisqir- »schnauben« (II 110 764, 267600; III 1461011,30). 

•m 

Ähnlich das osm. piiskür- »mit dem Munde spritzen, speien; auspm- 
tschen, herausplatzen, lachen« usw. Diesem Wort entspricht sag. koib. piuür- 
(< *piisür -) »ausprutschen«. 

Wieder ein anderes Schall wort bildet die Grundlage des sag. koib. 
10 pin/ir- »prutschen. prusten« (Prob. II 390392; aber II 3 1 2 305 pirqir- »rutschte* 
für »prustete«?). 


§ 7 . Wir wenden uns jetzt zu einer Anzahl von Verben, deren zu¬ 
sammengesetzte Natur so klar zutage tritt, daß sie schon im Wb. 
erkannt worden ist: 

1. osm. usw. hai »he, ei, o«: osm. haiqir - »schreien, lamentieren«: 
osm. haiqirU »Geschrei«: dschag. haiqir und haiqir-\ dann auch osm. haila- 
• schreien« usw. 


1 Zu iriirra// -Packsattel- (vgl. meine Bemerkungen AtiiD 25flT.) hat das Tarantschi 
die Nebenform liüirdaq: ich vergleiche jak. tinkir -Geklirr- und tinkir g)n - -klirren-, woru 
3° dann sachlich herbeizuziehen ist: Prob. 1 5 Nr. 75 Wir riiiir I nircag -der k n i rr sch ende, 
knarrende Packsattel- und Prob.V 23510«* iiiircayi tayaqtap -sein Sattel klapperte«. 
Das anlautende /- druckt sowohl diesem *tin als dem obigen *lal den Stempel eines Schall- 
Wortes auf. Ramstedt nimmt KSz XVI 69 für linircaq ein sekundäres /- an. dessen Existenz 
ich bezweifle, bis sie mir nachgewiesen wird. Zum jak. gin- vgl. Böhti.. Wb. 62 b: tnb (and 
35 so häufig mit Klangworten) gina siUiäbitfi -er spie aus. so daß es tnb (ein Laut, der den 
fallenden Speichel nachahmt) machte-. 
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2. uig. osm. usw. ui , kaz. ai-hai , kir. ai-yni «Ausruf der Verwunderung, II §7 
o, ach« usw. Dazu tel. kkir. aiqir- = kumd. niyir- »schreien (hei der Treib¬ 
jagd)«; vgl. besonders Prob. V 70 295 aiqir- «brüllen« (vom Tiger) und 

100 1334 (vor Schmerz). 

3. osm. usw. n »Ausruf der Verwunderung, o« usw. Dazu (ufir- (kir. s 
kaz. krm.) »brüllen«: »von a (?) + «/*/% vgl. ui-<fiv-, bn-<firru-qir-, </ic-qir -, 
alle in der Bedeutung: schreien, vgl. antr-, anir-. ha'ufir -«. Das Wort kommt 
auch Prob. V 146 182 vor und steht gern mit batfir- im Hendiadyoin: V 

4 1 1 1453—4» 3^0378 usw. Vgl. auch alt. tel. osm. uy Jr-. 

Zur lautlichen Seite von osm. ad. krm. er/ttr- »schreien (vom Esel)«, »« 
ad. tob. a//ytr-, osm. flrmr- ist wohl § 2 zu vergleichen, doch kann in diesem 
Worte an auch ein Versuch sein, die Stimme des Esels möglichst genau 
wiederzugeben *. 

über batfirbayir - und die anderen oben unter 3 genannten Wörter 
ist kaum etwas zu sagen (vgl. § 159); man kann jedoch der von Kadloff 
aufgefuhrten Heihe u. a. noch hinzufügen: 

4. osm. bögitr- > ftöyiir- «mugir, meugler« (Youss. 95); osm. auch fxryur- 

»brüllen«, wozu Wb. »--/w/Vr-« hinzusetzt, was möglich, aber durchaus 
unwahrscheinlich ist; wir haben es eben mit den beiden Schall Wörtern 
*bö und *ho zu tun. *> 

5. dschag. kkir. Kar. T. Ökitr- »weinen, jammern, brüllen, heulen«; 
osm. ökitr-ökitr (tylu- »heftig weinen« (vgl. osm. bayir-baytr bayir- «brüllen«): 
osm. (Hjiir- »brüllen« (CG 136 nicht unbedingt sicher), osm. öyür-, Laut¬ 
gerecht verengert kaz. itkir- »schreien, laut weinen« usw. = tara iigir- 
• rufen«. Auch dieses gern mit Ixu/ir- verbunden: Prob. V 577 «743 oküriip 
baqirdi «er brüllte vor Schmerzen« : im Balk. wird es vom Schrei des Esels 
gesagt. Entrundet kar. L. (ikir-. 


10 


1 Im Kkir. steht neben iaqir- rin das im Wb. nur durch • wimmern« übersetzt 

wird, doch kommt Prob. V 59258 cann/t »schreiend«, vom Berkut gebraucht, vor. Hierzu 
auch dschag. ramrti -Geläute« (bei Sul.-Ki n. 39: cankfrdt: jwgfrdt — das Klingen). 

Im Mnndschu bedeutet ang «Geschrei der Ksel oder Streitender«, ang sernhi «schreien«: 
sentbi »sagen« entspricht im Mand. bei Schall Wörtern dem dä- des Türkischen (vgl. §8): 
z. B. hak sembi «husten« (aber kang urul ktng «Husten«, kengsimbi «trocken husten«), jir 
jar sembi »zwitschei rt •, jor >rrnbt «schwimm«, knkn kiki sc me «lachend«. 

|A. von Le C09 teilt mir inzwischen eine Anzahl von Tierschreien mit. unter denen 3* 
ich für Qara -(’hodscha hanla- «schreien (Ksel)« finde: init der beliebten /i-Prothese für aftla -. 
für welches ich eine Basis *aii ansetzen würde. Weiteres sieh unten S. 2i:<.| 

Phii-hist. Mb. 1919 . Ar. 5 . 2 
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II §7 6. kaz. stzytr- »pfeifen« (aueli für das Balkarische belebt KSz XV 255!. 

im Kar. L.T. in der Bedeutung »zischen«; Röiitlingk 39 stellte schon dazu 
jak. wir- 1 . Vgl. krm. sisla- »pfeifen«? 

7. Das Verbum siyir- »pfeifen« fehlt im Wb. Ks kommt z. B. vor: 

* Prob. 1 64 181; II 264485 fr., 417 1309: Z 1287 siriq »Pfeife« (cf. <lie Anm. zur 

Übersetzung) also wohl aus *$iyiriq über *.v/riY/, wozu styirhfi »Pfeife« usw 
zu vergleichen. Hierher stelle ich auch tel. kmd. sty'irÖUj »Grille«, osm. 
siyinlziq »Staar«\ Im Wb. ist noch kiiar. >iV/i'/*-, su/q'ir- »pfeifen« zu ver¬ 
gleichen, ob es sicli um Lautgemination handelt’ ode r ob zwei von Hau* 
io aus verschiedene Basen im Spiele sind, kann ich nicht sagen. 

8. Osm. hinöqir- »schnarchen, den Schluckauf haben, schluchzen ■ (Redh. 

»hiccough, hiccup«); vgl. hidqir - (a/r) 1 ; dschag. inrqir- »weinen, schluclizen. 

wimmern« mit Hinweis auf inrqir welches fehlt. Zur selben Basis u. a. 

wohl kom. iniqa - oder im'qa- »kröchzen« ((X 134). 

o Da auch in der Stammsilbe -nr- gern zu -< r - wird (vgl. t yff/ic-, CC 191 5 Ps 24 4 yarutt 

~r contrivit, Sul.-Kun. 99 yanc- — führ-, ufatat-, rizii üt-: kaz. yünic-: jak. -schlagen«: 

sanc-n ranr - »stechen«, kaz. eäne-, ränir-, kur. cac-, bar. tsötß- I’rob. IV 43 iou, 54 rau, kir. 
sani- % schor. &a$-, sag. koih. so*-, jak. as- usw.), so durfte auch tel. i'cya- »ächzen, stöhnen«, 
bar. itsqan-, durch Metathese alt. iqrn-, hierher gehören: -qa- wie in kom. öckäi zu nckä- 
30 (S. 5*5). Hierher, als Lehnwort (?), mong. irukala - »gejnir. sanglotter, pousser des cris: 
trembloter«, während mong. incayamui , burj. iucaydnap, in*a<janam % rnand. incam/n »wiehern« 
wohl in m-ca-n - aufzulösen sind ? 

Zu einem Schallwort *iq gehören wohl: alt. tel. >V/.v't- »den Schlucken 
haben« 5 , kir. gedoppelt iqiq »das Schnucken«. Zu iqst- stellt Paasonen 24 
cuwas. iksii, pksü »Schlucken, Hick«\ Zu iqiq darf vielleicht £11 was. 

1 Ganz sicher ist der Vergleich allerdings nicht, da jak. wir- auch mit ostt. izyur- 
»pfeifen« Zusammenhängen könnt«*: «las Wh. I 15433« erwähnt«* i>/i>- fehlt, «lagegen ßmiet 
sich 1391 kir. ittqir «pfeifen, zischen-, wo - s - lautgerecht aus -i- entstanden sein durfte, so 
daß das Wort zu dschag. iiqir- osm. i&qir- gehören würde. Dazu «Ischag. isqirii »Pfiil*. 

3<* 2 Kine Fbertragung scheint vorzuliegen, wtmn das kom. siyirctq (CG 130) wirklich 

• 'raube» b«*deutet. 

* • Konsonantenschärfung bei Schall wort«. 

* Wb. stellt tob. itskir - (-tx- < -r-) »aufstoßen, rülpsen• zu Utx <; ic ««las Innere«, 
worin ich ihm selbstverstän«llfch flicht f«dg«*n kann. Vgl. tar. käkir kir. kekir-. ostt. kiknr 

35 kaz. ktktr - «aufstoßen». 

s Metathese im tel. isqi-, 

r * Zum Formans vgl. kunnl. tub. qonki- »wimmern, stöhnen, brummen», kir. qinsi- 
— alt. tel. leb. schor. q'iilz'i- »lieulen. wimmern, winseln» (-«2- vvi«* in tel. atanzi- »schwanken* 
Ww^alanda-, lob. alauua -, beide < - la *). 

40 Für -Ai- tritt -.to- auf in ostt. yinsa- »winseln», vom Huntl gesagt (Spr. 94a!: vgl. 

dschag. yatisa - »schwatzen» har. yariza- uig. dschag. yaiisuq, har. yaßzaq »Schwätzer». 
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r/j*la- »Schlucken haben, hicken« (Paasones i 8) verglichen werden: ’itfiq II § 7 

> ht? + fe* 

9. Nur aus dem Balkarischen ist bis jetzt belegt: maqir- »miauen, 
blöken, meckern«, ein naher Verwandter von Nr. 4. Zum stimmlosen In¬ 
lautskonsonanten vgl. balk. caqtr- »rufen, schreien« - osm. rVryir- (so auch 
bei Houts. 71. CC 141; tayur- bei M* 85 23 in einem jüngeren Stück) > &/r- 
wie Ar/ytr- >* bär- (bei den Gagausen daneben tir-). Im Cuwas. ist belegt : 
///Y/ftv/r-, rnuiüra-i makra - »weinen, blöken«; vgl. unten £ 173. 

11. 

§8. Wenden wir uns nun zum zweiten Klement all dieser Wörter, so »« 
könnte eine mechanische Betrachtungsweise uns leicht veranlassen, auch 
yötkiir - und yödiir - usw. in ybtk-iir - und yöd-iir- ^ yöt-iir- zu zerlegen, wie 
dies Nik. Ostrousiow in der Tat und, wie mir scheint, mit Hecht bei den 
Schallwörtern wie mirqilda -, mirilda - versucht hat, die er in seiner Gram, des 
Kazaner Dialekts (Kazan 1876, S. 36 Nr. 7) in fnirq-ilda-, rriir-ilda - auflöst. 

Freilich sind Onomatopoetika auf -7 nicht unbeliebt: Prob. V 285 182 -> 

Iul (min iinii barq itti \ bat 1 (lies Aa«<T/) yergä yarq etti »des Kindes Stimme er 
schallte, sein Kopf fiel (bei der Geburt) polternd zur Erde«; V 415 1582 tarq 
rtip osurdii »er ließ einen krachenden Furz« ; V 457 3003 yiirugü qalq rtti »sein 
Herz pochte« ; V 55S 1105 yerdtn asti silq elfi »die Unterwrit erdröhnte«; mit 
(Ui- lur dt -: Prob. V 55 1 853 (Walas) yarq dtp qaldi »die Feuerbrände sprühten 
knisternd auf«. Wb IV 1827 kir. sa burq qitip qainadi »das Wasser kochte 
mit Geräusch« etwa »bullerte, blubberte«. 

Gegen die Abtrennung yntk-iir scheint mir aber die ganze Lautgestalt 
des Wortes zu sprechen: Schallwörter auf -tk sind mir unbekannt, alle Schall¬ 
wörter auf -A* (und -/ oder -$) haben meines Wissens vor dem auslautenden 
Konsonanten -/- oder -r- 1 . 

osm. yanka -. yansaq. balk. zanba-. zanAdq. Ferner Spr. 94b qa r /J>a- -wehklagen- ~ ostt. 
kkir. qaqsa- (auch unter 2 qaqsa - 3), wohl tel. qaqbt- »wimmern, jammern-, vgl. kaz. iöi.vi- 
»winseln«. Oh hier alter Ablaut oder nur neuere Verderbnis vorliegt, ist schwer zu sagen; i° 
-sa- darf vielleicht mit dem in AtftD behandelten zusammengestellt werden, -*•- in. K. 
al>er nicht mit dem St 3 § 5 besprochenen: es scheint vielmehr zu dem ererbten Spracbgul 
gerechnet werden zu müssen. 

1 Vgl. Prob. I 378 76 aq carcin äziyt cart ättl -die weiße Pfostentür erbebte«; 1 394 uh 
sart tidü tüAtii »er liel klirrend, dröhnend zu Boden«; III 146 2 stri ei - (ein wieder eingerenkter 
Knochen) •knacken«, vgl. IV 362 11 sirt 1/-, m\rt it- •knacken, krachen- (Finger und Hippen) 
ad. pari dt- »mit Krachen zerplatzen« (vgl. osm. pat/a-); Prob. V 1223073-4 qilt * 7 -, kert rt- 

9 * 
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ll §9 § 9 . Ich würde also vorziehen, den gutturalen Konsonanten zum 

Formans zu ziehen und sodann — selbstverständlich mit dem ge¬ 
botenen Zweifel — daran denken, •qir, - </ur , •yfr 9 •yur , -kür, -gir. 

-yi'tr mit dein gleichlautenden Formans der faktitiven Verba zu 
5 identifizieren. Diese Annahme würde uns auch erklären, warum da> 
faktitive -yur usw., das in den älteren Phasen recht lebendig* war, heute 
gegen die Formantien -////*, -i/r usw. doch eher zurücktritt. 

$ 9 a, Sollte dagegen der Guttural doch zum "Thema« gezogen werden 
müssen, so kann man sich vielleicht folgendermaßen mit ihm abfinden: 
io Basis ist bei allen diesen Bildungen ein Schallnomen, das durch ->‘y zum 
Verbum wird, worauf das Faktitivzeichen -ur antritt. Denominale Verba 
auf -iVy sind u.a.: kric »spät. Abend« usw.: ostt. usw. kririk- »si<*h verspäten. 
Abend werden« > osm. gdf'ik-, kaz. kink-; k<iz »Auge«: kir. usw. köziik - »die 
Augen auf etwas richten, mit bösem Auge anschauen: eine Erscheinung. 

*5 Vision haben« usw. > osm . yozi/k- »Zusehen sein« usw., kaz. küzik- »ver¬ 
hext sein (durch das böse Auge)«; yol »Weg«: krm. usw. yolnq - »zusammen* 
'treffen, auf etwas stoßen; empfangen« > kir. dzolüq-, kaz. diutiq -; usw. usw. 
Bei Antritt von -wr hätte dann die resultierende Mittelsilbe schwinden können. 

Es ist mir eine Sippe bekannt, die möglicherweise so zu erklären ist: 
ao von *biir kann abgeleitet werden: dscliag. büla- »mit dem Munde blasen«, 
lies bFtltt- < *biirla- und vgl. tat*, sart. dscliag. pFdri- »blasen, pusten« C *pürhi 
Zu diesem *biir, *piir sodann: krm. bitrük - »Wasser aus dem Munde spritzen«, 
tar. pitriik - »pratschen« > kir. Kar. T. bürk- »aus dem Munde spritzen, pmt- 
sclien, sprühen (Regen)«, sart . piirk- »pratschen«; dscliag. biirkiir - »spritzen« 

25 -blubbern- und -knirschen- (vom Trinken und Kauen); V 257 1776-7 bult berät ytlt bertU 

• er rasselte, er klirrte- (vgl. Paasonrx 27 V 450 2779 ^jrt etl P öpy« tiiitn -(der Kopf 

des Kindes Ijei der Geburt) kam mit Getöse zum Vorschein«, vgl. Z 2781 malt rtip tii&äp 
tfafrf'i -(der Kopf resp. das Kind) liel polternd zu Hoden-; ferner V 260 1882 tiirs dep tüsn 
qaldi -er stieg rasselnd, klirrend vom Pferde- ; gedoppelt qars qars kül- -laut lachen, wiehernd 

3‘* lachen- V 268 2139. 21 1 197 usw. 

Zu einem feile dieser Wörter wenigstens sind Weiterbildungen auf -ilda- bekannt: 
qars (Wb nur Dscliag.) -Ton einer Explosion, eines Schusses, des Händeklatschens - ; dazu 
kkir. qarsildai- -sich gegenseitig zerren-(?), in den Texten dagegen: Prob. V 269>163 qarsildai- 
-rasselnd- (Pfeil), 272 227» qarsildat - -klirren machen-. Zu kiirs zunächst sag. kürslä - (vgl. 
is kiirsfä-) -krachen«, dann tel. kürsü/dü • -einen klopfenden Ton von sich geben-, kir. kürsüldft- 

• schwer aufatmen«. Prob. V 7 «*-50 kiirs et - und kürsaldot - vom Schwirren, Sausen des Pfeiles; 

47-48 tars et- und tarsildat- im selben Sinne. Vgl. auch kir. sirtilda - - knacken- zu *cirt 
(Prob. III 61). Vgl. § 19. 
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(kir. biirküs- <; biirkiis - »sich gegenseitig bespritzen»), alt. tel. piirfair- II§9» 
• pj/rki/-*. welches »prutschen«, nach Prob. I 1601511 »ausspeien* bedeutet; 
dazu Prob. IV596u piirgnp »spuckend«. Zur Sippe gehört auch kar. L. birkin- 
< bitrkiin- entrundet »bespritzt werden«, wohl auch kar. T. birk- »zerstreuen«. 

§ 10 . Faktitiva auf »7?/r usw. sind u. a. die folgenden: yat - »liegen* 5 
bildet neben yafir-, yatfir - auch yatt/ur - (dschag.), yattjir- (bar. Prob. IV 15811); 
ältestes Beispiel bis jetzt PT 65 4 yatyur -. || Zu tur- haben wir heute turus-, 
turyuzturyusdurut-, durdur im Osmanischen nocli duryur - = turyur - bei 
T* 31. || Von os-, oc- haben die ostt. Mundarten und das Kirgisische jetzt 
nzdur im Dschag. besteht daneben or/wr-, das jetzt in dem uig. Text bei «o 
PT 6 2 vorliegr. || Ebenso hat </>*-. r/c- die Faktitiva asq'ir-, azyir^ azyir-, azyur-; 
letzteres jetzt auch im l igurischen belegt bei L 5 281 19: osm. knn. kaz. ad. 
azrtir-, schor. asfir-. || Zu £ör- haben wir köryiizküryiit-, kbryit - usw. (vgl. 
meineSt 3 1251): im Uigurischen finden wir jetzt körkiir- »zeigen« bei M* 

1911 neben dem gehäuften körtkitr- < kor-t-kiir bei M* 183 usw.; vgl. das »5 
gehäufte cuwas. fönart- »zeigen« (Paasonen 70) ^ k”rt(r)-ixir-t y = *körtiirt 
usw. || So haben wir mit r- Schwund* zu kir- das weitverbreitete kiyi/r-, neben 
bar. kirit- »eintreten lassen* (Prob. IV 251; fWb ), tar. kir. kirytz -, dschag. 
kiryiiz -: giryiir - neben yirdir - (diese beide, wie es scheint, ungebräuchlich). || 

Zu &//- hat sicli neben bildir-, bilditr - im Kazantatarischen ein bilyir- erhal- 
teil, mit der leicht modifierten Bedeutung »sich zeigen, sichtbar sein, wer¬ 
den: bemerkt werden, sich bemerklich machen« (vgl. Wb pildir - unter 2); 
uig. dschag. bUyiir 

§ 11 . Ich möchte nun annehmen, daß -<7?/r, -ytr usw. in dem faktitiven 
yatyur - sowohl als in dem Schallverb Ixiyiir- nichts andres als »machen* >5 
bedeutet; yatyur - »liegen machen«, böyiir- »bö machen« 3 ; es wäre also unser 
Formans synonym mit dem faktitiven -f <; <7/-, i 7 - »machen« (St* S. 925), 
das ja anderseits, wie wir im $ 8 sahen, bei Onomatopoeticis vielfache Ver¬ 
wendung findet. Hier noch verschiedenartige Beispiele: tür (alt. tel.) »Ge¬ 
rauschtes Fliegens«, tiir (idip wrtl. »trrrrr machend« = »schwirrend«; vgl. 3^ 


1 Kine der schönsten Inktitivhaufungen, die ich kenne, ist das eu\va&. {»m- -saugen«:) 

* muri- -säugen - ^ *äm-iz-t-: vgl. zu am- y im - die Faktitiva: dschag. ostt. kar. L. T. ämiz -. 
kir. kkir. trmz sag. koih. ktscii. «ww-, soj. tel. küUr. ümü-; tar. ämit -? kir. rrngizx kaz. imiz-, 
toh. tmM-. Zu -z y -s vgl. St 3 S. 1252. 

* Vgl. AtüD S. 18. 35 

* Vgl. Walde 1 s. v. mügw -brüllen-; dort lat. mu und dus gedoppelte mutmut fucere. 
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Prob. III 309 io dr rttp iWip krtti »sie flog .trrr davon«: pir (osm.) »Ge¬ 
schwirr«, gedoppelt pir pir dt-: Prob. V 319232—3 qaq Akän f/arya und </!/</ 
ethin (fuzyun »krächzender Rabe bzw. Krähe«: $tiq »Geklapper«, gedoppeli 
&aq kiq it- »klappern« usw. usw. Im Jakutischen zu dein oben erwähnten 
tifikir das Verbum tiitk'ir tfin- (yfi/i- »machen«) »klirren«: Böhtl. 155 sor 
tfina tüs- »fallen, so daß es .sar 4 macht« 1 ; vgl. Prob. V 555 994 tnvft t/ilyoßi 
iiniim »meine Jammerstimme« (aber 583 1957 qalyan\). 


so 


I * 


2 «« 


§ 12. Zugunsten meiner Erklärung könnte angeführt werden, daß Schall¬ 
verba von der Art derjenigen, die ich im i.Teil dieser Arbeit aufgeführt 
haT^e, im Cuwasischen mit ausgesprochenem, ja gehäuftem Faktitivfomianv 
erscheinen: '/jarAdat- »schnarchen«, außer den von Paasoxen 34 herbeige¬ 
zogenen Wörtern vgl. tel. t/an/i/da-, qorqitda-, qorqulda- »knarren, schnarchen, 
grunzen«. Neben dem schon faktitiven /jurltd- steht das gehäufte yjirlat- 
tar - »murren, schnarchen«. Dem kaz . nuri/da-, tnirqilda- entspricht öuwa*. 
nur Amt- »murmeln, schnurren (Katze)«. Für kaz. qitaqla- gelten im Cuw. 
sowohl fumkla- als lunakhtt- »gackern«. So kaz. pisqilda aber cuw. pAA- 
mt- »flüstern«; kaz. Sartla- = cuw. iartlat- »knallen«: kaz. iafirda- = cuw. 
öaiurixit- »krachen, knistern« (vgl. auch Paasoxen 1 30) : usw. usw. 

1 111 Altindischcn erscheinen onomat. Bildungen meist mit kf- •machen« verbunden 
(Wacker nag kl, Ai. Gram. II, 1 S. 7—8): vgl. besonders die Nomina: clt-kära• • 
kam - «Geklingel«, täm-kura- -Geheul, Gesumme, Getös«*« (Prob. IV >41 978 tjabirya tnm etip äzuidt 
«krachend brachen seine Hippen«); \V. Schclzk fuhrt KZ 45 95 an: skr. thut-kära - »da> 
l»eim Aiisspucken entstehende Geräusch« (vgl. pbüt kf - -pusten, kreischen« bei W’aikfr* 
nagkl): Waluk* erwähnt unter bucra ein ai. buk-kära - -das Gebrüll des Löwen«. 


§ 12a, Das jak. Wort für »niesen«, 'Wirt- (Böhtl. $466), ist das einzige 
jak. Verhum, das Böhtungk für den Auslaut - rt anführen kann (im Wrth. mit 
-rd ). Es hat vollkommen das Aussehen eines Faktitivs: Wirt- <. ’idr-t 
(Böhtl. £ 484 3). Seine Erklärung ist meines Wissens bisher von niemanden 
versucht worden. Erinnern wir uns. daß oben $ ib neben Os ein üt stand« 
3° so liegt der Gedanke nahe, neben as habe at 2 gestanden und dieses at sei 


1 Das neue jakutische W'b wird wohl Schaltwörter in größerer Anzahl bringen: was 
mir an solchen bekannt ist, sicht sehr wenig -urtiirkisch« aus, erinnert eher an mong. und 
mand. Bildungen dieser Art, über die sich schon Poti- einmal irgendwo mit Hecht sein 
absprechend geäußert hat 

* Vgl. immerhin dschag. at*a. a/se in §§ 2 und 3: als rein schallmalendc Wörter be- 
weisen sie freilich nicht viel — aber schließlich nehme ich ja auch nichts anderes an, *1* 
daß at ein Schall wort sei. 
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die Grundlage von jak. das türk. <7/- wird zu jak. > 7 - «nehmen«, yw/-II§i2a 

zu sit- «liegen« usw. Es läge demnach ein gehäuftes Faktitivum vor. Selbst¬ 
verständlich gebe ich diesen Versuch, dem Worte beizukommen, nicht für 
wertvoller aus, als er in der Tat ist; nur davon, daß wir uns einem Faktiti¬ 
vum gegenüberbefinden, glaube ich überzeugt sein zu dürfen. 

Böhtlikgks $ 185 (vgl. S. 206 bh in welchem er aus Sibilanten entstandene jak. t be¬ 
spricht, ist mir bekannt. Böhtmngk vergleicht z. B. ostn. wir- -beißen- mit jak. Wir-; das 
Wort hat alle Allüren eines Schallwortes: ich erinnert* auch an dsrh&g. tar. nmr- -furzen*. 

Spr. 83a Kwr-, JSFOu XXVI 5 S. 26 nsur -, osm. bos. krm. ad. kir. oxur-, dazu osm. ositrvq 
-Furz-, nsttrya/i -Furzer- (Yoiss.l, osm. osvraq -Furzer« — fwitryaq in .Wirkend (JSFOu l. c. «° 

S. 43): Horrs. 49 usttr- eher ott/r-: alt. tel. leb. schor. kiiär. sag. koib. o:ir-: kaz. «.*»- „= Mir- 44 
(l’Wb), kaz. usrnj -Furz- o&riq*' (fWb), kaz. toi», tum. uxraq »Kurzer«: jak. utumk »Furz« 
und das denominale vturvktä -. Audi hier nehmen wir vielleicht besser zwei lautlich leicht 
differenzierte Basen, d. h. Schall Wörter, an: vgl. z. B. cuwa$. prznr- «furzen«, kaz. pi&ildat -, 
kir. pisildat- mit einer auf Sibilanten endigenden Basis, anderseits puii -pupp« in «s 
JSFOu 1 . c. S. 41 - 42. Uber die Wiedergabe des akustischen Eindrucks des.Verschluß¬ 

lauts läßt sich eben streiten. 

Wer glaubt, mit einer einzigen Basis nuszukommen, kann sich u. a. auf jak. uta / 
-Durst, Trank« berufen, das zweifellos dem ostt. vsaq »durstig« — dscliag. osm. .susaq 
(«^ tusa-q oder eher 'xusa-yaq M entspricht: Böhtlingk 178 b verglich schon ulat- «durstig 
werden« mit «/aa-, ohne sich über die Einzelheiten auszusprechen, die auch heute noch im 
Dunkeln liegen: tar. waa- »dursten-, Froh. VI 164 »> u usudT. 3U usudum, 165 4 usuyan — tel. .luzätf 
•durstig« < **vzayaq ^ *$uxa-yat]\ MSOS 1914 178a ussa-, Spr. 83a insur-, tissar-; balk. ussdp 
und susdp »Durst« (vgl. kar. T. stncsap «durstig«, snicsaptiy j «Durst«); entspricht mög¬ 

licherweise dem kir. süxüra- ^ * sub-%iz-ra- (St3 1236 Anm. 2), wie aber ist das auslautende-/ 
im jak. vtat- zu deuten ? Ist das Wort ein Faktitivum \sub*at- % susai- »tränken«) zu *uta- 
(vgl. «in- «essen« > j»k. asä-: axo/- «futtern«) und entspricht dies * utd- dem tar. uxa- ■< ussa-' 

Da utay^ sowohl «Durst« als -Trank« bedeutet (ebenso kir. shxüh). muß diese Erklärung als 
möglich gelten, solange keine bessere gefunden ist*. 


1 Kürzung ursprünglich kontraktionslanger Auslautsilbe, z. B. in osui. *är%n (türkm. 3° 
Vainb. sä/in) — alt. tel. saridi -kalt, kühl, frisch- tel. tärügün : im Ostt. «-Umlaut: tar. sfirini, 
Spr. 92c sdruriy MSOS 1914 205a * orutt. ((' 139 fercPtl lies xärai'tn. Kiiär. srrügiin. leb. schor. 
tärStty sag. koib. ktsch. srrün, ( astrkn 123 sttröu, Mel. ns. IX 150 siirvn, sorfm mit sporadischem 
ü-l’mlaut. St’L.-KüN. 171 gibt die Aussprache sihn, di»* in » 1 er Tat bestanden haben muß. 
weil xiirnn auf älteres *&iron hinweist. js 

Mong. serfgiitty strigiin, mand. *• ryux&n (sprich xergütt .’) -frais, rafraicliissant- sind otfen- 
har von mong. *errmiii % .<tenmiii «s'eveiller, se rcveiller. vciller-, inand. sernnbi «bemerken« usw., 
*n?hitn «wachsam« zu trennen: ob sarägun einem älteren Kulturkreis entlehnt ist, weiß ich 
nicht: vgl. kir. taza aua -frische Luft« (rkWb 261 b 3u) < dem Iran. bzw. Arab. 

* Zu y«r- usw. «gehen- gehört das Faktitivum yürtit-: im Jakutischen besteht nur «° 
sin/- -gehen-, zu dem Böhtunok im §486 S. 29! bemerkt: ..hier ist -/ nicht Kausativaffix 44 . 

Im Wh 163a erklärt er es für ein Fmpientativum. wie auch im § 488. Seine Frequentativn 
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»8.3 §13. In diesem Unglücksparagraphen werde ich nun der Fragte nach 

der Herkunft des faktitivcn -r/u\ -yur leider nicht ausweichen können, ob¬ 
gleich ich nichts Sicheres zur Lösung derselben beizubringen habe. 

Nahe Läge es, das Formans mit qil- »machen«, jak. kin- »machen« 
5 (< */>-/, bzw. -n?) zu identifizieren und anzuuehmen, das gleichbedeutende 
->r, - ur sei auf lautlichem Wege daraus gekürzt 1 . 

Obwohl diese Erklärung in der Herleitung des faktitivcn -/ < dem Ver¬ 
bum *it - »machen« eine gewisse Stütze finden würde, birgt sie große <»e- 
fahren in sich; überblicken wir nämlich die hauptsächlichsten Faktitiv- 
IO formantien: 


- c r- 

-°r 

•t°r 

-7 °r 

1 

O 

N 

1 

—v 

O 

N 

1 

0 

0 


so springt in die Augen, daß -/ c r, -t Q z aus - t und - c r bzw. aus - / und 
zusammengesetzt, d. h. mit anderen Worten, daß sie gehäufte For* 


»5 -z 


20 


*5 


mantien sind. A priori wird man also geneigt sein, auch in -y c r und -y c c 
gehäufte Bildungen zu vermuten, obwohl bei dieser Annahme der erste Koni- 
ponent vorläufig in Dunkel gehüllt bleibt (vgl. die mongol. Bildungen in 
Anm. i). 

Unklar ist auch — es wird gut sein, dies ausdrücklich zu erklären 
ob - p r etwa aus - c z durch Rhotazismus entstanden ist oder ob umgekehrt 
- c z, etwa aus dissimilatorischen (iründen, für ursprünglicheres - L r eingetreten 
ist, wenn sie überhaupt nicht besser als zwei ganz verschiedene 
Formantien aufzufassen sind. 

Die hohe Altertümlichkeit der beiden Formen -°r und -y r ist jedenfalls 
nicht in Zweifel zu ziehen; für crstere ergibt sich dies auf das deutlichste 


oder Intensiv» auf -/ unterliegen aber, vom vergleichenden Standpunkt aus beurteilt, starken 
Zweifeln. Statt yurüt- hat übrigeng Kar. L. yHriiftiir-. ein gehäuftes Faktitiv. 

Fine andere Kategorie von Wörtern auf -/ führt Böhtlingk im § 504 auf, ohne sieh 
3° über ihren Wert zu äußern; hier finden wir 11. a. unser utat- und dann auch trat- »sich 
entfernen«. Ich halte auch dieses Verbum für ein entwertetes Faktitivum: yirat-, t/trat-. irat- 
-entfernen«. aber z. B. tel. iradn pnr «gell weiter fort«, wrtl. -entfernend geh- d. h. «ent¬ 
ferne dich«. Derartige Faktitiva verlangen nach einer ausführlicheren Monographie: vgl. 
vorläufig Hommelfestschrift II (M YAG 1917) 2 90. 

35 1 Im Mongolischen sind die Fnktitivformantien *ya, -yt , dyn. -Uye und •gul. yül (Schmidt. 

S. 77) im Gebrauch; letzteres wird auf lautlichem Wege im Burjatischen zu -jul. von dem 
aus sich eine Foim *-ul leicht entwickeln könnte. 

’ J Mit bezeichne ich hier den ablautenden Vokal. 
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neben anderen Umständen aus dem Auftreten des sog. »Suffixes« -kur (vgl. n§»3 
14), fiir letztere wolle man auch die Schallverba auf -qira- usw. (vgl. §§ 1 5 fl\) 
im Auge behalten. 

§ 14. W. W. Raf>loff hat, soviel icli sehe, die verbale Endung -kur 
stets für ein einheitliches Element gehalten, am deutlichsten wohl in den 5 
Altt. Inschr. S. 414. wo er »das Affitf •kur* aufführt. Es kann aber keinen 
Augenblick bezweifelt werden, daß -kur aus dem kooperativen -k und eben 
unserem faktitiven - r zusammengesetzt ist. Der Beweis für die Richtigkeit 
dieser Ansicht liegt einmal in der Bedeutung der betreffenden Zeitwörter, 
dann aber in der Tatsache, daß sich hier und da neben Verben auf -kur *o 
solche auf -kfir < -.>* und -t'ir nachweisen lassen; letztere sind für den Sprechen¬ 
den verständlicher, weil die auf -kur frühzeitig die unbetonte Mittelsilbe ein¬ 
gebüßt hatten (xxx > xx usw.), wodurch ihr etymologischer Wert verdun¬ 
kelt werden mußte 1 . Einige Beispiele werden genügen; die Dialekte werden 
nur angedeutet. 

1. yap - »decken, bedecken«; osm. yapik- »berühren, ankleben, kleben¬ 

bleiben«, kaz. yab'ik - »zusammen zudecken, ankleben, hängenbleiben«, uig. 
yabuk -, kir. dzab'is- »klebenbleiben«; alt. yapk’ir- »ankleben, befestigen« = koib. 
yapsir -, aber osm. yapik fir- »ankleben«, dschag. yapi/ktitr-, kaz. yabiUir-, Auch 
Hoits. 104 yapiktur- »heften« 2 . »« 

2. tnp- »finden, erwerben«; alt. tabtk- »sich finden, sich vereinigen, sich 
helfen«; osm. tapWr-(\) y tapkXr- »hingelangenlassen, einhändigen, über¬ 
geben«, uig. tapkur »übergeben, hinbringen«, aber osm. tapUt'ir - »empfehlen, 
zustellenlassen« (Youss.: vieux mot), tel . tabikt'ir- »überbringen, zustellen« 
usw., kir. tabisfir- »vereinigen, versöhnen« (das Simplex tabte- bedeutet »sich »5 
finden, sich treffen; sich vereinigen, sich versöhnen«!). 

3. täk-i Uiydai- »berühren, treffen, anrühren« usw.; ostt. tagik- »sich 
treffen: ein Geschenk darreichen; tauschen, Austauschen« ~ krm. dagik- 
»wechseln«, osm. däyik- : Houts. dugkiir- » verwechseln« , dschag. ddkkür- »wech¬ 
seln«: osm. däyiktir- »verändern, Umtauschen, umwechseln«, aber krm. da- 30 
giktir- und 'ostt. tägiktiir - »tauschen lassen«. Sil. -Kux. 57 dekiktir - »um¬ 
wechseln« bzw. »tauschen«. Hierher wohl auch Kar. L. tiwkür • und hiwkir- 
(Wb. II 1814) »verändern, verwandeln«. 


1 Zu den lautlichen Vorgängen vgl. den ersten Anhang über ynqfi usw. 

2 Prob. I 26571 yapsinp pasti »er drückte ihn Test (oder: dicht) zu Boden 

PhiL-hist. Abh. I 91 U, Ar. 5 . 3 
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II >14 4. qap - ^ *qab- • fassen, an fassen«: osm. qmr’iA- «zusammen kommen, sich 

vereinigen«, uig. qawti- (z. B. PT 268b) und qatrrts-\ uig. qawbir- »Zusammen¬ 
legen« usw., z. B. M 22 ui iUylarin qawäurup «die Ilände (betend) zusammen¬ 
legend«, IM 3 46 71 : iki ayalartu %aicsi/rup . iki uluy ahräkhirni yapsuruy 

5 »die beiden Handflächen aneinanderlegend,.die beiden Daumen sich 

bedecken lassend 1 «: osm. qauii&tir- »verbinden, in Verbindung bringen, Zu¬ 
sammenlegen« (z. B. dl qawiäfir - »die Hände auf der Brust kreuzen, als 
Zeichen der Hochachtung«), uig. qawuMur- (z. B. qnl qawuMur - »die Aiw 
über der Brust kreuzen«)*. 

Ul. 


§ 15 . Sprachgeschichtlieh von großer Bedeutung, freilich auch schwierig 
zu beurteilen, sind die zahlreichen Schallverba auf -q'ira usw., von denen 
ich einige hier zusammenstelle: 

1. Ostt. purqura- < dem Schallwort pur und -q’ira: Bedeutung »niesen». 
»5 Wb. verweist auf eine Form purqra welche im Wb. fehlt. 

2. Kir. barqra - »laut sprechen, schreien« < *barq)'ra -: vgl. alt. tel. par- 
qira- «knurren«, parqirai- «zusammen lärmen« (von Vögeln): kir. Ixinqra- 
mit Einschub. Hierzu bars 'Tiger*?? 

3. Kkir. qorqura - »röcheln« (Prob. V 276 2420 qorqüra - von einem Sterben* 
ao den); har. qory’ira - »schnarchen«. Vgl. korla-CC 1 34 »schnarchen«, in den Aha* 

kanmundarten belegt im Sinne von »murmeln, rieseln« (vom Wasser); anderseits 
tel. qnrqulda- »grunzen« (vom Schwein), tel. qorqilda- »schnarchen, knarren«. 

4. CC 138 sohranirmm ~ ich truyre (tür Kuuns cruyre), d. h. traure: 
dschag. osm. soqrau- »sich beklagen, weinen« nach Vambery auch »bruin* 

>5 men, murren«; Scl.-Kün. 173 sokranmak : mirildanmak , dudak alfindan ja ras 
javaä söjlenmek — »murren, zwischen den Lippen sprechen«; <C soqira-n-, 
wozu zu stellen ist das lautgerecht verengerte tob. suqra- »unzufrieden sein, 
sich beklagen, murren, brummen«. 


' Also Synonym von osm. dütt&ir- »Zusammenlegen, zusammen falten, auf häufen, ver- 
3** sammeln« = krin. dätcsir - und däftbtr- -zusaminetinehmen, versammeln«, die ich über *tä 
*tägisir- mit tag- -berühren« (oben unter 3) in Verbindung setze. 

3 Die inschriftlich belegten Verba hilAf/r- und yrmhtr- (IK6: vgl. TnoMS.Aiirn.il) 
machen nur deshalb auch heute noch Schwierigkeiten, weil die Bedeutung der Simplicia 
nicht durchaus feststeht. Tbomsems Analyse von yonsur- ist jedenfalls tadellos: nur i# 
35 vielleicht yonaiur- zu lesen nach Kr. 627 und Anm. 1. 
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5. Ostt. tarqura- »plätschern«. zu osm. tel. Sar »der Ton des Mürmelns II $15 
des Wassers«, z. B. m $ar aqfi oder gedoppelt $(/r $ar aqfi »das Wasser 
tloß murmelnd« osm. auch saril üaril aqfi . Vgl. osm. Sarilda - »rieseln, couler 
avec bmit« (Youssouf), kaz. Sarqilda- »laut lachen«, Sarqildap köl- »laut 
lachen«. Sodann tel. osm. kaz. Mirla - »rieseln, murmeln; stark Hießen 
(Wasser aus einem Faß); prasseln (Butter auf der Pfanne)«. 

6. fei. dtrqira- »rauschen (vom Wasser), pfeifen« = kaz. (Hrqira- »zwit¬ 
schern (vom Sperling)«. Vgl. kaz. ciri/da - »schluchzen (von einem Kinde)«, 
wodurch hinübergeleitet wird zu kkir. &irqtra- »wimmern« (vor Angst) in 
Prob. V 5781785 usw. > kir. Sirq’ira- »wimmern« (Prob. III 2141633). Das »<, 
Grundwort dir bedeutet im Osm. »eine Sperlingsart« ; dazu tel. dirla- »zir¬ 
pen«; gedoppeltes dirdir bedeutet im Osm. »alles knarrende, knisternde«, 
dann »Schwätzer, Grille«. Hierher wohl ostt. (Urla- »rufen«. 

7. Diesem cir steht *Str sehr nahe, das in den folgenden Ableitungen 
weiterlebt: alt. tel. Sirqira - »rauschen« osm. alt. usw. $'irla- »summen (von «5 
kochendem Wasser), murmeln, rieseln (vom Wasser), schwirren (von der 
Lerche), zwitschern«; vgl. weiter kaz. Sirqi/da- »laut schreien, laut lachen« 

(vgl. auch sart. osm. [?| tirilda- »murmeln, rieseln« usw.). 

8. Im Wb. fehlt kkir. btrqtra -; es kommt z. B. vor: Prob. V 4593065 
b'irq'irap ilap yatqan »heftig weinend«, 580 184 2 im Sinne von »poltern« (von 10 
stürzendem Fels: »krachend«): vgl. kür. biry'ilda - »tönen, schallen«, kaz. 
»grunzen«. 

9. Prob. VI 464: qiz wäqraidv: wai oyri ddp »das Mädchen schrie: weh, 
ein Dieb.« Wb. hat dafür t oaqra-: es ist aber klar, daß wäqra - das Richtigere 
ist: 'wai-qira-\ für das an der Parallelstelle 48 7 qiqas sal - »schreien« ge- 
braucht wird. Vgl. hier wieder: baqir -, Ixiqira -, baqra - usw., für welche man 
an Zusammensetzung mit dem Ausruf bat denken könnte. 

10. Schließlich erwähne ich hier schon osm. iyrd- »brüllen (von Kälbern)«, 
das Youssouf 505 durch iyrhmk umschreibt. Da er daneben ein Nomen 
iyrik »animal qui crie, qui mugit« kennt, so muß neben iyrd* ein Verbum ^ 

iyir - bestanden haben oder mundartlich noch bestehen: iyrd - steht also für 
* iyird -. Dieses iyir- wird auch durch osm. kjirti, iyirti »Gebrüll« verlangt. 

Eine Form *iürd- ist bis heute meines Wissens nicht belegt“; ich hätte 
dieses Wort sonst auch im £17 autlühren können. Da aber dschag. äiirä-, 

1 Krstsilbiges -ai- > -ö- wie in an< airi »Heugabel« u. dgl. 35 

* Vgl. immerhin Sul.-Kcn. 89 tnkrfmek »trauernd weinen-. 

3 * 
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II § 1 5 kir. eitrn- »wimmern, jammern, schreien, hinken« (Prob. III 136 19: 403 10) 
virtuell dieses inrü - vertritt, so bitte ich, die Wörter des i 176 mit diesem 
Zusammenhalten zu wollen. 

CC 1345 steht im Original: 3 t pgranibir — d^r hu/it gru/*ci[tj; es ist 
also nicht mit aller Sicherheit auszumachen, ob das Verbum igrrin - oder 
’iyran - lautete; schor. ’iyran- »knurren (von Hunden)«, vgl. unten $5 1 7 7 . 

Boutlinok fuhrt jak. Wörter auf - kira - usw. im 471 auf; dazu vgl. seine Anm. 300 

• ^ ist. wie Bobrowmkow (S. 122) bemerkt, eine öfters wieilerk ehrende Kndung bei Verben. 

die einen lauten, schneidenden Ton bezeichnen.« Soweit das jak. Material reicht, scheint 
10 es aus dem Mongolischen zu stammen. 

§ 16 . Die Beurteilung des Verhältnisses von -qtra zu •qir hängt oflen* 
bar auf das Innigste mit der Frage zusammen, inwiefern im Türkischen 
die heute einsilbigen, konsonantisch auslautenden Yerbalstämme aus 
älteren zweisilbigen, vokalisch auslautenden entstanden sind (Phonetik 
»5 § 281). Die saubere Lösung dieser Frage ist aber von einer Anzahl von 
Vorarbeiten abhängig, die mit der vorliegenden Arbeit in gar keinem Zu¬ 
sammenhang stehen (vgl. vorläufig meine MtüSpr. § 26). 

Die Bausteine werden wir uns mühsam aller Kcken zusammensuchen 
müssen, ohne doch schon jetzt hoffen zu dürfen, daß sie einen festgefügten 
ao Bau ergeben werden: dschag. öksimik (§ 1) z. B. könnte auf *ö$kürä- zurück- 
geiiihrt werden, doch ist es isoliert, und ältere Formen des Verbums fehlen 
uns; man darf daher auch an den Suffixablaut -/Ar, -i/k: -dk denken. 

Im Kkir. kenne ich zu cifiir- »klagen, jammern, wimmern« (Prob. V 
4492752, 4121481 usw.), das Nonien fifnriq (V 3561613-14): Nebenformen 
*5 sind: 6 ‘iiiyinq (341 1005), (Hyiriq (4 1 3 1501), fiyitiq (505 4634) und fiy'iraq (41 2 1482). 
Auch hier darf man vielleicht ein Verbum VV/7/7y/-, *fiyira- konstruieren? 

§ 17 . Auch bei der hier zu nennenden Kategorie von Schallwörtern 
spielt die im § 16 erwähnte Frage wohl noch eine Rolle. Im Wh. werden 
diese Verba ohne Erklärung ihrer äußeren Form gegeben. Sie gehören 
offenbar zum ältesten Sprachgut. 

1. T 3 93 miiilrii- »to bellow« (vom Maral), vielleicht auch inöiirä - zu 
lesen; vgl. kir. möflrö- »brüllen« > alt. tel. leb. rnörö lies mörö-, bar. mürö -; 
vgl. Prob. IX 346211 mürdzip-märaz'ip zu *inür<i$- und rnurai- (vgl. unten 3). 

Im Balkar. heißt »brüllen« (Rind) miifiüürä im Kaz. mekrä• und moy0r - 
3* (dies bei Paasünen 87 unter rrijdtrixit-): ist als Grundform aller Formen 
*mü-kiin'i-, *mii-kru- oder ' tnitn-kiirä usw. anzusetzen? 
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2. kom. usw. mwlra »brüllen (Kuh, Kamel), schreien«; dschag. auch H§i7 
rnuflrai Im Sart. dafür rruiyra -; vgl. tel. Müqta-(?), das durch »brüllen 
(von der Kuh, eigentlich Muh sagen)« übersetzt wird. Grundform * mu-qira - 
usw.? 

3. Uig. usw. mahra - »blöken; stöhnen, ächzen«; PT 584 »gemir«, L' 5 

610 »schreien« (Mensch); Prob. II 3722351 maiirad'i , kistandi »wieherte«. 
Prob. IN’ 167 10 mahara - (?? mahtra-) »blöken«. Vgl. die cuwas. Formen 
rnakra-, maGdra -, rnansr- oben $ 7 9. doch vielleicht auch kir. mailqilda - »bei- 
len«? Nach Quellen, die für mich nicht laufen, erwähnt Paasonen 84: alt. 
maara das zu obigem mafiara - passen würde. Grundform *ma-qira - ? * 10 

4. koib. kinrä- »hell wiehern« (Prob. II 408 1008). Vgl. sclior. kifiirä-n- 
»brummen, murren«, har. kdgrän - »murren« \ Anderseits schor. usw. k(iilr<i-t- 
in ö/ kuhnidip kistdp cadir »das Pferd wieherte hell«; dann osm. kakrä- 
* brüllen, vor Wut brüllen, wütend sein«, das von Kar. L. kakrii-, entrundet 
aus kökrri -, zu trennen ist. Grundform * ki-kird*kfi-kirä -? 

Kin Synonym ist sag. sanra- »hell wiehern« *. 

5. kir. örtra- (mit dem Zusatz »vgl. a/Hfr-«) »wimmern, schreien (von 
kleinen Kindern und jungem Vieh)«, dschag. aiira &-; tar. anran - »stöhnen, 
seufzen«; kir. anirü-, afiyira-, afiyra - (vgl. Phonetik § 448) »= afira-*: vgl. 
oben $ 7 3 und Anm. Grundform ‘a-yitra-, *aft-q'ira -? 

Im Tarantschi bedeutetest »Kselhengst* (vgl. oben S. 936); ic*li leite das Wort von 
*a/iy>r oder ' afi-yir her 1 * 3 4 und erinnere an den -Brüller* 37*rrr«. (vgl. YV ackernagel, Voces 
variae auimantium* 61; Dahnhardt, Natursagen III 1 S. 187: Boisac<j 683; Rerneker 267). 


i) 


1 Wenn Vamiery das nur von ihm t ag. -^pr. 336 b aufgeführte mari- »brüllen (vorn 
Stier)* selbst gehört hat, so ist es wohl als man-zu interpretieren; das auslautcnde -1 wird 
dann aus einer geschwächten Form erschlossen sein: märaidur > martdur usw.? Wenn 
diese Annahmen unrichtig sind, bleibt mir das Wort unklar, man müßte denn auch hier 
noch den Ablaut -a: -i* im verbalen Auslaut annehmen wollen. Sul.-Kun. 144 hat mari - 

• havlaaf af ät -bellen* [A. vonLeCov kennt ma ridt »muhte (von der Kuh)*, wo also 

-a- kurz gewesen sein muß, weil es Umlaut erlitten hat|. 

* ln einem unsrer ältesten Texte (T a 34) wird schon käiirdn - gebraucht, und zwar vom 
Schall einer Schelle; als Parallelwort yanra-^ m bar. yahyur kaz. yaiiyir- und — mit selt¬ 
samer Erweiterung — kir. dzanyiriy - -widerhallen*. M a 246 ein yariyir-^ dessen -r- nicht 
ganz feststeht. 

3 Das gewöhnliche Wort für -wiehern* ist ktsnä-, worüber der zweite Anhang unter 4 
zu vergleichen ist. 

4 Die beiden Bestandteile dieses Wortes finde ich auch in dschag. anyir , anqur »eine 
Eiitcnart* - kir. kkir. anyar , alt. aiiar »Wasservogel, kleiner als eine Clans, mit rolgeiber 
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II £ 17 Hs werden also wohl auch die Wörter für »Hengst- und »Wolf«, mit denen ich 

KSz. XVII 129, Anin. 2 nichts Rechtes anzufangen wußte, Schallwörter sein: 

• Hengst«: kokt, adyir (T* 86) >• arytr, bzw. aqs'ir; jak. a/ir, das ich auf ein*“ 

Form ohne Guttural zurückführe: *a*i'ir\ im Wolgabtilg&rischen *adir mit spirantischem 
5 danebeu irgendwo und -wann *ayir >• cuwas. nfjr (aber z. B. -dy- in uig. qadyu > cuwti. 
’tyj'/J "Sorge«); balk. ttztr , dessen der Erklärung bedarf (Phon. §§ 274, 338 und So 
1239 Amu. 4). 


• Wolf«: kkir. qarkqiri bar. qariqur ; kir. qaAqir - — qnsqir - (fWB); cuwas. knkkjr ; wrt. 
wohl -der Heulende-? Zu einer Nebenform von qar.%; dazu 'qar&la- "> cuwa- 

IO kakln- -sausen, brausen, heulen- (z. B. vom Walde). Vgl. et\\a alt. usw. tars »Knall. Krack“, 
osm. tark -Krach«: sag. tarkla -, koib. tarsla- -dröhnen-, sag. takla- -lärmen» usw. 

6. dschag. (inrii- (»vgl. */»&/-, [?]), kir. ekrü- »jammern, weinen, 

wimmern«; dazu: dschag. äürtin- »leise weinen«, äikrtU kir. eflräs- »zu¬ 
sammen weinen, jammern, winseln«. Unter kir. eiikildfl- die vereinzelt ge 
*5 bliebene Bemerkung: »von (ihkil + lä, ditkü ist wahrscheinlich tonnachah- 
inend, vgl. rnra-, tirlil -■. Ich stelle hierher: dschag. cigrdn- »seufzen, schluch¬ 
zen« (Sul.-Kun. 81 unter igranmakl) und bitte oben § 1510 nachzulesen 
Grundform *(i-kir(i-, *i-Jcird-? 

Synonym: dschag. sinra- »still weinen, wimmern«. 

K< 7 . kaz . i/ira- »knarren«, kir. Xnran- »stöhnen, ächzen« (auch Prob. V 

325450), tel. inira- »brüllen (von Kühen)«; schor. rytra-, ’iyra- »knarren, klir¬ 
ren«, tyran - »knurren (von Hunden)«. Grundform i'-ytra? Neben *? dürft«* 
*t‘(f gestanden haben, wozu oben § 7 8 zu vergleichen ist. 


8. tel. qaiira - »hell klingen (von einer großen Glocke); schnattern»; 
as so auch Prob. II 472 3167 von der Gans, während V 5741624 das f&ktitive 
i/a/irat - in der Bedeutung »rasselnd« vorkommt. Vgl. tel. qanira- »läuten, 
einen läutenden Ton von sich gehen«, dann aber auch qanqihtu - »läuten, 
klingen (von großen Glocken)«: »schreien (von Vögeln), schnattern von der 
Gans«. Doch auch kaz. qaqilda - »schnattern« (Gans), Prob. IV 14 13« 9 °- 


3 C Brust«, dschag. an~/ur , anqur (vgl. Pavet he ( ourtkille 38). ln der Form o^ytr steht & 
jetzt in den Tubatexten des IX. Bandes der Proben (27 7 ). wo es Katakoff durch »Turpau« 
übersetzt. Es handelt sich um die von uns fälschlich • Rostgans« genannte Ente (Brehm, 
Vögel l 245), von deren Schrei Brehm 246 sagt: -Die Stimme, die der russische Name 
■ Turpavi« klangbildlich zu bezeichnen sucht [?), ist sehr stark und weittönend. Ein vielfach 
J5 abwechselndes, immer aber klangvolles «Ang- oder »Uog« ist der Locktou«. Die Jakuten 
nennen die Rohrdommel anir — sie heißt ja auch bei uns bos touru* , frz. butor y ne. bitten, 
Ruhrbrüller usw. Mand. anyyir niyehe «eine Art Ente-, mong. onyyir oder anyyir noyoso -mac* 
reuse, anas n/yra •; schallm&leud auch mand. cunyyur niyehe -eine Art wilde Ente*. 
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qildai- vom krächzenden Raben. Die Basen *7^77, *qaft l haben wohl 11 §17 
von Anfang an gleichberechtigt nebeneinander gestanden: vgl. cuwas. ka- 
rteflnat - und qaqlat- •schnattern«. 

Daß diese Verba, wie Phonetik S. 243 von 7o/>ra- und kiifirn - lehrt, 
unzerlegbar seien, kann ich nicht glauben. Das von mir vorausgesetzte 5 
*mü-kürd - konnte zunächst zu *miikrti -, anderseits aber auch zu * mügürä -, 
*müyr(i- und miiiira - werden, überblickt man die vorstehend gesammelten 
Formen, so wird man diese Erklärung vielleicht annehmen; wenigstens will 
mir scheinen, daß mit einer Teilung mün-r <)-* gar nichts gewonnen ist, und 
daß sich auch gegen eine Herleitung aus inütlür-ä- gewichtige Bedenken »<> 
geltend machen lassen 3 . 

Die einzelnen Lautvorgänge in diesen Wörtern kann man zum Teil bei 
dem türkischen Worte für »taub« verfolgen, das etymologisch unklar ist 
und bisher wohl stets als gegebenes Ganze beurteilt worden ist: osm. 
kür. sayfr. dschag. sayir und sayrayu < * 8 ayirayu (verbal sayra- »taub sein« 

1 Zu diesem tel. qandira- »läuten, klingen (von (flocken )-? Vgl. qonra- »klingeln, 
läuten» in den Abakanmundarten, > alt. tel. qofiro-y kom. qofiran- »murmeln» (CC 136) und 
das Nomen »Glocke» qoriraq , qofirau, qonra , dns im Kumd. als qondra auftritt (mit parasi¬ 
tischem - d- ? ?). 

Kur »klingen, erklingen» hat das Sagaische noch *inra - und sinras- ^ im Schor. an 
dazu sindraq »das Klingen, der Klang, das Geklirr-, von dem aus dns Verbum tindar- 
sinra- wohl erst neu gebildet wurde (?). 

* Dem Formans - ra bringe ich überhaupt einigen Zweifel entgegen. Wb. 1 999 wird 
dschag. osm. oqra- »winseln: leise wiehern (von Pferden, wenn sie die Nähe des Wassers 
spuren)» in oq + ra zerlegt und auf fxjla- und dort auf oqta- verwiesen. Im I^eb. hatten wir »5 
oqran - »schreien (vom jungen Vieh)» - alt. oqmn-i im Ktsch. or»ra- »laut wiehern», sag. 
oyran - »wiehern», tel. oyron - »schreien, brüllen (von jungem Vieh)». I nter o»yr<z- wird nun 
auf osm. tel. oyur- • brüllen- verwiesen. Da nun auch ein koib. oyuran- »laut wiehern» be¬ 
steht, das uuf *<ryura - hindeutet, so dürfte neben oq eine Basis o anzusetzen sein, zu der 
sowohl oyur- als *o-qura- zu stellen wäre; *o-qura wurde zu oqra- y or>rn und o^/ura-n-. Die a« 
Stufe *tnira- ist bis jetzt nicht belegt. 

* Bei kar. T. mutort- »schreien, jammern, brüllen» und der entrundeten Nebenform 
mitrn- ist es nicht sicher, ob sie auf *miigrä- oder mi/nrft - zuriiekgehen: vgl. einerseits 
kiptsch. dschag. biigräk »Niere» = sag . piigräk usw. >• kar. T. btiwrtk, anderseits aber sütiäk 
> kar. T. sutbik »Knochen». Bei kar. L. miwiz und kar. T. mihoiiz »Horn» weiß man nicht, 
ob sie auf müiiüz oder miigüz zuriickzufiihren sind. 

Bei dem Nebeneinander von -g-, -/ 7 -: -tr- handelt es sich selbstredend ebensowenig 
um einen I^&utwandel wie etwa in uig. dschag. süiiiik »Knochen» = dschag. osm. sümiik y 
08tt siinür * -einsaugen» — dschag. tar. &iimür - »schlürfen», osm. »rainasser et tirer avec le 
mufle (beruf, vache usw.)», wo eine Lautsubstitution vorliegt. 4 o 
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n §17 < *saytra-), tar. mit Schwächung der Mittelsilbe sayriyi/ (Prob. VI 1 74 711)* osti 
sanrayu > kir. kaz. balk. sailrau ; bei von Le Cog Spr. 92 b die entsprechende 
Kürzung sdyrö \ Doch kann man auch sayir fiir ein Schallwort* halten: 
vgl. die ablautende Doppelung suyir siyir »butor« bei Youssouf, die dies» 
5 Annahme geradezu fordert. Vgl. unten S. 37. 



§ 18 . Ablautende Doppelungen wie unser klingklang , riischratsrh liegen 
im Türkischen in großer Anzahl vor; ich stelle nur solche her, die aus 
zweisilbigen Gliedern bestehen, dazu auch einige ohne Ablaut: 


IO 


I« 


1. auf -r. 

Osm. tafiir tuiiur »klappernd«; (nominal tag, tmfir) osm. krm. tmfir tuqitr 
• klopfend«; (nominal tv/ir) osm. füfir fiqtr »blubberd« (beim Kochen): (no¬ 
minal qipir, qipird'i ) qipir qipir »raschelnd«; osm. ringir ringir »klimpernd«: 
osm. qaftr qutur »klappernd« ; kkir. qab'ir-qubur »das Grunzen des Dachses«: 
vgl. Prob. V 587 2070 ösi qibir qal/ir rtti »sein Mund bibberte, zitterte« : osm. 
sanir iufär »klirrend, rasselnd«: Sapir faplr, Sap'ir Aopur »schmatzend « (vgl. 
auch Sul.-Kun. 176); osm. saq'ir saqir »klappernd«. 


Eine Abart sind die entsprechenden Bildungen auf -dir, wie 7. B. dschag. iaitltr xa/dir 
qil- •klopfen, klappern-, kkir. cal/tir cu/dvr sü/d- • plappern- Prob. V 81 697 , kir. küldiir küVlür 
»o kisnät - -laut wiehern lassen- Prob. III 201 «»86 usw. usw. Man konnte geneigt sein, sie für 
Weiterbildungen einer Base *salt, *kiiit usw. zu halten: dem scheinen aber Bildungen wie 
schor. siydir iaydir .das Klirren- zu widersprechen, die nicht zu dem Typus der -Mlasen 
stimmen: sie könnten ja aber Neubildungen sein? Relativ selten sind -^-Denominativ* zu 
dieser Gruppe: schor. Hydrat- -i-in rasselndes Geräusch hervorbringen- zu *&igdrr< 7-, kaz. 
i) ciritira- -klingen-, tel. sand'ira-, iandara- -tönen, läuten-: vgl. hanrn- und tel. hania- <i 4 srrriin- 
• schwirren, zischen (Vogel, Pfeil)-; vgl. oben S. 10 Anm. 6. 


2. auf 

Osm. (icir wir, wirla-) wird irnr'd »schnurrendes Geräusch«; osm. (ruyil, 
faytl-) ( l (ty'd < l aytl »murmelnd, rauschend«: osm. (»/ö f ifflnfi; vgl. oben § 78 
30 S. 1023 ) tq'il u/'il »das Geräusch des schweren, unterdrückten Athmens« : osm. 
(tir tir : vgl. ft/% Cifil) tiril tiril »bibbernd, klappernd (zittern)«: Prob. IV 263 15 


1 Wb. IV 333 ostt. saryü daraus durch Metathese. 

1 Vgl. zum lat fturdus die von Thcrnfysfn im Archiv für lat. l^exikogr. XIII SS. 17 
bis 18 zusaininongestcllten Etymologien. Darunter bestechend die Anknüpfung aji suxurrrrrr 
35 -summen-: vgl. kaz. cuqraq -taub, Taubheit- < *coqra-<j zu osm. fo/ra- -das Geräusch des 
Kochens hervorbringen (vom Topf, Kessel auf dem Feuer)-, krm. roqraq »Quelle», kar. T. 
or/araq (vgl. osm. roqar- -murmeln beim Kochen, vom Wasser-, d. h. also »summen-). 
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tsiugil tsiügil it- »laut schreien (Kamel)«, vgl. oben $ 16 ; osm. (mtäil) miäil II $8 
niiS'il uyv- »fest schlafend« besser wohl »schnarchend, röchelnd«, vgl. tel. 
kaz. pUqir- »röcheln, schnaufen«, sag. kir. pisgir- »schnaufen, schnauben« 1 , 
kir. pmlda- »röcheln« usw. (vielleichtauch kkir. bi&aii »heftiges Schluchzen«?); 
tar. miäqir- »schnauben« u. dgl. 5 

Es wäre nun von höchstem Belang, zu wissen, wie diese Formen zu 
erklären sind: haben wir auch in der zweiten Silbe ein schallnachahmen- 
des Element zu sehen (vgl. etwa unser holderdipolder, bimmddibummel ) oder 
aber stehen wir ursprünglichen Gerundien gegenüber, die ihren Auslaut¬ 
vokal im Laufe der Zeit eingebüßt haben 2 ? 10 

Die Antwort auf diese Frage wird man nur zweifelnd geben, und zwar 
deshalb, weil uns einmal die alten Texte fast ganz im Stiche lassen 3 , dann 
aber auch weil verbale Bildungen, zu denen diese vorausgesetzten Gerun¬ 
dien gehören könnten, so gut wie ganz fehlen. 

Eine weitere Frage ist sodann die: wenn es sich herausstellen sollte, 15 
daß -i'r in tagir tugur lediglich scliallmalend ist, ist es da nicht widersinnig, 
anzunehmen, das -i'r von aztr- »niesen« (§ 2), tilpür - »speien« (§ 4) usw. 
habe einen andren Wert, habe eine begriffliche Bedeutung? Ich muß 


1 


gestehen, daß ich für meinen Teil nichts Widersinniges in der Annahme 
eines zweifachen Wertes von -i'r sehen kann; denn, wie man auch schließ- ><> 
lieh das Nebeneinander von tiipkür -, tilpür - wird zu beurteilen haben, die 
Tatsache, daß azir-, tiipiir - usw. reine Verbalstämme sind und sich als solche 
von den mehr adverbiellen oder nominalen Schallwörtern wie taqir tugur 
heute wenigstens durchaus unterscheiden, scheint mir diese Annahme zu 
rechtfertigen: ob deswegen gerade meine §9 vorgetragene Vermutung, das *s 
•kür von tiipkür - usw. sei mit dem Faktitivformans gleichzustellen, das 
Richtige trifft, wird hierdurch nicht berührt. 


1 Im rk\Vb. 317 a s. v. xpant.Th «schnauben (vom Pferd)- auch ein mir anderweitig 
unbekanntes kir. osqur-, 

* Vgl. z. B. kät-, faktitiv kätär - usw.; hierzu sodann tel. käfiä -fort-, alt. tel. kädärä , 3<* 

kir. keddrä -Tort, beiseite- = alt. tel. leb. schor. kädäri , bar. kidäri -seitwärts, beiseite-: 
sag. koib. kedär -seitwärts- (so auch Mel. as. IX 122; Castrkn 95b hat dafür das ursprüng¬ 
lichere kidar , das er mit jak. kiär -fort, weg- vergleicht). Weiteres vgl. BtüW Anm. 34, 
MtüSpr. 2436, Prl. s. vv. jaHa-mt und ftft-; sodann alt. tel . toltira. tnftrn -voll, gefüllt- ~ kir. 
toitur -voll, fett, korpulent«. 3S 

* Ich kann heute nur auf M J 24 * hin weisen, wo ein etymologisch nicht durchsichtiges 
aquru aquru -leise- vorkommt 

Phil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 5 . 4 
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II § 18 Bedeutungsvoll scheint mir aber zu sein, daß von einer großen An¬ 

zahl von Schallwörtern auf -ir und -i 7 , wie ich deren in diesem Paragraphen 
zusainmengestellt habe, denoininale Verba vermittels der Silbe -da gebildet 
werden (£ 19). Sie maclien auf mich den Kindruck, einer relativ jungen 
5 Entwicklungsperiode anzugehören und sich geradezu massenhaft nach einigen 
wenigen älteren Vorbildern gebildet zu haben. 

Wb. fuhrt -da auch bei solchen Dialekten, die sonst -//- und -rl- nicht zu - Id - und 
m rd- werden lassen, auf da zurück; wie ich glaube« mit Unrecht. Warum soll z. R asm 
(fidzirda - »rascheln, knirschen« = dschag. qicirda - ein sekundäres -d- entwickelt haben. 
10 während beide Dialekte in den andern Verben das da unverändert lassen: üyörlä- • satteln «. 
r /atirfa - »sich erinnern» usw./ Ist etwa - da - zu zerlegen und -a das bekannte Denomina- 
tivfonnans. wo dann •*/- der Rest der Abstrakta auf -t wäre.*/ Vgl. z. B. sch or. &ült »Lärm* 
(< **uyu/t zu Ai/q, und kir. iulda- (*< süld, #ult-a) »lärmen, rauschen rasseln - ? Gerade 

ein Wort, das, wie dieses, eine weitere allgemeine Bedeutung hatte, wäre als Vorbild für 
»5 die anderen Verba sehr wohl «lenkbar. 


§ 19 . Aus der überaus großen Anzahl von Verben auf -ilda- setze ich 
die folgenden her: 

1. Osm. mir »Miauen der Katze, Klageton der Tiere, kläglicher Aus¬ 
ruf«. mir mir nt-\ osm. miril miril söiln- »murmeln, undeutlich reden«» : rntrilda- 

*> osm. »murmeln, murren«, kaz. »schnurren (Katze)» ; närqtida- kaz. »murren, 
murmeln«, kir. »vor sich hin kichern, leise lachen« — kir. m'irzilda ; m'irla - 
osm. »schnurren (Katze), murmeln«, toh. »grunzen«. NB. im rkWb s. v. 
XHHKaTb »schluchzen« = mirrtlda-. 

2. Osm. (/ir »zwitschern«; alt. tel (firla- »schnarchen, krächzen«, in) 
Tob. ~ »heiser sein, röcheln«; kir. (firilda- »heiser sein, mit heiserer Stimme 
sprechen«, nach rkWb 125h MypJUKari» »schnurren (Katze)«. Vgl. balk. 
murulda -, kaz. murin- »schnurren, spinnen (Katze)«. 

3. *qor usw.; tel. (jorqilda- »knarren, schnarchen«; kkir. qorqura- »röcheln«; 
kir. (/on/ul- »röcheln«: tel. schor /. forqulda - »grunzen (Scliwein)«. rkWb. 317 * 1 
auch </orsvMn har. 7 oryira- »schnarchen«: kom. qorla- »schnarchen« (CC134 
corlormen = id) snarhe), in den Abakanmundarten »murmeln, rieseln« 1 . Vri- 


Das kir. qorjmlda- («< qor-p-ul- ) »i|iiahbern (wie mit Wasser gefüllte Stiefel beim 
Gehen)- ist wohl auch herbeizuzieheu; vgl. kir. tatpilda- »plätschern«. (»rundlage derartige' 
Verben sind Schallwörter auf - p . die denen auf -7. -t % parallel laufen, ohne so häufig zu 
35 sein wie «iiese. Deinen (sprechend sind auch Verba auf -pilna- verhältnismäßig selten. Svu- 
Kun. 45 hat cilpilda- ~~ catir tatir •pmusmaq »schwatzen« (vgl. Wb.); dazu ostt. cilpvU 0 * 
»plätschern». CC 231 lirpilöct)öir f)ce fnflfcrt (d. h. »er schwatzt»). Kaz. ttr/ri/daUrbild 
• strampeln«, wie Prob. IV 229 8 und 230 6 lürbildolarpildä - »mit den Beinen schlenkern- 
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0sm.kir.7t/n1/rfa- »schnarchen« und »zischen (Wasser auf glühendem Eisen)«: 
schor. qurqula - »glucksen«; alt. tel. qurqulda - »gackern; schnattern ((Jans)«, 
tob. quryulda - »krächzen« (Proh. V 1232087 kkir. qurquldot - »krächzen«); sart. 
(jursullat- (< qur-s-u-I-la-t-) »knirschen, krachen, klopfen« 1 . Dann osm. yu- 
ru/da - »das Geräusch des Kochens von sich geben«; guryur »Geräusch des 
Kochens; jedes glucksende, bullernde Geräusch«, verbal gurla -. 

4. ’Var usw. Alt. tel. soj. kir. tars »Knall (Peitsche, Flinte)«, kir. »klopfen¬ 
des, krachendes Geräusch«; tarsil kir. = tars; sag. tarsila - »von tars + la« 
= koib. tarsla - »dröhnen, knallen, klatschen, knattern«; alt. tel. leb. kir. kkir. 
tarsilda - »knallen, knattern«, bar. tarsildaq »Knall« — koib. turslaq »Gekrach«. 
Prob. V 580 1822 vom »prasselnden« Hagel gebraucht. Osm. fonl(!); sag. tarSla-, 

Vgl. sag. firs »krachen«, kir. »klopfen«: schor. tirsla - »krachen, mit Knall 

• • 

platzen«; alt. tel. kmd. kir. firsilda- »knarren, krachen«. 

Eine entsprechende -/-Bildung ist tel. schor. sart »Gekrach«; kir. Sarfila - 
• von Sart 4- /a« »krachend zerbrechen, krachen«; schor. kaz . sartla-, wozu 
Surla - im Tel. Osm. Kaz. zu vergleichen. Vgl. auch osm. fafirda- »brechen«, 
< x aftrd% »Geknarr, Geräusch des Platzens«, mit welchem aber das kaz. Satirda - 
»klopfen, knirschen, krachen, knistern« des Anlauts wegen nicht direkt ver¬ 
glichen werden darf. 

5. osm. dizla - »surren, leise klirren«; osm. dizilda - »summen«, 
nominal dizilti , -rfi' »Gesäuse, Gesumme«. Vgl. das isolierte kir. izilda - »sum¬ 
men« in Prob. III 57, Nr. 5, Str. 1 i; 84 m; ostt. izil- »viel reden, schwatzen«, 
tar. yizil- »summen, sausen« 2 ?« Man darf ein näheres Verhältnis zwischen 
beiden Gruppen vermuten, weil anlautendes urtürkisches rf- vor schließen¬ 
dem -z derselben Silbe heute nicht fiberall als \j- erscheint: besonders be¬ 
achte kir. diiz »hundert« = yüz\ kir. duz »Gesicht« = yüz, üz ; kir. düz - 
»schwimmen« yiiz-, üz- (Phonet. §§ 228, 231). Im balk. duldüz »Stern« 


n 


Io 


n 


JO 


>5 


Derartige Verba sind ja überhaupt oft aus der Kategorie der reinen Sehallwörter hervor¬ 
gegangen: vgl. nur. /ir, fjr; tirit tirit , tirit tiril: osm. tirildä - «zittern, beben«. Sehallwörter 
auf -p sind: kom. qarp «krach« (Rätsel 39 SHAW 1912 349), kmi. solp »klatsch«: tel. talp s° 
• prr (beim Flug)« und Ableitungen; andere sind vorläufig nur aus Ableitungen zu erschließen, 
wie B. *qatp aus tölös qalbaii -das Vlin- und Herschwanken«, *kiilp aus kkir. kütpöii «das 
Funkeln des Sonuenlichts, Glanz, Schimmer- (vgl. kir. qol/wr- rk\Vb. 165b qu/pur- «schillern- 
von Stoffen) u. dgl. mehr. 

1 Wohl eher mit -o- in der ersten Silbe: Sul.-Kon. 80: yurutda - [d. h. yjorulda- ] 35 
= / irildamaks yuntl yurui [yon*/?J r /jur/ajup ujutnak , ujurken txrjQzdan kntin ses etmek. 

’* Zur Form vgl. cir, cf rla - 9 ziritda - usw., aber auch kir. zirtl- «sausen (vom Pfeil)-. 

4 * 
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II§ 19 scheint die »Regel« sogar über zwei Silben hinweg zu wirken: uig. yultu: 
kom. dschag. yulduz usw. 

6 . Osm. f v ir »Sperlingsart«; fir'iq »Art Saatkrähe; Art Spinnrad; Drei¬ 
kreuzer«, cuwas. t’&rikht - (< -la-t-) »knarren, knirren (z. B. Tür)« : kaz. nribk- 
5 »schluchzen«; kaz. firqtra- »zwitschern«; tel. nrla - »zirpen«, osm. (trkn\ 
»Grille; Schwätzer«, kar. L. T. cirla 4 »Bach«. Mit osm. ötrtlaq »Grille. 
Häher«, firtlaqla- »zirpen«; mit -p: osm. cirp- »sanft schlagen, klopfen 
(llerz)«. Gedoppelt: osm. nrnr » Alles Knisternde, Knarrende; Scliwätzrr; 
Grille« usw. Ostt. cirilla - »zwitschern, zirpen« und anderes Wb. III 212; 

10 bis 2130. Mit £-< kir. S'irla- »schwirren (Lerche), zwitschern« ; Sirilda- 
»laut schreien, laut lachen«; Sirt'ilda - »klappern, knippsen«. 

§ 20 . Es mußte die Zeit kommen, wo -i/ildn- als (ianzes gefühlt wurd**. 
ihr entstammen Bildungen wie (' (fit, schor. ijitlu-) simb. (jttqilda- (kaz. qitaqla-: 
tar . qutaq »Hühnerstall.??), bar. qotquldu- »gackern«. 
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Erster 

Erster Anhang. Anhang 

Zur Erklärung von yaqSi . 

1 . Nicht vom einfachen Verbum yaq - »gefallen, angenehm sein« (Wb 
III 23 — 24), sondern wieder vom Kooperativum yaqU- »aller bien, convenir. 

£tre assorti, s’adapter, s’ajuster« (Youss.) leite ich auch yaq#i »gut, schön« 5 
ab: yaqi&-i > yaq$'i. Vgl. yaqiäiq »passend, gut sitzend; bienseance, conve- 
nance; beaute, gräce«. Es ist also yaqS'i ein durch frühen Mittelsilbenschwund 
entstelltes Gerundium; vgl. etwa yara- »passend sein, tauglich sein, gefallen« 
und die Gerundien yarai ( <*yara-y-a) »gut, schön« und yaramaz »untaug¬ 
lich, schlecht«, dann yaraS- und davon yara^Uj »ce qui cadre. qui convient; 
convenance, accord« (Prob. IV 302 m yaniS'vymtsu < -da »wie es sich gehört, 
gehörte«). Wb stellt yaqXX ohne nähere Angaben zu yaq -, während Phonet. 

S. 225 es zu den unzerlegbaren Wörtern rechnete. 

2 . Die Geschichte von täkii ist offenbar ganz ähnlich verlaufen; ich 

gehe aus von *tdk , * tän , irifrt-, zu denen man die folgende Zusammen- *5 

Stellung vergleiche: 

Wb III 1021 gibt das ostt. täkis »glatt, eben« mit Hinweis auf tdyis; 

1035 steht dann teyis als Dschag., tegiz als Kir. Ich halte -s für Entstim- 
mung von -r l und verweise noch auf kaz. tiyiz »gleich, glatt, eben«. 

Das ältere tcikiz steht bei Sul.-Kun. 185 in der Bedeutung düz y doyru. 

Ich möchte annehmen, daß es aus 'tdkizci gekürzt ist: *täk-, faktitiv * tcikiz -, 
Gerundium *tdkiza 2 . 

Zu *täk- stelle ich sodann das Kooperativum *tfikü - und dessen Gerundium 
*tciki$i 9 das heute noch fortlebt in alt.tel. leb. küär. tar. täk&i »gleich, gleichmäßig« 

= kir. teksi »eben, glatt, gleich«. Im CG 198 2 = Ps. 46 4 tehat = uniformiter. >5 

Das hier vorausgesetzte *täk- ist in der lautlichen Variante wohl 

auch im tel. tdfni »ununterbrochen, angrenzend, gleich, übereinstimmend« 
zu finden (uig. tciflü ist bisher ganz unsicher; vgl. Anm. zu QB 92 ts); es 

1 Zu iz -Spur« setzt A. von Lf. Cog Spr. 84 a die ausdrückliche Angabe -sprich Ts* 
und das vulgäre yüs neben yäzT -seine Spur-; ebenso hat er 83c <r/S# für äyiz -Mund- usw. y> 
usw. In Band VI der Proben gehen Formen mit -c und solche mit nebeneinander her: 
z. B. 91 6u otus toyusf aber toquz 184uff., yds -ioo- 84, aber yuz 12*4. 13«* u. dgl. 

* Vgl. osm. titiz < *titizä 9 BtüW Anm. 34. 

* Vgl. etwa tel. san -Harz«, alt tel. safiU =r kiptsch. sayiz -Mastix-, osm. krm. saqiz 
-Hai'z-, wo im Osttürkischen aus mir unklaren Gründen der stimmhafte Guttural auftritt: is 
#0712. tar. seyiz. 
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Ent** ist wohl ebenfalls ein Gerundium zum Kooperativum: ^tafdSä > tdAU 

Anhang Karaimischen ist *tdfü&i > tauäi »gleich* geworden; vgl. lautlich W»n 
> kar. L. tanri, trindri »Gott« usw. 

Kine denominale Ableitung auf -Ja- (Atöl) § i ff.) haben wir in dscha* 
■ tcikki - »ausgleichen« (vgl. Pavet S. 261) = tänM- (Sül.-Kün. 189. AtüDSii 

Das schon von Böhtlingk (Jak.-Deut. Wb 94) zu tfifi verglichene mong. 
tcik&i wäre nacli den obigen Ausführungen ein Lehnwort. 

ln Mein. Acad. St. Petersb. VII Ser. T. XXXV Nr. 6 S. 50a erwähn: 
Rauloff ein uig. trtkSin (fWb), von dem icli nicht weiß, wo es belegt ist: 
10 wenn es besteht, so ist es wohl nach KOsm $ 52 zu erklären. Im Mandscbu 
ist bekannt: trksin »gleich, eben; gleichgemacht, geordnet: wohlgestaltet, 
geschmückt; Ordnung« und die Ableitungen tekxikrn und trksilrmbi < tffo- 
ken , -le-n-bi. 

3 . Die verschiedenen Wörter für »Nachbar« gehören ebenfalls zu dieser 
«< Kategorie: kiptsch. kom. qonü f, dschag. qo/'i&i, balk. qon&u y kir. qofisu . ad 
qoii&ii, osm. qon&u, qoii&u, qomku (zum Nasal vgl. osm. sansar , sa/lsar, $anu*a r 
»litis. Marder«). Sämtlich zu yon-, qonui- »zusammensitzen; nachharlicL 
leben, gute Nachbarschaft halten« usw. 1 . 

Im Uigurischen haben wir dafür qokii, in dem man Metathese an* 
nehmen kann 1 , wenn man nicht vorzieht, an qok, qoMm - »sich vereinigen« 
zu denken. Raqi ette MSOS 1914 218 gibt < joki ) »a person allowed tu 
live in soine part of one’s house« 4 und erst an zweiter Stelle die Bt- 

1 Vgl. meine Erklärung von rlziA < rizm-a bei Pel. 39 unter jiit- und von < 
yanasa bei Pel. Wer in täiiii ein Verb&lnomen auf sehen will, kann es tun, komw : 
as aber auch so nicht um ein verbales *tän - herum. 

* Castren hnt für -Nachbar- komtogr^ wo -e da« Possessivpronomen ist; Mel. as. IS 
124 qtmdiiq. 

9 Vgl. balk. a&yj und ayir < yaq&i -gut«. 

4 Vgl. balk. qohit - -sich zugesellen, in eine Gesellschaft kommen-; das kir . qotiu»*’ 
jo (fWb) <1 bedeutet -sich vereinigen, ziisauimentun- in Prob. 111 256 15 u; dazu qo** 

lusü -Vereinigung- rkVVb 276a 1 u. 

Das Gerundium des Simplex. qoia % vertritt unser -zusammen mit, mit-: Prob. 1 ICl 
y#*y, qozo fnirbairtim -nein, zusammen (mit dir) werde ich nicht gehen-; I 300*10 sänbtlä qo:< 
jHMrnin -ich will mit dir zusammen geben- usw.; IV 84« pisnitibilä qoza kiriinlär -gebt nn* 

35 uns zusammen fort«. Im Tarantschi, wo ja das -«-Gerundium überhaupt im Verschwind 1 
zu sein scheint, babeti wir dafür qa&vp: VI 763 bir munca k ist yd qoivp -mit einigen Leuten 
(vgl. 76 10, 778a); 907 mäm (r/iUrimya qoinp fhtätmädt -er bat mich nicht mit meinen Brüdern 
fortgeschickt«; 94 märt söni bir tiitcüyä qnhtp äträfäi -ich will Dich mit einem Dcw bin 
schicken«. Vgl. auch Wb yoia. 
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deutuRg »neighbour«. Die früh ansässig gewordenen ostt. Stimme haben 
alle dieses Wort: ostt. qoina , tar. qoina, aber Prob. VI i 5 i 19 yftäna , Spr. 91a 
yji&na. Das auslautende -a kann das gerundiale sein (* qoi-un-a), wenn es 
nicht als jüngere Verderbnis aufzufassen oder gar unter Einfluß von äsrui 
»Freund« entstanden ist (Spr. 81 b ditnd; vgl. Wb; Hohn Nr. 341 np. üänä 
»bekannt«). Vambkrys Ansatz sart. qoian ZDMG 44 255 ist falsch. 

Zu kör-, körüi-, göri'ti- «sich sehen. Zusammentreffen; in Verbindung 
stehen, bekannt sein« (vgl. jak. körü 8 -) stelle ich bar. körüi (Prob. IV 28; 
rkWb 279a körii mit auffallendem -i- statt -s-\ Lehnwort? 1 ), kaz. ki/rii, 
küriii , wobei bis jetzt nicht auszumachen ist, ob alt oder junger Ein¬ 
schub ist; Prob. IV 254 1311 kttrii mit dem »irrtümlichen« -S-. Im alt. tel. 
leb. körüi »Bekannter, Freund« kann das Verbalnomen auf -i angenommen 
werden (so Wb, das es unter körüi »Blick, Sehen« auffuhrt); ich ziehe 
vor, es aus * körü Ai, kuriiia abzuleiten. Prob. IV 395 i bu yigitmh bir kürii) bir 
düst bar igän! mit Possessivum. Vgl. tanii »von tarii -4- £« -= »Bekannter«. 

Das Cuwasische hat neben kiirzj noch ari<* in kiirz<* arza »Nachbarn«. 
Paasonen denkt an an »jenseitig« usw., was mir bei einem nicht seßhaften 
Nomadenvolke kaum zu passen scheint. Ist an ar-, ir -, arii-, irii- »er¬ 
reichen, gelangen, ankommen, einholen« zu denken? Der Begriff »Nach¬ 
bar« ist für den Nomaden, wie wir bei qani'i sahen, eben der »des am 
Abend zur selben Raststelle Gelangten« 2 . 

4 . Ist nun auch qarii (kaz. auch qarti'i Bai.. II 45) »gegenüberliegend: 
gegenüberliegende Stelle, vis-a-vis, gegenüber« usw., balk. »gegen, nahe, 
in der (die) Nähe« zu qarii- »sich vermischen« usw. zu stellen? CC 21 
hat qarii- im Sinne von »defendo«; vgl. Wb. II 180 kaz. qarii- »sich ent¬ 
gegenstellen «. Die semasiologischen Beziehungen, die zwischen diesen Wörtern 
bestehen müssen 3 , werden erst dann ganz klar zutage treten, wenn ein- 
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1 Vgl. kir. ark'in »Elle, Arschine- (rkWb 4630) für *arsin; -ri f- wohl durch Einfluß des 
russ. apuiHHi>; das Altaische hat hier - rs - > -cd- werden lassen : rtrcin. Doch vgl. AtiiD 11 Anm. 2 ? 

2 Aus dem Jakutischen ist inir nur iaI -Nachbar« bekannt; vgl. Böhtl. 29a und Wb 3» 
unter «i 7 , sodann ailda -, aildak , ällak usw. Vgl. vicus, vtvinus, xxnstn Walde* 833—4. 

Dagegen bedeutet jak. körsii nur -Liebhaber. Geliebter, unerlaubte heimliehe Liebschaft- 
(59b und § 284 unter den unzerlegbaren Stämmen); ich stelle es zu köriis- z=z korük das 
im Jak. heute nicht mehr lebendige Gerundium auf -1, -v, -ü hat sich nur in versteinerten 

Bildungen erhalten (vgl. Böhtl. § 528). 35 

1 Entwicklung etwa: Mischung, (Hand-)Gemenge (m£lee *mesculata zu misceo ), 
Gegnerschaft, Gegenüber usw. 
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KrMer ma | ud ur u % udura , udur usw. (KOsm S. 46) etymologisch geklärt sind. Be- 
* ng denkt man ara\ aralaaralaS -• sich vermischen; sich begegnen, treffen« 
usw. ( l aralct$ Verbalnomen oder < *ara/n$a ) 9 so wird wahrscheinlich, daß 
auch cuwas. /juti »Zwischenraum, Abstand, Entfernung« aus qarSt ent- 
5 standen ist’ 2 . [Mit *(jar- oder *qarV- operierte schon W. W. Radloh im 
QB 161 10 Anm.] 

1 ara ist, wie die anderen präpositionnlcn Begriffe, Gerundium zu *ar-; hierzu aucli 
das •/•Abstraktum ari/, das heute nur noch im Jakutischen in der Bedeutung »Zwischenraum- 
lebendig ist Zu *<?r- vgl. *ara - AtiiD S. 22. 

lo * Das von Paasonen aus Zenker 723c angezogene ostt. koas •Zwischenraum, Kluft. 

Schlund- ist wohl mit Suu-Kvv. 135 qous =• qowvq, ici bos o/an — hohl- identisch und zu 
qowui y qoyui zu stellen. 
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Zweiter Anhang. 

Verba auf - na und Abstrakta auf -nS. 

Hs gibt mehrere Verba auf -na. die als offenbare Schall Wörter wohl 
einer älteren Sprachperiode angehören und deren Analyse bisher meines 
Wissens nicht versucht worden ist. Man wird auf den ersten Blick geneigt 
sein, sie für Denominativa auf -na zu halten. Es sind die folgenden: 

1 . uig. käbrui- QB 12327 mit Anm. Bedeutung: «bedrohen, tadeln, wider¬ 
sprechen«? Vgl. uig. krik, Cf 182 heh = odium. kir. kek »Zorn, Rache« ; uig. 
käkinS »Antwort«. Denominale Bildungen sind bar. kayä- »drohen« = tob. 
kign- »drohen« (dazu kigäii »das Drohen, die Drohung«) = alt. tel. leb. keikä- 
• mit der Hand drohen«: mit -ln: schor. kiiktä - »tadeln, einen Tadel aus- 
sprechen«, kir. kr/ctrt- »anfeinden, zanken, streiten«. 

2 . uig. üsnd- »widersprechen«, von *üs. Es gibt in den Abakan Mund¬ 
arten ein Nomen ns »Rache, Feindschaft, Haß« (vgl. käk) welches vom Wb. 
= öS gesetzt wird: da aber öS in diesen Mundarten schon durch fis ver¬ 
treten ist, so ist es immerhin möglich, daß ns mit dem Grundwort unseres 
ilsnci- identisch ist. 

M’ 77'7 iizfui - geschrieben; 85 25 uz boz ein echtes Hendiadys (uz boz 
köhill »Zerstörungsgesinnung«; oder »llaßgesinnung« ?). 

Wb. I 1531 wird das regelrecht entrundete kar. L. isnä - verglichen, 
leider ohne jegliche weitere Angaben. 

3 . kom. dschag. tar. krm. ad. osm. äsnä- »gähnen«, kir. esna-; dschag. 
kaz. tob. bar. isnSi-. Zu V», *i$. Bosn. cisrin- ; alt. leb. küär ästa-, das wohl für 
*dslä- stehen wird. Paasonen erwähnt bei cuwaä. anasla- 1 »gähnen« auch 
ein kaz. innsln zu dem er ein Fragezeichen setzt: ich kenne dieses Wort 
auch nicht. Zu *ds ferner auch das denominale schor. küär. riza- »gähnen«: 
sodann das leider nur im Dschagataischen nachgewiesene iskä- (Wb. s. v.) 
oder <iskt'i -. 

Kar. L. T. yäsäUi- mit dem vor -la häufig auftretenden Vokal, über den 
ich an andrer Stelle sprechen werde, und ^-Prothese, wie im gagaus. yeshe -. 

Jak . ätit- von einer Basis *ät oder äs; vgl. § 12a. 

4 . dschag. usw. kiknä- »wiehern«, alt. tel. kütfl- »wiehern« und »braten«, 
kaz. kiJbn1-. Cuwas. Jelzin-, 

1 Formell vgl. wohl cuwas. spaas «Schnupfen«, .*\tna*la- «niesen«. Auch diese Wörter 
stehen allein. 

Phil.-hitt. Abh. 1919. Nr. 5. & 
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Für (Ins Ostturkische kennt A. von Le Cov q'iSna- (Spr. 95c), RAQi’Enr. 
aber tinamdq (MSOS 1914 196). Der CC hat 134 pilhi kp3inept)ir = &i pl)ert Öi 
ropertcn. Das komanische Wort ist also als kiSina- anzusetzen. Ich glaube 

nun, daß Raquettes tina- dadurch entstanden ist, daß die Gruppe ki- pala- 

# # 

talisiert wurde; vgl. sein kirmrik »to enter« mit der Nebenform i l i(r)mdk und 
seine Bemerkungen im JSFOu. XXVI 5 Helsingfors 1909, S. 26 und 3: kir - 
mdk >• (Hrrruik, kim > rim. Die dem Romanischen geläufige Form kiSinä- wäre 
also zu *<HSina- geworden und dann zu Sinn-, *cSinei-, Die sowohl von Le 
Cog als Raquette bekannte gutturale Form beruht wohl darauf, daß das 
Wort kaum anders als mit at und aiyir gebraucht wird? Auf diese Weise 
könnten wir uns auch das soj. min - für min-, mim - »besteigen« erklären 
(atqa^m'in-, afina^mm-), wenn hier nicht der Einfluß von m- im Spiele ist 1 . 

5 . Allen Dialekten ist qaina - in der Bedeutung »kochen, ins Kochen 
geraten« bekannt; das Wort bedeutet aber auch noch »lärmen, wimmeln« 5 . 
Ich stelle es zu alt. schor. sag. qai »das Zischen, der zischende Ton, das 
Brummen«, auch »die gurgelnden Töne, die beim Rezitieren der Märchen 
hervorgebracht werden«. Eine neuere denominale Bildung ist: alt. usw. 
qdilo - »hrummen, summen, schnarchen; mit brummenden Kehltönen Mär¬ 
chen rezitieren«, im Tobolskischen auch »einen undeutlichen Ton von sich 
geben, murmeln, vor sich hin ein Lied summen«. Zu dieser Sippe ist 
wohl auch tob. qayir- »schleifen«, kir. kaz. qaira - »knirschen mit den Zäh¬ 
nen«, kir. kaz. tel. schor. qaira- »schleifen« = alt. tel. leb. qayira- »ein knir¬ 
schendes Geräusch von sich geben« zu stellen. Die Ableitungen qairya . 
qairqas , qairyas , qoyiryaS bedeuten »Schleifstein« u. dgl.; vgl. etwa lat. fr endo 
»mit den Zähnen knirschen«, trans. »mit den Zähnen zermalmen« und z. B. 
das verwandte engl, grindstone »Schleifstein«. Zu alt. tel. leb. usw. r/'iyira- 
mit in der ersten Silbe vgl. Gombocz a. a. 0 . S. 67. Ist osm. qayayan 
»Schleifstein« (aber auch »Schiefer«) eine Ableitung von *qai-. *qaya- % wie 
ich deren in MtüSpr. 3635 zusammengestellt habe? 


1 K.s wird aber *?- besonders vor folgendem -m- gerne zu vgl. außer AtiiD 2: 
uig. kir. kaz. qimiz, dsehag. qimis , bar. qimi 9 . sag. koib. qumis (-»/- auch in den Lehnwörtern 
miss. fcyMbici», ung. kvmisz): dsehag. OT. tim au -Schnupfen, Krkfiltung-, kir. tvmau -Heiser¬ 
keit, Schnupfen«, dann wohl auch alt. -Seuche, Fieber-, wie schon CC 138 XumOD =- 

öi fnuppe (fWb). 

a Das schlecht belegte uig. qadna - -kochen, wimmeln- (Wb. II 2961 kann verglichen 
werden: leider ist uns die I^esart von B zu QB 146 unbekannt (vgl. QB XV die Differenz 
zwischen Text und Anmerkung). Das dsehag. qntnn - hätte wohl fernzubleiben. 
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6. Onomatopoetisch dürfte auch die Urform von kom. dschag. tar. alt. 
tel. kkir. kar. T. faina- «kauen« gewesen sein; > kir. Aainu-, halk. tob. bar. 
küär. (!) tsaina -; schor. koib. sag. ktsch. küär. (!) taina -. Die weitere Ent¬ 
wicklung s. unten S. 46 Aimi. 1. Eine prächtige Vulgarform überliefert 
Houtsmas Glossar 80: äoina-, säina -, zu der sich die Aussprache qoy'in, 
qayin (wohl auch quin) (vir «Schwieger-« < qayin , qain stellt. Der treibende 
Faktor war zweifellos der Nasal, der auch sonst im Kiptsehakischen das 
vorhergehende - a - > -a- wandeln konnte; auch vor Liquida finden wir diese 
dialektische Aussprache, und Radloffs Ausfall gegen dieselbe (Wb. II 220 
unter b qal -) ist durch nichts zu rechtfertigen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die unter 1 aufgeführten Formen, so 
springt in die Augen, daß kdkitu 1 in irgendeiner Weise ein verbales *käk- 
voraussetzen läßt (KSz. XVII 196). 

Ist aber kdkinc zu kdk- zu stellen, so wird damit auch fiir käkna- 
eine verbale Herleitung möglich: zu kdk- wurde das Verbalnomen auf -n 
gebildet und an dieses "kakin trat das denominale Formans -a; d. h. 
käknd- ist durch Mittelsilbenschwund aus * käkind - entstanden. Vgl. (kir. 
f sar «Gesang«, *sar- »'singen«) tel. scher, usw. sarin »Gesang«, dazu sar'ina -, 
sarna - »singen« (dazu aucli die »Streckform« saira-, sära-?). Ebenso: *ya$, 
*yas- > cuwaA Hi- »leuchten (Blitz) und dazu kir. d 2 a$il »Donner und Blitz« 
< *yaäil; uig. kiptsch. tob. yaitn, leb. yazin »Blitz« > kaz. ydiin, didiin um¬ 
gelautet, uig. tob. ya&na-y kaz. bar. ydind- »blitzen«, balk. zaäna- 1 . Formell 
ist zu dieser Gruppe zu vergleichen: (osm. kkir. caq »Ton des Schlagens, 
des Zusammenstoßes zweier Gegenstände«, caq- »schlagen; blitzen«) osm. 
( l -aqtn , dschag. 6 aqin, tel. Arfin »Blitz«, tel. caytna- »blitzen«; mit i-< d-: 
schor. ktscli. iaq- »Feuer anschlagen« [so!], $aytn »Funke« und die Neubil¬ 
dung iayinna- < -la »Funken sprühen«. 

Auf diese Weise läßt sich dann auch höchst einfach kom. ki&ind- be¬ 
greifen: *ki$in gehört als Nomen zu *ki£- »wiehern« u. dgl., von welchem 
osm. kiiirdi »Gewieher« gebildet wurde als gäbe es auch 'kiiir, *ki&irdd-, 
die vielleicht noch nachzuweisen sind 2 . 


Zweiter 

Anhang 


1 Nur im Osm. sind bis jetzt belegt: üi-, ihn-, Wita- »glänzen, funkeln*; dazu dschag. 
% 8 %q -glänzend, Helle, Licht-, lirn, ihm -Blitz-, itna- -glänzen-. Bei Sul.-Kun. 29: biz = 
yi/dirim> asin Caqin. Also auch hier die Anlautvariante <*-: ya-, yi-, 1 -? In yildirtm vermute 
ich *yaldir - zu *yal- -leuchten- oder dgl., das auch in uig. usw. yaliu -Flamme», tel. tat in 35 
auch -Blitz« anzunehmen sein wird. 

* Vgl. dat -krik-krak«; Öafirda- -brechen, knirschen-, catirdi -Geknnrr- usw. 
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/weiter 

Anhang 


Im Hinblick auf kcikinc »Antwort« wird es, auch ohne daß man sich 
dadurch den Vorwurf des Leichtsinns zuzieht, erlaubt sein, die folgende 
Frage zu stellen: sind die Abstrakta auf -im? wirklich alle von der re¬ 
flexiven Verbalform gebildet oder gehn sie ursprünglich zum 'Feil auf 
5 ein Verbalnomen auf -n zurück, an welches -<? sekundär 1 antrat? Brockel- 
mann scheint, wenn ich ihn richtig verstehe, ZDMG 70 (1916) S. 192 schon 
an diese Erklärung gedacht zu haben. 

Ob wir in (jai/ui- und t'aina- ebenfalls -a-Denominativa zu sehn haben, 
ist mehr als fraglich. 


10 


1 Vgl. BtüW* § 7 am Schluß und Amn. 17, wo ich die Abstrakte wie aqint'i ebenfalb 
von deui Verba Inomen auf -n herleite. 
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ID. Da 8 Formans -7#/ bei Verben auf -a usw. iu§« 

§ 1 . Die Wörter wie tar. sayriyu (oben S. 2312) sind zum Teil vom 
Wb. formell und lautlich mißverstanden worden. Unter tar. ostt. qariyu 

• blind* heißt es: »von qariy -« 1 . Unter qariy - wird dann auf dschag. qariq - 
(zur Bildung vgl. oben § 9a) verwiesen, das »krank werden durch das Schauen » 
auf den Schnee (von den Augen), blind werden, geblendet werden« 
bedeutet; außerdem wird auf uig. dschag. qarayu und auf ein im Wb. feh¬ 
lendes qarö verwiesen; zu diesem vgl. jetzt Spr. 94 b qArö »Blinder«. 

Für das tar. qarb/u haben wir also ebenfalls Schwächung von -a- in 
der Mittelsilbe 2 anzunehmen; sie sollte durch 1 wiedergegeben werden, wie «« 

1 Zu dschag. ayriyu -krank* gibt Wb. I 176 die Krklärung: -von ayriq*'. 

* Sie wird bestätigt durch Ra<jubtte. MSOS 1914 213b: qar*/u -a blind man- (vgl. 

Prob. VI 1911a) und indirekt durch tar. qarn*/u yapalaq -eine Eulenart-, das im Wb. III 262 
unter * yapalaq aufgefuhrt wird; hier Ist das -w- des Inlauts eine von W. W. Radloff miß¬ 
verstandene Trübung aus -o-, die er durch hatte umschreiben müssen; wäre es ein -0-, 15 
so hätte es «-Umlaut verursacht. Das Wort für -Eule- selbst ist wieder ein schlagendes 
Beispiel für Mittelsilbenschwund (vgl. KSz. XVII 133 fl'.): schor. rabanqulaq und caba-qulaq. 
koib. yabä-qu/aq t bar. yapqulaq (mit der -Erklärung-: -von yap + qulaq •!). dschag. tar. yapalaq , 
kiptsch. k o in. tob. kaz. krm. yabalaq, kaz. auch cabalatp dzabalcup kir. dzapalaq. Spr. 99c 
yupu/aq (vgl. KSz. XVII 123 in der Anm.). Das erste Glied dieser Wörter ist unsicher. 

Mittelsilbenschwund auch in schor. camat •Fledermaus«, alt. leb. yaryanat^ kaz. dschag. 

OT yarqanat . alt. yarü-qanat unter *yaru -gegorbenes Leder-: kaz. diarqanat . kir. diaryanat. 

Auch hier ist das erste Glied nicht über jeden etymologischen Zweifel erhaben; vgl. bar. 
yarisqi -Fledermaus-, osm. yarasa (Youssocf auch yüranü ; vgl. Houts. 105 yäräsä\ yarasiq , 
dschag. yarasiq. Das t*uwa&. sara-strzi (Paasonkn 130, 131) -Fledermaus- bedeutet wörtlich *5 

• kahler Spatz-; ob jaro mit yarü Zusammenhängen kann, ist unsicher: vgl. Ramstedt KSz. 

XV 137. Nach Wood, IF. XVIII 19, stelle ich noch her: an. Mr-blaka und lith. sziksztio- 
spamis -Fledermaus-, wörtlich -Lederflügler*. In Sklma Lageklöfs En Herrgftrdssägen, Kap. 7 
finde ich; De dar läderlapparna äro fru Sorge fdglar; dieses /äderlapp ist im Schwedischen 
ein Synonym von ßädermus. Weiteres bei Pott, Zeitschr. für Völkerps. u. Spr. I 348. 30 

Ligen hat BB XXI 93—95 (vgl. 107 flT.) einige idg. Wörter für -Leder, Haut- u. dgl. 
mit Verben zusammengebracht, welche -spalten- usw. bedeuten; so mag auch yarü (vgl. 

Prob. I 126a yarü ädäryä mihi uräudtm -ich erlernte das Gerben-) zu yor-, dzar- t rar - -spalten, 
enthülsen- (Spr. 99 a yära- -spalten-, aber yänna und yerindT -Splitter-; vgl. Prob. VI 136*1 
yarrdi < jyarodi aber 13616 yaryin ; ebenso 133*5 iiztknl elip qoltyn eaUdT -er steckte den 35 
Ring an den Finger- zu jo/-, jo/o-) zu stellen sein, w'ie auch kaz. yan -Haut zwischen den * 
Fingern, Lederstrcifeu-, yaryaq (-«/-Ableitung zu * yarya-?) -kahler Pelz; ungegerbtes Leder: 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



38 


W. Hang: 




Digitized by 


IU §i z. B. in scr/Jlyrli »um zu bewachen« (Prob. VI 81 i) < aaqlayati, aruia «in¬ 
zwischen« (81 lau) < arada, dann im Präsens: qihmän usw. 

In den Texten erscheint für jedoch sehr häufig -»- und sogar -f-; 
trotzdem aber wird der vorhergehende Vokal nicht umgelautet: 883(171- 
5 leriya <. ayalariya, 90 3 uyilerim , 906 ayilerifl , 98 8u ayilerimya , 96 iou ayi- 
lerimni 9 96 6 u ayilermi. 

Hätte qariyu irgend etwas mit qariq- < *qariq- zu tun, so müßte Um¬ 
laut eingetreten sein: *qeriryu . Eine Diskussion erübrigt sich jedoch, da 
wir das ganz klare qarayu > qdrü ja neben qariyu , besser qariyu , besitzen 
«o [Prob. VI 1731611fr. findet sich mehrfach qariyu]. 

Ich halte qarayu für eine Ableitung auf - yu von qara-, einem sonst un¬ 
bekannten Denominativ um auf -u\ es wird wohl zu qar «Schnee« gehören, 
so daß *qara - eigentlich «schneeblind, geblendet sein« bedeuten würde 1 . 

Außer tar. sayriyu < 'sayir-a-yu zu *.s<ryira- > sayra- (Sül.-Kün. 164 sayir 
«5 ol~j iiitmd-) sind noch zu vergleichen: 

1. uig. osm. bos. qirayu • Reif«, dscliag. qirayu, qirau und qiral ; kir. 
bar. kaz. qirau kom. ('C 234 hiroD, schor. sag. koib. qirä , ostt. qirau , tar. 
qirö\ kumd. qura , alt. leb. qurü "; kkir qirö (Prob. V 2 10 157) fWb. Ich 
stelle das Wort zu *qira- »grau sein« von qir »grau«; vgl. die kaz. 
*« Neubildung qiraulaa - «grau werden« von Bart und Pelz 3 ; dscliag. qiral 


Schwimmhäute an den Füßen der Gänse (Prob. V 85* yar~/aq tarn an qas «Leder-Sohlen-Gans); 
Sämischleder«, nach Ka^ueitk MSOS 1914 229a auch «leather (of sheep or goat's skia)«. 
Prob. I 4 Nr. 443 yar~ t >aq ton «kahler Pelz«; u. a. Vgl. Dahnbardt, Natursagen III 1 S. 4 

Im Osttürkischen ist das alte türkische Wort für «Fledermaus«, wie es scheint, ver- 
35 gessen worden: dafür tar. säpäräii, Spr. 93b iäpärän % Aäparuk, MSOS 1913 129b und 130 
iäb-parrük , 1914 206 b säö-pärräk; alles - im einzelnen der Erweiterungen unsicher — zu 
Kip. *fib-parra . iappara GrlrPh. I 2 77 (vgl. u. a. die türkischen Erweiterungen von np. pöit, 
fumttn «Haut, Fell« Horn Nr. 338: poatüki , jwstäk, postuncäk |. Nach A. von Lr C09 sagten 
Frauen und Kinder sacqan (saiqan) yüpulaq. 

30 1 Mit kir. qur, uig. osm. knn. ki»r «blind« <; np. kör (Hübschkann, Armen. Gram. 1 173 

Nr. 322) wird inan nicht operieren dürfen, da das Wort unerklärt ist. 

Im dschag. yi'ryr/(Z rnkrr 097 c; Wb qi 71") könnte • Wurzelablaut- angenommen werden, 
wenn das Wort besser oder außerhalb des Dschag. überliefert wäre. Katanoff, der es 
nach ßuiAGOPF II 50 zitiert, meint, vielleicht mit Hecht, es sei falsch vokalisiert (vgl. seine 
35 Ausgabe des Li in 3 aunroin» boctoiii. n*r,-vtu. nun. pyccs. apxeo.nu . oöm* Band XIV r , Potersb. 
1902, S. 52 Amu. 60). 

* Zu vgl. KSz. XVII 120. Warum al>er hi- im Kumd.? Etwa Rundung durch q - 
wie in quaqac «Zange« oben S. 637. 

5 In Kuiä hörte A. von Le Coy yiro «alt (Tücher usw.)«, was wohl hierher zu stellen ist. 
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< *qira-l wie osm. güzäl , gagaus. göitil < *köza-I zu *feözä 
fcözöV \ 


zu 



> kir. UI §i 


2 . dschag. kiptsch. qaäayu »Striegel«, osm. qatoyf, kaz. qa&au. Synon. 
kkir. qa^aq, dschag. qaiayut, -umd. Diese zu osm. qaM - »ein Pferd strie¬ 
geln«. CC 122 : stregia = chasragu = chasrau, lies qaürayu oder yja&rayu ' 
usw.; diese zu osm. qatiir- »ein Pferd mit dem Striegel reinigen lassen«, 
von qa&i- »abreiben, kratzen, striegeln«. Vgl. kaz. q'irytö »Striegel« zu qir- 

»kratzen «. 

3. dschag. oqlayu »Walze, Zylinder« — osm. oqlay i, dschag. oqlau , Sui..- 
Kun. 9 auch aqlau , 61 ey/av. Nebenformen dschag. oqlaq , -y. Wb. richtig: »° 
• von otyfa + yw«, und Vergleich von kaz. iq/au »Rollholz, Mangelholz (zum 
Teig rollen)«. Osm. oqlawa (!), kir. oqtau < oqlau im russ.-kir. Wb. Kazan 
1910 S. 266 unter ckhaku. Die lautgerechte Form ist im Kazanischen aqlau : 


1 I)as jak. kiria geht auf ein gekürztes *^»ry»/ zurück (vgl. Bohtl. §§ 287, 289. 372). 
Entlehnt sind rnong .kiraytm (Kow.lII 2546) und kirugu. -qun (Kow.lII 2549) — tung./w/#/. kcrof. 1; 

* Eine -/-Ableitung als Synonym einer -Ar-Ableitung haben wir in alt. leb. yazal 
• Schmuck« > schor. sag. nasal von yaza- % yasa-: sag. auch cazag »Schmuck« und sehor. sag. 
cazam || alt. tel. leb. yäpsäl «das Gerät, Werkzeug, Instrument. Waffe« zu yüpsä- -ausrüsten«: 
schor. cäpfiäl »Instrument« usw., at cäpsält »Pferdegeschirr«: kumd. yäpsäk -Pferdegeschirr« | 
osm. cnkul neben rökük «Hefen, Bodensatz« zu dök- 1 | Zu bultsa -, bolza-, mott'a- gehören dschag. 
boldzau -Frist«, buldzar , boldzal (vgl. Sul.-Kun. bulcar : mulcar), kkir. boldzol Prob. V 228m. 
Wb. boliol; dschag. auch boldzai ; koib. ktsch. moltag , Castr. molday^. Prob. IX 371 14 nw/diay; 
halk. bolzdl. Es liegen also die Formantien -7, -A, -/ und -r vor. Warum wird Wh. 1 602 
dschag. as/ar «Mulde, Trog« beanstandet, während es vollberechtigt neben ai/ag, ashu, ustav 
steht? Das tob. bultsa «Frist« wird wohl mit -ö anzusetzen sein [bultsa- Prob. IV 35410). >5 

Neben osm. yular «Zügel« stellt dschag. dzilau ; Yambkry Tag. Spr. 281b hat 
ferner dhUau, diu/ar • Leitseil eines Pferdes«: die Wörter gehören wohl zusammen, sind 
aber unklar. 

Ein sekundäres -/ liegt offenbar vor in dschag. kir. ötkiil zz kkir. Ötkfil < * ritkäl > kaz. 
ütkäl «Furt«, schor. ölküi »Furt«; öl - und -ya, - yü , an das dann -/, -A mitralen [-8 wie 

z. B. in schor. usw. othtryui «Sitz«, Prob. I 6161 auch kün otturyui »Sonnenuntergang«, kar. 
ufiryir. kom. oltvrguc). Sollte diese Analyse das Richtige treffen, so würde das -/ des dc- 
verbalen -küf ungefähr dem -liik des ebenfalls deverbafen - kii/ük , -gn/ug-, -yulug usw. ent¬ 
sprechen, das in den Turfanfragrnenten eine große Rolle spielt, in den neueren Mundarten 
aber etwas zurücktritt. Hierher würde ich auch ytitktl , pütkhl (MtfiSpr. 3541/4») stellen, 35 
während kir. dimgil -feucht« als dcnominalc Bildung zu dem -gil gehört, das ich BtüW" 

§ 11 besprochen habe. Das osm. nngül «ent^te, obstine« (Youssour), das Wb. 1 1215 Önrigül 
gelesen wird, ist mir vollkommen unklar (vgl. Wh. I 1214 unter nnäyi usw.). 

Das -d- von ütkäl < *öt-kä-l würde sich folgerichtig als Ablaut wie in -7u-c, -70-c er- 
klären (MtüSpr. 4218). Wb. gibt anderseits lür Önägi usw. auch die Bedeutung -Rival, Neben- » 
huhler-; dieselbe Bedeutung soll osm. ängül, krm. üngäl haben (vgl. auch den kleinen Rjcd- 
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III § i dazu daa sekundäre uqlavla - »rollen, walzen, mangeln«. Houtsmas uqlayv 
(S. 50) ist wohl besser mit <>- zu lesen 1 . 

Als Grundlage kommt nur 07 »Pfeil« in Betracht (in Anatolien oq 
ayadi'i »Mangelholz« Wb. I 990), das im Osm. und Pschag. auch »Achse. 
' Deichsel, Dachbalken, perches qu’on emploie dans la construction des tentes* 
(Zknkeh 125 c, Pavet de Courteille 68, Wb. 1 . e.) bedeutet; im heutigen Ostt. 
ist 07 im Sinne von • Wagenachse« belegt bei A. von Le Coq Spr. 83a. 
Ravuette MSOS 1914178!)= tar. 07 2 . Es hat also offenbar zunächst jedes rund¬ 
lich gescliabte Holz bezeichnet, wie auch in dschag. sapan oqu = •snpanin qulpv 
10 wn ayadi'i- Ptluggriff« (Sül.-Kun. 166). Davon dann dschag. 07/0- »wälzen«. 

4. För »Zunder, Feuerschwamm« sind mehrere Formen belegt: ohne 
Dialektangabe Wb. II 434 unter 7 ahn zunächst 7 obuya, das Tarantschi 
sein muß; es weist »/-Umlaut von -0-, und Verderbnis des Suffixes auf 
(vgl. KOsm. 17 Anm. 1 ostt. Fttäga »liedärm« < iftigü ; vgl. unten 7); qolntya 
»5 also für *qabuya < *706070 ~ uig. qawayu M J 1023. Hierzu auch: sag. koib. 
qabö (»von qap 4 - ö« !), schor. sag. qabu , koib. töl. qabü. Daneben eine Kurz¬ 
form: Houts. 86 qatc. CC 90 d)0U, osm. 7010, in Tebriz gor nach Foy MSOS 
1904 223; tur. kur. bar. kir. OT. 700, dschag. V. 701c, alt. tel. kir. sart. kaz. 
70, soj. qay und qag , küär. qog, tar. kkir. qö. Man wird sich die Entwicklung 
*0 wohl so denken dürfen, daß von einem Nomen *qab ein Verbum *qaba - ge- 


»5 


hocsf unter riral ), und es hat den Anschein, als hingen beide Wörter irgendwie zusammen. 
Wie ist kir. egäs -feindlich, Rival, Gegner« zu erklären (-* wohl < -i)? 

Sicher ist hier anzufiihren: kir. *ekpil «dunkle Flecken auf dem Gesicht oder dem 
Körper- metathetisch für 'fsspkil dschag. säpkil % kaz . stpbf -Sommersprossen«; zu *dp- 
-au.sstreuen- usw. 

Vgl. den Anhang über die Wörter auf -au/, 

1 Das im Wb. 1 1017 verglichene ostt. rr/uk • Rollholz, Mangelholz- bleibt besser aus 
dem Spiel, solange keine mundartlichen Varianten vorliegen. 

1 Mit Dehnung in einsilbigem Wort. So erkläre ich jetzt auch tar. rm (MtuSpr. 2916) 
3° in Prob. VI 102 * ol ta&ni köturup alidb/anntn dnl t/oq - jenen Stein aufzuheben hatte er keine 
Kraft«. Dies on < *<m ist Verbalnonien auf -n zu *>-. das bisher u- gelesen wurde; o- be¬ 
deutet -können, vermögen-, *nn. nn also fast soviel wie kuc. Zu n- auch das Abstraktum 
UhC in der Touyuquq-lnschrift, die mir leider eben nicht zugangig ist. und M a 3261 iu 
f/nrsuz sännest: ämyäklär -unerträgliche Leiden, gegen die es keine Abhilfe, kein Mittel 
35 gibt- — »unheilbar«: zu negiertem </- im Sinne von -nicht helfen können« vgl. KSz XVII 
198—199. — Gehört zu o- auch uig. kiptsch. dschag. oyan y oyun, yan -Gott« ? [Vgl. Radlopf 
QB zu 18337]. Zu oyul vgl. den Anhang S. 66». [Oder ist gar 6 n nichts andres als eine 
Kontraktion von fr/an = -*Macht, *Kraft-? Ks würde dann auch oynr (T* 213 unter XXVIII) 
soviel wie -vermögend, mächtig- bedeuten.] 
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bildet wurde, zu dem qatcayu gehört; daneben stand schon qay 1 . Auf eine III §i 
Ktymologie verzichte ich, da ich nicht weiß, ob die Wörter von Haus aus 
den Feuerschwamm (Polyporus fomentarius) bedeutet haben; im Tölös be¬ 
deutet qabü »Bast des Daja-Strauches der zum Anmachen des Feuers ge¬ 
braucht. wird«, qau im Kirgisischen »das trockne vorjährige Gras«, nach s 
Vambery (Jag. Spr. 320 qow auch »faules Holz«: die Bedeutung »Feuer¬ 
schwamm, Zunder« kann also etwas Sekundäres sein, vgl. AtüD. S. 10; die 
im Wb. qubur - und qvicar - gelesenen Wörter werden wohl qobur - und qoicar - 
auszusprechen sein und -0- < -0- durch t/- und tr-Umlaut zu erklären sein. 

5. Das Wb. kennt ein bar. ynrgö »Windel«; ohne Krklärung. Ich lese 
es yiirgö und leite es aus yörgdgii ab. indem ich auf die Tatsache hin- 
weise, daß Wörter gleicher oder ähnlicher Bedeutung gern dieselben For¬ 
mantien annehmen. Neben tar. usw. yörgti- »einwickeln« (Prob. VI 1895*) 
steht zwar nur tar. yörgdk . koib. yörgök »Windel« > schor. sag. Mrgak (das 
Verbum törgti-, das für das Dschag. belegt ist, ist des anlautenden r- wegen 
wunderlich 3 ), doch gibt es zu dschag. tel. kkir. cuh-u-. kom. cit/yan-, kaz. 
celya r-. kir. &ulya- »wickeln« usw. neben dschag. dulyaq »Windel, Lappen«, 
bar. tsulyaq »Schuhheu« auch kom. thilyau »scapinus* (vgl. Ducange s. v.) 
und kaz. ötflyau, kkir. fadyö »Fußlappen«, tel. < l ulyü »Windel« = tob. tsul- 
yau, kir. Milyau »Fußlappen« ; im Balk. bedeutet culydv , culydv »eingewickel- 
tes Paket«: alle aus *öulya-yu, metathetisch für M 6 uyla-yu\ 

1 Aus diesem qay hat sich auch das jak. k'ia entwickelt; vgl. Böhtlingks Sammlung 
im §241 und aus §443 ia* < ivy* »melken«. 

* Die Stelle ist jedenfalls nicht in Ordnung; ein pflügender Mensch will in seiner 
Gutmütigkeit einen Wulf vor den Jägern verstecken: yubrsihf srhy Ixiruni yörgäp yasurtdurup 
bir yärdä qoidt . was übersetzt wird: »da tat er ihn in seinen Sack und versteckte ihn an 
einer Stelle». Wb. kennt nach dieser Stelle yuba «Sack». Ich denke, daß yuba. das auch 
S. 190 noch mehrfach erwähnt wird — tar. t’ua »I J elz» ist (Wh. III 628). für das mich 
A. von Le Coq auf seine Spr. 89a verweist yuba. (ft^a »Pelzrock» ( 1 ^, 1 ^*.), für das er 
die nachlässige Aussprache yt/a kennt So ist denn alles in Ordnung: der Bauer wirft 
seinen Pelz auf die Kixle und wickelt den Wolf hinein. Ist das Wort russ. uiy6a, Suba 
• Pelz» (vgl. Schräder IF XVII 29; vgl. Ki.cge? und Weigand 5 unter Joppe)? Wie dem 
auch sei, für von Lf. C09S gabduq hat das Wb. yabduq usf. 

Für «Sack» gebraucht das Ostt., wie u. a. das Osm., iayar , taya r (Prob. VI 1667«: 

KSz V 161 7ff.: taya , 13 tayarini y 15 tayädiki). Kunos gibt in der .Tackender Version tayar , eben- 35 
so Raquettk MSOS 1914 r88a. 

J In der Krim entrundet zu cärgä-\ dazu Kar. T. öärtff- und cörtfnc »Windel». Vgl. 
auch Paasonen 183, 185. 

1 Vgl.leb. tel. cü »Windel, Umhüllung», leb. cugla tel. cila- »in Windeln wickeln». 

Phil.-hisL Abh. 1919 . Nr. 5 . 6 
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W. Bang: 




ni§i Im Sag. und Koib. lautet das Verbum sulyn das Nomen soll nach Wh. 
sulya sein. ^Vuch hier wird sulyit das Bessere sein (vgl. unten S. 47 Anm. 3). 

Wohl nur Druckfehler ist es, wenn Wb. I 1057 alt. tel. orü »das Ein- 

• % 

wickeln, Windel- von »oro-fyt?« abgeleitet wird: vgl. ora-, oro- und um - 
* und die verbreitetere Ableitung ora\ /, orag und orig (von *ori*-?) »Hülle, 
Windel«. Ein zweifacher Verbalstamm tritt auch zutage bei kiptsch. osm. 
usw. sar- »umwickeln«: osm. saryi < *saryu und kaz. sar$- »aufwickeln«: 
osm. krm. (nicht kora.) sartq »Tuch oder Schal, den man um den Kopf 
bindet, Turban«; oder *sar-i-q. 

io Das schor. pölci- »in Windeln wickeln« soll nach Wb. aus dem Russi¬ 
schen stammen (n&ieHaTb; vgl. allerdings pölönkö ), doch kommt t-ar. kur. 
bilriü »Windel« zweifellos von hilagü, < *bälcign : vgl. kaz. bil< 7-, kom. bald- 
> kir. bölö - geruftdet »in Windeln wickeln«. Cu was. pijtU-, Ich stelle bald- 
zu !)dl »Kreuz, Taille« usw. und vgl. kir. belddü < *bdl-ld-gii »der Strick, der 
«5 um die Jurte gebunden wird, um dieselbe zusammenzuhalten- : davon bei - 
ddiilä -. Ein andres, ähnlich lautendes Wort siehe unter 7. 

6. Es gibt ein zweifellos auf onomatopoetischer Grundlage erwachsenes 
Zeitwort dschag. buzla- »schreien (von jungen Kamelen)«, dschag. bozru 7-, 
buzna- »weinen, jammern, schreien«, dschag. bozla - »weinen, jammern, wim- 
»° mern, kläglich schreien«, kir. bozda - »schreien (Kamel)«, alt. tel. leb. j/ustn- 
»brüllen (vom Rindvieh)«, tel. schor. musta- »brüllen (in tiefen Tönen)«: 
wohl auch tel. posto- »sich sehnen, streben, bitten, liehen, klagen« (?). Zum 
Nomen *buz- ] konstruiere ich neben den obigen Verben das synonyme *buza- 
»schreien, brüllen« und stelle dazu den Namen des Kalbes (wrtl. des »Brül- 
»5 lers«): uig. dschag. kiptsch. buzayu , osm. buzayi , kom. tob. kir. buznu balk. 

1 Neben engl, to buzz , to ichiz % osm. /»'*, fis % fii vgl. besonders das wesensgleiche 
osm. tric »das Geräusch des Sutnineiis, Schnurrens-, tri 'z iciz -summend- (tr't'c auch »schnell' 
=r teizir teizir ), wizUi- »summen«. toiziMa- »summen, surren, summend kochen«, tcizildi »das 
Brummen, Summen«. 

y * Iin CG 128 buxou = lnizau, 193 » bU30D Die hierher gehörigen Wörter werden 

meist mit -r. -tc geschrieben, werden also wohl auch so zu sprechen sein. Vgl. auch das 
Wint lur »Kirche«: 158 4 gid)ÖD, 15810 gid)ört> (so im (’C), 1983 |il)OD, in dem ich mit 
Kuun eine Zusammensetzung von ör, övc «Haus« (162 3, 187 5. 188 y) erblicke. Iin ersten 
Teil wird kokt. uig. yig stecken, entweder in der Bedeutung »gut, heilig« (Kuun), oder 
35 allenfalls in der von »Ober-, Haupt-« (St. 532 und Anm. 3); vgl. auch wohl kar. L. yr/, 
kin »Sonntag«, wo wieder eher «heilig« am Platze ist. Im Balkarischen heißt »Sonn¬ 
tag« »yi'X’ Aro. wo iyi% »Woche» bedeuten soll. Spätere Vertretung des unklar gewor¬ 
denen Wortes.’ 
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bitzöu . kaz. bozau . bizau , gagaus, A//rü, alt. tel. kumd. pozu\ sag. jmzü, pizä % III |i 
pizö 1 , kkir. muzo\ cuwas. j&ru. Auffallend sind die osttürkischen Formen: 
tar. tnozai , OT. rnuzai ; Spr. rnözüi, Raquftte mbzai ; im Tar. dazu mozaiöi 
»Kalberhirt-, aber mit Umlaut mozeyini »seine Kälber- (Prob. VI 117 14). 

Weiten* verwandte Können dieses Wortes siehe bei Gomhocz, Die bulg.-türk, s 
Lehnwörter in der ungar. Sprache (Mein. Soc. Finno-Ougrienne XXX, Helsingfors 
1911) S. 51, Nr. 32. 

Grzkgorzkwkki (SWAW, CXL VI, 1903, S. 30—32) will das Wort auf np. tmz zurück- 
fuhren, das «caper, hircus- bedeutet (IIorn. Nr. 213, awest. büza - bei Bartholomas, Altir. 

Wb. 969); auch wenn man mit Grzegorzewsri von einem deminutiven Imzak. buzrk ausgeht, »o 
bleibt die Ableitung vollkommen unklar. Wenn in diesen Wörtern neben -/im, -atc auch 
-o«, -otr auftritt. so liegt hier letzten Grundes ein w-, tr-Umlaut vor. wie anderseits ai zu 
äi umgelautet werden kann. Cf'. 124 wird z. B. pae/ta (Dihakgk: sartayo ; schon Klaproth 
Mein. rel. ä PAsie 111 247 interpretierte durch poek !) als Übersetzung von tyfiglaou gegeben; 

CC. 234 steht dafür jaolOD «e pl}flnne- — kir. dianlau »große Schöpfkelle aus Blech (zum *5 
Kochen)«: alle aus yay/ayu , das alle möglichen Bedeutungen hatte, die nur durch die ge¬ 
meinsame Basis yay »Fett« zusammengehalten werden. 

7. Zu bürt-, piUi- »schleifen« 3 gehören: osin. büagi , -yi »Schleifstein«, 
kiptsch. biUiwü (!), kom. kir. biltiü, balk. bileii, bar. pUäü , alt. tel. pilu und das 
mir zweifelhafte schor. pilä für zu erwartendes *pila. Rundung nach b- in: » 

koib. (Castren), kkir. biiW, sag. koib. ktsch. piiln, tel. piilS, ad. Kar. T. büUiw . 

_ ' _._ 

1 In den Texten meines Wissens nur pozu (Prob. 1 64 165, 178 i$n usw.): aber 64 16*, 

164 pozün »sein Kalb- (Akk.) pozuzün, pozüzün. Die Entstehung von -ü- < -uzu- ist 
Phon et. § 103 nachzutragen: so wird auch kokt, bädiik -hoch- im Kfiär. zu piizük (Prob. II 
703 3), Bir welches Wb. nur die Kontraktion pbk kennt. »5 

* Schwächung von -u- > -i-, deren Bedingungen eingehender untersucht werden müssen. 

$ 

3 Dieses Verbum ist ein Denominativ { hi -/<?-) zu dein bisher bi gelesenen Wort, das 
zweimal (M J 59 9 4. 71 324) als Adjektiv bei b'icqu »Messer« vorkommt, also wohl -scharf- 
bedeuten muß; ich lese bi. Gehört hierher osm. usw. biz »Ahle- > bar. sag. koib. pis «Ahle-, 
bar. alt. tel. »Schneide« (auch sag. in Prob. II 76183 oyuttün pizt «die Schneide seines Pfeils«)? 

Das Wort wäre dann vielleicht ein Dual (*61-2: vgl. BtiiW 307: sonst auch AtüD 27). 

Bedeutungs- und formgeschichtlich lehrreich ist der Vergleich dieser Sippe mit der 
folgenden: dschag. osm. ad. iti- »scharf sein«, kom. osm. krm. ad. in »scharf, spitz«, Kar. 

T. «Schärfe, Schneide-, uig. itiy dschag. ad. iiik »scharf, spitz; schnell, eilig- (Spr. tiik 
man - «scharf, schnell reiten, gehen-}, tar. geminiert ittik (auch »schnell- bei fließen); ebenso J5 
ItAQUErrs. Mit ^-Prothese: uig. kom. yiti, uig. yitiy , dschag. yitik, küftr. yidiy , koib. ktsch. 
yidiy , schor. sag. ridiy (Mel. as. IX 128, 143 attiy }; alt. yidu % tel. ytdii. Das uig. yiti (jetzt 
auch M 41 14; vgl. ()B XV zu 177) muß Gerundium zu einem Verbum *»(• sein, zu dem 
auch die faktitiven dschag. ittür - und itkür - »schleifen- gehören. Dagegen kann kom. yiti, 
osm. iti aus yitiy itiy mit dem hier gesetzlichen Schwund von -y entstanden sein. Neben 4« 
iti- muß ferner *itä-, *yitä- bestanden haben; zu letzterem gehört bar. yidäii »scharf« 
(Prob. IV 8018 ff.) <. yilayü. Soll hier angeknüplt werden küär. idd »Kraft- <. m iUäyü , 

6 * 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


44 


W. K an«: 


III §1 In Tebriz bldw , blöv nach Foy MSOS 1904, 221. Auch hier geht das Ost- 
türkische zum Teil seine eigenen Wege: tar. bildi , OT biÜäi (Sul.-Kun. 26 
bilay und 27 bilau sind wohl mißverstandene Lesungen; Wb. 1764 dschag. 
bilaic ; leb. küär. püig < *pilik) > bfilf Spr. 85 b. 

5 Ich glaube, daß der Auslaut sowohl von bildi als von rnozai auf die 

Kndung -yi zurückzuliihren ist, die im Ablautverhaltnis zu -y u steht. Den¬ 
selben Lautstand weisen auf: OT birdilnn - »sich einigen « <*biragi/ldn- und 
tar. iiftii »Dann«, wofür auch Raclette ufey gibt, entstellt aus OT .iöäi — dschag. 
idflgü (mit Nebenformen wie kur. iMyd > alt. iM> dschag. V. iMk> kir. üäk 
10 > kir. ifcÄ* 1 ); bar. dtsdii (Prob. IV 54; Wb. dafür ädzdil ). 

8. Etymologisch unklar ist osm. (jilayi, (jilayu »Schneide einer Klinge 
(Schwert, Messer)«. Ich möchte es zu yd »Haar« stellen, zu dem ich ah 
Denominativa konstruiere: *</#-**-. Hierzu gehören dann außer qil-a-yu 

u. a. noch dschag. (filau »scharf (Sabel), glanzend (Helm); brauchbar, tüchtig, 

«5 das möglicherweise auch in den Eigennamen Itägä , Idägä (Prob. IV 1961: 27 Nr. b; 127») 
fortlebt, der meines Wissens bisher nur eine volksetvmologische Deutung (Prob. IV 28) ge¬ 
funden hat? 

An onomatopoetischen Ursprung könnte man vielleicht für alt. tel. car •Schleif¬ 
stein- — tob. bar. toar und car ln-, isarla- -schleifen, wetzen- <1 schor. das V ix arm 

jo Uag. Spr. 274 als dzarla - für Chiwa nachw ies, denken, doch vergleicht anderseits Kamstfdt 
KSz XV 140 np. nar% (siehe Hohn Nr. 437 besonders S. 98). Freilich ist zu bedenken, daß 
das entlehnte rary^ (vgl. Wb. *cäq, öarg. cärk) nirgends den -Schleifstein- zu bedeuten 
scheint. Von car ist abgeleitet tel. leb. kmd. caryi -Schleifstein-. 

1 Für mozüt weiß ich um so weniger, ob diese Erklärung aus reicht, als das Material 
is nur sehr dürftig ist: -ayu wird bei von Lk Coi^ offenbar, soweit das vorliegende Material 
überhaupt ein Urteil erlaubt, durch -n vertreten, während (-oyi) •ägi zu -f wurde: Spr. 85b 
büti -Schleifstein-. 84a ikT/ä -alle beide-: ähnlich das nicht wirklich hierher gehörende 
p&lt -Handschuh (Falkenjagd)- = tar. pll/äi — alt. paläi (<? Vgl. tob. pialai -Fausthand¬ 
schuh-?). Das merkwürdige btro -einer- birägü ist nach einer ganzen Anzahl ähnlicher 
Lautungen zu beurteilen, in denen die gutturale Suffixform auch bei palatalen Zahlwörtern 
durchgedrungen ist (BtiiW* §§ 6 und 7 und Anm. 10 und 11). 

Im einzelnen schwierig sind özu kürt -drittletzter Tag, heute vor drei Tagen- und 
ozaqx gilt »vorletztes Jahr- (Spr. 82c); letzteres scheint aufs neue -q'i angenommen zu 
haben. Das koin. ok^ÜD hott (CC. 136) -ehegestern- ist uosicher, da der zweite Buchstabe 
35 unleserlich ist; lies oc«tr(?) und vgl. Siti..-Kun. 160 nzayu kiin »gärän giin-; unter Einfluß 
von kün ist das Wort auch palatal ausgesprochen worden: Wb. 1301 und 1144. Vgl. bügü* 
und öbürgün; umgekehrt alt. pa&jün < tel. pasqi kürt -vorgestern«. 

Das tob. kotogä -im künftigen Jahre- möchte ich für eine Kontraktion aus kilär yilya 
halten, doch scheint dem das ostt. kölürga gilt -nächstes Jahr« (Spr. 96a) zu widersprechen. 
40 Liegt Rundung von -d- > -ö- vor -/- vor? Vgl. KSz XVII 120ff. 
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tapfer (Mann)« auch »Haarnadel«, und qilaula- »wetzen, schärfen, polieren«; «§n I 
besonders dschag. qilau Wb. II 867, wo es »von qil « abgeleitet wird, worunter 
wir doch wohl das Nomen zu verstehen haben. Zu dann wohl qXtU 

»Säbel« und seine verschiedenen Formen 1 . Zu jak. k'dän »die äußerste 

Spitze eines Gegenstandes.; die scharfen Spitzen der Haare eines s 

Pelzwerkes; Schneide eines Messers usw.« vgl. Böhtlingk $ 334, 344 und 
etwa kkir. <füqun »Acheln der Ähre« = alt. tel. qilyan. Das bar. qilan »Pferde¬ 
haar« geht auf das Deminutivum *qilaq »feines Haar« zurück, das auch im 
6uw&s. »Pferdehaar (vom Schweif); Saite« vorliegt. 

Das 06m. dschag. yana »wetzen, ein Messer abziehen; wenden, drehen- dürfte ein 10 
Denominativ zu yan -Seite» sein, vgl. besonders yanas- und seine Ableitungen, worunter cuwas. 
jynalar »nel>eneinander». Als Gerundium gehört zu yana- das tel. kumd. yanai ^ *yanaya 
(Wb. III 82 »von yan + .‘«) »von der Seite, nebenbei»; im Kirgisischen ist dafür dzana- »an 
der Seite gehen», belegt. Statt yana- auch die -1-Ableitung: koin. kaz. har. yani - »wetzen, 
schleifen; sich an jemand anhnkeln» usw.. auch -drohen- (CC 38 ionirmen aber iflnaMm), 
kaz. kir. dzarii- »(trocken) auf einem Streichriemen streichen, schleifen». Als Nomen: yanü 
bar. •Streichriemen», kaz. »das Scharfmachen, Wetzen» und -Drohung«, kir. kaz. dzanu 

»Streichriemen«. • 

% 

Durch den Auslaut ist der Anlaut verändert worden in: tub. nan »Seite*: dazu tub. 
namu »in die Seite, seitwärts, neben» yanai. 20 

Zu dschag. yannyan steht bei Sul.-Kitn. 98 die Erklärung kiiskin. bülülänmii < bülu- 

lä-n- (oben Nr. 7); balk. zaniydn bedeutet -Drohung, das Drohen». 

% 

Im Cuwa&iachen besteht jynu- »drohen«, im Jakutischen das lautgesetzlich entsprechende 
san- »drohen«, in welchem -ä- wohl Ersatzdehming ist ('.*.*). Vgl. aber auch Böhtlingk §91: 
Nkmkths Arbeit in Nyelvtud. Közl. XL 1 U kann ich leider nicht einsehen, KSzXVi5oft*. »5 
erwälint er sän- nicht. 


9. Unregelmäßig ist die Entwicklung der Endsilbe von kökt. kiid/igii , 
osin. yüwäyi »Schwiegersohn« (Ramstedt KSz XVI 81; vgl. m. Bemerkung 
KSz XVII 199 Ainu. 2) im Osttürkischen; der Grund dafür wird darin zu 
suchen sein, daß es mit oyul eine Einheit bildet: tar. kiiyä oyul (Prob. VI 3« 
137fr.), = kuy-oyol bei Raouette MSOS 1914 222b — kfi öyul, kUi öytil 
Spr. 96c 2 . Die vom Wb. für das Tarantschi aufgeführte Form kiiyä ist 
mir nicht bekannt, wäre aber auch nicht regelmäßig. Ebenso wird das 
osm. giiuxiyi zu gihcäi gekürzt, das im Gagaus. sogar als gihbä erscheint. 
Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß sich für das Osmanische noch 35 


1 Im Balkarischen bedeutet qilic nur »Hand, Geländer: Querholz». Zur Bildung vgl. 
z. B. kiptsch. tikic »Stachel« von tik- (Holtsma 68). 

* Vgl. auch, was ich MtüSpr. 10 ^ über die Entartung des Imperativs auf -ät >• -ä 

sagen konnte. 
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VV B a n a : 


in § i eine filtere oder mundartliche Form *gi)y<hüi — kiptsch. kiiyügü usw. wird 

nachweisen lassen; vgl. krm. giiydw, gi'tyii (Sri..-KuN. 72 güjav = gija r!) 1 . 

Das adherb. kiirakdn »Schwiegersohn« (vgl. zu -w- Fov MSOS VII 229; 

überhaupt die dort angegebene Literatur und Pavet de Coirteille 466-7) 

5 scheint Lehnwort zu sein = inong. kiirgm (Kow. NI2651; Plural kiirget), 

burj. kurni , kvregm (Casthen 213), tung. kurähtn (Gastren 81). (Gehört 

% 

kördgdn »schön, nett« (Vamüehv, Lag. Spr. 329b: »veraltet«) hierher oder 
ist es eine Ableitung auf -dgdn zu kör- ? (vgl. MtüSpr. § 26: die entsprechen¬ 
den Wörter auf -gd?i, -kan Wb. II 1598 mit sehr bereclitigtem Fragezeichen, 
iu sodann Sül.-Kun. 71, 74). Zu körün - bildet das Cuwasische hurSnaoan in 
ciwr-k. »durchsichtig«, das eine junge Bildung sein muß. weil - ayan als 
Ganzes angetreten ist. 


Zu uig. kündagii »Eidam« (bisher nur bei Klaproth 18b belegt) stelle 
ich sag. kündngn »Gefährte, Genosse« (-<///: -ga ): es liegt also hier der 
Antritt eines Abstraktformans an den Lokativ vor: kiin , kiindä , künddgü 
»tägliche Genossenschaft«. Vgl. dschag. kiinddlik »Tagelohn« >osm. gündälik 
»die Dauer eines Tages, täglich; Tagelohn«, auch »journee d'ouvrier« 
(Youssouf) und osm. undatiq »der Zehnte« (BtüW a § 10b und Anm. 37; vgl. 
oben S. 431), aber uiliy , yiltiy usw. Vgl. Pel. 46a iiddgd usw . »Hausgenosse«. 

10. Zu osm. kösdyi = dschag. kösdgil »Feuerbrand, Feuerschürer« zu 
*kös(i- — kir. kösö- »das Feuer schüren« usw. vgl. meine Bemerkungen 
KSz XVII 139*. 

11. CG 225 II stellt im Original mit aller wünschenswerten Deutlich¬ 
keit faroü hapnep&ir = Di fpiaer get uf bitter. Zu lesen ist saroum qaimiydir 
oder qatnaydir. Ich konstruiere ein sarayu zu sar , *sara-. Nomen und 
Verbum scheinen heute verschollen zu sein, so daß die ursprüngliche 
Bedeutung sich kaum erraten läßt. Die Ableitung auf -a-yu aber liegt 


1 Von den mundartlichen Formen verdient hervorgehol>en zu werden tiim. kiyäu 
• Schwager, Bräutigam, junger Ehemann«, das Prob. IV 74 auch für das ßarahinzische in der 
3 ° Bedeutung •Schwager« vorliegt. Vgl. unten § 3. An dem Übergang des -ü- in -#- trügt -y- 
die Schuld, das ja überhaupt ein Störenfried ist ( tayan - > balk. tiyan- «sieh stützen« 11. dgl.). 
Tritt noch c- hinzu, so kann die Palatalisation noch weiter gehen: cayna- «kauen- "> kaz. 
cäynä- > osm. tiyad-, cmä-. So erklärt sich denn auch das sonderbare osin. cvtci •Holznagel, 
Pflock, Keil«; -i c- ist Hiatustilger, *cii < ciiy , cüi entstanden, wie das Wort in anderen 
Mundarten lautet; tob. tsüi »Stift, Holzstift, Keil-, kaz. <Vi (vgl. BtiiVV 303s). 

* Gehört osm. küskii, kösku • Schüreisen• (Sil.-Kun. 141 dschag. kü*kü »abgebrannter 
Hoizstmnpf«) zu einer Kurzform *kös - — kösö- oder ist es durch Mittelsilbeusch wund entstanden? 
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vor im tel. sarü »das Sodbrennen«: im Wb. II 152fr. finden wir außerdem III §1 
tel. töziim qainap yat »ich habe Sodbrennen« und im Anschluß daran das 
kaz. sarü r/airiti «es dreht sich das Herz mir im Leibe herum«. Die ka- 
zantatar.-russ. Wörterbücher werden also wohl weiteren Aufschluß geben 1 . 

Im Kirgis. bedeutet «Sodbrennen haben« nach Wb. II 798 qidzilda-, das % 
wie ein Schallwort (§ 19) aussieht. 

12. Osm. qazayt »Haspel, Reibeisen« = qaztizti »Raspel, Kratzeisen« 
gehört zu qa &- 9 qaz-, qazi- »graben«, osm. qaz'i- auch »abkratzen, abschaben, 
racler«, neben welchem ich ein *qaza - ansetze. 

13. Für »Fußfessel« kennt das Osmanische boqayu , -71, boyayi = dschag. »« 
bor/ßyu , Sul.-Kcn. 33 auch tnr/ayv: tob. buyau = • buqau , buqqu «, die fehlen; 

Kar. L. T. buynw »Kette«, kir. buyau im russ.-kir. Wb. Kazan 1910 S. 306a; 
bar. puyau; kaz. b’iyau. Nebenform im Dschagataischen bu%an%u (Sul.-Kun. 33). 

Bei Sul.-Kun. 197 steht unter tusatj noch boqau , unter tuMndJH noch btr/a. 

Im übrigen sind *boq. *boqa r- usw. unbekannt 2 . n 

Neben dem genannten tuiaq steht kaz. toAau > kir. tusau < 'tvJayii 
zu tu$a- > kir. tusa-, 

14. Ganz unklar ist schor.(?) qamnay'i »Fischotter« = bar. qamnau , schor. 
qamdn (verdruckt für qamnü), alt. tel. qomdü 3 ; erweitert durch -< l in ktsch. 
qamnfis > sag. koib. qamnüs (Mel. asiat. IX 1 2 1 qainnös ; vgl. Castren 93)*. 




1 Gehört hierher cuwaä- syr- •spucken«, das ich MtüSpr zu sazayan herangezogen habe? 

* Auch btr/an/ji wird a \\(*boq, *boqa- zurückgehen; vgl. L 6 27 33 ornanyu »Wohnort« 
zu orun , M* 15 13 tonarr/u »Gewand» zu Um . Es ist hier -yu an das doniinale Verbum toti-a-n- 
getreten, wozu man dschag. tonanmn »Schmuck, Pomp« sieben mag: omanyn also C onm-a-n-yu. 

Für -yn tritt -eil ein in dschag. tu&andzil -Fessel« bei Sul.-Kun. IQ7. 

Zum Ansatz *boqa- vgl. auch dschag. buyjar (Sül.-Kun. 33; buya-r wie oben S. 39*6 yular 
usw.) und das bei T a 2i3 unter XXV besprochene buqarsi , dessen Bildung (vgl. MtüSpr. 3843) 
der Erklärung harrt. Vgl. 62 35. 

* ln den Texten, Prob. I 154—7, 234. 238 nur qamdn . Wenn die Länge heute nicht 
mehr bestehen sollte, so hat sie jedenfalls einmal bestanden. Vgl. die Bemerkungen zu yi'trqö, 3« 
oben S. 41 10 und poztt, obeu S. 43 33. 

Um die Quantitätsbezeichnung der auslautenden Silbe ist es überhaupt oft übel bestellt: 
Wb. sag. porca »eine Blume«, aber Mel. ns. IX 154 parrö; Wb. sag. piicärfi »nudelartiger Käse«, 
aber Mel. as. IX 156 pücüro; Wb. schor. ti/a • Grashügelrhen« wohl zu stellen zu Mel. äs . IX 134 
filö »Morasthümpel« (?); usw. 35 

4 Nebeneinander der Suffixe -yu und -7 ue («< -y u-e: vgl. MtüSpr. 424) z. B. in dschag. 
üzyi »Leiter«, osm. ii.yiie. -><z »Strickleiter»; vgl. unten S. 5035 das Wort für »Spiegel». 

• Zu diesem möchte ich ein älteres denominal zu üs »Oberteil» (KOsm. § 46) 

konstruieren und sodann daran erinnern, daß im Cuwasischeu »Steigbügel« 11. a. pusktit heißt. 
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III § i Es liegt wohl eine Zusammensetzung mit dem Simplex toh. tara. kaz qarrw 
»Otter« vor, das auch dem Kirgisischen bekannt ist; vgl. Raquette MSOS 
1914 S. 214 qamu »otter-fur«, Spr. 94c qdma »Art Fischotter«. 

I)a die Formantien - yi\ -y u und besonders -yuc Nomina aetoris bil- 
s den 1 , so scheint der Name sich auf eine Tätigkeit der Otter zu beziehen: 
*qamlayn , *qamlayuc 2 . 

Bei der unglaublichen Beweglichkeit des Tieres liegt es vielleicht nahe, 
auf das jetzt in den Turfanfunden wohlbezeugte Verbum qamäa- »sich be¬ 
wegen« hinzu weisen (T* 224, L 4 41c), das ebenfalls ein Denominativum 
»o sein dürfte (AtüD § 1 ff.) 3 . Ob wir das zugrunde liegende Nomen mit qant 
»Schaman« 4 gleichsetzen dürfen, weiß ich nicht. Wer Radloffs Schilderung 
der ekstatischen Tänze und Sprünge dieser »Zauberer« im Gedächtnis hat 
(Aus Sibirien, II. S. 35 ff ), wird die Anknüpfung für möglich halten, aber auch 
zugeben müssen, daß die Kurzform qmna dann noch unerklärt ist. 

«< 15. Das etymologisch vereinsamte osm. duluxfi setze ich her, um es 

einmal zur Diskussion zu stellen. Es bedeutet »Kreis, Umkreis«, beson¬ 
ders aber »um, wegen« (Wb. III 1715; Nemetii, Türk. Gramm. § 99, G. Weil. 
Gramm. Osm.-Türk. Spr. § 93); Sul-Kün. 58 doluyi »Seite, Linie; taub«. 
Ich möchte eine ältere Form ~dofayi annehmen, die vielleicht noch zu be- 
*> legen ist. Das osm. dola- bedeutet »umgeben, einwickeln, umwickeln«; 
Ableitungen sind u. a. dolaS »verwickelt«, dolam »Umdrehung, das Umge¬ 
drehte, das Umwickelte, Falte, der Kreis einer Windung«. Das -0- ist 
offenbar eine Kürzung aus -tf-, das seinerseits durch Schwund eines Gut- 


das dem kaz. batqic »Treppe. I-eiter- entspricht: dürfen wir nun das gemeiutürkisebe Wort 
**' für -Steigbügel- liier a nach ließen. 1 Uig. dscliag. üzanyü % Routs, nzanü, -äiigü : osm. usw. üzängi. 
tel. iizäüä , Azäni. tar. üsängfl, Spr. 82 c üzängix kaz. ezättgi. niwa&. mit y -Prothese jirana; da 
das Wort etymologisch isoliert ist, so trat in den Abakandialckten Verderbnis ein: sag. 
koib. ktsch. izäni, so auch kur. izänä , bar. izärigü; soj. äzänü % jak. itariä. balk. Özrnni. Anders 
Kamstf.dt KSa XVI 74. 

3" 1 Fm nicht mißverstanden zu werden, bemerke ich, daß -71, -7« von Haus aus Verbal¬ 

abstrakte bildet, die dann als Nomina nef«»ris Verwendung finden. Ähnlich die Wörter nnf 
-ma, so ist z. B. das gebräuchliche Wort für -Stotterer- im Osinniiisrhen knkümü 

(vgl. die Anm. 1 unten S. 5 t und den Schluß des Anhangs S. 17). 

1 Die Gruppe -in/- soll nach Phonetik $415 im Barabinzisehen -ausschließlich- zu •»/*• 
35 werden. Warum gibt denn Wb. liir diese Mundart tamlü n yimlä -? 

* Vgl. jak. yamsä- -sich rühren, sieb bewegen- = yjamna und das Simplex %äm- 
-sebreiten-, dessen Länge ich nicht deuten kann. 

4 Vgl.Nr.METH in KSz. XIV (S. 8 des Separatabzugs), wozu die älteren Ansichten Schotts 
in ZDMG 33 544 und Klaproth, Mein. rol. ä TAsie III 67 Anm. 1 noch von Interesse sind. 
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turals entstanden war; vgl. schor. toglaq «rund, kugelrund« usw., dschag. M 
schor. toyalaq »abgerundet«, tel. leb. toyoloq »kugelrund, rund; rundes Stück 
Holz, runder Holzblock, ein Knäuel«, alt. tö!o(/ »Knäuel«, kir. dtryalaq »rund, 
Rad« und die wiederholte Ableitung: tel. toyoloqto- < *toyoloqlo- »abrunden, 
ein Knäuel wickeln« = alt. töloqlo -. Das osm. dolayi ginge demnach auf * 
eine Urform zurück, die etwa toyalay'i, -yu gelautet hätte 1 ; vgl. yirmi 
»zwanzig« < yigirmi , quriun »Blei« (so schon Houts. 89) — qoryaöun. 

Auf ähnliche Weise scheint dschag. tar. osm. tel. sag. koib. ktsch. tiila-, 
alt. leb. kir. tiilö- »haaren, mausern« entstanden zu sein: ich möchte es zu 
tilg , tili »Haar. Flaum«, jak. tü stellen, bin dann aber gezwungen, in kom. «o 


dschag. OT. tar. alt. leb. schor. sag. koib. ktsch. kir. kkir. soj. tük, kaz. tek 
eine sekundäre Entstimmung im Auslaut anzunehmen. Zu diesem 
tiiylä- > tilla- (sag. auch tiillri-'.) gibt es u. a. bar. tillnii »das Mausern« = 
alt. tel. tiilfl < tillägil. Semantisch vgl. kir. diilndö - C -Id »im Frühjahr dem 
Kamel die Wolle abreißen« = osm. yilnUi- »to deprive of wool«, wälirend *5 
das neuere (tiiklri-, tiiktä -) tiiklnn -, tilktdn - »sich mit Haaren, Federn, Daunen 
bedecken« bedeutet, wie auch osm. yimldn -. Die sagaische Mundart kennt 
auch kiitd- »haaren, mausern«, dessen substituiertes k- wie das in koib. 
kilä- »suchen, bitten« (Wb. und Mel. as. IX 134 ) = tUä- zu beurteilen ist 2 . 

§ 2 . Sprachgeschichtlich von hohem Interesse ist osm. ot/lawa (oben 3), ac 
das aus oqla-ya entstanden ist (zu -10- vgl. kiptseh. biläwil < bilägii ); es er- 


Bei Scl.-Ktn. 199 stellt: tiilej [toloj): i#«i f top. dolaj. — Alles: wegen. Wb. kennt 
dschag. total -alle, insgesamt- ohne Erklärung; da aber das identische tel. leb. toloi durch 
• gelullt, ganz, alle- übersetzt wird, so wird Kadlokf an eine Ableitung von tot- gedacht 
haben. Wie er sich deren Zustandekommen vorgestellt hat, ist schwer zu sagen. Das osm. 
dolai bedeutet nach Wb. »Umfang, Umgebung, rundum«. Ob auch -wegen-? Als Ableitung 
von 'tola-, dola- wären die Wörter Gerundien: *tofaya > toloi. 

* Vgl. Plionet. £ 199, aber auch KSz. XVII S. 132. Nt das uig. kä: •schnell, flüchtig- 
(Wb. II 1154) etwa dem sonstigen tu: gleich/.iisetzen? Das kaz. tiyänäk *Klette- erscheint 
iin Cuwasischen als kimmk . ohne sichtbare psychologische Gründe. Hs handelt sich in all 
diesen Fällen wohl um eine richtige Verwechslung von Lauten infolge von falscher Ap¬ 
perzeption, und zwar um so mehr, als auch die umgekehrte Verwechslung vorkommt: türk. 


käp-, kep- % kip - «trocken werden- tritt im ( uwatschen in der Form tip* auf. Beide Arten 
von Verwechslung finden sich meines Wissens — die Fälle sind noch sorgsam zu sammeln — 
nur im Wort- und Silbenan- und -auslaut. nie im Inlaut, was mir wieder dafür zu sprechen 
scheint, daß sie auf Fehlern in der Apperzeption beruhn. Fälle wie yägi = yädi -sieben- 
(Grzegorzewski in SWAW, CXLVI 78 aus Halitsch) l>erulm wohl auf Hiatustilgeraustausch? 
Wie aber ist es zu erklären, daß tiyanäk usw. im Balkarischen durch ciyana »Dorn, Dorn¬ 
strauch« usw. vertreten wird? 

Phil.-hist, Ahh. 1919 . Ar. .1. 7 * 
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in §2 weist aueli für diese Wörter den Ablaut im Formans -yu\ -ytf, den ich von 
anderen Fällen ausgehend in den MtiiSpr. S. 42 < wahrscheinlich zu machen 
suchte 1 . Dieser Ablaut erklärt uns nun auch, warum die hier behandelten 
Wörter einmal kontrahiertes -ü, -0 (< -ay ?/), dann aber wieder -n (< -ayn) 
5 haben. Außer den schon aufgeführten merke man: OT qoflrayu »Glocke"’«, 
CG 234 hongrot) »Schelle«, bar. kir. qonrau , kaz. qiftrau (vgl. auch Paasonen 34). 
tara qufirau y alt. qofirü; anderseits sehor. qoftrü < *qoi)ra-ya. 

§ 3 . Die Akzentuation der hier behandelten Wörter geht heute in den 
einzelnen Mundarten weit auseinander. Trotzdem werden wir aus der Über- 
*0 einstimmung in gagaus. oqläwa (Prob. X Glossar 76a), balk. culyäu usw. (dar¬ 
unter kijev »Schwiegersohn, Schwager, Bräutigam«) ostt. biilt schließen dürfen, 
daß die Verbalstämme auf -0, ‘In usw. bei Antritt von ~yn den Akzent auf der 
verbalen Ableitungssilbe hatten: bnznyu, *oqlnyu, bitiigir, 'fttlydyu. Mit die- 

1 Vgl. dschag. qonalya »Nachtquartier« *qou-a ak/a ??: vgl. Prob. IV 321 7» qonaly 1 
*5 al- »sich lagern «) = tum. qonalyi ( quna/yi Prob. IV 372 16), dschag. qrmal*/u % Spr. 95 b qönaJyü 

• Raststätte* wie 87c türalyu •Aufenthaltsort« (<; *tura nlyuV). Auf dieselbe Art ist ge¬ 
bildet: tel. kir. ayak/i «Ausdruck, Wendung in der Rede, Redensart- = dschag. ayal‘/u •Ton¬ 
fall. Modulation«, zu *aya, Gerundium von ai- «sagen« und alyu. Kine Ableitung auf -ya 
ist hier nicht belegt; siralya (vgl. auch Sil.-Ki n. i 78} ist etymologisch ganz unklar. Neben 

*0 schor. suyalyi «Tränke. Wasserstelle, Luhnie« finde ich Prob. V 569 1463 kkir. sualfi yär 

• Wasserstelle«; fWb. Man wild schwerlich an einen Druckfehler denken dürfen, da das 
Wb. (ohne Etymologie) ein schor. qaralci kennt im Sinne von «eine nicht zugefrorene Stelle 
im Eis. aufgetaute Stelle im Eis«; mit Schwund von -/-> tel. qaräci > schor. qarari. 
sag. qara/dzi, ktsch. qarab/i (vgl. Wb. II 162 auch qaratif usw.); doch wohl zu qar «Schnee*; 

*j Das Wort für »Spiegel« lautet: inschriftlich auf einem Metallspiegel kiizkü oder 

Houtsma k 

tel. kuind. kiiskä (lies tob. für tel.:* Vgl. Mem. Acad. St. Petersb. XXXV, Nr. 6, 1887 S. 36b): 
0801 . veraltet gözgii. Im Barabinzischen A'üskä, wo auch auf kiizyi verwiesen wird (fWb.j. 
Daneben die erweiterten Formen: schor. ktiskii*, küär. küsküt*. wo der Auslaut aus -c eot- 
30 standen ist. Herkunft ist unl>ek<annt, Zusammenhang mit kfiz, kor- (vgl. SD1252) jedenfalls 
wahrscheinlich; vgl. tel. kdrünäi -Spiegel«, alt. leb. körtuii, sag. kitmäs und cuwas kuskski. 
koi-k^sku wo ku* das Wort für -Auge« ist (vgl. unser S//üyri «< sperulum zu lat. specio 
u. dgl.). Eine des Kiptsch. wegen wichtige Form közütiv zitieil T*2i2 unter XXII (nach 
V KRIUTZKI ?). 

35 Wir werden also wohl aucii das kir. t/zabaya «die im Frühling geschorene Schaf¬ 

wolle« zu den folgenden Wörtern stellen dürfen: Hoittsma 102 yaba*/u «rohe Wolle«, osm- 
yapay •unbearbeitete Wolle, Fließ«; ich möchte sie von yap- »bedecken« herleiten: vgl. 
osm. dschag. yapaq »Fließ, Wolle«, anderseits *yap»y, *yabiy> yabü kaz. -Zudecken, Ver¬ 
decken, Pferdedecke«, alt. kkir. »Deckel« alt. »Fensterladen« (aber balk. zafm »Vorhang«), 
40 tel. »Dach« usw. 

* Dasselbe Formans in dschag. V. bnqraii »Glocke«, Sul.-Kun. 193 tonroyu • «Klingel». 

\ 


iizttgüf kom. kir. kar. E.T. küzyii kaz. kezya; uig. tel. kö*kü (uig. etwa kiiskü ?), 
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ser Annahme stimmen die weiteren Schicksale des anlautenden Gutturals von III §3 
•yy wohl uberein: er schwand intervokalisch unter dem Einfluß der stark 
akzentuierten vorhergehenden Silbe. 

Daneben muß sich jedoch teilweise eine andere Betonung breit gemacht 
haben; sie ging wahrscheinlich von Wörtern aus, deren zugehöriges Verbum 
in Vergessenheit geraten war: buzayu , * buzayi > mözui, inbztii ; '(jdrayii > <///- 
riyn > (jaryu und 7 drö \ 

Mit den hier vorausgesetzten Betonungsschwankungen bitte ich zusam¬ 
menzuhalten, was ich über den Akzent von tjila-män usw. (xxx und xxx) ge¬ 
sagt habe (BtüW* am Schluß des Anhangs; MtüSpr. § 7). .« 

Derartige Schwankungen werden wir auch sonst vielfach anzunehmen 
haben, obwohl Nachweis im einzelnen zunächst schwierig ist. Ich möchte 
das an einem weitverzweigten Worte veranschaulichen: das Verbum köi-, 

Aöi-, kiwgöi- bedeutet »brennen, verbrennen«; dazu ist zu stellen: ktsch. 
küyä «Ruß« = kir. ki'työ, tar. kü(i, bar. kir. kiiö > tel. ko. Das sag. ostt. koyä »5 
bedeutet »Ruß, Kohle«, auch »der verbrannte Teil des Körpers«; Spr. 96c 
köyä- »Holzkohle (Ruß)«, zu -y- vgl. AtüD 25ff.*. 


1 Die Form für die Vamb;ry, Cag. Spr. 247b, die Aussprache boz*/u angibt, 

ist also sehr gut möglich; ob er sic selbst gehört hat, ist eine andere Frage. 

Das ostt. *äyn -Dummkopf« (Spr. 92 a) gehört wohl 7.11 der unklaren (Btü\V f 302 61 «> 
Sippe: osm. saqayi -Hotz der Pferde« (vgl. lat. mentigo zu msntum ), kom. kir. kaz. saqau 
-stumm, schwerfällig sprechend« usw., kaz. tob. sa~/au -stotternd, schlecht sprechend•, tel. 
*aqü -eine Krankheit im Ohr«. Vgl. kir. magnu -der eine schwere Zunge hat, undeutlich 
redend«, aber kaz. -nicht leicht verstehend, unverständig, unaufmerksam«. 

Hier findet am besten Krwähnung: asm. käkägi , -yt «Stotterer« zu käkä denoininai >5 
von *käk. Dazu *kdkdg > osm. kdkd % ostt. kdkdk -Stotterer« (vgl. dschag. tdtäk ); osm. 
käkäc «Stotterer«, im Osten -stumm-. Spr. 97a kikdö* kekdc -Stotterer (der anstößt)«. 
Ravcette kennt MSOS 1914 222b das denotninale kikäklä - -to stammer«. Wie ist koib. 

• 4 • 4 * 

kiklo , ktkelo, kikelö -stotternd- (Castrkn 94) zu erklären! 1 Steckt in -lii etwa - lä-yü ? Katanofk 
erkennt nur kik/ö an (Mel. asiat. IX 123), so daß also ein neben *kdk stehendes *kik an- i° 
zunehmen wäre: *kik-/ä-gii. Vgl. das onomat. osm. kdm küm söiid- «abgerissen, stotternd 
reden •. 

Sind osm. tdtdgi , tätigt , tatxdzi «Stotterer- noch irgendwo mundartlich in Gebrauch? 
Oder tätä (Sul.-Kun. 187)? 

Das Dschagataische hatte ein pupa- -murmeln, stammeln«, welches von Sul.-Ki:n. 162 js 
durch pdltdklä’y pdpälii- übersetz: wird; von pupa- und päpd/ä- ist wohl ohne weiteres an¬ 
zunehmen, daß sie onomatopoetischer Herkunft sind; dazu pdpd y pdpdgi , pdpädli, 

* Etymologisch unklar ist mir das Wort fiir «Motte«: H011SMA95 kühi r, tar. 'küä; 
kir. A*öyö = küyä bei Ra<juette MSOS 1914 222 b -a moth-, Spr. 96c kuyä -kleine schwarze 
Insektenlarve (für Felle, Federn usw. sehr verderblich)-; balk. küyr -Motte, kleine Punkte, 4« 


- * 
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Eine -/a-Ableitung ist sag. koib. küld- »von kö 4- Id* »schwärzen, schwär/ 
machen (von Rauch und Ruß)«, das wohl eine Neubildung ist, während 
sag. koib. schor. kölft- eine ältere Form desselben Wortes repräsentiert; 
es bedeutet »dunkeln, indem man im Lichte steht, beschatten« = tel. kölU 
»verfinstern, beschatten, schwärzen vom Rauche, Ruß«. 

Zu diesem Verbum stelle ich nun das Wort für »Schatten« : kiptsch. 
schor. sag. köldk (vgl. alt. ko/ök »vom Rauch oder Ruß geschwärzt«) und 
besonders uig. kiptsch. kom. kar. T köldyd. kar. L. entrundet käldyd , ka/. 
tara kiildgä 1 . Ob hier eine Betonung x x x je bestanden hat oder noch be¬ 
steht, kann icli nicht wissen: dagegen hat die Betonung xxx zu folgenden 
Kurzformen geführt: krm. ad. kulyd, krm. kolyd , bosn. kiilkri, osm. yölgd. 

Was wir hier geradezu mit Händen greifen können, muß also auch 
bei köUf-, der alten Bildung, vor sich gegangen sein: *küydld -, ki/ydld- > 
kiiyldki'njld- > köld-. Vielleicht liegen Spuren dieser Entwicklung noch 
im schor. kiiildk »Kohle, Ruß« vor uns, das doch wohl aus knild-k ent¬ 
standen ist. 


Es wäre also das osm. yölyd durch zweimalige Kürzung aus *köydUign 
entstanden. 


§ 4 . Schließlich noch eine Bemerkung: ich habe im vorhergehenden 
au mehrfach denominale Verba auf -a konstruiert und angenommen, daß an 
diese besternten Verba das Suffix -y u angetreten sei. Selbstverständ¬ 
lich kann man aber in der Theorie auch annehmen, das Suffix sei all- 


*5 


3 ° 


35 


welche auf Haarbänder gemalt werden«. Osm. ytigti, yüwä • = güyü*. das fehlt; dafür kar. L 
göyä, lies gilyü. Kaz. keyiix »uwas. ksvä bei Paasonf.n 67, wo auch misch, küurä ermähnt 
wird. Castrkn kennt ohne Dinlektangal)e ko «schwarzes Insekt, das meist in deo Jurten 
lebt«. Steht mit diesen Wörtern in Zusammenhang alt. tel. leb. kör «Motte«? Das alt. 
qoya «Motte« kenne ich leider nur aus dem Wb.; guttural ist es möglicherweise im An¬ 
schluß an ein stehendes Epitheton geworden: qara kiiyä "> qara _ktlyä ^ qara^quya od. dgl. 
Wir dürfen solche Fälle Enklise nennen; vgl. baLk. dyat »Schimmel« ^ aq at »w’eißcs Pferd« 
und sodann kök ot kar. T kögöt. kar. L kögät »grünes Gras«. Das Wort für »Quark* 
scheint von Haus aus palatal zu sein: Hoctsma 105 yürümcäk % ostt. irimeik. kir. irimsik; 
da es aber fast immer mit aq verbunden wird, so kennt das Kirgisische auch die gutturale 
Aussprache irimiiq , ja sogar ayrimiiq «Quark«. Das dschag. Wort für • Festungsgraben* 
wird Wb.I 1061 und geschrieben und hinzugefügt »von or«, während 122g 

»von örk 4- ?« steht. Es ist ein Hendiadyoin: ör qarim > ör^qaritn ;> Öryarim > öryänm , 
bedeutet also wrtl. - Wallgraben«; zu qarim vgl. die Hommelfestschrift 11 287. 

1 Weitere Formen sind: tar. kotähki , Spr. 96c kölöngä (vulg. köläyö ) > kir . kölöiikö < 
-kn: • krm. knlötka, sag. koib. schor. kö/ätki , alt. leb. kiiär. kölotkii ; bar. kötötikii, wofür Mein. 
Acad. St. Petersb. XXXV Nr. 6, 1887, S. 33 köiörikü auftritt. 
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mählich als - ayu empfunden und von den Verben auf -a und -la auf kon- m $4 
sonantisch auslautende Verba übertragen worden (vgl. etwa unser - keil , 
in dem das k von Wörtern wie trürecheit »Traurigkeit« > trürekeit auch 
bei Adjektiven durchdrang, die nie auf -ec, - ig usw. ausgingen oder Tisch : 
Tischler , nach Sattel: Sattler : verbales in klügeln: Klügler ). 5 

Auch die Entscheidung dieser Frage hängt auf das engste mit der 
oben im j 16 berührten zusammen: waren die Verbalstämme des Türkischen 
ursprünglich ein- oder zweisilbig? Der Lösung dieses Problems möchte ich 
in keiner Weise vorgreifen, kann aber anderseits schon jetzt nicht ver¬ 
schweigen, daß gerade unter den Wörtern auf - ayu sich eines befindet, «« 
bei dem auch durch eine andre Ableitung die ursprüngliche Zweisilbigkeit 
eines heute einsilbigen Verbums erwiesen zu werden scheint: Im Teleuti- 
schen gibt es ein Wort qattani »Geschwür«, in welchem - tt - die Gemina¬ 
tion ist; alt. qadafli -- leb. qaday'i, wonach wir hier Übergang von -y- > -/*- 
hätten. Ein Synonym ist alt. qadama < qada-ma. Die Wörter sind bisher •* 
meines Wissens nirgends erklärt worden: ich möchte sie zu qat- »fest, 
hart werden« stellen. Zu diesem qat- gehört nun einerseits dschag. qatqan, 
qatyan »stark, fest, hart«, anderseits dschag. qatayan »hart geworden« (auch 
• Verbot, Hemmung« = qadayan »ein strenger Befehl, Verbotenes«; vgl. 
MtüSpr. § 26). Auch hier liegt also ¥ qata- vor; die Form qafi-, die man *> 
meiner Überzeugung nach unbedenklich hätte konstruieren dürfen, ist 
uns jetzt durch W. Pröhle für das Balkarische bezeugt (KSz. XV 236). Im 
Osmanischen soll qada - nach Rediiouse »streng befehlen« bedeuten (Wb.). 

Über alle Zweifel erhaben ist die vorstehende Etymologie freilich 
nicht! Zur Geschichte des Dentals kann ich jedoch u. a. auf die folgen- ** 
den Wörter hin weisen: 


tel. qattani: qattü »fest«; atta- »benennen«; qottoq »Penis«: sadü »Handel« (I), 
alt. qadani: qattü (!); uda- (!); qottoq (!); sadü (!), 

leb. qadayi : qadig ; ada -; qottoq (!); sadig. 

Es scheint mir, daß dieser Liste gegenüber die Zweifel über das 3° 
alt. -d- verstummen dürfen. 


Schwierig ist die Erklärung von osm. iydgü »Seite«, uig. (?) dschag. 
osm. äyägii »Rippe« 1 . Es wird wohl zu di- gehören, das im Osmanischen 


1 Houtsma 57 fuhrt ein Wort <i)ll -Rippe« auf das er iiyäy, Qyän liest; er verweist 
auf Pavet de Courteille 86 fi y \ »les cötes«. loh möchte üyäk\ iiyänii lesen und verweise 35 
auf kkir. üiik'ui - -sich beugen- — än/cät -, enkäiänäi-, Radluh Wb. 1210 las dschag. öyäyu 
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III §4 und Azeri -biegen« bedeutet und den folgenden Wörtern entspricht: uig. 
kiptsch. tar. küär. dschag. sart. OT. dg-, sag. koib. ktscli. eg-, sag. koib. ig-: 
kom. alt. tel. (in-, bar. in-, kaz. kir. kkir. tel. Darf ich hier eine Fragt 
stellen, so wäre es diese: beruhen beim Verbum die stimmhaften Aus- 
5 laute -y usw. z. T. überhaupt auf ilirer ursprünglichen Inlautstellung? 
Es hätte äg(i-, *dgi- einerseits das Simplex dg- geliefert, anderseits (las 
Faktitivuin *dgdr-, *dgir Zu diesen Faktitiven gehören: i. mit Mittelsilben- 
schwund uig. osm. usw. dgri, osm. diri «gebogen, krumm« als Gerundia 
(*dgiri, *dgdri; Wb. dagegen »von dg- (dk-) -f ri«); 2. mit Schwund des Aus- 
«o lautsvokals: sag. koib. egir »höckerig, bucklig, krumm«, sag. koib. ktscli. 
egdr • krumm, gebogen, bucklig« (Wb. »von eg -f dr* ; zum Auslautschwuml 
faktitiver Gerundien bitte ich oben S. 2530«*. nachzulesen; wir übersetzen sie 
durch Adjektiva u. dgl.). Auf stimmhaften Guttural würde auch drngdk (zu 
dmgd- »gequält, geplagt sein«) »Anstrengung, Qual« usw. kir. edbdk »zu- 
•5 sammengekrümmt; das Kriechen auf allen Vieren; Mühe, Arbeit« schließen 
lassen, das vom Wb. ansprechend durch Metathese aus *dymd- erklärt wird. 

§ 5 . Daß sich trotzdem unter den oben aufgefuhrten Wörtern das 
eine oder andere finden mag, in dem Suffixübertragung vorliegt, will ich 
ausdrücklich nicht geleugnet haben. Sie darf vielleicht in dem Worte 
-o tür »Flechte (Hautkrankheit)« angenommen werden: *tdmirägü > osm. tn- 
rnirdyi. tob. tdmrdü, tel. tdmrü, kaz. timrdü ; dazu im Kirgisischen tdmirdtkn l . 

# v 

ostt. tdmrdtkü, Raquette MSOS 1914 190 a tdmdrdtgu »eczeme«. t u was. timn 
»aufgesprungene Haut«. Es gehört wohl zu tdmir usw. »Eisen« und mag 
ursprünglich »Rost« (vgl. im Wb. tat, tot, tut «Rost« und die Ableitungen; 
»s tob. tat auch »Fleck«: cuwas. yjura-tut, sarJ-tut »Sommersprosse, -flecken«} 
bedeutet haben; daß das Grundwort lautlich seine eigenen Wege gegangen 
ist (Raquette tuinur »Eisen« usw.), ist selbstverständlich an sich kein Grund, 
die oben zweifelnd angenommene Erklärung zu verwerfen *. Das jak. töbüriiön 
beruht wohl auf 'töbürön < *töbiiräyün usw. 


30 -Hippe-, zu dem er äyäyii verglich. Er hat ebendort dschag. öyäk -die Bauch- und Hals¬ 
haut des Eichhörnchens-, das Si:l.-Kun. sonderbarerweise uyak (157) liest. Dieses öyäk ist 
ein wohlbekanntes Wort; vgl. Wb. unter öyök\ iiyäk, äyök, fik, uk ; die Bedeutung ist über¬ 
all • Bauchteil des Felles- oder dgl. Ob es mit UyäHii zusauimenh&ngt, ist mehr als fraglich. 

1 Die Geschichte der Wörter, die wie dieses enden, hoffe ich noch einmal zu schreiben. 

35 * Nebeu tämru muß *tämtä bestanden haben oder noch bestehen; es wurde zu *tümra 

und dies durch Metathese zu > schor. tilrbä • Sommersprosse; Flechte-; -wr- > 

wie z. B. in leb. yurbut • Faulbeerbaum, Traubenkirsche, prunus padus- = bar. yumrut. köir. 
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Zu hüt - gehört außer büti'tn , pütiin usw. zunächst dschag. biitri »ganz« III §5 
(Sitl.-Kun. 36), woneben biitoü »ganz« auftritt; dies dürfte auf *biitcigü zu- 
rückgehen. Das auffallende uig. qamayu »alle« M a 65 37 könnte sich nach 
diesem *bi)t(igii gemodelt haben: daneben bestehen uig. qamay; kökt. qaniiy 
> osm. f qamu\ (kokt.?) uig. dschag. qamuq , alt. tel. leb. sag. schor. qarriiq. » 
Die Gesellschaft ist fremder Herkunft verdächtig: mp. homäk »ganz, all«, 
bal. hamak , hnmuk »all, jeder« bei Hübschmann, Armen. Gram. I 177 Nr. 332: 
ein np. Abstraktum hamagi »Gesamtheit« erwähnt Horn GrlrPh. I, 2, 122. 

Zu uig. alyuyun, qamayu n vgl. BtüW* Anm. 18. 

yumurt , tel. yimir’it (vgl. auch Prob. I 1541m); schor. riibirt , nimirt , nuburt : im Abakan nvmürt, »c 
mumürt (Castrkn 104, 130; Mel. as. IX 130, 158 wonach auch nimirt ), karagass. humurut 
(Castrkn 105); tub. nimirt , koih. mumurt ; i’uwas. sjmrjt: kaz. mit unregelmäßigem i-: kommt 
(woher stammt alt. tub. yodro = soj. t'odera Castrf.n 161 ?). 
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Anhang Anhang. 

Über die Abstrakta auf -mtl. 

Die türkischen Nomina auf -aul sind fast ausschließlich termini technici 
des Hof- und Heerwesens; es ist daher verständlich, daß man versucht hat, 
< dieses -m/l auf Wörter zurück Zufuhren, die in der Terminologie der genannten 
Verwaltungen eine Rolle spielen oder wenigstens hätten spielen können. 

W. Radloff, der sonst den Wörtern auf -nvl keine Erklärung hinzu¬ 
fügt, setzt Wb. I 1457—8 zu dschag. irrii/l (vgl. unten 2) die Bemerkung: 
»aus ir 4- qol (boücko)«, d. h. er denkt sich das Wort aus tr, är »Mann« 
10 und qol im Sinne von »Armee, Truppen« zusammengesetzt. Zur Stütze 
dieser Ansicht hätte er sich auf Sul.-Kvn. i 2 1 berufen können, wo qaraul 
(vgl. unten 1) durch aakfir qolv übersetzt wird, sowie auf die Tatsache, daß 
die Osmanen nach Y oussoüf dieses Wort in der dreifachen Form qaraul, 
qarayol , qaraqol kennen. 

*5 V. Thomsen, der in Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab, Hist.- 
filol. Med. 1 1, Kopenhagen 1917 S. 20 boytaoya des Goldfundes von Nagy- 
Szent-Miklös erklärt, denkt für -OYA an oyul »Sohn«; wie er über sonsti¬ 
ges •aul denkt, ist mir nicht bekannt. 

Ich selbst habe längere Zeit hindurch. mündlich und brieflich ohne 
ao Wärme die Ansicht vertreten, es könne in einem Feil der Wörter qul 
»Sklave« vorliegen, wobei ich an die Geschichte der Hofämter erinnerte, 
die schließlich in der Gründung der sogenannten Sklavendynastien gipfelte: 
ganz parallel verlief der Aufstieg unsrer Ministerialen, deren unfreies Blut 
heute in den Adern auch unsrer erlauchtesten Geschlechter rollt. Schließlich 
>5 scheint in dem Titel (?) im manichäischen Mahrnämag vom 

Jahre 761 — 62 (F. W. K. Müller, Ein Doppelblatt aus einem manich. 
Hymnenbuch ABAW 1912 S. 8 80), der 1 1 80 /jnrdkul umschrieben wird, 
das unten unter 1 besprochene Wort vorzuliegen‘. 

1 W. Tomaschkk, Kritik der ältesten Nachrichten über «len skythischen 
30 Norden 11 39 (SWAW 117 1889} sagt: -Hunnische Einzelstimme nennt .lordanes (Mon. 
Germ. Hist. Auct. ant. V, 1.889] in größerer Zahl, sie begegnen sogar in der Liste der von 

Ermanrik unterworfenen Völker, z. B.Athaul (türk. ataghul ‘Schutze', von atinaq 

‘werfen’)-- Die var. lect. sind: athaul HP\ AXYZ, azal L f athual B , athal O; vgl. auch 
MCllenbofps Anm. S. 164 unter Rogas. Das -türk, ataghul- ist natürlich eine kühne Kon- 
35 struktion Tom aschf.ks. gegen die jedoch vom rein sprachlichen Standpunkt au* nichts ein 
zu wenden ist. 
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Indem ich auf das oben S. 3929 erklärte ötkiil verweise, schlage ich Anhang 
heute vor, -aul auf -a-yu-l zurükzufuhren, wo -a- zum Verbalstanim zu 
schlagen ist; es würde also auch von dieser Form das oben §§ 4 und 5 
zu -ayu Bemerkte gelten, zu dem ja unser -/i-yu-l nichts anderes als eine 
sekundäre Weiterbildung ist. * 

Die diesen Substantiven zugrunde liegenden Verba sind, wie es scheint, 
heute zum Teil nicht mehr in Gebrauch, so daß eine gewisse Unsicherheit 
bei der Interpretation nicht geleugnet werden kann; dieselbe erhöht sich 
noch durch die auch anderwärts zu konstatierende Tatsache, daß Titel- und 
Würdenamen sich allmählich unendlich weit von ihrer ursprünglichen Be- »o 
deutung entfernen. Was gerade die auf -y ul anbetrifft, so könnten sie zum 
Teil einer vortürkischen, d. h. etwa der hunnischen oder hephthalitischen 
Hof- und Heeresverwaltung entlehnt sein; andere werden sich bei den 
persischen und arabischen Geschichtsschreibern nachweisen lassen. 

1 . Das heute noch verbreitetste Wort auf-y?v/, das möglicherweise vor- 
bildlich für die anderen wurde, ist *qarayul von qara- «in die Kerne schauen, 
sehen« (mong. karamui Kow. II 83 1 a; burj. karanam »sehen« und »wachen«: 
mand. karamhi »in die Höhe steigen, um etwas zu sehen; sich Hinsehen«). 
Dschag. tel. bar. kir kaz. tob. qaraul »Wache«, har. »Korn am Gewehr«, 
Raquette, MSOS 1914 213 qaraul *a post of observation, a watch«, tel. >« 
i/arül »Wache, Grenzposten«, kkir. qaröl »Korn der Flinte«, tar. qoröl (besser 
qorül) »Wachtposten, Piquet, Grenzposten« 1 : Abakan bei Castren 91 karöl 
»Visier an der Büchse« (vgl. Mel. as. IX 1 iS); vgl. Vullers II 718, auch im 
Sinne von »Visier«; Kow. II 832b karagul »sentinelle, garde, piquet, corps- 
de-garde« : mand. kari/n » Vortrab,Kundschafter, Vorposten,Wache* (< * karül ? ^ 
einheimische Bildung oder Lehnwort?): Kow. 833a karaguUH »garde, sen¬ 
tinelle« — tung. karuUHn »Hirt, Wächter«; kaz. tob, qarauU'i , kir. 7 ann/lsi 
»Wächter«. 

Für »Visier« hat rkWb. 223a unter npnn'fe.n* das ebenfalls zu qara- 
gehörende qaraqS'i < qaraqf'i 2 : dieses bedeutet heute allgemein’ »Räuber. 3* 

Dieb«, wrtl. .aber ungefähr »Auflaurer, Luger« u. dgl.; gemeint war ur- 

• — ^ • 

1 Prob. VI 53 n qoröl y 5319 qoröl; 52»* / annin qoröl örtäh »kaiserliche Poststation. 
Postpiquet-. 

1 Das rkWb. 1 . c. hat auch ktizriöil »Visier» <. knz-fä-yii, vgl. bar. köstöf- -zielen», kar. 

L. T. közlä- »die Augen auf etwas richten», kaz. kitzln- »schauen, ausschauen nach etwas«: 35 
Itaz. tobau <. tpbä-yu zu ttbo- «zielen«. 

Phil.-hist. Abh. 1919. Nr. 5. 8 
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Anhang sprünglich ( 1 er aiu Rande der Steppe auftauchende Reiter, der auf Reute 
auslugte. Rildung wie yasaqi'i < yaxa-q-< l 'i (vgl. unten 6). 

(uwas. yjural »Wache«. %urafzj «Wächter, Wache, Leibwache«. 

Im Rarabinzischen fungiert (farnul- als Verbum in der Bedeutung von 
5 «in die Ferne schauen« : kaz. qarauüa- «Wache stehn, bewachen« und »aufs 
Korn nehmen, zielen«. 

Das Osmanische hat nach Youssouf: < {araul , qarayol und qaraqol . Ob 
das auffallende -o- wie das des Präsens zu beurteilen ist (MtüSpr) oder ob 
hier psychologische Gründe am Werke w f aren, ist schwer zu sagen: die 
io Aussprache qaraqol macht es mir jedoch sehr wahrscheinlich, daß man all¬ 
mählich dazu kam, hinter *qarayul oder dem erhöhten qarayol eine Bildung 

wie qara qol zu wittern (vgl. Sul.-Kun. qaratd . askar qol-u ), als 

wäre es etwa »Hauptwaehe«. 

Im Balkarischen ist Metathese eingetreten: qala’ür »Wache«: vgl. 
•5 serbisch-kroat. karaula % kalaura »Wachtturm«, kleinruss. katavtir »Wacht- 
mann« (Berneker 489 s. v. karavul). Anschluß an qala , qalä »Festung« 
darf wohl nicht einfach geleugnet werden. 

Im Afyanischen karäwul> vulg. karäwal »advanced guard of an army: 
a sentinel, picquet« (Raverty 762). 

ao 2 . Dsch&g. araul »Vorposten, Vorhut, Vortrab. Nachtrab« Wb. I 249 
»vgl. qaraid*. Sul.-Kun. 13 u. a. mit der Übersetzung qilayuz (Youss. auch 
qüauz , qulayuz , Wb. auch qilawuz , qulavcuz , qulayiz , uig. qulayuz , dschag 
qolauz , qolawuz mit ganz unwahrscheinlichem -o-). Dschag. äräül • Vorposten, 
Vorhut«, mit h- und y- Prothese Wb. I 755 m und ; vgl. Wb. II 

*5 1784 nach Redhousf osm. haraxmd (sic) »eine vorgeschobene Wache, Pa¬ 
trouille« 1 . Dschag. iräül W r b. I 1457 mit der Angabe: »Bb schreibt 

und Jjlv«. 

m 

Ich leite araul von ara- »suchen, durchstöbern, visitieren, inspecter« 
usw. ab: *ara-yu-l > araul. Die übrigen Formen sind aus dieser durch den 
30 Anlautwechsel a-: ya- usw. 2 entstanden : *yaraul > yärfiäl > äräül ; m yaravl 

• • 

1 Vgl. Sul.-Kun. 77: tvraval =. • mukkadim , qilayuz — vorangehend, Wegweiser«; for 
• vorangehend« ist «Vorhut« zu übersetzen. 

* Da Formen mit .inlautendem y- bisher nicht nachgewiesen sind, ist es unsicher, ol> 
auch das Wort für «Ohrgehänge« diesen Wechsel hat: asirya , isirya ; Sul.-Kun. 66 eserya' 
3 ’ Houts. 49 atiryaq zu as- •aufhängen« [?]; sag. izirya ; ostt. isar-/a = jak. itarya ; mit Schwund 
des Anlauts: alt. tel. leb. schor. küär. kir. kaz. kar. L. T. *irya, so auch tob. und balk. 
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> yiraul , yiraul , wie J $\j m ja gelesen werden kann. Ist diese Schreibung Anhang 
aber palatal zu sprechen, so ist anzunehmen, daß yiraul weiter zu yiräül , 
iräül geworden wäre. Ks ist kaum anzunehmen, daß das Wort nicht mehr 
lebendig sein sollte; aus einer neuen türk. Mundart ist es aber meines 
Wissens noch nicht aufgezeichnet worden; vgl. afy. haräwal (Raverty 1059); 
Vullers hat unter den Bedeutungen des Wortes II 1447 auch die von »running 
footinan •. 

3 . Dschag. yortayul , yortaul »eine ßeiterschar, die ausgeschickt ist, 

Vieh fortzutreiben oder Beute zu machen*. Bei Sul.-Kun. weniger gut mit 
-u-: yurtaul •örule ilgar ilc giden muri — der an der Spitze galoppierende 10 
Reiter«. Das Wort gehört zu yort - •schnell reiten, traben«; im Basch¬ 
kirischen, wo -o- > -u- verengert wird, lautet es heute yurtül und bedeutet 

• der Überfall 1 , Raubzug«. 

Das Verbum öap- bedeutet in einer Anzahl von Mundarten «schnell 
reiten, galoppieren«, im Osmanisehen aber »courir, faire une incursion«. *5 
Bedenken wir nun die Geschichte des baschk. yurtül , so wird uns wahr¬ 
scheinlich, daß das osm. dapul für *dapül < *< l apayul steht: »incursion, ex- 
cursion; butin: pillage; razzia« ! Durchaus sicher wird diese Erklärung durch 
dschag. öapaul »Angriff« (eine ziemlich nichtssagende Übersetzung; Wb. III 
1917—1918 ein Beleg aus Abg.; das Verbum ist sal- 2 ): Sul.-Kun. 39 dapaul 

• gegen den Feind ziehen, zur Beute machen«: Belege wären wünschens¬ 
wert. Im Kkir. finden wir dabül «das Schwingen, Kämpfen, der schnelle 
Ritt«, kir. iabül bedeutet nur »Galopp«, SabülSü »Estafette« (< *dapayul<%). 

Raverty gibt für afy. iapätcul (355) die Bedeutungen »an advanced 
guard of cavalry«, für dapao aber »a raid, a foray, a coup de main, an »5 
inroad«; dapar bedeutet »a royal messenger, a Courier«. Zu capä'o vgl. 
Vambery, Skizzen aus Mittelasien 275 »Tschapaos oder Raubzüge« ; < * 6 a - 
pcr)'u\ dazu das sonderbare dschag. ( 'apauqi (Pavkt de Courteille 271). 

Zum -<7- der Mittelsilbe in *dapayul vgl. das von dapayan (MtüSpr. 364). 

Auf kleinen Beobachtungen wie der vorstehenden werden wir allmählich die Laut- 3« 
und Formenlehre des Osmanisehen auf bauen können; man sieht aber, daß es ohne ein 
gleichzeitiges Findringen in die Vorstellungsweit der TQrkvölker nicht gehen wird: auch 
hier steht der Geist Ober der Materie, die sich unter der Einwirkung des Akzents und der 
durch ihn verursachten Störungen nur allzu leicht verändert. 

1 Russ. h aÖ'fcn» wird von Gioanokf 292 für das Tobolskische durch yäldirüw. -ii wdeder- j* 
gegeben; zu yäldir- # «traben lassen«. 

7 Vgl. dschag. talan sat - «plündern« zu der Sippe tola-, 

8 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


\V. Han«: 


Digitized by 





IO 


iS 


»«< 


4 . Dschag. kiUdiil »der Proviantaufseher, eine militärische Würde« Wh. 
nach Vambkry 328b. Seine Quelle war wohl Sul.-Kun. 141 kiiteiU = tnuhaßz , 
brkci. Zu küt- : *kütägül. 

Das Balkarische hat ftir »Wache, Wächter- das auffallende mege ül\ es ist 
wohl - ul von einem gutturalen Wort wie yaraul (balk. yaldur) übertragen. Der 
erste Bestandteil des Wortes ist mir unklar: an dschag. mrryaul (sic) bei Sul.- 
Kun. 145 - *tx//uidur, kahraman, pehlivan — Held« wird man nicht denken 
wollen, da dieses Wort selbst nicfrt ganz klar ist; wenigstens scheint es mir 
wenig oder nichts zu besagen, daß das Wort für »Schütze«, mergan , nach 
Wb. IV 2094 im Sagaischen auch »schwer, gewaltig, stark« bedeuten kann 

Das Mongolische hat zu manamui »wachen, bewachen» gebildet; ma- 
nayul »Wache«, nach Kow.lII 1971 auch »Vogelscheuche«, manayuUH »Hüter, 
Wächter« ; es ist ferner zu beachten, daß das mong. sakiyul (zu sakimni) 
nach Kow. II 1326 nicht nur »gardien, defenseur«, sondern auch »garde. 
defense« bedeutet. Zu mong taydayul »garde, sentinelle« vergleicht Kow. III 
21 1 ob = Sul.-Kun. 45 iindutxd (Wb. tindavt) »nächtliche Wache zur 

Prüfung des Lagers«; caydavul wird S. 37 durch »Nachtrab des Heeres. 
Fußgänger« übersetzt und hierauf S. 39 unter dandavul verwiesen (vgl. 
Wb. III 1850) 1 . 

Wörter wie diese mögen die gutturale Lautform auch bei palatalem 
Anlautsglied durchgesetzt haben (vgl. oben S. 44 29). 

Das afy. kotfwäl (Ravekty 815) »the chief police officer of a city or 
town« dürfte unser Wort sein. 


5 . von Hammer, Goldene Horde, 242 (und Anm. 3): »Die Beamten, 

>5 die für ihre (der Abgesandten).Unterkunft sorgten, hießen Je* 

schaghul oder Mihmandar . . .«. S. 658 übersetzt er »Quartiermeister des 
Gesandten«. Zu mihmandar vgl. Vullers II 1244a; es ist also *a£ayul zu 
a$a- zu stellen, das heute zwar u. a. nur »essen« bedeutet, als Denominativ 
zu a$ »Nahrung« usw. aber auch sehr wohl »zu essen geben« meinen 
3° konnte: vgl. aila- »zu essen geben« bei Sul.-Kun. 15; dazu auch aMnr 
< *aida-r »ein zum Tränken der Tiere am Brunnen befindlicher Stein«. 
Vgl. unter 9. 

6. Osm. yasaul »sergent charge de surveiller la route par oü devait 
passer une escorte« (Youss.): dschag. Sul.-Kun. 102: Wb.; v. Hammer, 1 . c. 


i' 1 Vgl. Wb. unter ciydaul, ctndaul. 
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658. Spr. Q9a yusdul. yusdul »Wächter, Diener« mit -w- <1 -o-; tar. j/osill Anhang 
Prob. VI 39 1311* (u-Umlaut), yosul 40 911, yasöl 40 4 , 10, 17; das yosaul, auf 

welches im Wh. verwiesen wird, fehlt; vgl. jetzt die uig. Urkunde von Le 

Coqs im Turan 1918 SS. 456—7. ln literarischem Text unter Einfluß der 

Vorlage yasaul Prob. VI 1 19 und 136. Kkir. yasöl Prob. V 19S 1973. Aus 5 

'yasayul zu yasa- »machen, schaffen, Herrichten« ; vgl. yasaq, yasuqc'i (: qa- 
raqdi unter 1) yasal , yasau usw. So schon von Le Coq 1 . c. 

7. Wb. IV 587 nach Vämbery Lag. Spr. 297 b sözaiil (Vämbery süzaul) 
»Verkünder« mit der Definition aus Sul.[-Kun. 173 süzaul »Ein mit dem 
Rücktransport der Flüchtlinge betrauter Mann«]. Aber 855: siizäiil »Üflfi- 10 
zier, der die Nachzügler und Flüchtlinge zu sammeln hat«, oder, wie Pavet 
de Courteii.le 355 besser übersetzt, »espece d’adjudant Charge de forcer 
les fuyards ä rejoindre leur corps« ! 

Ich bezweifle, daß Vambehy das Wort auf seinen Reisen gehört hat; 
denn er hätte wohl eher sözaiil für sein süzaul zu hören bekommen. Die 
Bedeutung »Verkünder« dürfte also auf Verknüpfung mit söz »Wort« be¬ 
ruhen. Da das Wort demnach bis jetzt nur auf Suleiman beruht, so nehme 
ich an, daß es für siiraiil verschrieben oder aus dieser Form von einem 
Abschreiber »verbessert« worden ist. Es würde also siiragiil zu sur-, siird - 
»treiben, vor sich hertreiben« zu stellen sein (vgl. kkir. siirön < *snrägän 
»das Antreiben der Pferde beim Wettlauf«). Eine unerwartete Bestätigung 
finde ich nachträglich in dschag. siirkdiil , sürgdiil (zu siirkd -, siirgd -, einer 
-Avir-Erweiterung zu siir- ; vgl. tulqaul , tusqaul unter i i); das Wort bedeutet: 

1. »eine den Feind verfolgende Truppe« und 2. nach Pavet de Courteille 
354: »troupe chargce de pousser les trainards et de les forcer ä rejoindre 
Tarmee« (vgl. Wb. IV 822, Sül.-Kun. 175, Vämbery Cag. Spr. 297a siirgeöl ). 
Grundform: *sürkugiil. 

8. (X 105 steht placerins =. np. tataul = kom. bogaul . Für placerins 
hat Ducange placerins scriba , das er durch publicus , tabellio , frz. greffier über¬ 
setzt und das er aus den Statuta Genuens. belegt mit einer Stelle: consul 
aliquis vel potestas ‘ seu scriba Placerins. Für bogaul wollte Blau ZDMG XXIX 
1876 584 baqaul lesen, das nach Wb. bedeutet: dschag. »ein Hofbeamter 


3° 


1 Die Übersetzung -Unterbeamte- ist irreführend; die Bedeutung ist auch hier viel¬ 
mehr »Torwart*, wie z. B. Prob. VT 137 iu: andin km patiiänin äsigiyä käld 1, kälip yasaullarya 35 
aitti usw. 

* Vgl. CC 105 potestas = kom. yaryuci ; ital. podsstd. 
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W. Bang: 

Anhang der Cliansküche, im Range höher als der Raurtschi« : ostt. «der Koch«. Ich 
stelle dieses baqaul zu fxiq- »schauen, zuschauen, versuchen: aufmerksam 
betrachten, sich um etwas kümmern, sorgen für*. Ks würde also fxiqcnu 
»den die Speisen unter seiner Aufsicht habenden Beamten* bedeuten: so 
5 auch wohl das dem np. in die Schuhe geschobene tataul zu tat - »probieren, 
kosten, schmecken« (vgl. QB cap. 37 und 38). lautlich ist nun gar nicht 
daran zu denken, dieses fxiqaul mit dem obigen bogaul einfach gleichzusetzen, 
für das schon W. W. Radloff auf »Mundschenk* hingewiesen hat 

(Mem. Ac. St. Petersb. VII. Ser. Tome XXXV Nr. 6 S. 73a, nach den Jarliken 
10 und Abusqa) und das er bögäiil liest. Im Wb. gibt er nur dschag. bökiiül 
nach Vambeky 1 im Sinne von »Nachtrab«: 1877 finden wir dann noch 
dschag. bükawvl (lies -ül) •= bakduU , welches fehlt. Sul.-Kun. 24 bekatü 
(sic) »Vorsteher, Vorkoster, Verwalter*. 

von Hammer, Goldene Horde 235 nennt die Truchsessen ( Bukaule ), 
»5 über die Näheres bei Rasideddin im Abschnitt über die ßajaut zu finden 
sei: 245 nennt er den Bekaul % den Truchsessen oder Vorkoster (!): 473 steht 
ein Diplom für den Oberstkriegskommissär oder Bukai/l. 

Sul.-Kun. 34 finden wir bukaul in der Bedeutung von »Oberkoch*. 
Wb. 1803 buqatütä »die im Hinterhalt liegenden Soldaten«, dann auch »eine 
*0 Art Grenzsoldaten, die die Waren ohne Zollstempel nicht passieren lassen*: 
mit tamyafö soviel als »Zollwächter, die den Zollstempel auflegen*. 

Kine ziemlich bunte Gesellschaft, die sich bei unsern Marschall , maire , 
lord . stcward usw. wohl fühlen würde. Zur etymologischen Aufhellung könnte 
man boqaul durch Rundung aus baqaul entstanden sein lassen, oder an 
»s *boqa- (oben S. 47 15, 26) denken; bökäiil könnte aus bäkäiil gerundet sein, kom. 
bogaul = bögänl zu *böga - gehören, einem Verwandten von kom. bögäi- (in 
CC 231 jcehai bogepp borir mit schlecht leserlicher Interpretation: t)® 0^9* 
n>o[l] ntl>6 gerichtet]), das bisher isoliert steht; dazu uig. bögti »weise« zu 

*bög -? Wb. IV 1301 unter pögii die Anm., daß im QB sehr häufig bägü statt 
30 bögii geschrieben werde, B überall ß'y habe. 

9. Dschag. siyaul Wb. IV 1067 «vgl. &ayawala*\ 937 sayawal ; Sul.- 
Kun. 1 7 7 Siyaul — teSrifatdii , mihmandar. von Hammer 1 . c. 461 Anm. 1 5 Schigh - 
aul y eine Art huissier oder Gerichtsdiener. Mel. as. III 640 Anm. 7 Sayaul: 
»Le Schagaoul ä Boukhara est un dignitaire, dont le devoir consiste ä rece- 

?‘ 1 ( ag. Spr. 248b bögml • Narhtrab-, 
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voir les ambassadeurs et les et.rangers qui se presente nt ä l'Emir« und Ver- Anhang 
weis auf XaHUKOin», OnHcame Byxapcnaro XancTBa, p. 186. Vambery, Cag. 

Spr, 304 b. 

Eine türkische Etymologie ist mir nicht bekannt; das Mongolische hat 
fagamui »serrer, presser, fouler aux pieds« (Kow. II 1443a) = türk, bas-, 5 
was nicht zu passen scheint. I)a die Bedeutungen u. a. auch »Speiseauf¬ 
seher« und »celui qui accompagne les ambassadeurs« (Pavet t>e Courteillf 
380) sind, so dürfte ein Verderbnis 1 von Jeschaghul Va&ayuL oben unter 5) 
vorliegen. Oder ist von einer Form *aAayayul auszugehen, in der - ya - durch 
das häufige Auftreten von - qa -7 a- vor dem Formans -yul veranlaßt sein to 
könnte? 

10. Kir. saksdiÜ »der Saksaul« = dschag. sagsavl (Haloxylon Ammoden- 
dron Bunge). Man könnte an alt . sdksän-<, säk-sd-n • zurückschnellen, federn; 
biegsam, elastisch sein« denken, doch belehrt uns Basiner in seiner Na- 
turwiss. Reise durch die Kirgisensteppe nach Chiwa (Baer-Hel- *s 
mersen, Beitr. zur Kenntnis des Russ. Reiches, XV, Petersb. 1848) 

S. 94, das Holz des Saxavl sei von außerordentlicher Härte, zugleich aber 
auch so brüchig, daß ein Mensch ohne Schwierigkeit sogar ziemlich dicke 
Äste abbrechen könne. S. 95 sagt er: »Im Chanate Chiwa sieht man die 
Kohlen dieses Holzes auf den meisten Basars. Sie sind sehr beliebt, weil >0 
sie außerordentlich lange glimmen und beim Verbrennen einen ange¬ 
nehmen Geruch verbreiten«. Letzteres nun doch wohl infolge einer 
gewissen Harzhaltigkeit. Ich nehme also an, daß zu kiptsch. sagte »Mastix, 

Harz« (vgl. oben S. 2934) ein Verbum * sagten- gebildet wurde, zu dem das 
Abstraktum m sag'teayul lauten mußte; daraus wurde *sagsayuf und mit *-Um- 
laut sägsayul > sdksaül. C. A. Meyer sagt, die Kirgisen nannten den Baum 
Sexugul (bei v. Ledebour. Reise durch das Altai-Gebirge und die 
soongorische Kirgisen-Steppe, Berlin 1830, II 279). 

11. Sul.-Kun. 198 tntgaul = *ge 6 id % txryaz, dere yol , muyjitereli derbend 
ve tarik — Schlucht, schmaler Weg, gefährlicher Paß oder Weg«. Vgl. Wb. III y° 
1487 unter 2. 

Ich glaube, daß das Wort in diesen Bedeutungen totgaul zu lesen und 
daß es durch Metathese aus togtavl entstanden ist: die Grundform (ogtayul 

1 Ist etwa dschag. ci~/aul • ctyilHan, qtd y+rtlauliji — Halsband, Vogelhalsband- 

(BtiiW 302 s) aus * fiA-qa-yud entstanden J , 35 
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YY. Bang: 


Auhang ist mir nur aus dem Eigennamen Toqtayul Mergan Prob. III 64 fr. bekannt 
(sein Gefährte beißt Domdayul Soqur zu tel. tomdo - < * tomda - »an einem 
Dinge Zeichen machen»), den ich zu toqta- stelle: dazu u. a. kir. toqtaü 
»das Anhalten, der Aufenthalt» vgl. besonders die Stelle aus dem Babur- 
5 name, die Radloff Wb. III 1488 folgendermaßen übersetzt: »zur Zeit des 
Frühgebetes stiegen wir bei der Brücke zu Pferde; bis zum Tutkaule (dem 
Platze, wo wir anhielten) war durchaus kein Schnee, als wir aber vom Tut¬ 
kaule (dem Platze, wo wir angehalten hatten) weitergingen, war (überall) 
sehr hoher Schnee«. Die Entwicklung war meines Erachtens die folgende: 
.0 Anhalten, Aufenthalt, Aufenthalt auf der Paßhöhe, Paß, Durchgang, Schlucht. 
Schon Pavet de Coukteillf gibt die Bedeutung »passage* (p. 222). 

Anderseits gibt Sul.-Kun. 192 ein Wort toktavul (toksavul) in der Bedeu¬ 
tung »Stadtrichtcr» ; Wb. hat es III 1 153 als toqtaid »Polizist« (1155 toqsamd). 

In dieser Bedeutung würde ich das Wort tuqtmd aussprechen; es ist 
«5 durch Metathese aus tutqaul und futqayul entstanden, die von tutqn -, einer 
Erweiterung von ////-, zu der auch tntqaq <. tutqn-q »Angriff, Griff«, tutqnI 
< tutqa-l »Leim« gehören. 

Neben toqsuwtd gibt Wb. III 1210 nach Yamhkry (t ag. Spr. 262 b) tos - 
quul~ Sul.-Kun. 194: » toskacul karaul , sahbewter Wachtsoldat«. Oh 

20 toqsaul oder luqsaul , tosqanl oder tusqaul die richtige Aussprache ist, weiß 
ich nicht bestimmt. Das Wort gehört wohl zu dem Verbum, das Sul.-Kun. 194 
tosinak , Radloff Wb. III 1499 — 5 ° besser tius- liest (vgl. die Ableitungen); 
Wb. III 1501 gibt es denn auch nochmals, und zwar diesmal als tusqcml 
»Wächter, Wachtposten auf dem Weg«, 
as von Hammer, Goldene Horde 241 , 514 . nennt die Wegmauthner Tetkauli, 

245 Tutkaul. 

12. Osm. (wohl veraltet) qirqmnU »Kasan«, dschag. qiryntrui , qirqcnd, 
kir. qiryaui, dschag. OT. sart. qiryuul , tar. qiryöl < qirqayul. 

Es handelt sich offenbar um eine schallnachahmende Bildung, zu der 
30 auch die mong. Bezeichnung des Fasans zu vergleichen ist: gorngul (oder 
tjuragul ?), gorgoul. Zur Deutung gibt es drei Möglichkeiten: das rauschende, 
schwirrende Fliegen des flugungewohnten Vogels oder sein Ruf, den mein 
Großvater folgendermaßen beschrieb: »lautet gewöhnlich Kock, das laut, 
hoch, stark und weit vernehmbar ist; beim Auf bäumen und beim schnellen 
35 Entfliehen kockkockkock oder kockkockkockkeck oder beim letzteren kack: 
zuw r eilen beim Auf bäumen ein starkes Zick oder Tschih (Tierreich II 1 83: 
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vgl. Brehm, Vögel, II 72). Die dritte Erklärung, die ich für die richtige Anhang 
halte, gibt uns Brehms Beschreibung des Goldfasans ( 1 . c. 76); er sagt, sein 
Ruf habe entfernte Ähnlichkeit mit dem Geräusch des Wetzens einer Sensen¬ 
klinge und sei mit keiner anderen Vogelstimme zu verwechseln, freilich 
auch nicht genauer zu beschreiben. Die Grundform 7 'irqaynl läßt nun ein 5 
Verbum *q'irqa - voraussetzen, das offenbar in qir-qa - zu zerlegen ist: es ist 
heute vertreten durch: osm. usw. (qir-) qirq - »scheren, abscheren«, alt. tel. 
leb. qirqx- »scheren«, schor. q'irya - »abscheren«, ostt. 7/W7-, tar. dschag. sart. 
qirq- »scheren«; eine Ableitung ist ostt. qiryaq (-ytf-7) »Wetzstein« 1 . Es 
ist also wohl anzunehmen, daß *qirqayul soviel wie »Scherer, Schleifer, »o 
Wetzer« bedeutet; ich erinnere an unseren Scherenschleifer, den land¬ 
schaftlichen Namen der Kohlmeise". Im mong. toniigvl »Schwarzspecht« (zu 
toftiimui) Kow. III 1795 haben wir wrtl. »Klopfen, Klopfer« zu sehen 1 * ; vgl. 
rkWb. 71b unter ,jHTan>: toquldaq , tonquldaq und sogar taq-taq; alt. tonirtqa. 

Für »Heimchen« haben Osm. und Dschag. oraq bödiäyi, oraq qu&u zu oraq «5 
»Sichel, Sense«, wrtl. also »Schnitter«. 

Ergebnis: Die Wörter auf -aul < a-yu-l sind nicht Nomina agentis, für 
die man sie ihrer Verwendung nach halten könnte, sondern Abstrakta wie 
unser Wache , Vorhut , Mannschaft usw. 4 . Auf türkischem Gebiet stehen ihnen 
in dieser Beziehung die Abstrakta auf -tiq am nächsten wie baStiq »Ober- *> 
befehl« und »Befehlshaber« > tel. paStiq »Stammältester, Jaisang«, kir. diaq- 
sitiq »Güte« und »der Gute« (Prob. III 287 Nr. 2); eine eigentümliche, doch 
leicht verständliche Begriffsverengerung haben die folgenden Abstrakta er¬ 
fahren: atatiq »Vaterschaft« aber auch »Pflegevater« (CC 142 atölil) »Stief¬ 
vater«), anatiq »Mutterschaft« und »Pflege-, Stiefmutter«, inälik (fWb.) »Heb- 
amme« (Prob. IV 143 96’.). oyuüuq »Sohnschaft« und »Pflege-, Adoptivsohn« ’. 

1 Vgl. zur Bildung: qairaq »Schleifstein«; das ostt. qiratj »Wetzstein » <. *qiyraq für qiryaq. 

* Weiteres siehe bei Slolathi, Die deutschen Vogelnamen, XXYI 1I und 155. 

* Mong. auch üondool • Schwarzspecht» <; *tsondogut zu *tsondo-? 

4 Vgl. auch oben S. 48 Anin. 1 die Verbalabstrakte auf -71, -7//, - ma . 30 

r * Vgl. mong. torcigid (Kow. III 1897 a) »une reconnaissance; un envoye pour faire 

une reconnaissance* und ciiinagul , cirinul (Kow. III 2138—9: -ul nach Kow. für ) -audi- 
tion, espion«. 

Für Urrcigul auch mong. lorcigur, w ie denn überhaupt -gul und -gur wechseln. Ein 
Reflex der mong. Verhältnisse ist der Wechsel in dem entlehnten alt. arcül , bar. ardzü! 35 
gegen tel. areür »Tuch, Beutel»; vgl. mong. arcimm »essuyer» usw. und arcigul , arcigur . 
arcul , burj. arcul, arsul »mouchoir. cssuie-main; bourse, petit sac». 

Phil.-hisl. Abh. 1919. Ar. 5. fl 
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W. Bang: 


Anhang Was dieses oyul selbst anbetrifft, dem ich BtüW $ 8a von anderer 

Seite aus beizukommen versuchte, so halte ich es jetzt für ein Abstraktum 
auf-yw/ zu dem oben S. 4031 erwähnten o- »können, vermögen, helfen können«. 
Es würde also o-yu-l etwa »Kraft, Stärke, Hilfe, Schutz« bedeuten: die 
5 Geburt eines Kindes bedeutet in jedem Falle für die Familie des Nomaden 
einen Machtzuwachs, für die alternden Eltern aber Hilfe und Schutz. Da* 
Wort oyul scheint zunächst »Kind« überhaupt bedeutet zu haben (kokt, f/ri 
(tylun »Deine Söhne«, qiz oylnh »Deine Töchter« in IE 24; uri auch in T J 
59, L* 117, QB 10937; uri iryul M’ 15 3. s ; M* 20 20 kaut uri kdnt qtzlar , wo 
10 karrt dem osm. gandi =. krm. gdnt »jung. Jugend«, Abstraktum auf -rrt?. 
entspricht) und ist vielleicht zuerst als liebkosende Anrede gebraucht worden'. 
Bei der durch die Verhältnisse so sehr berechtigten Vorliebe der nomadi¬ 
sierenden Türken für den männlichen Erben - die unendliche Zärtlichkeit 
dem Sohne gegenüber ist allen Reisenden aulgefallen — erfuhr es dann 
«5 eine Einschränkung auf diesen, so daß oylum bald nur noch »mein Junge« 
bedeutete. 

1 Vgl. etwa osm. gnziim = »mein Lieber-, dzanim rzz »mein Lieber« und sogar rein 
adjektivisch • lieb -: 
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Wörter- und Formenverzeichnis. 

Der Katiinerspariiis halber sind nicht alle mundartlichen Varianten, die im Text Vor¬ 
kommen, aufgenommen worden: dafür wurde in größerem Maße die deutsche Tbersetzung 
als Stichwort hergesetzt. 

Die Zahlen beziehen sich nur auf Seite und Zeile. 


0 9 < 

0-: ya-\ yV usw. 58 3 « 
-0 < -aya 50 « 

-0- < -ai- 1035 
-t/d, -yac 63 
adyir 22 3 
-aya > -0- 50 .. 
riyat 52 >y 
uyir - 9 v 
uyriyu 37 u 
ayrimMq 52 * 

-070 > -0 44 e 
-070 > -/?, -ö 504 
-a-yu-l 57 * 

0/ 9 i 

-0/- > -0- 1035 
01701 sal- 5 j5 
aiyir- 9 , 

0 i/ 3131 
atqtr- 9 a 
alanzi- 1O38 
-0/70, -0/70 50«4 ff. 
alyuyun 55 «, 
analiq 65 a 5 
-a-n-yn 47 a» ff. 
anyur 22 30 


amr- 9n 

Ankleben l7iöff. 

anqur 2230 

anstr- <L *aqstr- 5 «s 

Anstrengung 

000 /* 2138 

0 /Vir- 9«o 

afitr 2236 

0 /)tr- 9io 

attgar 213« 

007 * 0 * 2230 
ailyir- 9u 
aiira- 2117 
ansir- 5 m 
aftstriq 5*5 
(iqinfi 36<o 
0 yi‘r- 9 5 
aqsir - 5« 
uqsiriq, -U 5 9 , 10 
aqnru aquru 25 37 
0r0 32. ' 

07 * 00 / 58 ao 
0 rdß/ 65 j 5 
ordör 6536 
ardzfll 65 * 

I ar'it 32 s 


-a-r-st 47 17 
r/rÄ/i 31 a 9 
arz<* 31 «6 
asirya 58 35 
asqar - 6 * 

0^00 31 4 
ailar 39*4,60 10 

0 ^X>? 30i» 
atatiq 65 24 
atsUi atse 14js 
atse et - 616 
aufstoßen 10 33 ,35 
- 00 / 56x ff. 
ausspeien 13* 

Auswurf 4a *> 
ayabfu 50«? 
azir- 6 <. 
azirt- 67 
cr/Jt 30a* 

-0 < -äi 453« 

-0- > -ö- vor -/- 4440 
1 <&'- 53 3J 
-dtf > -df 45j« 

: eben 29 i 7 
ächzen 4^ 
tfcy- 54: 
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egäs 40 // 
egär 54 n 
-dgi > -I 44 /- 
54 io 

ägrän- 22«& 

ftyr/ 54 « 

r/Äir- C öX//r- 9 /? 
ämgäk 54 «3 
an gal 39*1 

Enklise 34 « (T. (?). 52/8 ff. 

entfernen 1633 

dn- 54 i 

äfKii- 53 36 

(ingal 394« 

äiih'ii- 53 i 6 

enkildä - 22 m 

fiilrä- 19 3 4 , 22 .i 

drdül 58 /j 

Erstarrungen 4<«, 46 »« 

dskd- 33 /« 

dsnd- 33/2 

Esel 631 

Eselhengst 21» 


d&kdk 633 

dftö/ < dfr /7 57 

ätkirik < o/° 4.« 

44 10 

Eule 37.1 fl'. 

I 

dyägii 53 3 s, 54 k* 
r/cr/- 33»o 

t 

1 tat 19 a; 

baqaul 6133 
baqir - 19/6 
Ixnfira - 19/6 
baqra - 19/* 
tar- < buy'ir- 117 
tan/ 11. 7 
barqra - 18.6 

Bauchteil des Fells 54 35 
bddi'tk 43/ 4 
beiseite 25 3 i 

ta*^// 62/9 

tatftf- 42«/ 
bellen 8«, 7 ; 21« 
benennen 53/ 7 
• 61 43/t ff. 


biegen 54« ff. 

W/tf- 43*8 

bildgi 43.« 

AtA/t 44 < 

A//r»7 42«/ 
birdildn - 44? 
b'infilda- 19/. 

A/rA- < AZ/rA*- 13 4 
birkin - < bnrkitn - 13 4 
• bin firn - 19«* 

A/rrf 44/ . 

Afcfa/1 25* 

A£? 43/q 

blasen 7/8, 12^ ff. 

1 t 

blind 37, ff. 

Blitz 35«vff. 
blöken 1L, 20., 21< 
boyaal 61 /y 
boldzal 39 1 » 

*boqa - 62/5 
boqarxi 47/7 
boijuul 62.4 1 
boqayu 47 IO 


1 Nach Abschluß dieser Arbeit hatte Dr. Theodor Ki.itoe die Gute, mir die erste 
Lieferung seines Georgisch-Deutschen Wörterbuchs (Leipzig 1919) zu senden, wo ich S. 31 b 
finde bok’auli • Polizeipristaw• und bokoidi «Beamter, der die königl. Befehle und die Urteile 
der Richter vollzog«. So steht denn also das -o- der Stammsilbe jetzt fest: ich lese auch 
fwjarsi usw. (oben 47/6) und ziehe zu der Sippe *ta/a- ferner noch: Sul.-Kun. 34 bukat 
d. h. boyat = «sedd ab, beiul [np. biind bei Vci.lers I 265 b nicht nur vinculurn , liyamentum 
usw., sondern auch claustrum aquae, agger; vgl. Wb. IV 1590] Damm, Deich«, sowie 
boyatla Fis ist dann aber klar, daß zu * boy-, *b<iyä- ( 62 / 6 ) zu stellen sind: dschag. bokän , 
fdikät «Damm-, kir. böyö -Damm, Sperre« kir. boyb» -versperren-, kir. böyiit -Scheidewand« 
usw. (rkWb. 180a — imothh.i «Wehr«), ostt. pfigä -Grenzinarke-, /x>yfit • Flaschenstöpsel- 
(Spr.86b). Die dschag. Wörter sind wohl mit -*/- anzusetzen: t*jy(in f>oyüt — ohne den doppelten 
Fmttrag zu ahnen hat Radlokf im Wb. IV 1881 buyüt «Damm« und btiyütlä - -einen Fluß 
durch einen Damm sperren«; Scl.-Kun. 32: bökütlemrk = okar sujun jo/unu bmd-u *edd ttmeJcy 
bay/amak , kir tlökmek [?]. Aber ich kann nicht behaupten, daß der Konsonantismus mir ganz 
klar sei; im Kaz. lauten die Wörter gar bökij -Pfropfen. Spunt« (vgl. alt. tel. pok «Stöpsel. 
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bort 12i6 

boz (iiz l>oz) 33«* 
bozyu 511» 
bögäi- 62 
böydül 62I0 1 
Atiy// 62 jx 
böffür- 9i? 
bökävl 6210 
böyür - 9c7 
brennen 51 m 

brüllen 9 3 ff., 9»«, 20o, 21«, 
2231 , 23 »« 
brummen IO 37 
Hukaul 62m 

W/ I2is 

buqarsn Mn 
buqawul 62»«, 
frwr<7 11 22 
butaul 56«6 
buzayu 42.7 ft’. 
buzla - 42 «8 
buyjanyju 47«, 
buyjir 47^6 
biigräk 23 3 4 

l2io 

6*7# 44 ?, 50«, 

6örAr- 12^3 
bürkür - 12m 
biirkiis - 13« 


6?7/ 55« 

6wÄri 551 
55 j 

-(*- < -ttd- 10«, 

A/&7/ 59 m 
6 aydavul 6O17 
rY/y>7 Aryi/ 24^ 

Aryir- n s 
6ayur- 11* 
icdna- 35» (46j») 

6aldir öuldur 24.g 
iafär- 9»« 

A/p-, A/pa- 59,4 
capayan 59 »9 
dupao 59»6 
Capaul 59.9 
capauqi 59iH 
Aipu/ 59i 7 
ra^tr- 11 5 
6aq'ir- 9»» 

Air 44.8 

dar- <*daytr- iu 
Air/ H 34 

4 

6ar/j 44m ff. 
j 6at 35 3 7 
iafirda - 27 » 6 , 35 3 7 
cayna- 46,»(35») 
daß/, drrf*/- < Vö° 57 
därgä - < 6öryd- 4137 


A7&7, rrrfi/- < dr° < Vo° 57 

ciyana 49 «* 

ciyaul 63 3 4 

öiydaul 6O35 

6ilpilda - 26,* 

(Hlpulla- 263* 

( öindaul 60 V6 
finyir 6'inyir 24* 3 
1 (Hnfira- 24»s 
dinqrau 50 m 
6imir- 7 a 

; dir 19.1, 28i 

i d/r- < d<ry*r- ll ? 
i dtrdt'r 19x3, 28^ 
ärilda- 19b, 284 
6irilla- 28g 
dirty 28, 

; dir/a- 19., 

<?r/ö- 28 
rÜrfay 28* 

■ dirp- 28; 

! firqira- 19-, 28 
(Hrtlaq 28* 
firtlaqla- 287 
dwci 46 3 , 

6 ü 6 kür - 6,4 

6 ücür- 615 
6oyaraq 24»; 
do</ar- 24 3 7 


Y’erschluß, Gefängnis«) und Äöytf »Damm, Sperre-. a Semasiologisch vgl. tiyin, das im Alt. 
Tel. Sag. Koib. Ktscli. • Flußsperre durch aufgetürmtes Eis», in den drei letzteren Dialekten 
auch «Flußwehr« bedeutet, wählend es im Kir. -Pfropfen, Spunt« meint: vgl. bar. tiyin- 
dzifj -Pfropfen« und dann osm. tiqac, t'iyac -Pfropfen« usw. 

Im Cuwas. lautet -Stöpsel, Plropfen- pouj. im Jak. biiö («< biiyö /). Formell kann Imm/o ^ 
*b("yä kaum etwas anderes als ein Gerundium sein: vgl. dschag. dyn Wb. III 1346 und Sui..- 
Kun. 187. 
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rgtis 40« 
egär 54«* 

-dgi > -/ 44v« 
egir 54»o 

ägrän- 22.6 
rägrr* 54* 

//Air- < ökür- 9*7 
ämgi'ik 54. 3 
cingäl 3941 

Enklise 34> ff. (?). 52*8 fl*. 

entfernen 16 *. 

du- 54 } 

dfltii- 53i6 

dhgdl 304* 

dfih'ii- 53 3 6 

enküdä- 22 u 

(ifträ- 1934, 22« 

dräül 58« 

Erstarrungen 4<o, 46.8 
äskä- 33,8 
dsnd- 33« 

Esel 631 
Eselhengst 21« 


, (ttkdk 633 

dtdl < ötdl 57 
(itkirik < öt° 4i« 
ätsäü 44 10 
Eule 37.3fr. 
dydgii 53j 3 , 54}*. 
äzä- 33»o 
bei 19a; 
baqaul 61 33 
I baqir - 19,6 
butfira- 19,6 
Ixiqra- 19»* 
bar- c Ixn/ir- ii 7 
barq 11.7 
barqra- 18.6 

Bauchteil des Fells 54 33 

bädiik 43« 

beiseite 25o 

bdgii 62»* 

txild- 42. a 

bellen 8., 7 ; 21« 

benennen 53,? 

bi 43a? ff. 


biegen 54. ff. 
bild- 43.8 
billigi 43.8 
1 bildi 44 ? 
bildi/ 42.» 
birdildn- 44- 
birytlfia- 19»» 

6 /rA*- < 6 r/rÄ> 13» 
birkin- < bi/rki/n- 134 
• bfrqtra- 19. 9 
biro 44» , 
tKSah 25 4 
6£r 43« 

blasen 7,«, I2*nflf. 
blind 373ff. 

‘ Blitz 35. ,ff. 


blöken 

ID, 20 

bogaul 

61 » 9 

boldzal 

39». 

*boqa- 

62« 

boqarsi 

47,7 

• 

bin jaul 

62m' 

boqayv 

47.o 


1 Nach Abschluß dieser Arbeit hatte Dr. Theodor Ki.um: die Gute, mir die erste 
Lieferung seines Georgisch-Deutschen Wörterbuchs (Leipzig 1919) zu senden, wo ich S. 31b 
finde boleauli -Polizeiprist&w- und bokou/i »Beamter, der die königl. Befehle und die Urteile 
der Richter vollzog-. So steht denn also das -o- der Stammsilbe jetzt fest: ich lese auch 
bo'/arsi usw. (oben 47 »6) und ziehe zu der Sippe b(xja- ferner noch: Sul.-Kun. 34 bvkal 
d. h. botjat = -sedd ab, bend [np. band bei Vi'LLEks I 265 b nicht nur vineuhtm , Uyamentum 
usw., sondern auch c laust rum a.juae, agger; vgl. Wb. IV 1590] Damm, Deich-, sowie 
boyatla-, Es ist dann aber klar, daß zu *boy -, *böyä- ( 62 , 6 ) zu stellen sind: dsch&g. bökiin , 
bökät -Damm«, kir. bögö -Damm, Sperre- kir. boyö- -versperren-, kir. bayiit -Scheidewand* 
usw'. (rkWb. 180 a = imothhh -Wehr-), ostt. pöyä -Grenzmarke-, pogät • Flaschenstöpsel- 
(Spr.86b). Die dschag. Wörter sind wohl mit -g- anzusetzen: böyiin IntyHi — ohne den doppelten 
Eintrag zu ahnen hat Radi.off im Wb. IV 1881 büyat »Damm- und biigät/ä - -einen Flub 
durch einen Damm sperren-; Sul.-Kitn. 32: bökutlemrk — akar sujnn johirw bmd-u sedd etmek , 
bay/arnak , kir aökmek [?]. Aber ich kann nicht behaupten, daß der Konsonantismus mir ganz 
klar sei; im Knz. lauten die Wörter gar boh > -Pfropfen. Spunt- (vgl. alt. tel. pok -Stöpsel, 
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hört 12,6 

boz (Üz l)oz) 33»k 
bozyu 5118 
böydi- 62,6 
böyfinl 62*o 1 
böyii 62 »k 
böyür- 817 
bökdül 62 io 
böyür - 9c 7 
brennen 51 u 

brüllen 9 3 ff., 9»*, 20v, 21«, 
22.i, 23,* 
brummen IO57 
Bukaul 62 m 

/mit 12a$ 
buqarsi 4717 
buqaicul 62 i<^ 

11 ja 

Irutaul 5616 
buzayu 42.? ft*. 
buzla- 42m 
buyjanyju 47 m 
buyjar 47,6 
biigräk 23 3 4 

fo/Zö- 12ao 

65# 44,7,50.» 

6?/r&- 12aj 
bürkür- 12 m 
bürküs- 13» 


6 * 7 / 55 . 

AffW 55» 

6 ? 7 töö 55, 

-<*- < -/*/*- 10»s 

rV/6w/ 59,, 
daydavul 6O17 
rVryS/ f*6ryi/ 24 ,y 
ddryir- ii s 
• dayur- 1U 
daina- 35, (46j,) 
daldtr culdur 24.* 
dafür- 9,8 
da/>-, dapc- 59 »4 
dapayan 59,* 
dapao 59,f» 
dapaul 59.9 
dapauqi 59,* 
dapul 59i 7 
caqtr- 11 5 
doi/'ir- 9,k 
dar 44.8 

dar- <Vtrytr- 1H 
i dort II34 
dar/j 44,» ff. 
dat 35 i 7 

dattrda- 27 Ib, 35 3 7 
dayna- 46m (35,) 
dedil, drdil- < Vö° 57 
däryd- < döryd- 4137 


/W//, dedil- < < Vo“ s 7 

ciyana 49 3 » 

diyaul 63 m 

(Hydaul 6O35 

dilpilda- 26 m 

dilpulla- 26 3 6 

öindaul 60 «b 

(Hnyir d'inytr 24 «3 

1 dtnfira- 24,5 
I . 

dtüqrau 504» 
j dtrnir- 
j dir 19.1, 283 
dir- < dcryifr- 11 7 
j dird'ir 19» 3 , 28* 
dfinldu - 19», 284 
| öirilla- 2&, 
difiq 28 ^ 
dirla- 19» 3 
| firla- 28 
i ftrlaq 28< 
dirp- 287 
dirqira - 19:, 28 
dirtlaq 28* 

(Hrtlaqla- 28 ? 
dhci 46 33 
düdkilr- 6 m 
ettcur - 615 
i'uyaraq 24 »; 
i'oqar- 24,7 




Verachluß, Gefängnis«) und Aöy« »Damm, Sperre«. .Semasiologisch vgl. /i’yi«, das im Alt. 
Tel. Sag. Koib. Ktsch. «Flußsperre durch aufgetürmtes Fis«. in den drei letzteren Dialekten 
auch »Flußwehr« bedeutet, während es im Kir. «Pfropfen, Spunt« meint: vgl. bar. tiyiri- 
dziy »Pfropfen« und dann osm. tiqac, tiyac «Pfropfen« usw. 

Im (’uwas. lautet -Stöpsel, Ptropfen« pjaj, im dak. biio («< lU)yo ?). Formell kann böyii < 
*boyä kaum etwas anderes als ein Gerundium sein: vgl. dschag. tiya Wb. Ill 1346 und Sul.- 
Kun. 187. 
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W. Dang: 


v 


f 1 oqra - 24« 
toqraq 24v 
tökiÜ 39 1- 
(Hi 41 39 
cug 41 39 
culya- 41 «6 
mlydu 50 IO 
(htlyü 41 19 
('uqraq 24« 
dß» 4034 
Darm 44« 
däg&ür - 17 ^ 
däw&ir- 18 79 
(timqil 39 3 6 
-dir 24 i 8 ff. 
diz'ilda- 27*. 
dizla- 27jo 
dolayi 48*5 
domdayul 64, 

Dorn 49», fl*, 
dr 14« 

drohen 33? ff*., 45« 7 , « ff. 
Durst, -ig 15.9 ff*. 
dulduz 27*7 
dwr 27 >6 
dzariim 6617 
dzabaya 50 »5 

di# 30a J 

dzutiq - 12.7 

Faktitiva 124 ff., 13s ff., 
154«, 16« ff. 

Fasan 64« 
Faulbeerbaum 54*7 
fein 737 


Fell (Hauchteil) 54 « 
fest 53 a; 

Feuerbrand, -schürer 46 ^ 
Feuerschwamm 40 .«ff. 
Fischotter 47.8 
Flaum 49 IO 
Flechte 54 ^ ff. 
Fledermaus 37 « 

• flüstern I 4 i? 
fort 2530 

Frequentati va 1542 
frisch I5i« 

Frist 392. 

Furt 39^9 
furzen 15 « ff. 

Fußfessel 47.oft*. 
Fußlappen 41 .9 

• -y -: -ft-: -w- 23 « 
gackern 14 «, «6 
ganz 55 . 

-gii 39 bo , 44 ^. 46 u 

j yätik- 12.3 
gähnen 33i2 
gänc 66 IO 
gebogen 54 e 
gerben 37 3 3 
Geschwür 53 « 3 
| yichor 42 3 * 

, yirö 38 i 9 
glatt 29 17 
Glocke 23 . 8 , 50 < 

| yöi- 5f«4 

% 

yölyd 52 n 
yözyü 502 « 


gözük - 12« 
yözüm 66.7 

Grille IO7, 19*3, 286, 65*5 
grunzen 14 «, 18 *> 
guryur 27s 
yurla - 27<> 
yurulda - 27 4 
! gut 29< 

- gii , -yd 39 30, 44s, 46« 

* -yd-/, yw-/ 39^ 
yündälik 46.6 
| güzäl 39 . 

-ycr-, -qa - 63«o, 64«« 

-ya, -yt/ 3930, 449. 50 « 
-yad, -ar 638 
-ya-r, -y u-c 635, 39 39 
yan 40 3 * 

-yt, y u 44 

; -y*, yt/, -ywd 48 4 

yi/#o- 1O40 
-yt/ 37 * 

-yt/, -yez 39.o, 44s, 50« 
-yt/, -yt 44 ^ 

-yw, -yt/-/ 1 47 3 6 
-yt/-/ 1 , -y//-/* 635, 39 39 
: -yt/-/, -yt/-/ 39^4 
-yuluq, -giiliik 39 « 
Haar 49 » 

/toi 825 
i haila- 826 
haiqir - 82s 
Handel 53i 7 
Handschuh 44?« 

A/z/tyt 21n l 


1 A. vox Lf C09 (Spr. 98 c) 4 iat dafür hniie&äk wohl aus hangt fitflk: vgl. 97 c madihük 
Eselstute (zu 11p. mäda Gr lr Phil. I 2 100. IIokx Nr. 956). 
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hafda - 9 ^ 

hart 53i* 

Harz 29 5 4, 63 x 4 
Heimchen 65 m 
H engst 22 . 
her am! 58 3 « 
heulen 9», 10 3 « 
hidqir- 10» 
tiiniqir - 10.» 
Ilolznagel 46^ 

Horn 23 3 < 
husten 3* 

Hülle 42< 

-* -tfyi 44^ 

-i- < -w- 43^ 

-i- < -ö- vor -y- 46 1 
l- 54i 
ial 31 30 
k x di 44 » 

U'ägü, -gii 44 
utya- IO19 

i>/rz 43 4 3 
Idägä 44t 5 
ig - 54* 
iyiWi 19 m 
i§ 7 Yjf- 19*8 
igrän- 20 s 
rytrcr-, tyra- 22 a« 
tyran- 20*, 22« 

-1Ä, -i/A:: -/zA: 20>0 
ikxlA 44^7 
iksü I0a 5 
inälik 65a 5 
inöqa-, tncqa - 10u 
inöqir-, inrqtr - 10«, » 3 
intern ne k 19 3 <> 


Intensiv« 1637 
l/l- 54 3 
ift'ira- 22 m 
iütrraq 8 »« 
i/?ra- 22*. 

-im- > -?///*- 34 »o 
nrurt- 13 3 . 

-iy-, -iAr- 12m fl'. 

’iqil iqit 24^ 
i'yiy 10^4 

iy/Y/- 10.9 
iV/rf- IO -3 
-)r-, -ir- 64 
in//- 1630 
trtftf/ 58*6 
irimeik 52 3 « 

irim&ik , irim&'iq 52m, »1 
• i^r/r/ 58 u 

W*>- IO 3 

wir- 15 7 
isArr/- 33 m . 
isrni- < ?wnd- 33 >o 
wyi 10 3 6 
xsqir - 10a« 
itfyi'r-, üyir- 10ao 
/töyrf 44.5 
i/i 43*3 
iftr- 15 : 
flffr/- 143V 
i/Ari/r- 43 v> 
itskir- 10 33 
ittür - 43 3 9 
i iydpö 53 3 j 
iyir/i 19 3 > 

42 37 
iyra- 19 m 


it/rik 1930 
izil 27» 
iz'üda- 27» 

)cy*r- I 0 i 7 
izyur- 10?6 
iyjla- 11. 
jammern 9x», lla* 
Jeschaghul 60x4 ff. 
jjksü 10m 
jdt 12x6 
junaznr 45» 
ka&thxit- 23 x 


ka$lu- 

22 m 


kauen 

35x, 

463 a 

-Atz/-, - 

-yn- 

5a$, »6, IO14, *9, 

33x7 

, 61«, 

, 63.0, 64.5 

kfitik- 

12 . a 


kiidä ! 

25 3 o 


| kadar 

25 3 x 


1 Azft/n- 

33g 



käk 33 « 
käkdgi 5 hv 
kähimd 48 m 
! knkir- 10 3 . 
käknn- 33t 
käkrä- 21 u 
käkrn < Icö" 21 ■ s 
känf 66.0 
käfirä - 21» 
käiirnn - 21 3 » 

Ayi/>- 49 3 3 

teert II37 
Ay/j 49j« 

Aa/SA*- 12.3 
kitkfihk 4 30 
tcnxikla , -/a/- 14.6 
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kigri- 33io 

kör (Motte) 52 »6 

kürilti- 12 j.s 

kiavuk 49? 

körägän 46? 

kürzet 31.6 

kijeu 50n 

körsu 31m 

kiiskii 46 <6 

kikirkikiir- 10^4 

körin 31 a 

kütniil 60» 

kilii- = tilfi- 49.g 

kösrtgii 46?o 

kiii/ti 51 1 $, jg 

kiürci- 21»« 

köskii 46 3 6 

kiizik- 12. s 

kiüiür- 18 3 ? 

kitslöt- 57 3 4 

küzügii 50 .r. 

kip- 49u 

közdöü 57 m 

~l 39«, » 6 , i«, 57., 64*7 

-kir-, -qir- 64 

kitzln- 57?5 

1 lalyir - 87 

kirn-, -qira - 18.4 

közöl 39. 

Lappen 41.7 

Kirche 42 3 * 

közük- 12.4 

larbilda-pildü- 263 *. 

ki&nd- 33 3 ^ 

közunit 5 O 33 1 

läuten 22^,23.7 

Klette 49>, 

krachen 14 *h 

liüirfaq 8 m 

klingen 21 3 », 22 m, 23«, 

kröchzen I0u 

l'iiik'ir 14s 

klingeln 23.6 

krumm 54 h 

madjr-, muatra- in 

knallen 14>7 

Kumis 34 3 » 

. vuikra- in 

1 

knarren 14*», 22 <> 

kurmaaan 46... 

' malt 12j; 

knistern 14.» 

kilbä 51 38 

Mangelholz 39.» 

Knochen 23 3 s 

küdägü 45»? 

maüqildn- 21« 

knurren 20%22^ 

kühl 1531 

mnüra- 21 5 

kochen 34.3 

kiiüäk 52. 

maqau 51a* 

Kohle (Ruß) 51 14 

•käl 39u 

niaqür- n 3 

kö 5155 

kiiln- 49.« 

rnari- 21»* 

kögät , kögät 52 r 

kiildür kiildür 24. 9 

Mastix 29 3 4, 63-\. 

köi- 51. j 

- kiiliik , -quluq 39? 3 

mausern 49h 

köln- 52. 

külpöit 27 m 

i meckern 11* 

kölägä 52« 

kündngn , -gü 46*34«* 

megeül 60* (vgl .kijeu 50»«) 

kölcinki 52 3 7 

kündä/ik 46.o 

rnm/aul 60 

kÖlätkci , -ki 52 3 « 

-kür-, - qur- 4. 

nitrit 5 4 o 

kölgii, -yä 52.» 

kürukfin 463 

miauen 11 3 

kölögii 44? * 

kür« I2j. 

Metathese 4*,3i,40i4,54 3l 

kölürgü gilt 44 3 * 

kiirslä- 12 3 4 

mirilda- 11 . 4 , 14 . 4,2619 

kör 3830 

kürsüldci- 12 35 

nurdiHtt- 14*5 

1 Vgl. jetzt kozüngii in 

einem manicliaiscken 

Hymnus bei A. von Le C09. TUrk. 

Mnnieh. aus Cliotscho. 1112 '* (ABAW 1919 Nr. 3). 
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mirla - 26 « 
rmrr/ifda- 11, 4 , 14m, 26* 
mirsilda- 26* 3 
mirt 11 3 6 
mirz'ilda- 26 a. 
rriiSÜ mVSU 25. 
müqir- 25 « 
mit 30 3 * 
miwiz 23 i 5 
miwh - 23 3 , 

> -rnn- 48 «« 

-mr- > -rft- 54 3 6 
Motte 51 3 s 
rnozai 44* 
möhrä- 20* < 
mtift 146 
mufira - 21« 
murta - 26 *? 
murmeln 23 «? 
murren 14. 4 
murulda - 26*7 
müflrär 20 3 i 

mi/wh - 23 3 * 
vniiwüz 23 35 
uaara wur- 5 39 
Nachbar 30.« 
noYra 0r- 5 39 
•W(? 35 .*, 36 3 

10« s 

Nebenbuhler 39 4 « 

Niere 23 34 

niesen 5s, 6««, 14 «*, 18 . 33 i 
-8 - : -^- : -mv 23,7 
-Ä2- 10,8 
hanai 45>. 
o- »können« 40 , i 

Phil.-hist. Abh. 1919. Nr. 5. 


•ö < - 07 t/ 44>«, 50, 
obai sal - 5 34 
oyan 40 3 * 
nyra- 23 *^ 
oyw/ 66« 
oyu/luq 65*6 
oyun 40 3 6 
07i/r- 23*8 

oyur 40 3 8 

• 

oyitran - 23 ** 
oy?4v 40*; 

Ohr 6«. 

Ohrgehänge 58* 4 

olturyuf ? 39 3 * 
ö/l 40*;, 3 7 
OTU 5 * 40 33 
ontsuz 40 m 
ondaliq 4 *., 46 . s 
07, 0 g 40 3 , s 

oqlayu 39 9 

oqlawa 49* 

0(/lawa 50 TO 
oqra- 23* 4 
omaiiyu 47** 
war- 15« 
osqur- 25 * 9 
ottuiyiiS 39 3 « 
ozayu kün 44 , ^ 
ocäy/ yü/i 443 * 
frei/ X-V//I 44 3 2 
-tf- < -flf- vor 44«- 
; öVMrft < öö-ka-t 5*? 

I »f i» 

öyür- 9 „ 
öA: 54,. 
ükiir - 9 tt 


t) 

I öksiir- 3. 

1 ök&iiri'tky -ak 4 «, 6 
öruigi 39 4 <> 
i'mäyül 39«; 
imgul 3937 
itr- 81 
ör 52 3 S 
(irgärbn 52 «« 
öskiir- 3« 
östä- 4 « 

ÖM/ 56 
| o/Ar/// 39* y 
ö 7 / 7 r- 4.8 
I öyägil 53 3 6 . 

o//(7A: 54 3 o 
! öyök 54 3 * 

■ ogün- > iih- 4 3 * 
oy//r- > ür- 4 «« 
cyör- 9 * 3 
oyö/-> 5 /- 4 3 * 

0 &M, - 67 ) 4 37 

» 

Packsattel 8*« 
parqirn - 18.6 
/wr/ 11 3 7 
paiqün 44 37 

H37 

/röto* 44*» 

• p$li 44*h 
pältäklä - 51 * 

Pelz 41*8 
Penis 53 ;; 

/*//>« 51 J 7 
TxipäUi- 51,6 

j 

päpdyi 51 j; 
pfeifen 10«, 4 , *« 
pialai 44*8 

10 
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W.Bang: 


picq'ir- 8.* 

qaina - 34 m 

qaraulla- 58s 

pir 9 pir pir 14«, * 

qaira- 34a* 

qariyu 37* 

piryirpinfir- 8*c , 

r/rw/tf- 52*3 

y«rp 27 jo 

pis'ilda- 25« 

qadayi 53. 4 

qarffilda- 14»* 

pisqir- 8*s, 25. 

qadama 53.3 

7<7r.« 12«, 22 9 

pMqÜda- 14.6 

qadafii 53m 

yurs 12 m 

pU<j'ir- 8n, 25, , 

qadna - 34 3 * 

qarsildaS - 1233 

pditlmt- 14«6 

qalriur 58. 4 

31** 

pordn, -Ö 47« 

qalbaü 27v 

qar&pr 228 

pök 43js 

7</m 48.0 

qaiayu 39* 

pölä- 42«o 

qamayu 55* 

qaärayu 39s 

pöziik 43m ! 

qarnayun 55o 

r/r//-, ryafrz-, < 7 * 7 /?- 53 

Prothese von #/- 4. 7 , 5» 7 

qmmy, -q 55 4 , % 

28. 4 

prusten 820 • 

qamnayi 47.« 

24 » 4 

prutschen 8. 4 , »e>, *8, 12 * 3 , 

qamia - 48* 

qatna- 34 37 

*4, 13a 

qamuq 55s 

qattaiii 53 .3 

pupa- 51 j« 

qandtra - 23*6 

qauxtyu 40« 

purqura - 18« 4 

qafitra - 22»* j 

qawäur- 18» 

pusten 8», 12*» 

qaiujddn- 22> 7 ( 

qayayan 34* 7 

pürürd , - Ö 47 33 

qafira - 22» 4 

qaxjir- 34*. 

püf, püflä- 7», .1 

(](iq 14a | 

qaxjira - 34*» 

12ai 

5*8 

qazayi 47 7 

pürgü- 13j 

I qaqilda - 22*9 

yifti'r <ya6tr 24. s 

pürk- 12«« 

qaqlat- 23s 

ylTyer .scr/- 5 j 7 

pürkü- 13» ] 

qaqfri - 11*o 

- 71 / 39)6 

piirkiir - 13« 

qaqiu 11*9 

qüayu 44«» 

püriik- 12 >, 

; q<r/Ja- 11 >* 

qilayuz 58». 

püskür - 8*6 

qaräcH , qaran < -Mi' 50*3 

yifart 45; 

piitkül 39 3 < 

qarayol 58? 

qilaiUa - 45« 

püzür - 817 

qarolfi 50a* 

j i/iftY? 45, 

-q 39« 

qaralyi 50*4 

qtlyan, -qan 45- 

-qn-y m kci - 5a S , *6, 10*4, * 9 , 

qaraqö 1 , 5730 

7 *// 11)7 

33a 7 , 61 ja, 63 10 , 64*5 

qaraqol 58 7 

qin.%-, -zi- IO)»,)» 

qabtr-qubur 24.4 

, qaraul 57*9 

f/tpir 24. 3 

701 34. s 

qaraul- 58* 

yiqwt 19*5 

qailti- 34. b 

qaraul Fi 57* 7 

-7*r-, -Air- 6« 
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-qira-, -kirä- 1814 , 20 .» 

qoUfulda - 28m 

00701 / 51« 

(pirayu 38«^ 

7014 $ 32.i 

«rtTtir 23,< 

q'irya- 65s 

| qowar 41x ( 

«ryifr .sryir 24 4 

qiryaul 64»« 

qowuS 32.* 1 

sayriyu 24. 

qtrytö 39; 

7 öio 30 i3 

sdyrö 24 j 

(firyu (qttryu 38 3 » 

Qual 54.4 

Saksaul 63« 

(firildu- 26»s 

Quark 52*« 

so/-, 00 / 0 - 37 36 

(firla - 26*4 

qubur - 41s 

.va;//?- 10.7 

qirq'i- 65« 

quloyuz 58»» 

29 3 4 

qitaqla- 14.6, 2813 

ijulpttr- 27jj 

safira- 21.6 

qitla- 28,, 

| 7 W 7 14* 

safirayu 24» 

q’itqilda- 28* 3 

1 <f«r 3830 

sarirau 24» 

qiyira - 34»<> 

-qur-, -kur- 4. 

saqayt 51« 

qobur - 41« 

| quryulda- 27 3 

saqau 51« 

707110 32« 

, qurqula - 27* 

.soyir ^ayir 24.7 

qolpur- 27 jj 

• qurqulda - 27* 

007 ?; 29 34 , 63* 3 

qonalya , - 71 / 50.4, *5 

qursullut- 274 

t 

5U7W 51*3 

qoflra- 234, *6 

1 quriun 49; 

s«r 14j, 35,» 

qofiruyu- 50$ 

i qurulda- 27. 

0 «ryt/ 24 3 * 

707 ) 0 ?- IO 37 

ijuwar- 41k 

.vorm 35.« 

70n4f 30 .5 

Ti/ytf 52?7 

sanna - 35.« 

qoryira - 18™, 2630 

1 -r 39is 

sarrui- 35.« 

qorla- 1810,2630 

j -ra- 23>] 

Saxaul 63.* 

qorpulda - 263 * 

1 Haspel 47? 

8arou 46*4 

qorqilda- 14.*, 18«, 26»* 

Raubzug 59h 

sazayan 47« 

qorqul - 26» 9 

• Räuber 57 3 <> 

sdr/jo 51 *o 

qorqulda - 14«, 18»», 26* 9 

Reif 38.6 

sdksäül 63« 

qorquru - 18 . 9 , 264 « 

Rohrdommel 22*, 244 

sekpil 40m 

qorsuida- 26 3 o 

Rollholz 39n 

süpkil 40*4 

qosulüs- 30* 9 

röcheln 8,j, 18,», 25j 

»rt'nV» 15 3 o 

qosulusü 30 3 < 

rufen ll 5 j 

särincMz 40 3 4 

70&7 30 3 * 

rund 49> 

i särägün 15 3 * 

70^20 31 * 

Ruß (Kohle) 51 >4 

särüyün 15 3 . 

70$7tf 30*9 

: rülpsen 10 33 

seufzen 4« 

qo&ul- 30*9 

# 

-S < -C 29,3 j 

säugen 13 3 . 

qo&up 30* 

Sack 41 3 4 

saiirdn sal- 5* 


10 * 
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7 t> 

• 

\V. Mas«;: 


Schaman 48«. 


sinra f- 22.<* 

süiu'ik 23 3 4 

scharf 43*8 

1 

40.4 

siiüi/r• 23 3 <. 

Schatten 52* 

i 

•sity’j'r-, 10 » 

.v»r-, -svVrrz- 61 19 

scheren 65^ 


.viryff 58x6 

*mraül 6h« 

Schighaul 62i* 

1 

.vir»/ <1 V/y/r»/ 10s 

sitrga- 61 

schlagen, zerschlagen 10.? 

.virtf- 154» 

»iiryäiil 61».* 

schleifen 34a», 43.s, 

44io 

ais/r/- 1 O 3 

sürkä- 61 *a 

Schleifstein 34 m, 43«», 44.8, 

sizytr- 10. 

surkniil 61 * 2 

65.7 


Sodbrennen 4624 

siirön 61-< 

Schleim 4.* 


Sommersprossen 40 m, 54 3 e 

1 -$ 39a 3 

schluchzen 10n, »a, 

19« 

Sonntag 42 <6 

-M- 437 , IO40 

Schluckauf 10n, a 3 


so</ran- 18*4 

48" 

schnarchen 10u,14n 

, ta, 14, 

sörun 15 3 » 

Sabül, -&ü 59* 3 

l 8 ao 


sötöl 5, 

Sayaul 62 33 

schattem 22 a 4 . 23 » 


sözäül 61« 

Sayawal 62 3 . 

schnauben 8 . 5 , 25 3 , 

28 

spalten 5731 

SaivriKit- 14.« 

schnaufen 813 , 253 


Specht 65 m 

Said tr Saldir 24. 

Schneide 44»» 


Speichel 4.8 

Salptida- 26 33 

Schnupfen 33 m, 34 

1 * 

speien 1 a (s. spucken) 

Saiidara-dira- 

schön 205 


Spiegel 50m 

Saftir Sumr 24.6 

schreien 8 m, *>, 9>, 

» 0 , 11s, 

spritzen 12 m 

Safira - 24a? 

18-6 


spucken 5 m 7t, 13 3 

Sania- 24»s 

schwanken 10 3 « 


Star 10» 

&//>i*r 24.6 

schwärzen 52» 


stechen 10 » 7 

&jp»r sopur 24.6 

schwatzen IO 41 


Steigbügel 47 3 * 

tag, tag tag 14 4 

Schwätzer 19 i 3 


Stotterer 51 a 5 

tar, tar tar 19* 

Schwiegersohn 45a 7 , 46 3 

stöhnen 10 37 

tari7 tart/ 19 3 

Schüreisen 46 3 6 


Striegel 39. 

Sarilda - 19 3 

IO37 


SlUllÖt 50a- 

Sarla- 19s, 27.6 

stytr- 1 O 4 


suyalyi 50a« 

Sargilda - 19 4 

stytrdtq 10 ?,«, 30 


sunas 33 3 4 
• 

Sargura- 19. 

$iyirt(ji 10o 


| suqra - 1827 

tar/ » 35 , 27.4 

Stil] II20 


sur - 47 ai 

• 

Sartila- 27m 

si'ridar- 23m 


susatj 15.9 

Sartla- 14.?, 27 .3 

siftdray 23m 


mWkiir- 6.7 

Safirda - 14. 7 . 27. 7 

m'tra- 23^ 


sümür - 23i9 

taX: <. »Y/X* 44 .« 
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i i 


S'iydir Sa y dir 24** 

S'iydrat - 24m 
Siyaul 62 «i 

fimir- 7< i 

11 >9 

Siralya SO.*, 

Sirilda - 19*8,28. 

$*/•&/- 19: s, 28«u 1 

Sirqtfda- 19:? 

Sirqira- 19,o, , 5 
&r/ 113 s 

iirfildu- 12j 7 , 28., 

io//> 27 3 o 

^omort 55 ,i 
• • 

&ülda - 26*3 | 

iw// 26. a j 

-#ur- 17 1 1 

/<rywr 4ha 

/<///> 27 3 o 1 

tafär tufiur 24, » 

tapkur 17a 3 I 

tuq-taq 65m 

taqir tuqur 24«» 

tarq 11,8 

tarn 12 3 7, 22:o, 27: 

tur&il 27« I 

tarsila - 27s 

tarsildu- 27 IO 

tarsÜdaq 27 IO 

tarsüdat- 12 3 ? 

tarda- 22,,, 27g 

tarslaq 21 IO 

tai'S 22,1.27.« 

tarSla- 22,,, 27,, 

Azi/w- 22,i ^ 

tataul 61 ay 
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taub 23. 3 , 24 3 5 
Taube I0 3 o 
tayun- 46 3 « 

/r/Ä7C 29 ao 

tdkSd- 30< 

/w/ri/ 29.7 
trikSin 30- 
tdmirdyi 54., 

/dfnii 30 
/<?;//£ 29*7, 30, 
täflSri- 30> 

/tf/rf 51 3 4 
tatayi, -iyi 51 u 
täz 49 a 9 
tiyänäk 49*9 
ZlAlV 45 3 7 
/Sfa f -ö 47 3 4 
timau 34 3 * 
tip- 4933 
ttifir fiy'ir 24,a 
tüjfiir- 6*3 
ttrbilda - 26j? 

/in/ /*>// 243,, 27ag 
tirilda- 27 * 9 
tirpildd - 26 3 7 
firpilda- 26 3 7 

Är$ 27,a 

tvrsdda - 27, 3 
firsla- 27,a 
t'isqir- 6a« 
üfo 29 3 3 
tiyan- 46,« 
todei'a 55*3 
toyalaq 49* 
töylaq 49, 
tnyoloqtn - 49a 


/o/-, 7o/tf- 49*4 
/o/ai 49*i 
tüloqlo - 49- 
/flfo<y 491 

/o//W7* 2535 

tomdo- 64* 
tonanyu 47 * 3 
toilirtqa 65 m 
toflquldaq 65 m 
tonrayu 50a, 
j toqsauml 64,8 
/ 07 /a- 64i 
toqtayul 63 53 
toqtaul 63 M 
i toquldaq 65 m 
tosqaul 64,8 
totqaul 63i* 

/0&ä- 57 3 6 
I /üfr/ä 57 3 6 
Trank 15,9 

‘ Traubenkirsche 54 it 
tsifiyil tsinyil 25« 
Tschapao 59*7 
t’&rikht- 28* 
tuqtuul 64m 
titralyü 50*6 

Turpan (Rostgans) 22 t , 

tu*- 64*a 
tuSandiü 47 m 
/wiay 47 m 
tuSqur - 6,9 
*tuiqa - 64,3 
tutqaul 63*9, 64*<- 
tiifkür- 6,i 
»/ 7,3 
tüflä- 7*4 
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W.Ran«: 


tiißirMk , -diik 7 15 , »6 

1 7/n/- 8«o 

Wetzstein 65 q (Schleif- 

tilg 49»o 

us 33m, 47 3 a 

, stein) 

tiigiir- 7* * 

j usek < iiksak 4 m 

widerhallen 2h* 

UH 49xo ' 

i iishk 4i 3 

widersprechen 33 i 3 

tiikiir- 7« i 

iisnu- 33 «i 

wiehern 21««, *6 , 23*4 , 33 3 . 

tüla- 49a 

ustci- 5*4 

wimmern 9*a, 10 i 3 , 37, 3 «, 

tiiliii 49** 

S&iiir- 4»5 

11*9, 19v, 21i7| 22«a, 19 

tiipkiir- 7? 

üsiis < ögsiiz 4 m 

Windel 41 »o 

tüpiir- 7i* 

4j6 

in Windeln wickeln 42«o 

tf/r 13*9 

ilSeh- 4 3 6 

winseln 8a, lOja, 40 , II30, 23* 4 

12** 

ö/- < öy/77- 4 3 * 

< wifil wird 24*« 

-w < -cr/i* 504 

iiydky iiyök 53 3 s. 54 3 * 

< wizxlda- 42*a 

• 

-u- > 43*' 

üytinii 53 3 ^ 

VDtzla- 42» 

-w- < 43* 3 

(/7j 6ar) 33«a 

! Wolf 22« ^ 

t/dwr, udiim 32« 

uzdngu 48*s 

Wolle (rohe) 50 j 5 

•ww- < -frw- 34 3 0 ; 

4 x 4 

vour- 5 jj 

ttfi 667 

tfey* 47 3 ; 

. ya/xiyu 50 35 

i/jfczy 15 i 9 

üzaüi 47 i? 

: yana-, yarii - 45»., >« 


uta% 15is 
-ü- > -i- vor -y- 46 3 
übergeben 17* 3 
übür- 7 34 
ßdd* 44 « 
äöugct 40m 
/iyir- < öAvVr- 9*4 
#/ 7j 9 
w/?ir- 7*3 
fiyör- 8« 

/ 7 A- 54 3 * 

ükir- < oAv/r- 9 m 
öh- < Öyiin- 4 3 * 
fln 4 3 5 
üfiküi 53 3 6 
ur- < öyör- 4 33 
Sr- < ? 7 y/ 7 r- 8« 
ür- 8. 


iiznä- 33 i 8 
tvr- 84 

verbrennen, brennen 51m 
Visier 57 « 9 , j 9 
voll 25 3 4 

Vorhut, Vorposten 58* 
•tu- : -fl- : -g - 23 3 ? 

Wache 57i 9 , *7, 6O4 
tcai 19*3 

Wallgraben 52 33 
Walze 39 q 
wäqra - 19*4 
wechseln 17* 9 
weg 25 3 o 
wehklagen 11** 
weinen 9 *», 10 i>, 18*4 
wetzen 45 I, IO 


ycmax 45r* 
t yanaS 30*4 
yant x - 10« 5 
yan&a- IO4« 
yaflra- 21 3 i 
yapayi 50 3 ? 
yapalaq 37m 
yapSXr- 17*» 
yaqSt 29 3 
yar- y yara - 37 3 4 
yarai 29* 
yärma 37 m 
yorq II 17 , *» 
yarqaruzt 37** 
yasaqiX 58*, 6U 
yasaul 60 33 
yaiXn 35*« 
yavlov 43m 
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yaznl 39*6 

yöf'ö- 5,3 

20.. 

yngi yridi • sieben • 4936 i yödül 5< 

50 3 9 

yäklcirliigiin 4 ,* 

yödulda- 5'. 

Zange 63 . 

yäktdrlü 4,6 \ 

yödür- 5« 

»rtf- 27 3 7 

yd/dir - 59 3 * i 

yörgä - 41 «3 

1 zirÜda- 27»? 

1 

yaldirihr 59 3 5 1 

yöidl, yölal- 53 

rerfe- 27 3 7 

ydpsfll 39 

yötkiir - < öT 4 t 9 

zischen 10,, 

ytrindi 37 34 

yötkür - 5, 

zöttl 5 5 

ydtknr 4 >« 

yi/Atf 41,4 

Zunder 40.» 

yätfcU 39 3 5 

ytz/^rr 39,* 

Zusammenlegen 18», ,o 

yig 42 3 . 

yumurt 55 ** 

zusammen mit 303» 

yüt I 2 u 

yurtül 59 w 

Zügel 39,6 

ylrat- 16 3 . 

y;7n, ////» > 3w 4 3 * 

Zylinder 39 9 

yirmi 49: 

yiinUi- 49*7 

yjirsldat- 14i« 

yitig 43 3 6 

yitrgö 4110 

y/irlat% yjirlattar - 14. i 

i 

yicil 21 n 

yilrümMk 52ji 

45<, 

yodro 55i 3 

yüriit- 154c 

%oruida - 27js 

yoluq- 12.6 

yürüttiir - 16,8 

X,«ro/ 58 3 

yoMur- 18 m 

yflMf/ 5 3 

yjxruldo- 21 y 

yort- 59.. 

yiüälä 5 4 

32. 

yortayul 59» 

yiitkiir - 4« 
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> on (Irr ungeheueren Masse \on Geschäftspapieren, Hriefen, Protokollen, 
Urkundenkonzepten, Petitionen und Eingaben, Klage- und Verteidigungs¬ 
schriften, Rechnungen und Akten aller Art. die sich in der Zeit des großen 
abendländischen Schismas zu Avignon in den Bureaus der päpstlichen Be¬ 
hörden und den Wohnungen der Kardinale angesammelt haben muß, ist nur 
ein sehr kleiner Teil auf uns gekommen. Nur die wichtigsten Archivalien der 
päpstlichen Kanzlei und Kammer sind im Laufe von mehr als drei Jahrhun¬ 
derten, in derZeit von 1418 bis 1784, von Avignon nach Rom gebracht 
worden und uns dort erhalten geblieben; die große Masse der Akten der 
eigentlichen Verwaltung, zumal ( 1 er Papiere, welche keine dauernde, sondern 
nur eine vorübergehende Bedeutung hatten, ist zum Teil wohl schon während 
der Wirren in der letzten Zeit des großen Schismas, zum Feil in späteren Jahr¬ 
hunderten, als Avignon nur noch die Residenz päpstlicher Legaten und Statt¬ 
halter war, unrettbar verschleudert, vernichtet und verloren worden. 

Da ist es denn ein überaus glücklicher Zufall, daß ein freilich nur ge¬ 
ringer, aber dennoch höchst wertvoller Teil dieser Akten in neuester Zeit 
in unerwarteter Weise wieder zutage gekommen ist. Sie waren in die 
Ilände von Buchbindern gekommen, die aus ihrem starken Papier durch 
Zusammenleimen Pappeinbände von Handschriften herstellten; zwei solche 
Handschriften sind neuerdings aufgefunden, und durch sorgfältige Auflösung 
dieser Einbanddeckel sind die ursprünglichen Bestandteile der Pappe, freilich 
nicht in ganz unversehrter Gestalt, wiederhergestellt worden. 

Die eine der beiden Handschriften befindet sich in der Stadtbibliothek 
zu Reims; sie bildete (len Einbanddeckel des (Jod. 688 dieser Bibliothek; 
Henri Loriquet, der (len Katalog der Reimser Handschriften 1 verfaßt hat, 
hat diesen Einband in seine Bestandteile aufgelöst und aus ihnen, die 
er nach sehr äußerlicher Anordnung zusammengestellt hat, die neue 

1 Bd. 39 des (’atalogue i(<neral des mauuscrits des l>il>lintheques publiques de Krance. 
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B rk ss lau: 


Handschrift n. 775 gebildet. Eber ihren Inhalt hat U. Bekliere in der 
Revue Benedictine 24,456fr., 25, igff. ausführlich gehandelt. Aber sein Be¬ 
richt über die 149 Blätter, aus denen die neue Handschrift besteht, ist 
nicht frei von mancherlei Irrtümern und Mißverständnissen, und seine Wieder¬ 
gabe der zum Teil für die Lehre von den Papsturkunden sehr wichtigen Texte 
ist so wenig erschöpfend, daß eine neue Edition ein dringendes Bedürfnis ist. 

Die zweite Sammlung solcher Stücke, auf die schon Bekliere in einer 
Anmerkung zu seiner Abhandlung in dankenswerter Weise aufmerksam ge¬ 
macht hat 1 , befand sich in der Stadtbibliotnek zu Carpentras; Herr Ija- 
bastres, ehemals Vorsteher dieser Büchersammlung, hat den Einbanddeckel, 
aus dem er sie abgelöst hat und der schon lange von der Handschrift, 
die er einst umschlossen hat, abgerissen war, auf dem Boden einer Kiste 
mit wertlosen Papieren, die zur Vernichtung bestimmt waren, aufgefunden 
und ihn durch sorgsame Behandlung mit lauwarmem Wasser in seine Be¬ 
standteile aufgelöst. Kr hat dann in einer außerhalb Frankreichs wenig 
bekannten Zeitschrift, den in Aix-en-Provence erscheinenden Annales de U 
societe d etudes provengales 1, 168 ff. von seinem Funde Mitteilung gemacht 
und sechs der Blätter, die am besten erhalten und am sichersten lesbar 
waren, veröffentlicht“. Demnächst hat er seinen Fund, der 89, also nicht 
ganz so viele Blätter wie die Reimser Handschrift zählt, an die Pariser 
Nationalbibliothek geschickt, w f o er gegenwärtig als Cod. n. 1887 der Ab¬ 
teilung Nouvelles acquisitions latines aufbewahrt wird 3 . Ob aber auf diese 


1 A. a. O. 25, 47 N. 3. 

* Es sind 1. ein Brief des Infnnten Johann von Aragon an Clemens VII. (1382), 2 . ein 
Brief Margaretens von Burgund. Flandern und Artois an den Kaidinal von Kmbnin, 

3. ein Bericht des Inquisitors über die Vollstreckung des Urteils gegen einige Waldenser. 

4. eine Rechnung über die Ausgaben für ein dein Amadeus von Saluzzo gegebenes Gast* 
mahl, 5. ein Brief des Captal de Buch, 6. ein Brief Bureaus de la Riviere. 

* Vgl. Omont, Bibliotheque de feccl** des chartcs 66, 22. Während Liahastres \on 
einer 'Decouverte de pieces manuscrites du XIV e siecle provenant de l‘archev£cfae d’Embrun 
sprach, weil ein Teil der Blätter, aber keineswegs auch nur die Mehrzahl, mit der Person 
des Kardinals von Embrun, Pierre 11 . d'Ameilh, irgendwie im Zusammenhänge steht, be¬ 
zeichnet sie Omont als Recueil de lettres. suppliques etc., provenant de la chancellerie ponti* 
ficale d'Avignon'. Diese Bezeichnung trifft in der Tat für einen größeren Teil der Blätter zu. 
aber auch sie gilt keineswegs für alle. Der Buchbinder, der den Deckel der Hs. von 
Carpentras hergestellt hat, hat ebenso wie der, von dem der Reimser Einband verfertigt i>t. 
Papierblätter der verschiedensten Art, auch Privat- und Kaufmannsbriefe, die gar nicht «u> 
den Akten der päpstlichen Verwaltungsbehörden oder aus dem Besitz von päpstlichen 
Beamten stammten, zusammengekleht. 
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Au# der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas. 5 

Weise alle Blätter, die Liabastres von seinen Einbanddeckeln abgelöst hat, 
nach Paris gekommen sind, ist nicht sicher zu sagen. Henri Omont war, 
als ich mich in Paris mit ihm darüber unterhielt, der Meinung, daß 
in Carpentras noch weitere Stücke zu finden sein würden. Ich habe mir 
dann bei einem Besuch in Carpentras darüber Gewißheit zu verschaffen ge¬ 
sucht, aber damals war die Bibliothek ohne Leiter, und der Diener, den 
ich befragte, konnte mir ebensowenig Aufschluß geben wie der auch be¬ 
reits in den Ruhestand getretene Nachfolger des Herrn Liabastres, den ich 
später in Avignon kennen lernte und der von dem ganzen Kunde keine 
Kenntnis hatte. So muß denn die Aufklärung dieses Zweifels einer späteren 
Zeit Vorbehalten bleiben. 

Ich habe durch Omonts Güte, dem ich dafür verbindlichsten Dank schulde, 
sowohl die Reimser wie die Handschrift von Carpentras-Paris längere Zeit 
in Straßburg in aller Muße benutzen können 1 und manche Ergebnisse ihrer 
Untersuchung im zweiten Band der neuen Auflage meines Handbuches der 
Urkundenlehre bereits verwertet. Ich beabsichtige, sobald ich die Zeit da¬ 
zu finde, in den Schriften der Straßburger Wissenschaftlichen Gesellschaft 
Stücke beider Handschriften, die unmittelbar mit der päpstlichen Kanzlei 
Zusammenhängen und für die Papstdiplomatik von Interesse sind, zu ver¬ 
öffentlichen. Von ihnen sondere ich aber, um sie hier abzudrucken und 
zu erläutern, eine kleine Anzahl von Stücken ab, die nicht sowohl für die 
Urkundenlehre als vielmehr für die politische und für die Kirchengeschichte 
von Interesse sind. Sie sind, soviel ich weiß, sämtlich bisher ganz unbe¬ 
kannt und ihrem Inhalt und ihrer Bedeutung nach sehr verschieden; eines 
von ihnen ist von höchster Merkwürdigkeit und entbehrt jedes Seitenstückes 
unter den Quellen für die Geschichte der ersten Zeit des großen Schismas; 
ich setze es an die letzte Stelle und gebe einen Lichtdruck davon dieser 
Mitteilung bei 2 . 


1 Hei der oft recht schwierigen Fntziflerung der stark beschädigten Papiere hat mir 
mein Freund und Kollege Archivdirektor Prof. Kaiser vielfach Unterstützung zuteil werden 
lassen, wofür ich ihm zu besonderem Danke verbunden hin. 

a Andern Ursprungs als die hier benutzten sind die Papiere aus dem Nachlaß des 
Kardinals Pierre Gcrard, welche auf einem der Familie des Kardinals gehörenden Schlosse 
sich bis auf unsere Zeit erhalten haben, dann von einem Herrn William Poidebard er¬ 
worben und neuerdings von N. Yalois, La France et le grand schisme d'Oceident 11,439fr. 
besprochen sind. 
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Rcverendissime pater et domine! Per ca, que atidivi, estimo, quod 
dieta cleri Flandrie non tenebitur die prefixa [et ideo) .... adhuc expcctent 
liie. Dominus Burgundie infra tres dies debet esse cum domino rege. Am* 
bassiator [regis R.] . . . . dieta prefixa" cum Anglicis, prout firmiter tenetur. 

hic tenebitur, quia Anglici nichil in contrarium man[daverunt. Ab). 

Odinetum, quem dominus Burgundie mittit ad dominum nostrum et domi- 

num Bituricensem. Vestre reverende p[aternitati \ h .omnipotens feli- 

citer et votive. 

Scriptum Parisius XIII. Maii. 

Adresse: Reverendissimo in Christo patri et domino meo conHden- 

tissimo, domino cardinali Ebredunensi. 

♦ 

* dahinter confix getilgt . *' oder paternitatis. 

Diesem kurzen Briefe, f. 19 der Pariser Handschrift, ist darin eine 
Transkription Mantfyers beigelegt, der noch einige Buchstaben mehr ge¬ 
lesen hat, als zurZeit, da ich die Handschrift sah, lesbar waren. Diese Buch¬ 
staben sind, soweit ich sie wiedergebe, oben in eckige Klammern einge¬ 
schlossen. Der Brief, dessen Absender nicht bekannt ist, ist am 1 3. Mai 1379 
geschrieben; das Jahr läßt sich aus dem Itinerar des Herzogs von Burgund 
sicher bestimmen; Philipp der Kühne, dessen Ankunft in Paris binnen drei 
Tagen erwartet wurde, war in der Tat am 15. Mai 1379 auf dem Wege 
dahin, traf am 17. in Paris ein und blieb daselbst bei dem Könige Karl V. 
bis zum 29. Mai 1 . Auch Bertrand de Chanac, Erzbischof von Bourges, der 
in unserem Briefe genannt wird, war um dieselbe Zeit in der Umgebung 
des Königs". Demnach muß die von dem Grafen Ludwig von Flandern ein- 
herufene Versammlung des flämischen Klerus, die in unserem Briefe als 
noch bevorstehend erwähnt wird und auf der beschlossen wurde, Informa¬ 
tionen über die streitige Papstwahl einzuholen und zu diesem Zwecke Boten 
nach auswärtigen Universitäten, insbesondere nach Bologna, zu senden 1 , 


1 E. Petit, Itiner&ires de Philippe le H.irdi et de .lean Sans Peur. du cs de ßourgogne 
(Paris 1888) S. 144 f. 

2 Valois I. 132, N. 5. 

3 Vgl. Rodullus de Rivu. ed. Cliapeaville, (»esta epp. Tun# ens. III. 3 *- 
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später stattgefunden haben, als Yalois meint, der sie schon in den März 1379 
setzen wollte 1 . 


II. 

Reverendissime pater et domine mi! Paternitati vestre reverendissime 
presenti jiagina notuni fiat, quod reverendissimi domini mei Albanensis, 
Vivariensis, sancti Angeli cardinales et ego hic cum aliis dominis cardinalibus 
sumus, cum quibus super liiis, pro quibus venimus, consilia et colloquia 
habuimus diversa. In quorum conclusione in terminis remansimus satis 
bonis, non tarnen talibus, sicut remansisse vellemus. Et (piia certus sum, 
quod hinc breviter discedemus versus curiam profecturi, egoque oninia, in 
(juibus remansimus invicem, vestre paternitati predicte explicabo lacius 
oraculo vive vocis, non curo aures paternitatis eiusdem mea scriptura gravare. 
Preterea aliqua sanctissimo domino nostro scribo profpria m]anu mea, que, 
quia certus sum, quod oninia communicabit vobiscum, hic inculcare omisi, 
alia non scribens, sed eandem paternitatem reverendissimam conservare 
dignetur sator totius orbis terre. Que mihi rescribere dignetur omnia sibi 
grata. 

Scriptum Nicie die ultimo Octobris. Totus vester P. sancti Eustacii 

diaconus cardinalis. 

Adresse: Reverendissimo domino meo domino cardinali Ebredunensi. 


Dieser Brief, Blatt 1 1 der Pariser Handschrift, ist von der Hand eines 
Schreibers geschrieben; das Wort ultimo' in der Datierung und die Unter¬ 
schrift oder wenigstens ein Teil derselben, vielleicht nur die Worte vester 
P.\ sind mit anderer Tinte eigenhändig von dem Absender naehgetragen. 
Der Absender ist der Kardinal Petrus Flaiulrini (gestorben 23. Januar 1381), 
der Adressat ist der Erzbischof Petrus Amelii von Embrun, den der Papst 
Clemens VII. am 16. Dezember 1378 noch in Fondi, wo er von den fran¬ 
zösischen Kardinalen am 20. September gegen Urban VI. erwählt worden 
war. zum Kardinalpriester von S. Marco ernannt hatte. Der Brief ist am 
31. Oktober 1380 in Nizza geschrieben, wohin sich die beiden einzigen 


1 V alois 1 . 258. ln der von ihm N. 3. 4 angeführten, undatierten Appellation muß 
also die Angabe, daß seit dem 'l ode (»regors XI. noch nicht ein Jaiir vertlossen sei. un¬ 
genau sein. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



8 


9 


B R E S S L A V : 

noch überlebenden 1 * 3 italienischen Kardinäle, Petrus Corsini, Kardinalbischof 

von Porto (genannt der Kardinal von Florenz) und Simon von Brossano, 

Kardinalpriester von S. Johannes und Paulus (genannt der Kardinal von 

Mailand), begehen hatten. Sie waren bei der Wahl Clemens’ VII. anwesend, 

hatten an ihr aber nicht teilgenommen und beobachteten spater zwischen 

den beiden einander bekämpfenden Päpsten eine Zeitlang. eine neutrale 

Haltung, wurden aber von beiden Parteien lebhaft umworben". Zu ihnen 

# 

sandte Clemens VII. im Herbste 1380 außer dem Absender unseres Briefes 
die drei in ihm genannten Kardinale Anglicus (irimoaldi, Bischof von Albano, 
Petrus de Sortenaco, Presbyter von S. Laurentius in Lucina (genannt der 
Kardinal von Yiviers), und Guilelinus Noellet, Diakon von S. Angelo, um 
über den Anschluß der Italiener an die französische Partei zu verhandeln. 
Über den Verlauf der Verhandlungen ist unser Brief das älteste Zeugnis; 
er ergibt, daß die avignonesischen Gesandten ihren Zweck nicht erreicht 
hatten und zur Abreise entschlossen waren. Sie haben dann am 17. No¬ 
vember aus den Händen der Italiener deren bekannte Denkschrift über die 
Wahl Urbans VI. entgegengenommen 5 ; wann sie Nizza verlassen haben, 
wissen wir nicht; einer von ihnen, der Kardinal von S. Angelo, war dort 
noch am 26. August 1381 anwesend, als der Kardinal von Mailand sich 
endlich, am Tage vor seinem Tode, entschloß, die Verwerfung Urbans lind 
die Anerkennung Clemens' feierlich zu erklären 4 . Schließlich folgte, vor 
dem Mai 1386. auch der Kardinal von Florenz dem Beispiel seines Kollegen 
und trat zur avignonesischen Partei über. 


1 Von den beiden anderen Italienern, die Urban VI. mitgewählt hatten, war Francisco* 
Tibaldeschi, Kardinalpriester von S. Sabina (genannt der Kardinal von S. Petrus), bis an seinen 
Tod (6. Sept 1378) in der Obedienz Urbans geblieben: Jacobus Orsini, Kardinaldiakon von 
S. Georgius ad velum au re um, war in Fondi bei der Wahl Clemens VII. anwesend ge¬ 
wesen, aber ohne aus der Neutralität herauszutreten am 13. oder 14. Aug. 1379 gestorben; 
sein letzter Akt war ein Glaubensbekenntnis zugunsten des Papstes, den ein zukünftiges 
Konzil anerkennen würde (vgl. V alois, La France et le grand schisme d’Occident 1 ,321 
mit N. 5). 

* Uber die Verhandlungen Karls V. von Frankreich und Clemens' VII. mit ihnen vgl. 
Valois 1,321 fl*., 11,361. 

3 Vgl. das Protokoll über seine Übergabe bei Gayet, Le grand schisme d’Occidsnt 

II ■>, 21. 

1 Bulaeus. Hist, universitatis Parisiensis IV, 586: vgl. Valois a. a. O. II, 361 mit N. 1.2. 
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III. 

Beatissiine pater! Aliqualiter peccuniis denudatus cum duobus meis 
cappelanis ad vestram sacram curiam a[cce]ssi, non absque specialibus causis, 
quas nullatenus habebam referre, nisi vestre piissime sanctitati pro eo, quod 
aliqualiter laboraveram in aliquibus partibus absque vestris sanctissimis 
litteris, tarnen in eiusdem profectum pariter et honorem. Et dun* mendi- 
carem pluribus dominis et cardinalibus et aliis, nusquain potui ad beatissi- 
mam presenciain vestram habere ingressum; ymo consumpta paupertate, 
quam habebam, coactus recessi de curia et ivi ad partes maris fortuitu, 
ubi nimium fui consumptus. Yeruntamen, si adhuc possem tidenter vestram 
beatitudinem visitare, non parcerem laboribus, quin ymo venirem et dare[m] 
operam cum dei adiutorio fructuosam, insinuans namque me notum precipue 
cum pluribus baronibus Alamanie, presertim cum vestre sanctitatis fi[l]io 
duce Leopoldo Austr[ie| et cum nonnullis comitibus pjatriej 1 ' atque cum 
dominis Lombardie et alibi, unde, quando veni Avenionem, habebam spe- 
cialem tractatum. Super quibus Omnibus humilis creatura vestra episcopus 
Ypon|ensis]'’ pluribus, qui habebant refferre, scripsit. Quare, si utilis sum 
in aliquo, Pisis moram stimulatus ducam, donec hic vester humilis et fidelis 
dominus archiepiscopus Smirnensis michi aliquid intimabit. 

Scriptum apud villam Alguerii Sardinee XX. die inensis Ianuarii in- 
dictione in. 

Humilis servulus sanctitatis [vestre] 
Michael episcopus Sythiensis. 

Adresse: Clementissimo meritisque beato in Christo patri et domino, 
domino Clementi sacrosancte Romane et universalis ecclesie sumino pontifici 
atque vicario* 1 .... Iesu Christi verissimo. 

h so statt dum Hs . b Eryänznnfj zweifelhaft; auch p| artis] paßt kaum besser. c oder 
Ypori[ensis]? J dahinter ein nicht leserliches Wort , anscheinend auf imi endend. 


Me[mjoriale fratris Iohannis de Padu[a ojrdinis Minorum' . . . 

Primo videlicet idem frater Iohannes ofert se iturum ad partes Lom¬ 
bardie, videlicet ad d[ominu]m de Mediolano, ad dominum Papie, ad do¬ 
minum Mantuanum, Tridentum et Tervisium, ad dominum ducem Austrie, 
ad dominum de Verona, ad dominum Ferariensem, ad dominum Paduan[u]m, 
Vhil.-hist. Abh. Win. Sr. (i. 2 
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ad dominos Venetorum, ad commune Ut|in|i et portare ac predicare supra 
dictis dominis et communitatibus declaracionem factam in Fondis per do¬ 
minos cardinales, declaracionem Yspanie, declaracionem factam per dominum 
Mediolanensem card[inalem]. Et ut predicta execucioni mandare possit. 
petit supra dictas declaraciones in publica vel autentica forma. 

Item petit litteram familiaritatis sive salvi conductus. 

Item petit litteras specialis recommendacionis ad supra dictos dominos. 
in quibus contineatur. quod exercere* possit officium per suum ordinem 
sibi commissum, insuper c , quod possit in suis territoriis esse securus de 
persona r . 

Item petit, quod possit ire tempore necessitatis sine babitu fratrum 
Minorum, portare pecuniam et ire sine socio absque apostasie nota. 

Item petit, quod ista fiant sibi gratis pro deo, cum in magna pau- 
pertate positus sit, et quod amore dei sibi fiat aliquod subsidium pecu- 
niarum, ut melius et forcius ista possit execucioni mandare. 

Auf der Rückseite von dritter Hand: Pro fratre Minore. 

* das Folgende angeschnitten. b exerre Hs. c iosuper — persona von ztreit^r Hann 
mit anderer Tinte nachgetragen. 

Die beiden, in gewisser Beziehung an Erscheinungen unserer Zeit er¬ 
innernden Schriftstücke (Blatt 13 und Blatt 64 der Pariser Handschrift), in 
denen ein Bischof und ein Bettelmönch, die beide kein Geld haben, sich 
dem Papste von Avignon zu Agitationsreisen für seine Anerkennung an¬ 
bieten, seien hier wegen der Verwandtschaft ihres Inhaltes zusammengestellt, 
obwohl sie zeitlich etwas auseinander liegen. Der Bischof Michael von Sitia 
auf Kreta 1 2 , der vorlängst gänzlich ohne Mittel, aber von zwei Kaplänen 
begleitet nach Avignon kam, trotz aller Bettelei keinen Zutritt zum Papste 
erlangen konnte und nun am 20. Januar 1380 aus Alghero auf Sardinien 
seine Bitten schriftlich vorbringt (n. III), ist bisher unbekannt; Gams* und 
ihm folgend Eubel 3 kennen in Sitia für die in Betracht kommende Zeit nur 
einen Bischof Johann aus Siena (1364) und einen Bischof HugoVaroü 
(1384). Welchen Sitz der Bischof gehabt hat, der sich früher für ihn ver- 


1 Die Insel Kreta stand unter der Herrschaft Venedigs, das nicht zu Clemens 
sondern zu Urban VI. hielt; doch vgl. Valois II. 219. N. 5. 

2 Series episcopor. eccl. catholicae S. 401. 

a Hierarchia catholica I a , 455. 


VI! 
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wandt haben soll, ist zweifelhaft, da die Lesung (Yponensis oder Ypori- 
ensis) unsicher ist; aber weder ein Titularbischof von Hippo noch ein 
Bischof von Ivrea, der von Clemens VII. ernannt wäre und deshalb als 
dessen humilis creatura bezeichnet werden könnte, ist bekannt. Der 
Erzbischof von Smyrna, der dem Bittsteller über die Entscheidung des 
Papstes Nachricht geben soll, ist der 1379 von Clemens ernannte Karmeliter¬ 
mönch Georgius Dalmatii 1 . 

Die Supplik des Franziskaners Johannes von Padua ist jüngeren 
Datums; sie erwähnt die deelaratio Yspanie . d. h. die Erklärung vom 
19. Mai 1381, durch welche der König Juan I. von Kastilien in Salamanca 
Clemens VII. anerkannte, und die oben“ erwähnte Erklärung des Kardinals 
von Mailand vom 26. August 138t; sie wird also aus dein Ende dieses 
Jahres herrühren. Um dieselbe Zeit, in der zweiten Hälfte des Jahres 1381, 
hat ein in Paris lebender Anhänger Urbans VI. ein Gedicht in vierzeiligen 
Strophen verfaßt, in dem er die Partei des avignonesisehen Papstes aufs 
heftigste bekämpft 3 . In der, übrigens recht dunkel und unklar gefaßten 
46. Strophe dieses Gedichtes 4 ist von einem Bettelmönch die Rede, vor 

dem der Dichter nachdrücklich warnt: de quoy je tiens por fol, qui se fie 

^ * 

en piaee ‘ et qui tropt croit frere, qui porte la besace’; dieser Mönch muß 
also in Frankreich, vielleicht gerade in Paris, für (Jemens VII. tätig gewesen 
sein. Man könnte versucht sein, hier an unseren Bruder Johann von Padua 
zu denken, über den wir sonst keinerlei Nachrichten besitzen; aber gerade 
Frankreich fehlt unter den Ländern, die zu besuchen er sich erboten hat, 
und gewiß sind nocli manche andere Mönche aus den beiden Bettelorden für 
den einen oder den anderen der beiden Gegenpäpste als Agitatoren aufgetreten. 


V. 

. . [Reverentissime pater et|* singularissime domine mi! Non sine grandi 
cogor eordis a[mar]itudine nunciare, quod, uti plurium Romipetarum [narra- 



mit N. 1. 

* S. 8. 

J Heraus#, von Pau. Meyfr. mit sachlichen KrläuU rungen von Valois, Romania 
24. 1971V. 

1 A. a. O. S. 215. 

ä tiber dies Wort vgl. P. Meyer, a. a. < >. S. 200 

•)* 
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cione* cr]edebam et taudem nuncii domini ducis Gerunde relacione percepi, 

Anglici in Portugalliam suis 1 2 3 ’ properarunt.[cum mjultitudine 

armatorum, [cum) quibus dominus Portugalliae re\ doinino regi Castelle 
guerram inferre se parat, [prout idem* n (uneins a certo narravit, asserens 
dictum dominum ducem a domino suo patre litteras haimisse, qui b a rege 
Castelle [de hac re fuit* inf jormatus. Quid succedet, ignoro. Sed ego propero 
ad videndum, si deus dabit, quod eorum conceptum valeam [annullare* ...]. 
[Recorjdabitur dominus noster, quod sepius dixi me de hoc dubitare. Kt nunc 
cognosco per effectum, quod persona, que in istis . . . du[hit]ans hane 
ligam dampnabilem et exosam deo et mundo per me posse impediri, procura- 
vit per IUP" litteras regis scribi, ut in Avinione residerem nec inde rece- 

derem, nisi de regis speciali mandato.alia ardua causa sic mihi cum 

tanta instancia scriberetur. Sed nunc intelligo ex efl'cctu eins artem [dampjno- 
sam. Supplico autein, stimuletis sanctissimum dominum nostrum papam. 
ut super tanto negocio aliqua consistoria [teneat-J* .... in magno iudicio. 
vestro servo nunciare velitis, ut caucius me habere valeam in agendis. Pater¬ 
nitatem [vestram conservet) altissimus longeve et feliciter iuxta vota. 

Scriptum in civitate Biterensi die penultima Marcii. 

Totus vester M. episcopus Ulixbonensis. 

Adresse: Reverentissimo domino, meo domino cardinali Ebredunensi. 

* drm Sinne nach ergänzt. Lr^ung ztr* ifrlhaft. 


Der Absender dieses Briefes, Blatt 28 der Pariser Handschrift, dessen 
Textlücken sich bis auf wenige kurze Stellen dem Sinne nach, wenn auch 
ohne Gewähr für den Wortlaut, ziemlich sicher ergänzen lassen, ist der 
Bischof Martin von Lissabon, ein geborener Kastilianer , den Gregor XI. 
1373 zum Bischof von Silves ernannt und Clemens VII. am 7. Februar 1379 
von dort nach Lissabon versetzt hatte“. Er war ein treuer Anhänger des 
avignonesischen Papstes, und es ist gewiß zum guten Teil sein Werk ge¬ 
wesen, daß König Fernando von Portugal, wahrscheinlich noch vor dem 
Ende des Jahres 1379, zu Evora Clemens VII. als den rechtmäßigen Papst 
anerkannte 1 , was auch seinen damals guten Beziehungen zu Frankreich 


1 Nach Duarte Nuiiez, Cronica de! rey D. Joao I Kap. 7 (Cronic&s dos reis de Por¬ 
tugal III. 24) stammte er aus Zainora. 

2 Kübel, Hierarchia catholica 1 a , 452. 507. 

3 Vgl. Valois. a. a. O. I. 231 mit N. 4. 
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entsprach. Im .Jahre 1380 betraute ihn der König mit einer Gesandtschaft 
an die Höfe des Papstes und des französischen Königs; im Mai 1380 war 
er in Avignon bei Clemens VII. 1 * , verhandelte hier auch mit dem Herzog 
Ludwig von Anjou' und begab sich dann nach Paris, wo er am 14. Juli 
vor König Karl V. und seinem Hofe eine Rede hielt, in der er die Vor¬ 
gänge in Portugal vor der Erklärung von Evora darstellte und Karl auf- 

t w 

forderte, die Einheit der Kirche herzustellen 3 4 . Wenn er damals erklärte, 
daß sein Landesherr aufs eifrigste an diesem Werke mitarbeitete, so hatte 
er noch keine Ahnung davon, daß Fernando, einer der unzuverlässigsten 
Fürsten, die je in Portugal geherrscht haben 1 , eben in diesen lagen eine 
vollständige Schwenkung in seiner Politik ausgefuhrt. hatte. Schon seit dem 
Mai 1380 verhandelte ein aus Portugal verbannter, nach England geflüchteter 
Edelmann Juan Fernande/ de Andeiro dort mit dem Herzog Johann von 
Lancaster, Oheim König Richards II., der auf Grund seiner Heirat mit 
Konstanze de Padilla Ansprüche auf die kastilianische Krone machte, über 
ein Bündnis zwischen Portugal und England: er begab sich dann heimlich 
nach Portugal, und am 15. Juli 1380 genehmigte König Fernando den Ab¬ 
schluß eines Vertrages, durch den er sich verpflichtete, ein englisches Hilfs¬ 
heer von 1000 Geharnischten und 1000 Bogenschützen, das ihm der Graf 
Edmund von Cambridge, Johanns Bruder, zum Kriege gegen Kastilien Zufuhren 
sollte, zu unterhalten und seine Erbtochter Beatriz mit Edmunds Sohn Eduard 
zu vermählen ’. Von den Rüstungen zu dieser Expedition erhielt König Juan 
von Kastilien im Frühjahr 1381 Kenntnis und bereitete sich zur Abwehr des 
Angriffes vor; aus unserem Briefe erfahren wir, daß er den König Pedro IV. 
von Aragon davon benachrichtigte, der dann diese Mitteilung an seinen Sohn, 
den Kronprinzen Juan, Herzog von Gerona, weitergab. Bischof Martin von 




1 Valois I, 234. 

* Vgl. dessen Briete bei Valois l, 235 N. 1. 

3 Die Rede ist herausgegeben von Valois in der Bibliotheque de l’ecole des chartes LII 
(1891), 485 fr. 

4 So schreibt mit Recht Pacli, Gesch. Englands IV. 541. 

Ä Die Urkunden bei Rymer, Foedera VII, 253. 262 fr. Wenn die neueren Schrift¬ 
steller z. T. den 5. statt des 15. Juli nennen, so beruht das auf falscher Übersetzung des 
portugiesischen quinze dias\ das schon bei Rymer irrig mit quinto die' wiedergegeben ist. 
Vgl. Pauli a. a. O. S. 541; Schirrmacher, Gesch. Spaniens VI, 37; Schäker. Gesch. Por¬ 
tugals I, 473fr. und Luce in seiner Ausgabe des Froissart X, XXII N. 2. Uber die englischen 
Rüstungen vgl. besonders Lcce a. a. O. S. XXI Y N. 2 bis XXV N. 7. 
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Lissabon, der von Paris nach Avignon zurückgekehrt sein muß. hatte, 
wie unser Brief lehrt, schon durch Aussagen von Konipilgern, englischen 
oder portugiesischen, Nachrichten erhalten, die ihn einen solchen, auch für 
Clemens VII. bedrohlichen Umschwung der portugiesischen Politik vermuten 
ließen und von seinen Vermutungen 1 * wiederholt mit dem Papst (das ist der 
dominus noster oben S. 12, Z. 8) gesprochen; nun, im März 1381, be¬ 
stätigte sie ihm ein Bote des Herzogs von Gerona*, und nun erst erkannte 
er, in welchem Zusammenhang ein wiederholter Befehl des Königs, er solle 
Avignon nicht ohne ausdrücklichen Auftrag seines Herrn verlassen, mit 
diesen Dingen stand: man wollte seine Einwirkung gegen die veränderte 
Politik Fernandos ausschließen 3 . Dessenungeachtet will der Bischof, wie 
er dem Kardinal von Embrun schreibt, noch einen Versuch machen, die 
Pläne der Gegner zu vereiteln; sein am 30. März 1381 in Beziers ge¬ 
schriebener Brief zeigt ihn offenbar auf dem Wege nach Spanien und von 
da in die Heimat. Hier aber war nichts mehr zu erreichen. Im Juli oder 
August 4 landete der Graf von Cambridge in Lissabon; bald darauf sagte 
sich Fernando von Clemens VII. los und trat zur Obedienz Urbans VI. über: 
der Bischof von Lissabon selbst mußte sich dazu verstehen, das possenhafte 
Beilager zwischen den beiden Kindern, Beatriz von Portugal und Eduard 
von Cambridge, einzusegnen 5 . Erst im August 1382, als die Heere Kastiliens 
und Portugals sich zwischen Badajoz und Elvas gegenüberstanden, fand er 
die Möglichkeit, für seine Überzeugung einzutreten; nach Froissarts wohl 
glaubwürdigem Bericht' gehörte er zu den Männern, welche den Frieden 
zwischen beiden Königen vermittelten und damit einen abermaligen völligen 
Umschlag der portugiesischen Politik herbeiführten. Nun kehrte, nachdem 

1 dubitarc /. 8 und /.. 9 bedeutet vermuten, in welcher Bedeutung das Wort im 
Mittelalter oft l>egegnet. 

* Ist das vielleicht derselbe Vertraute des Herzogs von Gerona. dem Clemens VII. 
am 8. Juni 1381 ein Geschenk bewilligte, nachdem er dem Papst einen Brief seines Herrn, 
der *certaines nouveiles enthielt, überbracht hatte? vgL Valois 11 . 212 N. 4. Das Datum 
wurde nicht notwendig dagegen sprechen; das Geschenk wäre dem Boten hei seiner Ver¬ 
abschiedung zuteil geworden, und diese könnte sich wohl bis zum Juni verzögert hal>en. 

5 Wer die persona ist, die durch ihre ars darnpnosa' diesen Befehl des Königs er¬ 
wirkt hat, läßt sich nicht erraten. 

4 Nach Nufiez, Tronic« del rei Fernando (Cmnicas II, 319), am 19. Juli; vgl. aber 
Luce a. a. O. S. XXXIX N. t. 

* Nufiez a. a. < >. ((’ionicas 11. 321}. 

* Vgl. Froissart ed. Live \, 194 tl*. 
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die verhaßten Engländer Portugal hatten verlassen müssen, König Fernando 
zu Clemens VII. zurück, und abermals wurde der Bischof von Lissabon mit 
einem portugiesischen Edelmann als Gesandter nach Avignon gesandt 1 . Er 
hatte sicli um Clemens große Verdienste erworben, die der Papst zu be¬ 
lohnen nicht unterlassen wollte; am 23. Dezember 1383 erhob er Martin 
zum Kardinal; aber der Lohn ward keinem Lebenden zuteil: am 6. Dezember 
bereits war der Bischof bei einem Aufstand in Lissabon ermordet worden*. 


VI. 

.... Hic dicitur, quod dominus noster comes, qui est hic in partibus, 
disposuit revocare .... ad partesSabaudie dominum principem; si fiet, ignoro, 
et neseio, si erit pro meliori patrie\ Deus (seietJ. Dominus Galeatius iam 
pluribus diebus mortuus est. Eciam Amedeus b .Gal.do¬ 

minum principem, die prima huius mensis mortuus est et sepultus hiis 
diebus Kipolis, ubi est dominus noster comes et dominus princeps cum eo. 
Dominus dux Brunsulichel, [consojrs regine, hac die Martis XXIIII. Augusti 0 
p|ra]ndet cum doinino meo coinite Kipolis, et . . . [ali]qua colloquia super 
statu ipsius ducis et pace tractanda inter ipsutn ducem et tilium domini 
Galeatii [conmitem Vijrtutum. Dominus comes, sicut dicitur, intendit trac- 

tare paeem inter ipsos. et si paux' 1 non fiat.laborabitur, quia ex- 

pectatur*, quod finaliter. 

♦ 

Adresse: Nobili ac magne providencie viro. domino Iohanni de Caponi- 
bus legum doctori fratri carissimo. 

* Iaswhj nicht sicher. b dahinter scheint itix qui dyn (diim? dns?) zu stehen, was 

ich nicht :u deuten weiß. * dahinter noch einmal aug. d so statt pax. c expatur Hs. 


• VII. 

[Licet] Ä .tuis virtuosis et strenuis [serviciis* conjsideratis tibi 

plurimum teneainur personeque tue.fvirjtuti cuiuscumcjue alterius 

lis de Italia honorem, commodum .... cacionem totis nostris conatibus affec- 
temus, nichilominus [tarnen]* supervenientibus nobis nonnullis arduis negociis 
illum succursum, [quem] vellemus b , tibi non possumus impendere de presenti. 
Nobilitatem tuam requirimus et hortamur, ut amplectens filialiter nostram 


1 Nuöez a. a. O. ((Yonicas II, 350). 

* Vgl. V alois II, 2081*. mit N. 1 auf S. 209; Sihakf.h II, 126fr. 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 









10 


B R E S S L A u : 


Digitized by 


bonam voluntatem nos pro nunc haheas excusatos. Nani tractu temporis et 
cicius, quam credas, dante deo de te et negociis tuis taliter faciemus, quod 
tu exinde poteris merito contentari. Insuper de hoc, quod nobis scripsisti, 
ut faceremus, (juod carissimus filius noster Ludevicus rex Sicilie filium tuuin 
secum reciperet r versus regnum decenter conduceret. significamus tibi, quod 
ex eo, quia mors Karoli extitit tarde scita, dictus rex non potuit neque 
potest sic repente disponere de suo transitu ad regnum prelibatum. Propter 
quod nos et ipse mittimus ad dictum regnum dileetum filium nobilem virum 
Ottonem ducem Brusvicensem tamquam capitaneum generalem, qui statim 
cum gentibus et financiis deeentibus per mare diriget gressus suos. Et 
quia speramus in domino, quod in revolucione istius anni dictus rex dis- 
ponet in personam' 1 ad dictum regnum recedere, scias, (juod tune dabinuis 
ordinem, <juod dictus Hlius tuus conducatur et secum vadat cum aliqua 
gente competenti taliter, quod deo duce erit ad tuum atque suum com- 
modum et honorem. 

* dem ungefähren Sinne nach ergänzt. h von hier an ist der Text vollständig . r da¬ 
hinter fehlt et oder ac. J dahinter propriam durchtrieben. 


Die beiden Stücke, die vorangehen, sind zeitlich weit voneinander 
entfernt und hier nur deshalb zusammengestollt, weil beide auf die merk¬ 
würdige Persönlichkeit des Herzogs Otto von Braunschweig, Fürsten von 
Tarent, seit 1376 Gemahls der Königin Johanna von Neaj>el, Bezug haben. 

N.6. Blatt 22 der Pariser Handschrift, ist ein Bruchstück aus einem 
langen Brief an einen Doctor legum Johannes de Caponibus, der in Avignon 
am Hofe Clemens* VII. vielleicht Prokurator war. Der größte Teil des Briefes 
ist zerstört; ungefähr in der Mitte sind einige Zeilen lesbar, die sich aut 
Privatangelegenheiten des Adressaten, einen beabsichtigten Hauskauf, be¬ 
ziehen und hier nicht wiedergegeben zu werden brauchen. Die politischen 
Nachrichten stehen gegen das Ende des Briefes. Der Absender ist ein Bruder 
des Adressaten. Auf den letzteren bezieht sich noch ein anderes Stück 
in unserer Handschrift, Blatt 23, ein französisches BriefTragment mit der 
Adresse: A nostre bien ame Mons. Jehan Capon docteur en lovs und der 
Datierung: donnec a Kippaille* le XX[I]II jour d’ao, das also vielleicht 


1 Das ist, wenn der Brief wirklich ebenfalls ins Jahr 1378 gehört, vielleicht die 
älteste Erwähnung von Kipaille, unweit Thonon am Genfer See. wo die Savoyer ein Schloß 
besaßen, das unter Amadeus VIII., dem Gegenpapst Felix V., zu einer gewissen Berühmt* 
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gleichzeitig mit unserem am 24. August 1378 geschriebenen lateinischen 
Briefe ist; von dem Text ist noch zu lesen: vouilliez traveillier et mettre 
paine et diligence a [ce que] briefvement sentence soit donnee pour luy.... 
Ob mit diesem Johann Capon ein Georgius Capon, anscheinend ein Kauf¬ 
mann in Avignon Zusammenhänge von dem in einigen anderen Fragmenten 
derselben Handschrift (Blatt 34. 60. 76) die Rede ist, muß dahingestellt 
bleiben. 

Unser Brief scheint in der Nähe von Rivoli (Prov. und Bezirk Turin) 
geschrieben zu sein. Die Datierung auf Dienstag 24. August 1378 ist nach 
Z. 7 sicher; Galeazzo Visconti, dessen »vor mehreren Tagen« erfolgter Tod 
Z. 3. 4 erwähnt wird, war am 4. August 1 378 gestorben. Der dominus noster 
(dominus meus) comes' ist Amadeus VI. von Savoyen, »der Grüne Graf«, 
der bis 1383 regierte 1 . Der dominus princeps’ ist Amadeus von Savoyen- 
Piemont, Fürst von Achaja, Sohn des 1367 gestorbenen Fürsten Jakob von 
Achaja, dem 1369 nach dem Tode seines Bruders Philipp das Erbe dieser 
Linie des Hauses Savoyen zugefallen war. Der Grüne Graf, sein Oberlehns¬ 
herr, war auch sein Vormund, hatte ihn aber im November 1377 aus der 
Vormundschaft entlassen und in den Besitz seines Erbes eingesetzt. Daß 
er im August 1378 wieder am Hofe des Grünen Grafen war, lehrt unser 
Brief; die Eingangsworte deuten an, daß letzterer die Absicht hatte, den 
jungen Fürsten aus Piemont wieder nach Savoyen zurückzuberufen. Wer 
der Z. 4 erwähnte Amadeus ist, der am 1. August 1378 verstorben war, ist 
bei dem hier lückenhaften Text nicht zu erraten; da vor seinem Namen der 
Titel 'dominus 3 fehlt, handelt es sich jedenfalls nicht um eine fürstliche 
Persönlichkeit. Die interessanteste Nachricht, die wir dem Briefe entnehmen, 
ist die, daß Otto von Braunschweig" im August 1378 gleichfalls in Rivoli 


heit gelangte. Lecoy de la Marche konnte (Jen Ort erst 1383 nachweisen. wie ich einer 
Notiz Delisles über seine mir nicht zugängliche Schrift darüber, Bibliotheijue de l’ecole des 
chartes 25(18641.67, entnehme. Mit Kippulae, Kipulue, dem heutigen Hivoli, darf der 
Name nicht verwechselt werden. 

1 Vgl. über ihn am ausführlichsten: Gabotto, L’etü del Tonte Verde in Piemonte in 
Miscellanea di storia Italiana Ser. III, IM. II, 75—333. 

2 Nachrichten über ihn sind zusammengestellt von J. Waschow, Herzog Otto v. Braun- 
schweig, Fürst von Tarent (Breslau 1876) und von O. v. Heinemann, Aus der Vergangenheit 
des Weläscben Hauses (Wolfenbüttel 1881): vgl. auch Margarethe Rotdbarth, IVban VI. 
und Neapel (Berlin u. Leipzig 1913)* Fine neue, kritische und das in letzter Zeit erheblich 
angewachsene QueUenraaterial erschöpfende Biographie wäre dringend erwünscht. 

Pkit.-h'st. Al>h. 1 UVX Nr. fi. 3 
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am Hofe des Grafen Amadeus von Savoyen verweilte. Im Juli war er an 
der Spitze einer neapolitanischen Gesandtschaft in Tivoli bei Urban VI. ge¬ 
wesen; man hatte bisher angenommen, daß er von da nach Neapel zurück- 
gekehrt sei, wo bald nachher der Bruch zwischen der Königin Johanna und 
dem römischen Papste sich vorbereitete. Jetzt erfahren wir, daß er vielmehr 
nach Oberitalien gegangen war, dort mindestens bis in die letzte Woche 
des August blieb; und es wird also um so wahrscheinlicher, was neuerdings 
bereits mehrfach ausgeführt ist 1 * , daß die Quellennachrichten, welche den 
Übertritt der Königin Johanna zur Partei der Kardinale und Clemens’ VII. 
auf die Ablehnung persönlicher Wünsche ihres Gatten seitens Urbans VI. 
zurückfuhren, nicht zutreffen. 

Was Otto nach Oberitalien rief, waren seine eigenen Interessen und die 
der seinem Schutze anvertrauten Herren von Montferrat. Durch das Testa¬ 
ment“ des 1372 verstorbenen Markgrafen Johann II. von Montferrat war 
Otto zum Vormund seiner vier minderjährigen Söhne und zum Regenten der 
Markgrafschaft bis zu dem Zeitpunkt ernannt, an dem der älteste von ihnen 
das funfundzwanzigste Lebensjahr vollendet haben würde. Außerdem war 
ihm das Miteigentum an der Herrschaft über die Städte Asti, Alba und 
Montevico verliehen, die ein gemeinsames und für alle Zeit unteilbares Besitz¬ 
tum des Herzogs und der vier jungen Markgrafen bilden sollten; auch Kaiser 
Karl IV. hatte 1374 ihm und den Markgrafen gemeinsam das Reichsvikariat 
über die drei Städte und ihr Gebiet verliehen 3 4 , und König Wenzel hatte 
diese Verleihung in gleicherweise bestätigt 1 . Nun hatte Otto es freilich 
nicht hindern können, daß der älteste der vier Brüder, der Marggraf Secon- 
dotto, ein unbändiger und zügelloser Jüngling, sich seinem Einflüsse mehr 
und mehr entzog; aber unmittelbar in die norditalienischen Dinge wieder 
einzugreifen, von denen ihn seine Vermählung mit der Königin von Neapel 
abgelenkt hatte, wurde er doch erst dadurch veranlaßt, daß seine eigenen 
Rechte auf Asti verletzt wurden. Gegen diese Stadt waren Secomlotto, der 
seit 1377 mit Violante Visconti, der Witwe des Herzogs Lionel von Clarence, 
vermählt war, und sein Schwager Giangaleazzo, Graf von Vertus, im Februar 
1378 mit Heeresmacht gezogen und hatten sie zurUbergabe, den Bruder 


1 Vgl. Uoma.no, Archivio storico per le prov. Napoletane 26,229fr.: Hothbarth S. nff. 

a Mitgeteilt von Benvenuto di S. Giorgio, Muratori, SS. 23, 566fr. 

5 Böhmer-Hcber, Regesten Karls IV. n. 5439. 

4 Benvenuto di S. Giorgio a. a. O. S. 596. 
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Herzog Ottos, Balthasar von Brnunschweig, der die Rechte des Herzogs hier 
vertrat, zur Entfernung aus der Stadt genötigt. Dann hatte aber der Vis¬ 
conti die Stadt nicht etwa dem jungen Markgrafen überlassen, sondern 
diesen zu einem Abkommen gezwungen, durch das Asti tatsächlich in die 
Gewalt des Grafen von Vertus kam und so ein seit langer Zeit verfolgtes 
Ziel der mailändischen Politik erreicht wurde. Der dadurch aufs schwerste ver¬ 
letzten Interessen der jüngeren monferratinisdhen Markgrafen nahm sich 
Amadeus VI. von Savoyen an, trat aber alsbald in Verhandlungen mit dem 
Vater des Grafen von Vertus, Galeazzo Visconti, die am 4. März 1378 zum 
Abschluß eines Vertrages führten, durch den sich Galeazzo verpflichtete, bis 
zum August keine feindseligen Handlungen gegen den Grafen von Savoyen, 
den Fürsten von Achaja und Otto von Braunschweig selbst zu unternehmen 
oder durch seinen Sohn unternehmen zu lassen 1 . Diese Verhältnisse waren 

4 

es offenbar, die Otto von Braunschweig veranlaßten, sich von Tivoli aus im 
Sommer 1378 an den Hof des Grafen von Savoyen zu begeben. Aus 
unserem Briefe erfahren wir nun, daß Amadeus von Savoyen bemüht war, 
nach dem am 4. Aug. 1378 erfolgten Tode Galeazzos einen endgültigen 

Frieden nicht nur für sich, sondern auch für seine Verbündeten, vor allem 

# 

Herzog Otto, mit dem Grafen von Vertus zustande zu bringen. Das gelang 
ihm jedoch nicht. Am 29. August wurde zwar in Pavia der volle Frieden 
zwischen Galeazzo und dem Grünen Grafen geschlossenaber der Herzog 
von Braunschweig und die Monferratiner waren darin nicht eingeschlossen; 
vielmehr blieb die Spannung zwischen ihnen bestehen und der Streit um 
Asti zunächst unausgetragen. 

Nicht lange nach diesem Vertrage, durch den Otto die Unterstützung 
des Savoyers verlor, kehrte der Herzog nach Neapel zurück, und erst der 
Tod des Markgrafen Seeondotto. der am 16. Dezember 1378 an einer Wunde 
starb, die ihm einige Tage zuvor ein von ihm mißhandelter Dienstmann 
beigebracht hatte, rief ihn wieder nach Oberitalien. Die monferratinische 
Erbschaft fiel nun dem Markgrafen Johann II. zu, der Otto als seinen Vor¬ 
mund und Landesverweser anerkannte, während der nächstjüngere Bruder 
zu den Visconti hielt und anscheinend am Hofe Giangaleazzos verweilte. 
Der Braunschweiger machte nun seine und seines Mündels Ansprüche auf 
Asti am kaiserlichen Hofe geltend, verlangte auch dringend von Giangaleazzo 

' (»abotto ;i. a. t ). S. 242 ft*. 

* ( ihr \ Rio, Storia delln Monarchist di Savoia Ul. 251. Ci abotto, a. a. O. S. 246. 

3 * 
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die Herausgabe der Stadt und rüstete, als sie verweigert wurde, zum Kampf«* 
gegen ihn; allein schon am 22. Januar 1379 kam es unter Vermittlung eines 
Legaten Clemens’ VII. zu einem Waffenstillstand bis Ostern 1381 zwischen 
Otto und den Visconti; in der Zwischenzeit sollte der Streit um Asti durch 
Schiedsspruch des Papstes und des Grafen von Savoyen geschlichtet werden 1 2 3 . 

In den Besitz der Stadt sind Otto und Markgraf Johann, der ihm nach 
Unteritalien folgte, nicht wieder gelangt. Am 23. August 1381" fiel der 
Markgraf in einer Schlacht vor Neapel gegen «len von Urban VI. mit dem 
Königreich Neapel belehnten Prinzen Karl von Durazzo; Otto wurde ge¬ 
fangengenommen. Am Tage darauf geriet auch seine Gemahlin in die 
Hände des Gegners; sie kam im Jahre 1382 in der Gefangenschaft um ; 
man glaubte fast allgemein, daß Karl sie habe ermorden lassen. Otto er¬ 
langte 1384 — ob durch «lie Gnade Karls von Durazzo oder durch einen 
kühnen Handstreich seiner Freunde, bleibe dahingestellt — seine Freiheit: 
er begab sich nach Sizilien, von dort nach Avignon, wo Clemens VII. ihn 
gnädig aufnahm und mit Geldmitteln reichlich ausstattete; er sollte 1386 
das Königreich Neapel für «len Herzog Ludwig II. v«m Anjou, den Clemens 
1385 noch als Knaben damit belehnt hatte und für den seine Mutter Maria 
von Bretagne die Regentschaft führte, wiedererobern. 

In diese Zeit gehört n. 7, das zweite der oben abgedruckten Stücke, 
Blatt 78 der Pariser Handschrift, das Konzept zu einem Briefe Clemens* VII. 
an einen vornehmen Herrn, dessen Name auf dem zu Anfang verstümmelten 
Blatte leider nicht erhalten und auch anderweit wohl nicht zu ermitteln 


ist. Sein Inhalt bedarf im übrigen kaum einer Krläuterung; nur über «lie 
Datierung ist ein Wort zu sagen. D«*r Brief ist nach dem Tode Karls von 


Durazzo (24. Februar 1386) geschrieben, der, wie es heißt, in Avignon erst 
spät bekannt wurde; «lie Kunde davon wird wohl erst im April, wenn nicht 
noch später, nach Avignon gelangt sein 4 . Die Unterhandlungen mit Otto 


1 Bcnvcnuto di S. Giorgio a. a. (). S. 600; vgl. Gabotto a. a. O. S. 249. 

2 Die Angaben über das Datum schwanken: den 23. August nimmt Rothbarth 8.56 
an? den 25. Vai.ois II, 11; vgl. aber S. 11, N. 5. 

3 Cber das Datum vgl. Valois II. 51; Kothharth S. 93fr. 

1 Mors Karoli extitit tarde scita, oben S. 16 Z. 6. Schon am 2. Mär/, empfing inan 
am anginvinischen Hofe die Nachricht que Charles de Du ras avoit estc tue et occis le V. jour 
du mois preredent (Journal de Jean Le Fevre eveque de Chartres ed H. Moranvillk I 
[Baris 1887), 245). Aber die Nachricht war verfrüht: Karl starbanden Wunden, die er am 
7. Februar erhalten hatte oder an einer später hinzugekointnenen Vergütung, erst am 24. Februar. 
Die Stelle unseres Briefes bezieht sieh gewiß auf die Kunde von seinem wirklichen Tode* 
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von Braunschweig über die Übertragung der Würde eines Gcneralkapitans 
des Königreichs Neapel zogen sich lange hin, da die Königin-Witwe Maria 
Bedenken trug, die weitgehenden Forderungen des Herzogs zu bewilligen: 
noch am io. Juli war sie entschlossen, auf seine Sendung überhaupt zu ver¬ 
zichten 1 , und entschloß sich nur auf den dringenden Wunsch des Papstes, 
die Verhandlungen wiederaufzunehmen 2 ; erst am 3. Oktober waren sie ab¬ 
geschlossen und wurden die Urkunden für Otto besiegelt, deren erste be¬ 
sagte, daß die Königin-Kegentin commet a messire Otthe l oftice de capi- 
tainne general du royaume’ 3 , am gleichen Tage erhielt Otto eine beträcht¬ 
liche Geldzahlung pro complemento VI“ florenoruin auri de camera, quos 
eamera apostolica sibi respondit pro domino rege Ludovico ratione capi- 
taneatus regni Sicilie \ Vor diesem Zeitpunkt konnte der Papst schwerlich 
sagen mittimus ad dictum regnum dilectum filium Ottonem ducem Brus- 
vicensem tamquam capitaneum generalem' (oben S. 16, Z. 8), und so werden 
wir unseren Brief nicht früher als in die ersten Tage des Oktober setzen 
dürfen. Aber er wird auch nicht viel später geschrieben sein, denn seine 
Abfassung geht, wie die folgenden Worte zeigen, der Ausreise des Herzogs 
voran; und dieser verließ am 25. Oktober Avignon, um sich in Aigues 
Mortes einzuschiffen 5 . Die am Schluß des Briefes ausgesprochene Erwartung, 
daß schon gegen das Ende des Jahres der junge König Ludwig II. selbst 
in sein Königreich kommen werde“, ist bekanntlich nicht in Erfüllung ge¬ 
gangen, und erst im August 1390 landete der Knabe im Hafen von Neapel. 

VIII. 

Recto. 

» Ego nomino pro parte mea eardinales tamquam bone consciencie et deum 

t[imentes) 

et veritatem negocii melius scientes iuxta c. »Cupientes« 7 , ubi patet, 

quod non nocet parti . . . 

1 Journal de .lean Le Fe vre S. 293. 

1 Ebenda S. 298. 

Ebenda S. 320. 

4 VALOIS II, 12 1, N. 1. 

* .Journal de Jean I^e Fevre S. 323. 

c Soviel ich sehe, ist hier zum ersten Male von diesem Plan die Rede; der (tedanke ist 
dann im Frühjahr 1387 und im September 1388 wieder erörtert wordeu; vgl. Valois II, 141. 

• Lilxr .seitu ' decretnl . /, ö‘, Ui »('upientes- (Fkikorf.ro, Corp. iur. canon. II , 95 J), 
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Si due partes Cardinal ium, qui fuerunt Home in conclavi, dicunt, [quod] 
noluerunt eum facere papam, sed evitare periculum*, et totus mundus 
diceret contrarium, p[ocius] 

' est credendum cardinalibus probabiliter asserentibus quam aliis negantibus. 
Sumus parati facere per legatum convocari concilium et advocati, quo 
stjatue-l 1, 

tis, venire et ostendere de iure nostro et satisfacere inpugnant[ibus]. 
Sed quod ipse nobiscum teneat concilium, numpiam factum est inter 
Latinos, 

quia iam subponeretur in ecclesia posse esse divisionem et duos haben* 
unam sp|onsam] 

«<> et facere eain adulterari. 

(kardinales ut singuli sunt testes, ut Collegium Alban[ensis] 1 2 et alii non 
[presentes] 
sunt iudiees. 

Si fieret concilium auctoritate communi, ego c ecclesiam mihi commissam 
facerem peca|re et constit-] 

uerem in ea duo capita, et longe tollerabilius est neutri duorum obedire 
quam ambobus. 

•5 Item quidquid nunc facit U[rbanus|, tirannice facit, sed tune haberet 
consensum collegii. 

Sed si ipse nominet honas personas, ego illis et certis meis libenter dabo 
auctoritatem quam p . . . a 

Quod inquiratur veritas palam et publice per X. XX. etc. ex parte regis. 

non displicet, vel in concil[io] 
eciam procur[atoribus| partis adverse auditis. 

Sed quod detur auetoritas iudicandi: ne(piaquam; propter eardinales d , 
quia' laicis nullo modo vel per laicum depujtandis, tan-] 

*> to minus scismaticis, presertim quia iudicaretur de promotis et beneficiatis. 
Rex recitat opinionem, que deliberata est de concilio; mictendum est 
ad eum ad ostende)ndum non esse| 
bene deliberatum. 

1 Anylicus (irimaldi, Kardinalbisi hof rnn Al'ano. *drr mit fünf anderen Kardinälen fei 
der Lfxrsiedluny Grryors XI. nach Rom in Avignnn zurin hjeblielwn und dah> r bei den Wah^s 
Ir bans VI. und Clemens’ VII. nicht an irr send f/eircsen war. 

2 possurn ? petunt? poscunt? 
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In quantum agitur pro instruccione sun, non aparet, quod' oportet ex- 
peetare concilium, nisi plus aperiatis. 

Nara quoad dubium facti substancialis: hie potest sciri veritas melius 
quam in concilio. 

>s Si concilium diceret Ujrbanum] esse papam, cardinales contra eorum con- 
sciencias non adquiescerent et esset n[ovum scis-| 
ma. # 

Non agitur nunc 8 , quare non sit tenendum concilium, fed quid respon- 
dendum. 

Non debemus vereri refutare concilium universale , quia scimus, quod 
reges Castelle et Aragofnumj si|militer de eo] 
sensiunt. Item patres nostri palain refutarunt. 

30 Quoad concilium illarum parcium' placet [consilium| 

regum, quod conveniant illi, de quibus videbitur, et deliberent. Kt si 
pro parte alia veniant aliqui, non d[isplicet]. 

Quod detur potestas X. vel XX., hoc non dicitur k inter regem et nos, 
sed inter nos et U[rbanum|, [qui f|rustra 
semper [refu]git convenire cum legatis nostris ut in Alam[annia] et 
Arag[onia] et prius [ia]m in 

l 

Italia; eciam rex Franc[orum) et tres cardinales et regina super hoc diu 
laboraverunt. 

* sed evitare periculum über der Zeile nachgetragen. b Die Lesung der drei letzten 
Worte verdanke ich Hm. Tanol. r folyt durchstrichen suhicerem. ** propter cardinales 
über der Zeile nachgetrayen. c folyt durchstrichen scisma. r aparet quod über der Zeile 
nachyrtrayen. « non agitur nunc über der Zeile nachy* tragen ; davor einige nicht mehr lesbare 
Buchstaben dun betrieben. universale über der Zeile nachyetrayen. ' folgt durchstrichen 

legatus iain voluit habere prelatos (oder prelatis?) in(?) i-egni Arag. k oder etwa datur? 
allerdings teure die Abkürzung dr ungewöhnlich. 


$ 


V erso. 

« Quia fine decembris Florencie (?) concilium etc. feriatur, que (?) sunt. . . 
Si per X. fieri non potest, longe minus per concilium, sed X. extranei 
nesciunt factum in con[clavi] (?) .... 

Congregarentur* prelati bone consciencie etc. ad minus X. ex 
utraque parte, p[er quos] 
ista difinirentur. 
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s Ab utraque parte: verisimile est, quod quelibet pars ponet suos X. 
tales de [iis, quibus] 

confidat, et sic non concordabunt; et quod adversariis nos demus super 
nos auctorita[tem, super] 
ecclesiam dei ac presertim super cardinales. 

In numero equali: si ille soluni duos noininaret. 

Difinirentur: de beneficio X solid, non fieret hoc. Nec de aliquo. 

Si rex Castelle nunquam obedire vellet Clementi, nunquam permicteret, 
quod U[rbano] [o]bediretur\ 

Utraque parte: veniunt omnes adherentes, igitur tarde habebitur Con¬ 
sensus. 

Sine uxore vir non posset litem matrimonialem eficaciter pro sequi. 
Difinirentur: si illi dicerent Urbanum esse papam, illi, qui sciunt con- 
trarium, [respon-] ‘ 

derent propter lioc, presertim cardinales, qui sciunt veritatem et qui 
[contra] % 

*5 eos tenerent partem tuciorem. 

Rex Castelle non habet querere, nisi quid expedit sibi ad salutem. 
Responsio est in plano: Credere cardinalibus eciam secundum U[rbanum|. 
Si dicit, quod' 1 aliter primo dixerunt, consideret causam et sequatur 
Alban[ensem] et ali[os]. 

In scimate* Grecorum nunquam fuit positum per ecclesiam Romanam 
a[ lind], 

»o sed dati sunt negociorum gestores, qui tractarent. 

Sic dati sunt dominus de Luna et alii nunciC. Kt si pars adversa [velit] 
mictere pari modo*, licet non placeat, relinquimus bene (placi-] 
to regis. 

Nunquam ecclesia Romana misit ad tractandum cum patriarcha Constan- 
tinopolitano de [unione] h 

>3 sua ad Romanam ecclesiam. sed bene exortatorias et monitorias litteras 
[sicut] h 

super re certa. 

Tota questio videtur stare in hoc, utrum secunda instruccio cardinaliuiu 
intringa[t primam] h 
vel reddat eam dubiam. 


* 
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V . 

Duracio periculi facit 1 nominaeionem Url)ani et declaracionem Anania kl et 
[eleccionem Cle-] h 
30 mentis censeri simul factas. 

Ostendere, quod materia non patitur aliquam viarum 1 tactarum. 
Secundo, quod modus alius in materia scismatum certus est et hie servari 
[debet] h . 

Servatus est scilicet mictendo personas instructas, ut in scismate Grecorum. 


a garen über der Zeile , die hier durch ein Loch im Papier unterbrochen 1 car; hinter eon- 
gregarentur ist X durchstrichen. b das o von obediretur hat der Schreiber ausgelassen. 

c zwischen Z. 13 und 14 am Rande links: 3. d. h. conclusio. d folgt ausgestrichen variant. 
e so statt scismate. f dahinter P, ein Paragraph* nzriebn. % folgt durchstrichen non 

dlsplicet. b so odtr ähnlich ist zu /rgänzen. » folgt durchs triebenes c. k oder decla- 
racio in Anania. 1 folgt durchstrichen es p. 


Ein Papierblatt, f. 51 der Handschrift, 22 cm hoch und jetzt noch 
18,5 cm breit 2 , auf beiden Seiten beschrieben, aber so, daß nach der Nieder¬ 
schrift der Vorderseite das Blatt umgedreht ist, so daß die erste Zeile der 
Rückseite der letzten der Vorderseite entspricht. Der rechtsseitige Rand 
ist abgeschnitten, so daß am Ende der meisten Zeilen etwas fehlt, was in¬ 
des in den meisten Fällen mit Sicherheit oder großer Wahrscheinlichkeit 
zu ergänzen ist. Vorder- und Rückseite sind von derselben Hand beschrieben. 
Auf der Vorderseite sind mit schrägem Strich durchstrichen Z. 1—7: Ego 
nomino — inpugnantibus; Z. 17—24: Quodinquiratur — concilio; Z. 27 — 34: 
Non agitur — laboraverunt. Nachträglich hinzugefügt ist Z. 2 von iuxta 
caput’ ab, Z. 14 von et longe tollerabilius ab. Auf der Rückseite sind mit 
schrägem Strich durchstrichen: Z. 5 —18: Ab utraque parte — alios; 
Z. 27—33: Tota questio — Grecorum. Durch wagerechten Strich sind getilgt 
Z. 1 und 8. Zahlreiche kleinere Korrekturen sind unter dem Text angegeben. 
Nachträglich hinzugefügt sind wahrscheinlich Z. 1 und Z. 18, vielleicht auch 
Z. 12. Die Unterstreichungen von Z. 3 und 4 und Teilen der Zeilen 5, 8, 9, 
11, 13, die im Drucke durch Sperrung ausgezeichnet sind, bedeuten keine 
Tilgung, wie unten ausgefuhrt ist. 

Zum Texte ist folgendes zu bemerken. Am Ende von Z. 2 der Vorder¬ 
seite scheint hinter parti ein mit a beginnendes Wort gestanden zu haben. 

1 Die Erklärung vom 9. August 197S, vgl. V alois /, 77. 

2 Kine Abbildung der Vorderseite des Blattes ist dieser Abhandlung heigegeben: sie 
ist etwas verkleinert. 

Phil.-hist. Abh. 1919. Ar. d. 4 
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Wenn die Zeile ebenso lau# wie die vorangehende war, wurden ungefähr 
sechs Buchstaben fehlen. Zur Ergänzung bietet die angezogene Dekretale. 
Liber sextus I, 6, 16, kaum einen ausreichenden Anhalt. Sie enthält u. a. 
die Bestimmung, daß bei strittigen Wahlen der Gewählte und der Opponent 
personas instructas nach Rom senden sollen, und an diese Bestimmung 
könnte gedacht sein (vgl. Z. 33 Verso); aber was dabei als der Partei nicht nach- 
teilig bezeichnet werden soll, vermag ich nicht zu sagen 1 . —- Am Ende 
von Z. 16 steht ein p, das man zu petunt, poscunt oder possum ergänzen 
mag. — In Z. 32 sind hinter qui die Buchstaben rustra wohl deutlich, und 
ein f davor sehr wahrscheinlich, aber frustra paßt nicht recht zu dem fol¬ 
genden refugit. — Auf der Rückseite ist der Schluß der nachträglich oben 
hinzugefügten Zeile 1 (s. darüber unten) schwerlich zu erraten; aber es ist 

nicht sicher, ob hier überhaupt noch etwas gestanden hat. - Zweifelhaft bleibt 

% 

mir auch der vorgeschlagene Schluß von Z. 2; vielleicht ist statt 1 con[clavi] 
zu lesen: et con . . ., aber dann weiß ich keine passende Ergänzung. Im 
übrigen sind die am Schlüsse der Zeilen der Rückseite vorgenommenen Er¬ 
gänzungen zwar nicht immer dem Wortlaut nach, aber wohl überall dem 
Sinne nach ausreichend sicher. 

Für die Deutung und Beurteilung des merkwürdigen Schriftstückes sind 
alle diese geringfügigen Zweifel in bezug auf die Herstellung des Textes 
ohne Belang. Daß wir eine eigenhändige Aufzeichnung des Papstes Cle¬ 
mens (VII.) vor uns haben, ist auf den ersten Blick klar *. Es handelt sich 
um eine Selbstkonsultation, die der Papst mit sich anstellt, und wer sie 
liest, wird sofort an die berülimte Deliberatio Innocenz* III. denken, die in 
das Registrum super negotio impcrii dieses großen Ilierarchen aufgenommen 
ist. Wie liier Innocenz erwägt, welchen) der drei Prätendenten auf die 
Kaiserkrone, Friedrich II., Philipp von Schwaben, Otto IV., die römische 
Kirche ihre Gunst und Unterstützung zuwenden soll, und wie er die Gründe, 
die für und gegen jeden der drei geltend gemacht werden können, zusanunen- 
stellt, so werden in unserer Aufzeichnung die Wege, die aus dem Schisma 


1 Allenfalls könnte man an absentia denken; doch befriedigt diese Ergänzung wenig- 
J Pal&ographisch würde sich der Beweis dafür führen lassen, wenn wir andere, um¬ 
fangreiche eigenhändige Schriften des Papstes besäßen. Das ist nicht der Fall. Alles, was 
ich in dieser Beziehung beibringen kann, ist eine bisher ungedruckte Originalsupplik mit 
dem eigenhändigen Fiatvermerk Clemens VII. (ein stark verkleinertes Faksimile bietet neben¬ 
stehende Abbildung). Und von ihm kann ich nicht mehr sagen, als daß er nicht gegen 
die Eigenhändigkeit unserer Aufzeichnung zeugt. 
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herausfuhren können, erörtert und Vorschläge und Gogenerwägungen neben¬ 
einandergestellt. Nur daß die Dcliberatio Innocenz’ III. die Form einer 
gut disponierten und völlig ausgearbeiteten Denkschrift erhalten hat, die 
offenbar zur Mitteilung an Andere, wahrscheinlich das Kardinalkollegium, 
bestimmt war, während in unserer Aufzeichnung wirklich eine Art von 
schriftlichem Selbstgespräch vorliegt, das wohl eine amtliche Mitteilung nach 
außenhin vorbereiten konnte, in der Gestalt aber, wie es uns erhalten ist, 
gewiß niemandem zugänglich gemacht werden und nur dem Papste selbst 
Klarheit über seine Entschließungen verschaffen sollte 1 * 3 * * . 

Eine gewisse Disposition fehlt freilich auch in ihr nicht. Zunächst wird 
die Frage des allgemeinen Konzils erörtert (Recto Zeile i — 29)% sodann der 
Vorschlag, einer kleinen Zahl von 10 oder 20 Männern die Vollmacht der 
Entscheidung zwischen den beiden Päpsten zu übertragen (Recto Z. 30 — 34, 
Verso Z. 1 —15); darauf folgt die Conclusio (s. Verso Note c), die beide 
Wege ablehnt und einen dritten bezeichnet, auf dem der König von Kastilien, 
auf den die ganze Erörterung abzielt 8 , für die Obedienz des Papstes von 
Avignon gewonnen werden soll. 

1 ln dieser Hinsicht kann also unsere Aufzeichnung eher als mit der Deliberatio Inno¬ 
zenz* III. mit den Selhstkonsultationen des berühmten Staatssekretärs der Königin Elisabeth 
von England. William Gecil Lord ßurleigh, verglichen werden, über die ich Histor. Zeitschrift 
52,295 t!. gehandelt habe. 

'* Dazwischen beziehen sich allerdings Z. 17 fl*, schon auf den zweiten Vorschlag einer 
partikularen Versammlung. 

3 Er ist also offenbar der rex in Z. 21 R<*cto. und die regina, ebenda Z. 34, ist seine 

Gemahlin» s. unten S. 28, N. 4. 

4 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




28 


B K K S S I. A L : 


Die Aufzeichnung des Papstes setzt eine Mitteilung des Königs von 
Kastilien voraus, auf die sie die Antwort vorbereitet 1 . Diese Mitteilung war 
offenbar ebenso disponiert wie die ( Verlegung des Papstes; sie enthielt 
zunächst den Vorschlag der Berufung eines Generalkonzils auf Gruiul von 
Beratungen, die in Spanien angestellt waren", ein Vorschlag, den der König 
Juan — an ihn ist also offenbar zu denken — auch in einem eindring¬ 
lichen Briefe an den König Karl V. von Frankreich vom 20. September 1379 
gemacht 1 und den seine Gemahlin, die Königin Eleonore, in einem wohl 
ungefähr gleichzeitigen Briefe 4 an denselben lebhaft unterstützt hat. Und 
sie enthielt weiter, (ur den Fall, daß dieser Vorschlag von Clemens VII. 
nicht angenommen werden sollte, den Antrag, das unheilvolle Schisma durch 
die Berufung eines Partikularkonzils zu beendigen; sie entsprach also in dieser 
Beziehung ganz den Gedanken, die der Erzbischof von Toledo, Pedro Tenorio, 
im Sommer 1 379 in seinem Traktat an den Kardinaldiakon von St. Eustachius, 
Pierre Flandrin, diesem ans Herz gelegt hatte 5 . Aber sie ging in diesem 
Teile weiter, als Tenorio gegangen war, und machte Kinzelvorschläge, die 
der Erzbischof noch nicht vorgetragen hatte. Während Tenorio sich darauf 
beschränkt hatte, ganz allgemein zu beantragen, daß von beiden Seiten, 
von dem römischen und von dem avignonesischen Papst, Prälaten oder 
andere erprobte und zu solchem Werke geeignete Kleriker bestimmt werden 
sollten, die sich sorgfältig und ernstlich über alle Vorgänge in dem Kon¬ 
klave von 1378 unterrichten und danach die Pest des Schismas ausrotten 
sollten', sind die Vorschläge, mit denen sich Clemens VII. in unserer Auf- 

1 Vgl. Z. 27 Recto: Non ngitur nunc, quare non sit tenendum concilium, sed quid 
respondendum: vgl. Z. 17 Verso: responsio est in plano. 

2 Vgl. Z. 21 Recto: Rex recitat opinionem, que deLiberata est de concilio; dazu die 
Aufzeichnung bei Baluze, Vitae paparum Avcnionensiom II. 855: unde reges Castellne et 
Aragoniae deliberaverant, quod celebraretur concilium. 

2 Baluze II, 882 fr. Uber das Datum vgl. Valois I, 205, N. 5. 

4 Mitgeteilt von V alois 1 , 205, X. 3. 

Ä Gedruckt bei Martene et Durand, Thesaurus novus aneedotorum II, 1099 fl'., der 
die Abfassung ganz irrig ins Jahr 1381 verlegt. Der Traktat Flandrins, auf den Tenorio 
antwortet, ist im März oder April 1379 vollendet, vgl. BLiRMFrrzRiKnFR, Literarische Polemik 
zu Beginn des großen abendländischen Schismas (Wien 1910) S. 41*; die Replik Flandrins 
auf die Antwort Tenorios ist im Februar 1380 verfaßt (ebenda S. 60* f.): endlich wird in 
dem Briefe Tenorios an den Kardinal von Amiens vom 21. September 1379, Baluze II, 886, 
auf die Versendung seiner Schrift bereits Bezug genommen. Diese ist demnach im Sommer 
1379 entstanden. 

6 Valois I, 207. 
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Zeichnung in Z. ijf. mul von Z. 32 der Rectoseite an beschäftigt — er hat 
sie in Z. 3—5, 8 — 9, 1 1. 13 der Versoseite durch Unterstreichung gekenn¬ 
zeichnet und im einzelnen glossiert und abgelehnt, — erheblich präziser for¬ 
muliert. Zur Entscheidung des Streites soll eine Versammlung von Prälaten, 
Männern guten Gewissens, die in gleicher Anzahl, aber wenigstens zehn von 
jeder Seite, von beiden Päpsten ernannt werden, Vollmacht erhalten. Ob 
auch Zeit und Ort dieser Versammlung bestimmt vorgeschlagen waren, und 
ob etwa die erst nachträglich hinzugefügte erste Zeile des Verso dahin zu 
verstehen ist, daß sie zu Ende des Dezembers in Florenz zusammen treten 
solle, muß bei der mangelhaften Erhaltung des Wortlauts dieser Zeile 
dahingestellt bleiben. 

Wann ist nun dieser Vorschlag des Königs von Kastilien gemacht worden? 
Nach Z. 2 1 Verso war der Kardinal Petrus de Luna, der nachmalige Papst 
Benedikt XIII., bereits zum Nuntius in Spanien ernannt worden; diese Er¬ 
nennung war am 18. Dezember 1378 erfolgt 1 ; doch hatte der Legat bis 
zum Tode des Königs Enrique Trastamare in Kastilien keine Aufnahme 
gefunden, und da offenbar nicht Enrique, sondern sein Sohn Juan der 
kastilische König ist, von dem in unserer Aufzeichnung geredet wird, so 
bildet dessen Regierungsantritt im Mai 1379 einen tenninus post quem für 
ihre Abfassung. Aber sie ist gewiß auch jüngeren Datums als die Briefe 
der Königin Eleonore und des Königs Juan an Karl V. von Frankreich, 
die, wie wir oben erwähnten', im September 1379 geschrieben sind, in 
denen aber nur von einem Generalkonzil die Rede ist, und als die im 
Sommer dieses Jahres verfaßte Schrift des Erzbischofs von Toledo, in der 
zwar der Vorschlag einer Partikularversammlung gemacht wird, aber in so 
viel unbestimmterer Form auftritt. Anderseits ist sie jedenfalls älter als 
die Versammlung zu Medina (lei Carnpo, die der König Juan im Herbst 
1380 berief, auf der in Anwesenheit der Legaten beider Päpste über die 
Frage des Schismas verhandelt wurde, und die schließlich im Mai 1381 zu 
der Anerkennung Clemens* VII. durch den König von Kastilien führte. 
Innerhalb der so gewonnenen Zeitgrenzen von Ende September 1379 bis 
zum Spätherbst 1380 fällt nun die Absendung einer Gesandtschaft des 
Königs Juan, die sich nach Avignon zu Clemens VII., nach Aversa zu den 

1 Vai.ois I. 207. 

s S. 28. 
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italienischen Kardinalen 1 und nach Rom an den Hof Urbans VI. begab, uil 
Z eugnisse über die Rechtinäßigkeit der beiden Papstwahlen von Rom um! 
Fondi zu sammeln; im Mai 1380 waren diese Gesandten in Avignon. Daß 
sie in Rom noch einmal versucht haben, Urban VI. für den Konzilsgedanken 
zu gewinnen, ist bestimmt bezeugt“; daß sie in Avignon den gleichen Ver¬ 
such gemacht haben, kann mit voller Sicherheit angenommen werden 31 * . S 
erscheint es als sehr wahrscheinlich, daß sie die Vorschläge überbracht haben, 
über deren Beantwortung Clemens VII. in unserer Aufzeichnung seine Über¬ 
legung anstellt; und zu dieser Annahme, der zufolge diese in den Mai 1380 
zu setzen wäre 4 , scheint es ausgezeichnet zu passen, daß der Papst Z. 6 
Recto sagt: et advocati, <pio statuetis, venire und Z. 23 Recto: In quantum 
agitur pro instruccione sua (d. h. des Königs von Kastilien), non aparet, qi^il 
oportet expectare concilium, nisi plus aperiatis: diese Worte richtet der 
Papst dann in Gedanken an die kastilischen Gesandten, von denen er weitere 
Eröffnungen über die Absichten ihres Herrschers entgegenzunehmen be¬ 
reit ist. 

Unsere Aufzeichnung gibt uns sonach, wenn meine Vermutung zutrifft. 
Aufschluß über die Antwort, die Clemens VII. im Mai 1380 den kastilischen 
Gesandten erteilt und über den Inhalt des Briefes, den er ihnen an ihren 
König mitgegeben hat 5 . Im übrigen bedarf sie kaum einer ausführlicheren Kr- 
läuterung. Daß Clemens, ebenso wie seine Kardinale, den Konzilsgedanken 
in jeder Gestalt ablehnte, ist längst bekannt; bemerkenswert sind indessen 
die weniger juristischen als kirchenpolitischen Erwägungen, mit denen er 
seine Entscheidung vor sich selbst rechtfertigt. Im einzelnen möchte ich 
nur zu wenigen Stellen ein paar Bemerkungen hinzufugen, ln Zeile 28f. 
Recto soll nicht etwa gesagt werden, daß die Könige von Kastilien und 
Aragon, wie der Papst, den Konzilsgedanken abgelehnt hätten, was ja der 


1 Siehe oben S. 8. 

* Vgl. den Bericht des Rodrigo Bemaldez bei Baluze I, 1101; dazu Bliemftzriei**- 
Pas Generalkonzil im großen abendländischem Schisma (Paderborn 1904) S. 14 f. 

s Valois I, 318 mit N. 5 gibt es als feststehende Tatsache. 

4 Gegen sie darf nicht geltend gemacht werden, daß es Z. 34 Recto heißt: tre< or¬ 
dinales . . super hoc diu laboraverunt, obschon der eine dieser drei italienischen Kardinale, 
der Kardinal Orsini, bereits im August 1379 verstorben war, denn es ist hier von Bestrebungen 
der drei Kardinale in der Vergangenheit, in der Zeit, in der Orsini noch am Leben war. 
die Rede. 

Vgl. Valois 1 , 209. 
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Wahrheit offenbar widersprechen würde. Der Sinn des Satzes ist, wie ich 
glaube, der: Wir brauchen uns nicht (deshalb) zu scheuen, das Universal¬ 
konzil abzulehnen, weil wir wissen, daß die Könige von Kastilien und 
Aragon in dieser Beziehung ähnlich (d. h. übereinstimmend) denken. In 
Z. io Verso wird wold eine Mitteilung der kastilischen Gesandten wieder¬ 
gegeben: ihr Sinn ist wohl, daß der König Juan die Neutralität, für die 
er sich in dem Schisma erklärt hatte, bis zur Entscheidung im Konzil 
weiter festhalten wolle. Aucl^ Z. 12 Verso gibt wohl ein von seiten der 
Gesandten für die Notwendigkeit eines Konzils geltend gemachtes Argument 
wieder: wie der Papst selbst (Z. 9, 10 Recto) die Kirche als seine Gattin 
bezeichnet, so konnte auch die Ansicht von den Anhängern des Konzils- 
g<frdanken vertreten werden, d;iß der zwischen zwei Gatten (den beiden 
Päpsten) ausgebrochene Ehestreit nicht ohne Mitwirkung der Gattin, also 
der gesamten Kirche, entschieden werden könne. 


Beilage. 

Oben S. 26 N. 2 habe ich auf ein zum Zwecke der Schrift Vergleichung 
dieser Abhandlung beigegebenes Faksimile des Fragmentes einer von Cle¬ 
mens VII. Unterzeichneten Originalsupplik (f. 86 der Pariser Handschrift) hin¬ 
gewiesen, das auch sonst willkommen sein wird. Ich lasse hier eine Tran¬ 
skription dieses Stückes folgen. 

.quod cum ipse nuper de Quercubrivia et frater Gu[illermus] Uate 

de Brurolliis dumtaxat.prioratus dicti ordinis ac diocesis Carnotensis et 

a dicto monasterio sancti Petri dependentes, qups tune temporis [obtinJebant 

., et racione permutacionis huiusmodi dictus Iohannes de Brurolliis et 

dictus Guillermus de Quercubrivia. ipsosque teneant et possideant 

pacificc et quiete, quatenus permutacionem predictam ratam et gratam 

habentes.reservadonibus quibuscumque de dictis prioratibus vel eorum 

aliquo forsam factis non obstantibus eique conced.(absque 1 causa ra- 

cionabili et legitima nequeat amoveri constitucionibus apostolicis aut statutis 


1 Dir in ( ) eingeschlosstnen Worte sind m der Supplik gestrichen. aUo vom l J apste nicht 
(genehmigt. 
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vel consuetudinihus contrariis (?) ipsius ..... quibuscumque 1 ) non obstantibus 
cum aliis non obstantibus et clausulis oportunis. 

Fiat U.- 

Datum Avinione V. idus Deceinbris anno tercio. 3 

Recipe II. de Pad. 

In dorso: Rfegistratuin]. 

1 Die in ( ) eingeschloss*neu Worte 8 >nd in der Supplik gestrichen f also vom Papste nicht 
yenehmiyt. 

2 ln dem erhaltenen Teile dieser Supplik fehlt die übliche Bitte, daß die Ausfertigung der 
Urkunde sine alia lectione erfolyen solle. Sie mag auf dem abyeschnittenen Teile ries Blattes 
gestanden haben. 

3 Die Datierung (UiSO, Dezember 0 ) hat der dem Namen nach unbekannte Untat* >r ($. mein 
Handbuch der Urkunden lehre II-, Itljf.) eingetragen. Der Beet/ xt*t merk ist von der Hand 
des Vizekanzlers, des Kardinals .ton Pampe Ion a, hinzugefügt. Hinter dem Bei ipevt rmerk folgte 
dessen Namen sunt'rsrhrift, die in anderen Originalsuppliken regelmäßig P. Päpil (d. h. Painpilo- 
nensis) lautet. 




Hrrliii. unlruckt m drr lU'irhMlruckrrn. 
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Vorwort 

Oie große Masse der älteren Lyrik Irlands ist uns, wie diejenige Griechen- 
lands und Roms, nur in Bruchstücken erhalten, welche sich als Zitate in 
verschiedenartigen Werken zerstreut finden. Manche von ihnen werden 
als Belege in Glossaren, andere in metrischen und grammatischen Abhand¬ 
lungen als Beispiele angeführt; wieder andere stehen in den Annalen zum 
Gedächtnis berühmter Personen und Kreignisse. Auch als Randeintrage in 
den Handschriften finden wir sie. manchmal mit Bezug auf den dabei¬ 
stehenden Text, öfter bloße Einfälle und Erinnerungen, wie sie dem Schrei¬ 
ber gerade in den Sinn kamen 1 . 

Alle diese dmecta membrn einer untergegangenen großen und blühen¬ 
den Literatur zu sammeln, übersteigt die Fähigkeit des Einzelnen und war 
besonders jetzt, wo dem Deutschen der Zutritt zu den Handschriften Groß¬ 
britanniens und Irlands auf ungewisse Zeit gesperrt ist, nicht in Angriff 
zu nehmen. So kann ich auch keine umfassende und planmäßig angelegte 
Sammlung bieten, sondern nur das Ergebnis einer langjährigen Lektüre, die 
meist auf ganz andere Zwecke gerichtet war. Vor allem aber mußte ich mir 
eine zeitliche Grenze setzen, da im Laufe der Jahrhunderte das Material 
schier ins Uferlose wächst*. Ich liefere also eine Auswahl, bei der ich 
besonders bisher überhaupt nicht oder unkritisch edierte und übersetzte 
Stücke drucke. Der Zeit ihrer Entstehung nach reichen sie vom Anfang 
des 8. bis zum 11. Jahrhundert, gehören also der alt- und frühmittel¬ 
irischen Sprachperiode an. Ihr Inhalt ist ungemein bunt. Ich habe mich 
bemüht, sie in gewisse Gruppen zu zerlegen, die aber nicht immer ganz 
reinlich zu scheiden sind. 

1 Einige der Vierzeiler, die einen abgeschlossenen Sinn geben, mögen auch von den 
Schreibern selber verfaßt sein. 

5 Davon geben die vielen Zitate aus mittelirischen (»ediehten in dem von Bergin im 
Supplement zu Eriu veröffentlichten grammatischen Traktate einen Begriff. 

1 * 
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In der Übersetzung wird der historische Wert der Gedichte 1 stärker 
hervortreten als der dichterische, der nicht gering ist, von dem aber nur 
eine ganz freie Übertragung einen guten Begriff geben könnte. Die über¬ 
wiegende Mehrzahl rührt von Berufsdichtem her, von denen wir zwei 
Klassen zu unterscheiden haben, die der hochangesehenen filid (studierte 
Dichter, Kunstdichter, Hofdichter) und die der weniger geachteten Barden. 
Über ihre Rangordnung und die ihnen zustehenden Metren s. Thurneysen. 
Ir. Texte III, S. 107 ff. 

Zum besseren Verständnis hebe ich im einzelnen hervor, daß es bei 
Gedichten auf Personen u. a. darauf ankam. den Namen des Gefeierten 
oder Geschmähten niemals zu wiederholen, sondern ihn mit immer neuen, 
seine Abkunft, Rang, Wohnsitz usw. bezeichnenden Umschreibungen zu 
nennen*. Was die dichterische Diktion betrifft, so wäre besonders die 
häufige negative Ausdrucksweise zu erwähnen 3 , die meist zu größerer 
Emphase dienen soll, oft aber auch schalkhaft gemeint ist; ferner der 
Gebrauch des Abstraktums, wo es sich um eine persönliche Beziehung 
handelt, wie z. B. wenn n ithe mil Ftaiy (Nr. 63), wörtlich o Speisen von 
Kleiderlaus so viel besagen soll als o du, der du dich von Kleiderläusen 
nährst \ Die große Häufung von adjektivischen Attributen sowie die kur¬ 
zen Einschaltungen oder Flicksätzchen sind durch das Prinzip der fort¬ 
laufenden Alliteration (Kettenstabreim) hervorgerufen, über das ich Über 
die älteste irische Dichtung' I S. 5 gehandelt habe. Diese besondere Art 
Stabreim wurde noch bis ins 9. Jahrhundert angewandt \ 

Ich hoffe, diesem ersten Heft bald ein zweites folgen zu lassen, wel¬ 
ches Bruchstücke von geistlichen Liedern, von Gedichten auf besondere 
Ereignisse, von solchen, die aus Sagen stammen, und von Gelegenlieits- 
dichtung aller Art enthalten soll. 

1 Ich mache besonders aufmerksam auf die aus der Wikingerzeit stammenden Ge¬ 
dichte mit ihren nordischen Lehn Worten und Anspielungen auf physische Eigenschaften und 
Sitten der Nordlcute. 

* Davon liefert Nr. 23 ein besonders gutes Beispiel. 

z. B. nt (nifj lohf/rdaim kein Kalb eines kranken Hirsches 1, tut mens nuthehrninn du 
bist keine Frucht eines siechen Baumes’ 33, usw. 

4 Vgl. ferner erge Nr. 23 , rüamnn Nr. 26, h Nr. 45. difntrntd Nr. 47. mesce chlrmatn 
Nr. 62, fiss fon (tr Nr. 65, diultad dnna Nr. 78 usw. So ist auch a tnarbad Anchrist Catli 
Finntr. 89, 27 zu verstehen und nicht etwa in a marbatd abzuändern. 

5 Mehr oder weniger streng durchgefiihrte Beispiele sind Nr. 1, 7. 9. to, 11. 14. *7* 
22, 23, 45. 53, 54, 58, 64, 65. 
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Gedichte auf Personen. 

A. Loblieder. 


1 . 

Tüarcaib fmdbcnna fri <lain nderca 
dam ara flaithcheniul nechta; 

ni loig i ligiu lobordaim laiges 

■■ • 

Leth nEilim imm Sechnasach saiges. 

Ir. T. III 59 § 114. 60 § 119, 97 § 157: ilighti lnbard&m laides 157 iüiughu . 1 / lcAtli 
nell 157 leth neill M imoscchnasach M. 


Es erhebt, der Hirsch für sein erlauchtes Herrschergeschlecht die lichten 
Spitzen des Geweihs gegen den Hirsch der Höhle: kein Hirschkalb ist er, 
das auf dem Lager eines siechen Hirsches liegt, er, welcher Elims um 
Sechnasach gescharte Hälfte angreift. 


Boi der Losart ne i tim im könnte man an Dittograpliie denken und deshalb leth \eill 

— • 

vorziehen; al>er der Stabi*eim Ijostätigt die Lesart Ei/im: Sechnasach. Die dann mit saiges 
einsetzende Alliteration geht vom Anlaut der letzten Silbe von Sechnasach aus. Leth nßtim m 
Elster, so nach dem fabelhaften König Elim mac (‘onrach genannt. S. CZ. VIII 327.5. 
Th l rneysek, Zu ir. Hss. I 84. denkt etwa an König Sechnasach mac Blatlunaic, gest. 671. 
Wenn die Strophe, die als Beispiel für das Metrum anamain (in §119 tarcomarc na hanamna ) 
angeführt wird, richtig überliefert ist, so haben wir zwei reimende Zeilen von neun und 
acht, und zwei von zehn und wieder neun Silben, was an ähnliche kvmrische Metren er- 

w 

innert. Kettenstabreim außer im zweiten Verse. — nechta. Part, zu niyim wasche’, im Sinne 
von 'rein’, dann wie glan usw. ‘glänzend’. 


2 . 

# 

Labraid luam na lergge, faglaid fri fuam fairgge, 
glass gluairgrinn fri gente, blass buainbinn na bairddne. 

Ir. T. III 40 §35: lädlaig L faghlaidh H fuaim L gente lasbardne L na cgn. 

Labraid, der Lotse des Schlachtfelds, ein plündernder Held beim Meeres- 
tosen, glänzend festes Riegelschloß gegen Heiden, stets liebliche schmack¬ 
hafte Kost der Bardenkunst. 

Bezieht sich, ebenso wie tlie nächsten Strophen, aut* l^ibraid Loingscch, einen vielleichi 
historischen König von Irin ml zur Zeit der Kömerherrschaft in Britannien. 
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1 Is la Labraid, foroll fechta, fri slüag sainbress, 

ba bricht bladmass, dä ehet cath ö Muir Icht sairdess. 

2 Tuirmem a deilb nderscaigthi, a dreich üasna düisib, 
trenfer cach tüis, gleg'el a gnuis uasna gnüisib. 

Ib. § 36: forull L nicht L delb B adnecb L adech B uasan codd . duis L uasan B. 

1 Labraid ist es, welcher zweihundert Heereshaufen südöstlich vom 
iktischen Meere — ein gewaltiger Heereszug — gegen eine besonders 
tapfere Schar besaß — es war ein ruhineskräftiger Zauberspruch. 

2 I,aßt uns seine erlesene Gestalt beschreiben, sein Antlitz leuch¬ 
tender als Kleinode, ein Kämpe jeder Front, glänzend w r eiß sein Angesicht 
vor (allen) Angesichtern. 

Dies bezieht sich auf den Kriegszug Labraids an den Ärmelkanal [muir nicht), wohl 
eine Reminiszenz aus der Zeit der Pikten- und Ireneinfalle in das römische Britannien, wo¬ 
von es am Schluß von Orgain Dind rig (TZ III 8 § 29) heißt: dia rayaib rige co Muir nicht, 
dia tue na Gaullu imda leis dä chet ar fichit cet Gail cosna laiynih lethnaib 'na lämatb *t de 
quibus Layin dicuntur 'als er die Königsherrschaft bis an das iktische Meer ergriff, als er 
die vielen Gallier mit sich brachte, nämlich 2 200 Gallier mit den breiten Lanzen, nach denen 
die Männer von Leinster genannt werden*. — bricht bladmass. So wird der Baum Ko Rossa 
Dinds. § 160 bricht n-colais 'spell of knowlcdge’ genannt. 


4. 

Fo sen dia ngab Oengus Alpain, Alpu thulchach trethantriathach; 
ruc do chaithrib eostud clärach cossach lämach lethansciathach. 

Ir. T. III 33 $ 7 : n K a *b chatlirachaib codd. labach LL. 


Es war eine günstige Stunde, als Oengus Alba in besitz nahm, Alba, 
das hüglichte, voll mächtiger Fürsten. Kr brachte den Städten Krieg mit 
Brettern, mit Füßen und Händen und breiten Schilden. 


Die Strophe wird Griiibne ziigesrhrteben (Grüibni eces di Alpain •«?(*•), dem fili König 
Feradachs von Schottland (LL 28736). Thurneysen, zu ir. llss. I 84, vermutet gewiß m' 1 
Recht, daß unter Oengus der Bruder des ersten irischen Eroberers von Schottland. fergU' 
Mör, zu verstehen ist. — Der Silbenzahl wegen hal>e ich älteres chaithrib für chathrac^ad 
eingesetzt. Vgl. den Acc. PI. raithrt CZ VIII 198 § 18. - Außer der richtigen Übersetzung 
des vieldeutigen costud (vgl. fri catha castud Alt. Dicht. I 39 6) ist es fraglich, oh rvc 

nicht als rur di 'trug davon zu fassen ist. Bei clärach ist wohl an einen AnflXiff ant 
Festungen mit Planken und Holzmasrhinen zu denken. 
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5. 

1 Äed Bennän dind Eoganacht iar Luachair, 

Ls mairg seotu dianad ri, ceiiunair tir dianad buachail. 

2 A sciath in tan focrotha, a bidbada fobotha, 

# 

cesu becän for a inuin, is ditiu dond Iarmumain. 

Tig. 618, FM 614: don codd. mairg setaib T cenmair dia tuathaib dian T tutbotha M 
cesa vodd. as codd. don codd. 

1 Äed Bennän vom Stamme Eogans westwärts von Lüachir, wehe den 
Schätzen, über die er König ist! glückselig das Land, dem er ein Hirte ist! 

2 Wenn er seinen Schild schüttelt, so schreckt er seine Widersacher; 
ist es gleich ein winziges Ding auf seinem Nacken, ist es ein Schutz für 
Westmunster. 

Auf Aed Bennän (mit den Helmzinken), den 619 gestorbenen König von Westmunster. 
— mairg mit dem Akk. wie mairg ar mna , mairg ar mactu, mairg ar am/«/ LL 119b It. 


6 . 

Niamdath hennachtan bade Pätraic, feib dosbert for Oengus n-än, 
dofessid for Cathai cäingorm, ruiri tailc tren träeta dal. 

Ir. T. III 41 § 43: bonachtan codd baheilc L ba hilc B feb B coengorm L c'engorm li 
tren bratb L trenbrut B treata B. 

Der kräftige glänzende Schimmer des Segens Patricks, wie er ihn dem 
herrlichen Oengus erteilte, hat sich auf den hochberühmten Cathal nieder¬ 
gelassen, — ein starker gewaltiger Großkönig, der Völkerstämme niederwirft. 

Die Strophe bezieht sich auf Cathal mac Pinguine, König von Munster (gest. 742b 
der ein Nachkomme von Oengus mac Nadfröich (gest. 490) durch dessen Sohn Eochaid war. 
Dieser Oengus soll 24 Söhne und 24 Töchter gehabt haben, von denen er je zw r ölf dem 
Dienst der Kirche weihte (Tar tTchtain du Pätraic iarurn adropart da mac dec ocus dä ingin 
dec Deo t gut irmnes sancti et sanctae sunt Kl 502, 148a 41). Der hier erw’ähnte Segen Patricks 
ist wohl das bekannte Gedicht, welches anhebt: Bendacht De for Mumain (Trip. 470). — 
dnftsbid — do-es-sid, das perf. IYat. zu saidim Pf.dersf.n § 803. Vgl. doessith Fianaig. 34, 
17; dofeisid (•»• tarrustar) ben occaib Laws I 250, 18. — Da das Metrum (ollbardne) offenbar 
das Schema 8*+ 7* hat, habe ich im vierten Verse bräth ausgelassen. 


7. 

Badbri cüicid Erenn uile, ard bara, brass bile, 
dobädi sis, ni sid chena, cach rig acht Rig nime. 
LL 37 b 43: cbuicid bei mit. 
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Der Schlachtenkönig der ganzen Provinz von Irland, ein erhabener 
Grimm, ein mächtiger Baum; jeden König vernichtet er, ohne das kein 
Frieden! nur den Himmelskönig nicht. 

Aus einem Gedicht (düan) Kechtgals ün Siadail, einem Dichter des 8. Jahrhunderte 
auf Oengus mac Domnaill. der hier als König von' Uster bezeichnet wird. D«*nn cvi<d 
F/renn wird Al 1096 (II 56) mit (laid glossiert. So wird Koehaid mac Neill Al’ 1062 mit 
vi\y\domna cöicid Erenn als Thronfolger von I lster bezeichnet. Vgl. auch (Jeus Cöncbotmr 
cen feil / i commu* cöicid Herenn LL 355 m. i. Doch ist mir ein König von Ulster des 
Namens nicht bekannt. — dobädi zu di-bäid-, Peoersen § 660. 


8 . 

Oengus oll fonn fri nath, 

febda fial, rian fri rath. 

Ir. T. III 37 § 22: fian L rian /?. 

Der mächtige Oengus, ein Thema für Lieder, tugendreich, freigebig, 
ein Weg zur Gnade. 

Zu der übertragenen Bedeutung von form 'Boden, Grund’ vgl. Äcd fonn fri fuiltrd 
feie Thes. II 298, 1, wörtlich Aed, eine Grundlage für Verbreitung von Gastlichkeit’. Ferner 
fonn flatha ftre unten Nr. 19. • 


9. 

Bran Berba ballglaine, bare thacid thriüin, 
torc indlaig allmaire a hiathaib iüil. 

Ir. T. 111 14 § 31, 44 § 57: tor ninglaig H torc ilaigh B tor nindlaig LB 3 inniathaibh# 

Bran vom fleckenreinen Barruwlluß, glückhafte starke Barke, ein Eber, 
der überseeisches Gut aus heimischen Gefilden zerbirst. 

Zum Gebrauch von ball bei Gewässern vgl. toud ban ba/lglass (ballmaut), Anecd. I 54 * 
ata topur baUalatnn tisana Lism. L. 47 38, wo nicht etwa, wie Stokes aunimint, ein Eigen¬ 
name vorliegt. — Unter allmaire sind Wallen, Schmucksachen, Wein usw. aus Britannien 
oder dem Kontinent zu verstehen, die nach Irland {tath iüil) gekommen, von Bran im Kampt 
gewonnen und unter die Seinen verteilt werden (indlach). Uber Bran Berba, der 795 starb, 
s. Thurnrysen, Zu ir. Hss. 1 S. 80. 


10 . 

Bran find, fi drong, 

derg rind, ri glonn. 

Ir. T. III 20 § 59, 48 § 81, 85 § 79: fidli B fige fl gab rind // gab rin» M rig L* 
1 S. Thurnrysen, Zu ir. Hss. I S. 80. 
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Der blonde Bran, ein Gift für Kriegshaufen, eine rote Speeresspitze, 
ein tatenreicher König. 

Vielleicht auf den König der Deissi Bran Find (gest. 671). Vgl. Sitzungsber. 1915, 
S. 906. ft drnny, einer, der wie Gift auf Feindesscharen wirkt. Vgl. cath co/i Hib. Min. 41, 
7 und unten Nr. 49 i.v läu di nemib. 


11 . 

Bran dond, din slüaig, seol ngairgge, garg rind, recht rän ruad n-orbbai, 
orb gäeth, grian läech, län fairgge, fäel cru, cü chuan nad chorbbai. 

m 

Ir. T. 111 13 § 26, 42 § 51: gairgi LR 2 garr LH 2 fairrgi R fergi II ferga LR 2 faelchru R 
nochorpa II nadcorba R. 

Bran der braune, ein Schinn des Heeres, der rauh dahinfährt, grimme 
Speeresspitze, herrliches starkes Recht der Erbschaft, weiser Erbe. Sonne 
der Krieger, Meer in voller Flut, blutiger Wolf, Wolf der Wolfsbrut, der 
(seine Ehre) nicht besudelt. 

fairgge (nicht frrge) ist im Rein» auf gairgge die richtige Lesart. 


12 . 

Ili insi Mod 
ma dia ris Aigli; 
ili cuile cossa, 
ili düissi Elgge, 
ili renna nime, 
ili tonna mara: 
liä däma Domnaill. 

Ir. T. III 35 § 16: iIinsi L innsi R rnadiarnis L niadiari R /aigli R cuili LR duile düis 
elge L duile dais eilgi R ili düissi ego ninie nad forelgi indel L neime *i« na foreilgi 
indel R duina L. 

Zahlreich sind die Inseln Mod, wenn du Aigle erreichst; zahlreich 
die Füße der Fliege, zahlreich die Schätze Irlands, zahlreich die Sterne 
des Himmels, zahlreich die Wogen des Meeres: zahlreicher sind die Gäste 
Domnalls. 

Insi Mod , die Inseln in Clew Bay, deren es der Sage nach 365 geben soll. — Aigis, 
gewöhnlich Crüathun Aigli (Moni Egii ) genannt (Trip. 112, 27) oder Crüachän Pätraic , jetzt 
Croaghpatrick, ein 2510 Fuß hoher Berg am Südufer von ( lew Bay. — Eig y einer der 
vielen in der Dichtung gebräuchlichen Namen für Irland. 

Phil.‘hist. Abh. 1919 . Nr. 7 . 2 
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9 

Anmchaid Osraige amra, cäine fadla tlathrige; 

drecon • bruthmar brüithe elta mac Con Cerca eathmile. 

Ir. T. III 32 §4: Anmchad L Anamcaid B ossairge LL llaithrige L dreccon L. 

Der ruhmreiche Anmchaid von Ossorv, herrlichster Aufteiler der Für- 

w w 

stenherrschaft: ein feuriger Drache, der Kriegerherden zermalmt, ist der 
Sohn Cü Cerca's, der Schlachtenkftmpfer. 

über den Gefeierten, König von Ossorv im 8. Jahrhundert, s. Thlrneysen. Zu ir. 
Hs«. I 83. — elta (#0) f. Tierherde’, wie **/. büar , Iniaile von Dichtern oft fiir eine Krieger- 
schar gebraucht. — cathmile , des Keimes wegen statt cathmTl oder späterem cathmilid . 


14 . 

Dünadach din slöig, sah catha in ciüin, 
cuimnech rechta rüaid ria sil buidnech Briüin. 

Ir. T. III 37 § 19: dunchad L cuimnith L cuiinnid B recta codd. 

Dünadach, der Schirm des Heeres, eine Stütze der Schlacht ist der 
milde, eingedenk des starken Gesetzes an der Spitze des scharenreiclien 
Geschlechtes Briöns. 

Der Gefeierte ist wahrscheinlich Dünadach mae Scandläin aus dem Geschlechte des 
Briön mac Fiach&ch Fidgente. Köfiig der Ui Fidgente, der 834 siegreich gegen die Wikinger 
kämpfte und 835 starb. S. Kawl. B 502, 152 a 5 und Al T . — Meine Besserung cuimnech gibt 
Keim auf buidnech. 

15 . 

Is he Feidilmith in ri diarho opair öenlaithi 
aithrigad Connacht cen chatli ocus Mide do mannrad. 

AU 839, Ir. T. III 17 § 46, 45 § 68: dianid U diara B opair U monar oett. aenaidhehi B 
eetrad rig // ardrigi B etirrige L eitrige U mtichad 11 . 

Das ist der König Fedilmid, fiir den es das Werk Kines Tages war, (den 
König von) Connacht ohne Kampf zu entthronen und Meath zu zerstören. 

Bezieht sich auf Kriegszöge Königs Fedilmid mac Crimthainn von Munster im 
Jahre 840. 

16 . 

. Maitli tra sin, a maicc Chellaig, a üi Brain! 

do grüad chorcra, do harr cass, do rose glass amal in giain, 
nirscara fri horddan n-oll airet maras mong for muir. 

Ir. T. 111 16 § 41: do >uil ghlas do bharr cas iniar in snaidh BM gloin // niseere B 
uiscera M inned marus H. 
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So ist es gut, Sohn Cellachs, Enkel Brans! deine rote Wange, dein 
krauses Haupthaar, dein Auge blau wie Kristall — mögest du nicht von 
großer Wurde scheiden, so lange Wellenmähnen auf dem Meere sind! 

Auf König Cellach mac Brain von Leinster (gost. 848). — In der Lesart von RM ist 
snaid wohl eine Nebenform von snatdr 'Schnitzel'. 


17 . 

Fiu mör do inaith Mäel Fäbaill, ininuin öenri ard-älaind, 
etrocht bass fo beim büabaill, bilde a folt for find-güalainn. 

Ir. T. III 19 § 54. 47 § 76: iman ri amhra R beiiul JILR mbuabnild // a om. R dar a 
gualaind //. 

V r ieles Guten ist Mäel Fabaill würdig, geliebt ist der erhaben schöne 
junge König; eine glänzende Hand um das Büffeltrinkhorn, mit gelbem 
Haar auf weißer Schulter. 

Über zwei Fürsten des Namens Mäel Fäbaill, die beide dem 9. Jahrhundert angehören, 
s. Thurnf.ysen, Zu ir. Hss. I S. 81. — Zu benn büabaill vgl. unten Nr. 23 das Adj. com- 
buaballach. 


18 . 

Imchomarc Flainn, flaith nomdlig, bäes fomrig nad ricim sair 

co rig nAssail, ap druing dil fo gil chassail, fo chuind chain. 

Ir. T. III 12 § 22, 42 § 47: nodlig H bes L blaes R h na raigim R naricim L naricind R h 
druing dein HM den R om. L geil II eo cell M om. R cuind // chitnd R chunn caim R h . 

Einen Gruß an Flann, ein Fürst, dem ich verpflichtet bin! Torheit 
ist es, die mich abhält, nach Osten zu kommen zum Könige von Assal, 
dem Abt der lieben Schar in weißem Mantel, in schönem .... 

I)a Assal ein Sitz der Könige von Meath war. so ist woh! Flann mac Mäil Sechnaill, 
Oberkönig von Irland von 878 bis 916 gemeint, derselbe, der in der nächsten Strophe 
Flann Midi genannt wird. — Zu nomdlig vgl. äit (tun descin rig nondlig Metr. Dinds. II 36 , 
10 . — ap Abt' allgemein für Herrscher'. — cuind ist durch den Keim auf druing und 
durch Alliteration gesichert, mir aber ein unbekanntes Wort. Wenn es für cuing stände, 
was kaum wahrscheinlich ist, wäre zu übersetzen 'unter schönem Joch'. 


19 . 

A Flaiud locha linib säme, at fond tlatha fire, 
is guäth la Fland, läthar n-ane, bare sech a dine. 
LL 37 b: fine — is ogo. 

2 * 
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0 Flann vom See mit Reihen friedfertiger Scharen, du hist der Boden 
wahren Fürstentums; die Herrschaft über sein Geschlecht hinaus — eine 
herrliche Satzung, — ist Flann anheimgegeben. 

Statt la Fl and ist vielleicht do Fland zu lesen, was Stabreim mit läthar geben würde. 

I nter dem See ist Loch Lair, jetzt Loch Owel, in Westmeath zu verstehen. — bär* |iä» L 
Abstraktum zu Aar, das in II. 3. 18, 65 a mit dem aus lat. maior (domus ) entlehnten maoir 
(mair ib. 633) glossiert wird. Vgl. bär Rrrtan LL 162a 20 (sic leg. Metr. D. I io): bar brtki 
com brcithcmnas BR 30, bruthmar bär RI 502, Ii6 b 9 usw. 


20 . 

A Flaind, at lüam in gaiscid grind co Maistin maill, 

at glan, at gäeth, is garg do rind, at läech a Flaind. 

Ir. T. III 9 § 10, 40 § 37: a hai laind at tualaing gaiscid L a laind atri ualaiug R (* 
mh&isdin R. 


0 Flann, du hist ein Steuermann der scharfen Waffen bis hin zum 
mächtigen Maistin, du bist glänzend, bist weise, grimm ist die Spitze deines 
Speeres, du bist ein Held, o Flann. 

Vielleicht ist mit L und Thcrnkysen, Ir. T. III 153 at tualaing gaiscid grind * du bist der 
scharten Waffen mächtig’ zu lesen: doch gibt meine Lesart Alliteration. — mall als alli¬ 
terierendes Beiwort für Örtlichkeiten (mag Log. 122. 23, muir Metr. D. 111 176, 135) ist schwer 
zu fassen; auf keinen Kall tedious’, wie Stokes, K(' XX 142, 12 ül)ersetzt, oder lazy’ mit 
(twynn, 1 . c. Eher wohl wuchtig, massig, groß, breit’ oder dgl. 


21 . 

Erig suas, a Donnchaid duinn, for Fotlai forchair foruill! 
bid do chert ös chorplai Chuinn, a üi chöim chörcrai Chonaill. 

Ir. T. 111 17 § 44, /u ir. IIss. I 72: fotla // forcair II findgaill B findglnin M ua5 
colblai 7 // corpblae M coim II cain R. 

Erhebe dich, brauner Uonnchad, über das mächtige hochteure (?) Irland! 
Es herrsche dein Gesetz über Conns eigenstes Gebiet, du holder rotwangiger 
Enkel Conalls. 

Pber König Donnchad von Irland (919—944) Zu ir. Hss. I 81. Aber die darauf¬ 
folgende Strophe gehört nicht, wie Thurneysen annehmen möchte, zu dieser. — forchair , 
das im Reim auf Donnchaid steht, ist ein mir unbekanntes Wort; ich habe es übersetzt, ab 
wenn es ein Kompositum von dem sonst nur als Suffix vorkommenden car Hieb’ mit for- 
wäre. — enrplai rr corp-bfaiy wie M schreibt, eig. * Leibland 1 . — Zu corcra vgl. oas g*ü }s 
corcorda LL 120a 20 und oben Nr. 16 tlo grüad chorcra. 


0 
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22 . 

Amläib airchingid ätha airtheraig Erenn iathaige, 
dagri Duiblinne (lene düthaige trene triath&ige. 

Ir. T. III 15 § 32 44 § 58: aircendeacb B arcingid cett . deni tuathaigi /?. 

Olaf, der Vorkämpfer der östlichen Furt des länderreichen Irland, der 

edle König von Dublin, dem gewaltigen, ererbten, starken, beherrschenden. 

# 

Es ist wohl Ainläib Cilarän (Oleifr Kuarnn) gemeint, der 945 König von Dublin wurde. 

23. 

Murchad Maisten, 

macc rig Erenn, erge Coire 
Breccäin barrdeirg dar brug mBanba, 
marcach eich dein dorngüalannaig, 

dergaid gaitldenn, grib geratta. 

Gilla gargmör ic guin idal, 

airsid Eorpa, eene tuinne, 

toeb fri bratt ngorm, glan a glaissin, 

üa rig Chaissil chornbüaballaig, 

cuilen miadach min merfota. 

Ir. T. III 72 § 29: eirn- .)/ cathlni/id M ngrib ngerfota H arsid ItB re brat HB ri 
brat 31 gglasin M . 

Murchad von Maistin, Sohn des Königs von Irland, der siqh wie 
Brecäns rotschäumender Meeresstrudel über das Gelände Irlands erhebt, 
Reiter eines schnellen Rosses mit handbreiter Schulter, Speeresröter, helden¬ 
hafter Greif, grimmer Jüngling, wenn es gilt, Götzendiener zu erschlagen, 
alter Kriegsheld Europas, Lachs der Woge, die Seite in dunkelblauem 
Mantel von glänzendem Waid, Enkel des Königs von Cashel, wo Trink¬ 
hörner kreisen, ehrenvoller junger Wolfshund, milder, langgefingerter! 

Trotz der genauen genealogischen Angaben ist es nicht klar, auf welchen Murchad 
sich die Verse beziehen. Thurneysen, Zu ir. Hss. S. 87 denkt zweifelnd an den Sohn Brians 
rn. Cenneitig. Der Gefeierte war aber doch wohl König von Leinster, da er seinen Sitz in 
Maistin in der heutigen Grafschaft Kildarc hatte. Wenn er Sohn des Königs von Irland ge¬ 
nannt wird, so genügt dazu vielleicht, daß sein Vater Ansprüche auf die Oberherrschaft hatte. 
In den Illinois Studies 1916 S. 596 habe ich an Murchad m. Finn m. Mail mörda gedacht, 
der aber schon 972 tiel. Vgl. Al* l 502 Anm. 2. — Unter den 'Götzenanbetern' sind die 
heidnischen Wikinger gemeint. Eber diesen Gebrauch von idal s. Stokes, HE XXI 135. — , 
arstde Eorojm auch HC XX 44. 6, 
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24. 

Murchad Maisten, macc a aisse as fenr co n-anmain, 
harr geeacli glüaises in fidbaid, cetacli Oarmain. 

Ir. T. III 74 §35: is ferr HB gluaisses M gluasfes // nluaisis B h . 

Murchad von Maistin, ein Jüngling von bester Seele unter seinen 
Altersgenossen, ein vielzweigiger Baumeswipfel, der den Wald in Bewegung 
setzt, der mit Hunderten Carinan bewohnt. 

Bezieht sich wohl auf denselben Murchad wie das vorige und nächste Bruchstück. 
Auch Carinan lag in Leinster. — L'nter dem Wald sind Kriegerscharen zu verstehen. So 
wird Fi&naig. 10 § 8 eine solche eo-chaill 'Eibenwald' genannt. 


25. 

A muinter Murchada moir, frisna geil» fid na fiadmöin, 
maidm for barngeint ih cu Böinn re bar ngallmeirggib griansröill: 
sceirdit broig snechta asa sröin occaib dar Kchtga imm iarnöin. 

Ir. T. III 69 § 16: risnach 3 / boin B ria B sgerdid brocc M agaibbther (.*tc) M iarni- 
hoin M. 

Ihr Leute des großen Murchad, gegen den weder Wald noch wilder 
Morast verfängt, vor euren nordischen Standarten aus sonnigem Atlas 
haben die . . . Heiden bis an den Boyne eine Niederlage erlitten. Wie sie in 
später Abendstunde vor euch über das Kcltfgagebirge fliehen, sprützen 
Schneeflocken aus ihrer Nase. 

Das Wort barn kenne ich nur aus dem Personennamen Luy-banm RI 502. r61 a 25 
und aus Glossen, die es teils mit rechtaire , teils mit breit hem erklären, was hier nicht paßt- 
Das in Contrib. 182 aufgestellte bam quantity' ist eine vox nihili. da bamib und bairne in 
den dort angeführten Zitaten zu bairenn gehören. — Zu scrirdim \spriitze* vgl. /n diabal ic 
mc eirded na n-nisccdh Ftadb Lisin. L. 3713. Unter den Schneeflocken ist der sich verdichtend«* 
Atem der keuchenden Flüchtlinge zu verstehen. — Kchtga (iä) f., das heute Slieve Augbty 
genannte Gebirge an der Grenze von Galwav und Cläre. 


26. 

Läechri Bledma, bress Berba, tress tedma, tuir im Tharbga. 

ri rorüad, rüamna gormga im Cholba sosluag Sadba. 

Ir. T. III 13 § 25,42 § 50: laechri berba bres bledhnia B 2 lapcrig H kechraid B bladina 
I B bere&s B roruaid L ugonngai // gormgai L colbai II soiudh B soluaig L soluaid R* 
sluaig sil sadbai H sosluag e,go. # 
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Bruc/tstiicke der filteren Lyrik Irlands, 

Der Kriegerkönig von Bledma, der Kämpfer vom Bcrbaflusse, ein pest¬ 
artig verheerender Ansturm, Herrscher rings um Tarbga. blutroter König, 
rötlicher Glanz dunkelblauer Speere um Colba Sadba mit tapferen Scharen. 

Bledma , wohl nicht verschieden von Bladma und vielleicht nur dem Heime mit tedma 
zuliebe so geschrieben. Doch s. IIogan ^s. v. — Der Ortsname Colba ist wie colba Pfeiler' 
ursprünglich Neutrum. Vgl. Cairpre. Colbi Dinds. 21; 1 Colbu Hogan s. v. i'ejlba Sadba \Sadbs 
Pfeiler' wird sonst nicht erwähnt. Auch Tarbga läßt sich nicht genau lokalisieren. Doch 
zeigt die Krwähnung des Flusses Barrow, daß wir es mit Südleinster zu tun haben. — 
Meine Konjektur soslüay gründet sich auf das Vorkommen des Wortes in der nächsten 
Strophe, wo es ebenfalls im Heim mit roruad steht 

27 . 

Imchomarc rorüad rogda d’ tir imdich sosluag Sadba, 
a tath na trenfer tigba üaim do thriath glegel Gabla. 

LL 37 c 44: sadha — zu do threnfer im vierten Verse am Bande triath. 

Einen flammenden erlesenen Gruß dem Manne, der die treffliche Schar 
von Sadb beschützt, von mir aus dem Lande der noch übrigen Helden 
dem glanzvollen Herrscher von Gabla. 

Als Beispiel des metrischen Fehlers n höeti angeführt, was sich wohl auf die Wieder- 
holung des Binuenreimes trenfer bezieht, der durch die Handbemerkung wegkorrigiert wird. 
Ks reimt vielmehr y leget. — Die Ortsnamen Saab und (iai)la sind beide bei Hogan belegt, 
wenn auch ihre Lage fraglich bleibt, ln einem von den Vier Meistern A. I). 876 zitierten 
Gedicht wird König Aed Findliath ri sleydery Sadba genannt. 


28 . 

Nimthorba gaim, graif mmgaib, cia gäirit daim Dromma Nö, 

ardomröet ri (Jairrgge Bläi, mad gabtha gäi duaine (lö. 

Ir. T. 111 12 §21,42 §46: niinthorbai M nimtorbai H gairm graip ningaib AJ gairnigip 
ningaib B graiph- B* nimgeib L cid B garit BL doroma B domrad B mad gnibthe duan 
do B magabtha L niagabüie M magabtai B\ 

Der Winter stört mich nicht, mich trifft kein Ungemach, wenn auch 
die Hirsche von Druim Nö schreien: der König von Carric Bläi hat mich 
empfangen, die Liedesspeere sind gut von ihm aufgenommen worden (haben 
gut bei ihm verfangen). 

Da Druimm Nö (Nao AU 640) in Feinster liegt, wird wohl auch Carraic Bläi dort zu 
suchen sein. — In torbaim vermutet Thurneysen nach brieflicher Mitteilung ein Lehnwort 
aus lat. turbare. Die Wendung nimthorba ist häutig in Gedichteu, z. B. LB 232 m.. Anecd. II 
3, 17; ferner nTstorband yach töir CZ X 53, 20. In LL 262 a ist nadattorbad mit nachattairtnescad 
glossiert. — (graiph B a ) ist doch wohl das aus lAt. yraphivm entlehnte Wort für den 
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Schreibstift, auch vielleicht 'Brosche' 1 , welches eine der Lnllehmingen mit unverändertem 
Singular zu sein scheint (Tiurneysfn §915). Denn der Gen. lautet CZ II 135 §11 graipk 
(# rinn mo deilye yraiph), Daneben kommt bei Dichtern eine Form yraph (graf ) vor, welch? 
in SH 1341 von der stechenden Zunge der Schlange gebraucht wird [nathir ronyätl, >1 
yraph), dann olt in allgemeinerem Sinne‘Verletzung, Schädigung, Gefahr' oder dgl., wie l D 
Lee. 347 a: ar ternam dün a$ rach yraf\ LL 33 a 12 :.r»/ar ramill 'na (jraf rach yeic; Betha G»i 
C. ed. O'Kellehkk 386, 12: nitria ofe nä girre graf. Diese letztere Bedeutung nehme ich für 
unser (jraif an. 

29. 

A ri Feinin, fäilte frim-sa, a rith mara buirb tar brüaehaib, 

a gnüis roderg, a rind ratha, a choinferg catha fri ( rüaehain. 

Ir. T. III 88 § 103: bru&ch BM ratli B coimfearg B ri cruachan B ri cruach M. 

0 König von Femen, heiße mich willkommen, du Sturz des wilden 
Meeres über Küsten, du tiefrotes Antlitz, du Stern der Gnade, du Schlachten* 
grimm gegen Crüachan. 

30. 

Cuirn Chüalann, cia sin chüiciud noscongbann? 

Do Domnall däilter in buiden büaball! 

Ir. T. III 70 § 19 und § 22: isin cuigeadh M coigidh B. 

Die Trinkhörner von Cüalu, wer ist in der Provinz, der sie ergreift' 
Domnall werde die Menge der Hörner zugeteilt! 

Die Trinkhörner sind das Symbol der Königsherrschaft von Cüalu. Vgl. ein Gedicht 
in Anecd. I 14 über die lenna flatha Irlands, wo auch cmrm Cäalann erwähnt wird. Inter 
der Provinz ist Leinster zu verstehen. 

31 . 

Cuir failti frimm, a ri Röirenn, a lind bäiti büaball, 
a glass ar oscaraib Krenn, a chostadaig Chüalann! 

Ir. T. III 73 § 30: rim B rium B h baiti H baite 3 / buidi BB \ 

Heiß mich willkommen, König von Röiriu, du Trank, der Trinkhörner 
überschwellen läßt", du Riegel gegen feindliche Gäste Erins, der du Cüalu 
verteidigst. 

In ‘Miscellanea hibernica (Illinois Studies 1916, $. 596) las ich lind buidi, ohne w 
beachten, daß bäiti mit seinem Reim auf fäilti die richtige Lesart ist Auch habe ich durt 
oscar nicht gut mit ‘dunce' übersetzt, was hier nicht paßt. 

1 Wenn es in der Stelle Trip. 92, 7 dorochair a yraif a brut Pätraic diese Bedeutung h& 

* Wörtlich 'ertränkst'. 
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Brt/c/isti/rke der älteren Lyrik Irlands. 


32. 

Ri Achaid Uir ibardraignig crathaid in lüin lethanmerlig, 
ocon maigin muiredruimnig Laigin ina lebnrgemlib. 

Ir. T. III 12 § 17: crnthaigh B craithig M. 


Der König des eibendornichten Achad Ur, weithin schüttelt er die 
plündernde Lanze: an der hnchgratigen (?) Stätte sind Männer von Leinster 
in ihren Hand- und Fußfesseln. 


Der König braucht nur die Lanze zu schwingen und die Feinde sind schon unter¬ 
worfen. — Achad Cr, jetzt Freshiord in der Grafschaft Kilkennv. - crathaid des Keimes 
Achaid wegen — crothaid. — Zu tun (ä) f. Lanze s. Üeath-tales', Index. — muire-druimuech 
enthält wohl muire Herrscher’, doch ist der Sinn des Kompositums schwer zu fassen 


Vielleicht bezieht es sich auf einen Bergrücken, auf dem der Herrschersitz liegt. — tehar 
yrmcl entspricht genau dem aus dem Altengl. entlehnten lamj-feUr Langfessel*. 


33. 

A Mail Sechlaind, nit mess methchrainn, 
airgfea Rechrainn rebthruimm ruaid; 
a chliath chorrga thromda thogda, 
dorrga thogla Temra tüaid. 

Ir. T. III 88 § 105: nid T ni B reacraind B thaghdha M teghdhai T. 

() Mäel Sechlainn, du bist keine Frucht eines siechen Baumes; du 
wirst das kriegerische kampflustige Rechru plündern, du wuchtige erlesene 
Phalanx spitzer Speere. du grimme Lanze der Zerstörung Taras im Norden. 

Bezieht sich wohl ebenso wie die folgende Strophe auf den 1022 gestorbenen König 
von Irland Mäel Sechlainn '. Zu ni jness methchrainn vgl. ni hu crääi crinfedo Columh 'C. war 
kein Zweig eines welken Baumes* KI 502. 122 6 26. — Rechru (nn) f. ist der Name mehr 
als eines Ortes. S. Hogan, Ononi. s. v. — dorr-ya zu dairr Zorn, Grimm’, wovon neuir. 
dorrach, dorrdha abgeleitet sind. Vgl. doirr nd diuhad ni2 doichell CZ IX 486 § 2: cen chdrr 
Kr. V 66, 11 ; Metr. I). 111 60, 81; GSg. dt» druim a doirrr ib. 56, 41, und das Adj. doirrech 
zornig’ in dem Eigennamen Duhän Doirrech YBL 325c 2. 


34. 

Mäel Sechlaind mac Domnaill dathgil, dorn i Tailtin tulgatänaig, 

daig nä daim crannchor, ino chara, anfud mara murbratänaig. 

Ir. T. III 71 § 25: daithgil T daithghil B nach MT crannchar B anfad BTll mulbra- 
• tan&igh II. 

1 Die mittelir. Form vom altir. Sechnai/t. Vgl. unten Nr. 105 (9. Jahrhundert). 
PML-hist. Abh. 1919 . Nr. 7 . 3 
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Mael Sechlainn, Sohn des weißfarbigen Domnall, der die Faust auf 

Tailtiu mit geflochtener Brustwehr legt, ein Held wie eine Feuerllamme, 

der keinen Loswurf duldet, mein Freund, Sturm des seeflschreichen Meerev 

Tai/tiu y jetzt Teltown in der Grafschaft Meath. Der Dichter will sagen, daß M. König 
von Meath ist. — Lies vielleicht nad daim . 


35. 

Ingen laich as luchru a Laignib, nach len locht, 
comsolus eter a failgib is a folt. 

Ir. T. III 88 § 107: luchra B lucru i M nis J 1 . 

Tochter des glänzendsten Kriegers von Leinster, der kein Makel an- 
haftet, gleich hellschimmernd in ihren Armringen und ihrem Haar. 


36. 

Cuirn maicc Donnchada dlegait buidechas, buide benngella; 

francaig fognama, fine chuindgeda, santaig senmeda. 

Ir. T. III 91 § 128: fochama B foc&ma M fognama ego . 

Die Trinkhörner des Sohnes Donnchads verdienen Dank, gelbe Horn¬ 
pfänder. Die fränkischen Söldner, ein begehrliches Geschlecht, sind gierig 
auf alten Met. 

Wie in den ersten Jahrhunderten aus Galliern, so bildeten irische Könige in späterer 
Zeit ihre Leibwachen oft aus Franken. Im 11. Jahrhundert dienten dann öfters Wikinger 
als Söldner an irischen Höfen, was u. a. aus einem Verse Mac Liacs hervorgebt: a Godl 
’s a amais imda CZ VIII 226 § 18. 


37. 

Snäifid sruth na Müaide möire mine miadaige meraige 

macc rig Clüana cröine crine ciabaige celaige cnämaige; 

ricfa broinn 11 a Berba birda brogda bägaige blöedaige, 

öegaire bö Cema is Clidna is Cnogba is Cäinrige is Clärmide. 

Ir. T. III 89 § 117: snaidfidh B cluaine M ciabaigh B colaige B ciallaighe T bhedhaighe B 
baeglaige AIT ricfa abhainn T cnodhba B cermna B caonraige is ciarruidhe is clarinidhe T. 

Er wird den Strom des großen sanften berühmten wilden Moy 
durchschwimmen, der Sohn des Königs vom dunkelgelben verwitterten 
buschigen . . . knochenerfullten Clüain. 
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Kr wird das Bett des Barrowstroms erreichen, des wasserreichen, ge¬ 
waltigen, ungestümen, lärmenden, der Hirte der Rinder von Cerna und 
Clidna und Cnogba und Cäinrige und des tlächereichen Meath. 

Mund (ä) f. ist der heute Moy genannte Fluß, der sich in die* Bucht von Killala er¬ 
gießt. Welcher Ort mit Cliiain gemeint ist, läßt sich nicht bestimmen. Cerna und Cnogba 
werden auch sonst zusammen genannt. Ein Ort Clidna ist mir in Mcath oder Bregia nicht 
bekannt. Cäenrigc wird EL 389b 11 als zu den forsluinti der Ui Briüin Chiialann gehörig 
erw ähnt. — Die Lesart von M celaiye (statt ceölaigt) ist vorzuziehen, weil sie Heim auf rnrraiyr 
gibt, obgleich ich das W ort nicht übersetzen kann. — öegairp bö wie büacbail slögthcylaich 
RI 502, 86 a 14. 


38. 

A Dorchaide delbdathaig, a del tressa tromthoraig, 

a minn marcsluaig raunchoraig, a maicc charprüaid Chonchobair. 

Ir. T. III 11 § 15, 41 §44: delclmtaig H delbcathaigh B deil H delb B truthoraig L 
tiomtoraid B torthoraig B* tromtorai<7 // mic HB carpruaid HB corpniaid L crapcruaidh B 7 . 

Dorcliaide, du schöngestalter, Schlachtrute des schwergehäuften Kampfes, 
Diadem der halskettengeschmückten Reiterschar, leibesstarker Sohn Con- 
chobors! 

Dorchaidc als Eigenname auch Dünnaire Finn 25, 4. — munchnrach fasse ich als ein 
von * mum-chor Halskette abgeleitetes Adjektiv, das TBC 2804 substantiviert vorliegt (mutn- • 
chorach n-argait im chechtar n-äi ), wo LL fälschlich mutichobravh liest. Ein muincborach 
mit ganz anderer Bedeutung findet sich Anecd. III 29, 3 arnämderusiar da trrtvy a mmathar 
wmnchoirchf rniair liehe , mo chäine cetmuintire 'damit ich nicht durch die Erpressung 1 ihrer 
betrogenen übelberatenen Mutter, meiner schönen Gattin, geschädigt werde'.* Dieses muin- 
ctuyrach stelle ich zu main ( maom FM 866) 'Betrug (Death-tales, Index) und cor- Vertrag’. 


39. 

Ardn Klo airechtach, cöem in cele coimsercach: 
sochaide sa hoidid üair ö chloidem chruaid choimeltach. 

Ir. T. III 12 § 18. 

Der Oberkönig von Eie, Ilaupt der Versammlung, hold ist der liebende 
Gefährte; viele liegen in kaltem Tod durch sein hartes wohlgeheftetes 
Schwert. 

ln Illinois Studios S. 591 habe ich cfiimsercach und coime'tach gedruckt und über¬ 
setzt, ohne zu bedenken, daß der Reim auf airechtach eine kurze erste Silbe erfordert. 


1 S. Law’s Gloss. s. v. er rach. 

* • den/star . Konj. Fass, zu di-reg Pfoersen § 794. 3. 

3 * 
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40. 

Bendacht üaim for Ethni n-ollguirm, ingen Domnaill däiles bir, 

ica n-esbius, lar cüairt chathrach fo neim nathracli, 

cire ochtair cethrair bachlach sithchenn srathrach, srii&im de mid. 

Ir. T. 111 72 § 28: uam // uaind M nearn H st rat brach II sruamh T do H. 

Segen von mir auf die glorreiche Kthne, die Tochter des speero¬ 
verteilenden Domnall, bei der ich nach einer Runde durch die Stadt, wo 
ich nichts als Schlangengift erhielt, einen Metstrom getrunken habe, der 
eine Last f\ir vier und zwanzig langköpfige Kerle mit Packsätteln ge- 
wesen wäre. 

41. 

Cia ö thucais-siu, a fir cerdda, in ndelg n-arcäit gil? 
is döig lemm-sa is e macc duasach Domnaill doridnacht. 

Ir. T. III 20 § 56: tucaisiu — in delg arcait — leam dom—. 


Wer ist’s, von dem du die Brosche von weißem Silber erhalten hast, 
o Mann der Kunst? Es will mir scheinen, es ist der freigebige Domnall. 
der sie geschenkt hat. 

Als Beispiel von debidt docheil a chvbaid 'debide, das seinen Keim vei birgt . so gt- 
nannt, weil logisch y.tisammengehörende Worte {/er cerdda, mav DumniM) liier durch dm 
Kcirn auseinandergerissen sind. — doridnacht mittelir. Fiat. Fass., während es im A Hinsehen 
aktiv ist. 


42. 

Muinter üi Chonchobair, crö tend imm thigerna, 
ruibne na roglöire, ogmöire ilerda. 

Ir. T. UI 92 § 136: b (\)nchul>ar T thenn T ilarda M. 

Die Familie des Enkels Conchobors, ein fester Hag um einen Herrn. 

große Scharen des großen Ruhmes, Gelehrte mancher Art. 

ogmoir , eig. ein 'Ogamisf, ein in der Kenntnis des Ogam Bewanderter. Vgl. Mora** 
mne Jlriin int ogmöir CZ III 15; fo lim crn cop ogmoir es ist mir einerlei, wenn er auch 
kein Ogamgelehrter ist’ Ir. T. III 73 § 31. Davon nymdracht f. Ogamkunde' AF 1328. 


43. 

Ua Bricc Bregain, önd Licc Lebair ticc i Temair toraib. 

inuir dar Mumain, daig nä dubaig, traig dar tulaig Tomair. 

Ir. T. III 73 § 32: brecaim 11 tar //. 
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Der Knkel Brecs von Bregon, vom Langen Stein kommt er mit Kriegs¬ 
haufen nach Tara hinein; ein Meer, das siel» über Munster ergießt, eine 
Flamme, die nicht dunkel wird, ein Fuß, der über Tomars Hügel hinweg¬ 
schreitet. 

Öregon (Mag ßregoin liegt in dem Femen genannten (iebiet in Munster. — Die Lage 
von I^ecc Lehar ist mir nicht bekannt. Statt na dubaig ist vielleicht nad dubaig zu lesen. 
— Unter Tnmnr ist das Gebiet der Ui Thoinair zu verstehen. .S. Sitzungsber. 1918 S. 1033. 



Nert tar buidne, cert co cuihde, fuidle faidbe, 

troich do thinme, triall dar Fidle, rigne imm Raigne. 

Ir. T. III 75 § 37: faibhdhe M troith M. 


Gewalt, die sich über Scharen erstreckt, Recht mit Fug, ein schnelles 
Aufräumen, Vernichtung von Todgeweihten, ein Marsch über die Gebiete 
von Tidel, ein fester Griff um Raigne. 


Der Gefeierte ist nicht genannt. — fuidle NF 1 . von /uidel(l) (ä) f. 'Überbleibsel'. 
Vgl. Juidle na rrand Corm. § 76. — faidbe scheint mit Metathesis für faibde zu stehen, NPI. 
von fobaid lüath nö esgaidh O'Cl. Vgl. (eicÄ) crechfobdt 'beutegeschwinde Pferde' Bi*. I). I). 
§51; ferner laich angbaidi faidhe (Ir. Nenn. 75 §37. Das Abstraktum dazu faibde (tä) f. 

f 

kommt Kr. IV 136, 13 vor (faibdr rath ), wo eine Hs. ebenfalls die Metathese hat. — tinme 
— tinb'\ Abstr. zu to-ind-b+n-. — Tidel, Druimm Tidil, Cell Tidil sind ebenso wie Raigne 
Ortsnamen. Hier liegt der AH. vor. — rigti* (iä) f., eig. 'Steifheit . 


45 . 

Ri Raithlind, rose maillech. muir Manann, 
li dathphill, doss duillech, delb canann. 

Ir. T. III 96 § 153. 


Der König von Rathlinn, ein mildes Auge, (wie das) Meer der Insel 

Man. schimmernd wie ein farbenreiches Roß, ein blättergeschmückter Baum, 

% 

von Aussehen und Gestalt ein junger Wolf. 

Raithiinn ist die Form des Gen. auch in Lisin. L. 2143, wo es auf aiffrinn reimt. So 
st auch ib. 2124 im Reim mit maithgreim zu lesen. Vgl. ferner Rogana(ht Raithlind HI. 502, 
149a und s. Hogan s. v. — Die See um die Insel Man herum ist wegen ihrer Klarheit und 
Durchsichtigkeit berühmt, worauf sich auch wohl die Bezeichnung Muir Mmn für die Irische 
See bezieht. 
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46 . 

A öclaig öic, nochon urvisa do thathäir, 
is mör do nert, is aeat atä cert Cathäir. 

Ir. T. III 75 § 36: nuchan H do lair H. 

Du junger Krieger, dich zu schmähen wäre nicht leicht; groß ist 
deine Macht, du bist im Besitze von Cathäirs Rechten. 

Wohl an einen Nachkommen König Cathäirs des Großen (4. Jahrhundert) gerichtei. 


47 . 

Conchobur cath merggech mör tentech tren, 
diburcud darm rindech rüad grindeeh ger. 

Ir. T. III 82 § 60: diburgad H dibrugad B dibrugudh M. 

Conchobor mit standartenführenden großen feurigen starken Schlacht¬ 
haufen, der ein spitziges rotes grimmes scharfes Geschoß schleudert. 

48 . 

Rüaidri Rätha Broccäin bricc, beimm dobeir nathair do neocli, 
iia rig Chairn, dann bräthar Bhain, is dath ind fiaich for a euch. 

Ir. T. III 78 §48: dath Ibla in liaigli arxochu M datlituirb ind ilaich 1 / ar cttdd. 

Rüadri vom bunten Räith Broccäin, ein Natternstich für alle, Enkel 
des Königs von Carn, vom Bruderstamm Brians, mit seinem raben¬ 
schwarzen Roß. 

t'ber Räith Broccäin s. Hogan. Welches Tarn gemeint ist, läßt sich nicht sagen. 

49 . 

Gec ro-äs a hOrchaill Ulad, üall co Iler, 
nid nad chelid, is län di nemib co nem. 

Ir. T. III 20 § 58, 47 § 80: rofas HB hörcaill // horcaill B radh B dal H do B di» 1 
neirn HB. 

Ein Zweig, der aus Orchaill in Ulster erwachsen ist, ein Stolz bis 
ans Meer, eine Rede, die ihr nicht verheimlicht, — voll ist er von Giften 
bis hinauf zum Himmel. 

di nnnibj d. h. von tötlicher Wirkung für seine Feinde. Vgl. fi oben Nr. 10. — tb^r 
den Ortsnamen Orchaill s. unten Nr. 107. 


\ 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 








Bruchstücke der älteren Lyrik Irlanas. 23 

50 . 

Miscais na ngataige gaibes tech Temra, 
sraigles na slataige, seig foltfinn Ferna. 

Ir. T. III 74 § 34: gebas. 

Der Haß aller Diebe, der von Taras Haus Besitz ergreift, der die 
Räuber geißelt, der blondhaarige Habicht von Ferna. 

Auf irgendeinen Oberkönig von Irland. — miscais d. h. Gegenstand des Hasses. 

Der Keim Temra: Ferna weist ins 9. Jahrhundert. 

51 . 

Brigit büadach, 
büaid na fine, 
siur Rig nirne, 
när in duine, 
eslind luige, 

lethan breö. 

Rosiacht nöibnem 
mumme Göidel, 
nar na n-öiged, 
öibel ecnai, 
ingen Dubth&ig, 
duine üallach, 

Brigit büadach, 
bethad beö. 

Ir. T. 71 § 26: aidead H aiged LL brigid uallach H. 

Die glorreiche Brigitta, der Ruhm ihres Geschlechtes, Schwester des 
Himmeiskönigs, hehr ist die Frau, gefahrvoll bei (falschem) Eidschwur, 
eine breite Flamme. 

Sie hat den Himmel erreicht, die Pflegemutter der Galen, den Fremden 
willfährig, der zündende Funke der Weisheit, die Tochter Dubthachs, eine 
stolze Frau, die glorreiche Brigitta, die Lebendige des Lebens. 

52 . 

Bairri breo bithbüadach, 
büaid inbetha brethadbail, 
ruithen reil rathamra 
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ruithniges Ebermag, 
lia lüagmar lainderda. 

ni lüad nach liuin. 

Eö örda ilchrothach, 
üaisliu cach cäinchumtach, 
aire ard ollairbrech 
ernes cach n-olladlaic 
do buidnib balcBanba, 
harr broga Briüin. 

Ir. T. III 57 § 107: mbreatlia H luagh H uaisli H naillnicc H. 

Barri, ewig glorreiche Flamme, Ruhmestitel der gewaltig urteilenden 
Welt, heller Strahl wunderbarer Gnade, der Eber s Ebene erleuchtet, glän¬ 
zender kostbarer Stein — das ist keine Rede irgendeines Schwächlings. 

Goldener vielfarbiger Lachs, erhabener als jede schönste Zierde, hohes 
Haupt mächtiger Mengen, der den Scharen der gewaltigen Banva jeglichen 
großen Wunsch gewährt, Krone von Briöns Land. 

Auf den heil. Findbarr von Cork, der von Briön. dem Sohne Kchaids Mugmedöin. 
abstaininte. — Ebermag, poetische Bezeichnung des Südens von Irland nach Eber mac Miled. 
Zu ni lüad nach liüm vgl. cen lahra len Li sin. L. 2137. 

53 . 

Descert Laigen longphortach, limtha a n-airm rigni rüada, 

clanda finda Fergusa, fir dia ndernus-sa duana. 

Ir. T. 111 89 § 98: laigiw-d^rnusa. 

Die Männer von Süd-Leinster mit seinen vielen lagern, ihre harten 
roten Waffen sind geschliffen, die echten Nachkommen des Fergus, Männer, 
für die ich Lieder gemacht habe. 

Auf die t'i Fergusa. die zwischen dem Lifl'ey und Wicklow in Leiuster saßen. 


54 . 

Is maith a thigedus, is tenn a memna-som. 
is mör a midemnus ar inet a selba-som. 

Ir. T. III 92 § 137: tigedus B teand B midibas M sealbhason B. 

Gut ist seine Ilausfuhrung, fest ist sein Sinn, groß seine Urteilskran. 
— der Größe seines Besitzes angemessen. 

Zu tigedus s. Aisl. M. s. v. — midemnus findet sich im (iSg. in S(i. 402, 28: da rtir nu> 
mtdemmns-s*. 
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. 55 . 

At maithi a tige-som, at imdai a ithlaiula, 

at möra a fine-som, at imdai a söerchlanda, 

at süairce a saimleptha, at läna a lethrenna, 

buailte, it e a tairberta, at terca a döerehlanda. 

Ir. T. III 92 § 138: maith B imda B ad B saimlepa B samlepdha M ad B letrenda B 
ntearca B. 

• 

Gut sind ihre Häuser, zahlreich ihre Tennen, groß ihre Familien, zahl¬ 
reich ihre Edlen, angenehm ihre Betten für Paare, voll ihre Wagengeschirre, 
ihre Geschenke sind Viehherden, wenig zahlreich ihre Unedlen. 

saimleptha im Reim mit tairherta. Hier haben wir in sann das mit aind. samdh , Xma 
usw. verwandte Wort, das auch in sam-iidänach vorliegt. Vgl. ferner satm Joch' Corm. 514 
und 1167; NP1. deich satne •#• tdnamna Kl*. II 4, 12. — lethrinn (auch Nom Uithriu) scheint 
'Gurt, Strang' zu bedeuten. S. Windisch TBC'. S. 548 Anm. 2. Hier bedeutet es wohl die 
Zugketten oder Geschirrtaue, die mit Ochsen und Pferden angelullt sind. 

\ 

56 . 

Ni mö gräd Gallbraite 
ri hüa Cein Conchobar 
do chor ’na inarad, 

’s e so a fir, 
indä nodibuirged 
län glaicce glasubuil 
i roimse romessa 
i inedön ardchaille 
ua Rig na rig. 

Ir. T. HI 95 § 145: inaianarad B innainnradh M ise <odd. iuarodibraiged B andn- 
nodibuirged M glaslibhall B uad ri M. 

Conchobur vom Stamme der Ui Chein liebte es um nichts mehr, 
Wikingerbeute in sein Gewand zu stecken — das ist die Wahrheit! — 

als wenn im Überfluß der vollen Ernte inmitten eines hohen Waldes eine 

% 

Handvoll grauer Äpfel vom König der Könige herabgeschüttelt wurde. 

Ein üa Cetn wird AU 1096 als König von Tir Ciaräin (Tirkeeran) in der Grafschaft 
Londotiderry genannt — Zu inarad vgl. ionaradh 'clothing' O'R., das Nom. verb. zu tnaraim. — 
roimse 'Überfluß, Fülle, Segen’ (aus ■ ro-mcs*e) auch Triads §202, LU 91a 2. O Dav. 1399. 
Dazu das Adj. r*/imsech t z. B. nan rutmiech volle Flut' UZ XI 159 § 166. 

Phil.-hist. Äbh. 1919, Nr, 7 . 4 
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57 . . 

Riefat mo raiim ratha räid co hüa Flainn tlatha findnäir, 
cnuas crinmainn crainn cartait mäil, in diglaim daill do dinghäil. 


Ir. T. III 69 $ 10: cnuas am. codd. crinm&ind (*i* cnuas) M cardait H cnrdat M ni M 


Meine Stanzen der holden Rede werden zum Enkel Flanns, des ge¬ 
segneten hehren Herrschers, gelangen; eine Ernte der Dichtkunst vom 
Baume, den die Dichter lieben, um die Nachlese eines Blinden aus dem 
Felde zu schlagen. 


Die 'Nachlese eines Blinden’ 


ist wohl aut einen Nebenbuhler in der Gunst des Königs 


gemünzt. 


58 . 

Semplän sobartach, 
süi na sabgaile, 
drüi derg donnbuide, 

Cü Rfii in rindmaigc, 
rigan na rön; 
is e füaramar 
ös a firglennaib, 
is daig didaingen 
in duine mör. 

Ir. T. III 94 § 144: Seainblan H sobarlach sai codd. drai codd. curai H daidh B i» 
duine Al. 


Semplän mit tapferen Taten, ein Meister des Speerkampfs, ein roter 
dunkelgelber Druide, der Cü-Roi des Schlachtfeldes, eine Königin der See¬ 
hunde. Er ist es, den wir über seinen getreuen Talschluchten gefunden 
haben, — eine gewaltig starke Flamme ist der große Mann. 

sobartach, i. e. * so-bcrtach. — 'Dunkclgrlb' wird sich aut die Haar-, rot’auf die Haut¬ 
farbe beziehen. - rind-rnay , wörtl. Speerebene'. — Cü Rfii. der berühmt«* Sagenheid au.< 
Munster. 
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B. Spott- und Schmählieder. 

59 . 

A Domungoirt, 
a drond geöid larna gabäil, 
a gemm dubgorm demain, 
a bachlaig bäin iinm brait, 
a bei caillige cäiche, 
a chonadmairt chicaraig 
nach can ceöl isin chamäir, 
a chossa cronnma crebair, 
a chruachaigi lenaim laic, 
nir lessaigis in säithe. 

Ir. T. III 103 § 200: a dorna M geuidh AI iarna gablil om. B geam B ronnadhmairt M 
cicaraigh B nacan Al cAn/achaidhi B cruachaiti Al niralessaigis M. 

Domungort, du Höcker einer Gans, die man gelangen hat, du schwarz- 
blaues Juwel von einem Teufel, du blutleerer Geselle, auf Diebstahl er¬ 
picht, du Lefze einer einäugigen Nonne, du gieriges gefräßiges Stierkalb, 
das kein liebliches Lied am frühen Morgen singt, du krummbeiniger 
Käfer, geschwollener Bauch eines schwächlichen Kindes, du hast die 
Wissenschaft nie gefördert! 

Mit Ausnahme von Vers 3/4 hat die Strophe Kettenstabreim. Man beachte die ver¬ 
schränkten Heime.'— Domungoirt , wohl absichtlich statt Domungoirt , ein Wortspiel mit goirt 
hungrig’. — Zu conad vgl. conadh a greedv appetite: rage, furv’ O'Br. und ralma rr co north 
(i ckros Al’ 1357 (im Reim mit oltam), — Unab lac auch Ir. I. III 93 § 141. 

60 . 

A mir do duiniu, a delb in demain, 
a clnr i cuiliu, a chrebair chuilig, 
a athbrö ichtair, a airbe ibair, 

a öl iar n-itaid, a inair uidir! 

Ir. T. III 91 § 127: duine B cuile B cuili AI airbi AL 

Du Knirps von einem Menschen, du 'reufelsgestalt, du Kamm in der 
Speisekammer, du geile Schmeißfliege, du abgenutzter unterer Handmühl¬ 
stein, du Zaun aus Eibenholz, du Trunk über den Durst, du schmutz - 
farbener Leibrock! 

4 * 
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61 . 

A ui Flannäin, a läir mall, 

a lethchoss geoid, a glass ehamin fo gäir Gail! 

• _ 

Ir. T. 111 102 § 190: ailandain B aliui flandain M geid B glais ch&m H glas chani M 

Enkel Flannäns, du träge Stute, du einbeinige Gans, du krummer 
Riegel, wenn das Schlachtgeschrei der Wikinger ertönt. 

Die Lesart ui Flannäin ist Illandäin deswegen vorzuziehen, weil sie Stabreim mii lätr 

__ • __ 

gibt. Die f'i Flannäin werden in Kawl. 502, 119b 47 als ein forslonnud der l'i Labrads 
erwähnt, die in der heutigen Grafschaft Down angesiedelt waren. — a lethchoss geoid. wört¬ 
lich 'du eines Bein einer Gans'. — a yfa s ihatnm , Nom. pro Voc. des Reimes w r egen. Der 
Dichter schmäht, daß er dem Ansturm der Wikinger nicht wie ein lest verriegeltes Schloß 
standhält. Vgl. oben Nr. 2 glass glüairgrinn fri gente. — fo gäir 'beim Krschallen des Schlacht¬ 
geschreis'. 

62 . 

• • 

A brollach snedach srethfiar, a fiacla con ar cloich äilig, 
a üi Thadcäin, a tholltimpäin, a meic Alcäin, a bi ar burd 

Arddäin, a säibfir! 

Ir. T. 111 99 § 165: srathtiar M srethar li ui om. B mc B ardain B. 

Du lausiger schiefstreifiger Busen, du Ilundegebiß auf einem Stein 
im Düngerhaufen, Enkel Tadgäns, du durchlöcherte Zimbel, Sohn Aloins, 
du Pech auf der Tafel von Ardän, du falscher Mann! 

snedach — kymr. ntddog. — In Anbetracht der Regel, nach welcher der Dichter Namen. 
Abkunft und Wohnort des Besungenen erwähnen soll, fasse ich Ardän als Ortsnamen. 


63 . 

A meic düir daill iftirnn, a thicäill, 
a graphainn ar gairdi do gipäin, 
a geöid tarna gabäil, 
a feöil tarra togäin. 

a ithe i mil etaig, a üi brecaig Britäin. 

Ir. T. III 103 £ 193: thigaill B ar grapaing B ar graphaind ad gnirde Ff gibain H 
gibbain M ghabail B i bhregaigh B hui bregaidh M. 

Du harter blinder Sohn der Hölle, du mit der dicken Backe. An 
Rennreiter mit deinem kurzen Lumpenkleide, du Gans, die sich hat fangen 
lassen, Bauchfleisch eines Eichhorns, der du dich von Kleiderläusen nährst, 
du lügnerischer Sohn vom Stamme Britäns. 
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ticdill aus tiy-yailL Vgl. ydiIbach jaw, gum, check Dinnf.f.n. — a yraphainn u>w., 
wörtlich *o Pferderennen wegen der Kürze deines Lumpenrocks', d. h. du siehst wie ein 
.lockey aus mit deinem kurzen Kock. Zu yipän m. vgl. heutiges yiohöy f. Vag, fringe*. — 
Zu ithe i mit etaiy vgl. longad i sct-llntb tcihair von Pfefferkörnern speisen' Aisl. M. 71,30. 
— Die Ci Brittäin gehörten zu dem in der heutigen Grafschaft Carlow ansässigen Sil Meldae. 
S. Rawl. 502, 118b 27. 


64 . 

Adastax lära i lläim, leccu phüit dar pundainn, 
cenn cruaid con ar cäirig, 
maite odar äilig, 

lüe fri lüag, leccu chüar, üa Con cuan, m cundail. 

Ir. T. 111 82 § 64: phuint B puint M chairig M maidi B oilig // lue ri log // luige re 
log H lue (-i- luac) ri luag 31 ua chuan B conchuan 31 . 

Er ist der Zaum einer Stute in der Hand, die Seite eines Klotzes (?) 
über einer Garbe, ein grausamer Wolfskopf auf einem Schaf, ein schmutz- 
farbener Knüppel auf dem Misthaufen, einer der seinen Lohn mit Küßen 
tritt, eine schiefe Backe, der Sohn vom Stamme Cü Chüans, — er ist 
nicht gescheit. 

Sowohl pnit (Nom. pot ;*) als puint (Nom. prmt ;’) ist mir unbekannt. Ich nehme zweifelnd 
ein wort püt x an, das vielleicht aus altnord. Initr Klotz’ entlehnt ist. Oder wäre kymr. pict 
any short thing’ heranzuziehen ? — tuiye re log B) 'Eidschwur vor dem l»hn scheint 
keinen Sinn zu geben. — Die Ui Chon Cuan gehörten zu den Ui Clumchohuir (OVonnors), 
s. Rawl. 159 b 56. — cundail aus *cam-dil •=. kymr. cynnil. 


65 . 

Muiredaeh mant capaill chröin, cü dar cessib, 
carpat bö bricce for benn, bei daim dona Dessib. 

Ir. T. III 81 § 57: croin cadd. tar // beind II. 

Muiredaeh, Kinnbacke eines gelbbraunen Gauls, ein Wolf, der sich 
über Ferkel hermacht, aufgespießter Gaumen einer bunten Kuh, Ochsenmaul 
aus Dessi. 

mant , Lehnwort aus dem Kymnsehen. Vgl. mant in mrrhaitl Ir. T. III 100 § 172, etwa 
stammelnder Gaumen : Comi. § 897; Three Fragm. 146, 12. 

1 Im Schottischen bedeutet put 'a large buoy. generally of inflated sheepskin’. 
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66 . 

Methmac Muiredaig, mesce chirmairi, crossän liath ic linn. 

screpall ar feöil n-aige, onmit ar eoch mall, 

breccar claiine i cinn. 

Ir. T. 111 84 § 71: methmc corid. aglind B fcoil eoinmhe/ ar eoch B brecor // brer- 
cor M a R. 

Der feiste Sohn Muredachs, trunken wie ein Kammacher, ein grau¬ 
köpfiger Possenreißer beim Suff, ein Heller, den man für Kalbsfleisch zahlt. 
Hansnarr auf einem faulen Gaul, gesprenkelter Aussatz auf dem Kopfe. 

Wenn methmac zu lesen ist, wäre die Bedeutung etwa dekadenter Sohn'. — rirmmre 
ist in meinen Contributions unrichtig mit fuller übersetzt. Zu den Belegstellen kommt 
noch: Trinds §117; Th ree Fragm. 222, 23: Betha t’olm. § 63; Ir. T. 111 104 § 27. — breccar 
iin Reime mit screpall. Zum Suffix vgl. ytasar 'verdigris' Thea. II 417«’»: ferner laxxar. und 
sijjhe Pedersen II 50. 


67 . 

Uch, a Lorcäin, isat lac, nt mö is räiti rit, a druith, 

a choss dlochtäin riä (?) catt, ocus corr dluith ina diaid. 

Ni geba tiiaignim ri tenn, a thamain chrm fo choiss chäich, 

a bun fleda ar cüaillib cell, a chäith Iin i Uadair fiaich! 

Ir. T. III 80 § 54: isid lag BB fl isat olc II ri II ttiaigiiem BB h tuaigneim M a ms BR* 
caich H chaech BB h a lagair B a laghar R* illathair M. 

Wehe, Lorcän, du bist schlaff! Mehr ist gegen dich nicht zu sagen, 
du Narr. Du Fuß eines Trichters .... Katze und eine feiste Krähe 
hinterdrein. Du sollst nicht in den gewölbten Himmel kommen, wie sehr du 
dich auch anstrengst, du dürrer Holzklotz, den jeder mit Füßen tritt, du 
Rest eines Schmauses auf den Pfählen von Kirchen, du Spreu von Flachs 
in der Klaue eines Raben! 

rui ist mir unverständlich, w'ie überhaupt die ganze Anspielung. — I)a gehn und ßeda 
reimen sollen, wie auch in Vers 2 und 4 dreifacher Heim vorliegt, i>t geba Konjunktiv. 

68 . 

A driiith, cid tai dom airbire, 
dia tue duit mnäi co mbungile? 

Isint samrud tsaid tu do säitb don arbur 
is d'feor adbul i nllrbile. 

_ • 

Ir. T. III 100 § 170: ri«! dai M da tucnr H da turiir AI mhuinuhiln B do fi-or U nrbhuile B. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Bruchstücke der älteren Lyrik Irlands. 


31 


Du Narr, was fallt dir ein, mich zu schmähen, wenn ich dir ein Weih 
mit weißem Gesäß gebe? Im Sommer sollst du dich an Korn satt essen 
und an üppigem Gras in Urbile. 

Meine Besserungen tue und d'feör geben die nötigen acht Silben. — Zu bungile vgl. 
do seine barryhlai* buinyhil AcalL 1545: abalt barrylas bunyr/ Kr. IN* 116. — Hogan Ononi. 21 a 
bat einen Ortsnamen Atrbile , sein int aber anzunehmen. daß das Verschreibung für Ard 
Bile ist. 


60 . 

A fetänaig, a chornaire, a chleraige. 
a fiss fon tir, a cliriss cen sein, a scelaige! 

Ir. T. III 70 § 18: feadanaig BT chliaraige BT fan B gan B. 

Du Pfeifenspieler, du Hornbläser, du wandernder Musikant, du, den 
das ganze Land kennt, du Gürtel ohne Messer, du Geschichtenerzähler! 

fetanach findet sich auch Alex. Z. 469 mit nrganach , comaire , cuslermach usw. zu¬ 
sammen. — cteraiyc entspricht dem kymr. cUrddyn , cter/ardd. 


70 . 

Ingen gobann ben na cerdda, 

gnüis roglasse is rodergga. 

Ir. T. III 60 § 120: in gobann codd. in cherdda H. 

Eines Schmiedes Tochter ist die Frau des Goldarbeiters, ein Gesicht 
von tiefer Blässe und hoher Röte. 

Die Besungene vereinigt auf ihrem Gesicht die Spuren ihrer Herkunft aus der Schmiede 
des Vaters (rodrryye) und ihrer jetzigen Umgebung, der Werkstatt ihres Mannes (roylas<*). 
Man beachte die kreuzweise Anordnung. Zwischen cerdda und rodergga bestellt Debide-Rcim. 


71 . 

Düngal ineta üa Mail Inmain, 

athchaillech ic imthecht idraid otraig, 

Düngal duine i cnuc ac creic a anma ar echtaib, 

ürad buide ar brat gamna, glac duibgeltaig gortaig. 

Ir. T. III 101 § 182: mail B otraigh M othraidh B icrec B acreic M ar achtraibh M 
uradh B. 

Düngal der Feige, Enkel Mael-lnm&ins, eine abgelebte Nonne, die über 
kotiges Flechtwerk spaziert: Dungal, ein Mensch, der seine Seele auf einem 
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Hügel zu schlechten Taten zum Verkauf ausbietet, gelber Flicken auf einem 
Mantel aus Kalbsfell, Faustgrifl* eines hungernden düsteren Irren. 

id-rad (o) n. fasse ich als Kollektiv von id 'Gerte*; otraiy , GSg. von otrach (o) n- 'Kot 
im Reim mit yortaiy. — Vielleicht hat echtaib der quantitierenden Assonanz wegen kurzes f. 
wie auch die Lesart von M zu zeigen scheint; dann steht es vielleicht für fechtaib. 

Zu urad vgl. urad a brat the i*enewing of his cloaks BR 222, 21. 


72. 

Rocüala ni tabair eochu ar dnana: 
dobeir am as diithaig du: bo. 

Ir. T. III 67 § 3: docuala ll rochuala BT nithobair B nithahair M ara H indi B inni / 
is codd. dual H dubhaigh T. 

Ich habe gehört, daß er keine Pferde (zuui Lohn) für Lieder gibt. 
Er gibt was ihm naturgemäß ist — ein Rind. 

Statt am an ist vielleicht a n-as zu lesen. 


73 . 

A hüi Scandail, a scian espa, 
a cherc usci, a choss escra. 

Ir. T. III 102 § 191: scandlain M ecra B. 

m 

Enkel Scandals, du unbrauchbares Messer, du Wasserhenne, du (Dünn- 
leibiger wie der) Stengel eines Trinkgefäßes. 

Ich kenne Ti Scandlain, aber keine l i Scandail. — Cos* estra ist bei (VMulc. § 464 
ebenfalls in übertragenem Sinne gebraucht, und zwar zur Bezeichnung einer Landenge. Es heißt 
dort: Eher ./• tor eite is rahmig eit* ar a meti, is tor ar a airdc. Ktur dano öndT as itur , 
ar ata cos escra* as fura tiayar *Ktar, d. i. tor eite (Turin einer Viehherde), d. h. er ist eine 
Yiehl&ndschaft seiner Größe nach ein Turm seiner Höhe nach. Etar wird auch von (lat.) 
itur abgeleitet, denn es erstreckt sich eine cos escrae von ihm aus, auf welcher gegangen 
wird,’ was sich auf die schmale Landenge bezieht, welche das Vorgebirge Howth mit den» 
Festlande verbindet. 

74 . 

A Dalläin doburthanaig digrädaig, 

a cammäin chrinlämaig chonfathmaunaig chüaränaig, 
a phitig phaitig phianänaig, 

a thiagänaig etig aitig uarlämaig! 

Ir. T. III 103 § 198: digraidhib B digradaibh M camaiu B confaruiandaigh B confach- 
uiandigha M fitigh M tiganaigh M. 
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Dallän, du ehren beraubter Unglücksmensch, du krummer, zitterhän- 
diger, wolfszottiger Kerl, Sandalenträger, der du hinter Eßsachen und Flaschen 
her bist, du Quälgeist (?), du häßlicher, spaßiger Beutelträger mit kalten 
Händen. 

dtyrädaiy im Reim auf chrlnlämaiy . — Zu fathmannach vgl. foll fochöel fathmannach 

_ / • 

furri TTr. a 362, caeh finua fathmainntch LI 81 a 13: ferner fada fathmunnchäel a fnlt iViir 
Anm. 145. Wir haben es vielleicht mit einem Lehnwoit aus altengl. foffam in der Be¬ 
deutung ‘ellenlanger Faden’ 7.1» tun. — pTiech , Adj. zu pit Ration’ im Reim mit ehy. — paiUch 
zu paitt |ä) f. Flasche’. Vgl. paitt meda LL 117 a 50, dä phait ftna LB 129 a 35, Gen. na paitte 
LL 117 b 2. — Zu pianänach vgl. ptanän Nr. 163. — tiayänach , Ableitung mit der in diesen 
Gedichten besonders beliebten Doppelendung -äti-ach von (tag (ä) f. aus lat. thera 'Fasche, 
Futteral, Beutel’. 

75. 

Nirb ingnad i tig Chrundmäfl cäilfinnach 

salann for arfin cen imm: is menand 

rosecc feöil a muintire amal seccas rusc imm chrann. 

Ir. T. 49 § 89. Vgl. 102 § 192: nib B nim H 1 taig L chunnmail L crandmail B mein 
ann BB 2 mar scacas // rusclainn I. rus eraind B. 

Es war kein Wunder, daß es in dem rutenborstigen Hause Crunnmäels 
Salz aufs Brot gibt ohne Butter: das Fleisch seines Hausgesindes ist siclit- 
harlich zusammengeschrumpft wie die Rinde um den Baum. 


76 . 

A ben fuil isin chuiliu. in tabrai biad du duiniu? 
in tabrai dam, a ben ban. saill, loimm, imm ocus arän? 

Ata form, ineni tuca biad im dorn, 

ber-sa th'enech, a ben bän, is indisfet dom deän. 

Ir. T. 111 65 § 133, ib. S. 182 Anm.: uil B* cuili B* tabraidh B 2 duine B 2 uiine B 
thabra L berat B 2 henecch cen len B dodoan B. 

Frau, die du in der Vorratskammer bist, gibst du einem Menschen 
zu essen? Gibst du mir, o weiße Frau, Speck, einen Schluck Milch, Butter 
und Brot? 

Wenn du mir nichts zu essen in die Hand gibst, so bin ich ent- 
schlossen: ich werde deine Ehre davontragen, o weiße Frau, und es meinem 
Lehrer erzählen. 

Zu ata form vgl. bai for a menmandaib a rnarbad Hib. Min. 77 § 5. — dfän kommt 
LL 369c! 57 als Personenname vor. 

Phil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 7 . 5 
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77 . 

Atä ben istir. ni abraim a hainm, 

maidid essi a deilrn ajn&l cliloicli a tailm. 

HC XX 158 § 7, H. 3. 18, 61 ia: nach abar ainm H esti //. 

Es ist eine Frau im Lande, ihren Namen sage ich nicht; ein crepitus 
bricht aus ihr hervor wie ein Stein aus der Schleuder. 


78 . 


Aes däna ind ng co rinnib, cona cliaraib ceölbinnib, 
cid bind la cäch dib a od, ni clioistfem-ni a n-airfiteod. 


Fel. XCVI, OM ule. 830 dl ut dicitur aos danae in rig 


co rinnib 7 rl. in F ceolbinde / 


Das Dichtervolk des Königs -mit Versreimen, mit ihren melodiereichen 
Scliaren, — obwohl jeden von ihnen sein eigener Gesang süß dünkt, werden 
wir ihr Musizieren nicht anhören. 


7 ». 

t 

Goll Mena do muintir Gracäin, Gail ac enüasach eno, 
balhän i mbi bainne lomma, dallan Droinma Bo. 

Ir. T. 11188 § 108: grngain B aenuasaeb B icnuasach T ainbi baindi loma H inibi 
banda loma T dalla B dallan T. 

Goll Mena aus Gräcäns Geschlecht, (wie) ein Wikinger, der Nüsse 
sammelt; ein Krug, in dem (nur) ein Tropfen Milch ist, armer Blinder 
von Drumbo. 

il/in, Gen. Mena , ist ein mehrfach verkommender Flußname, wie der des beute Main 
genannten Flusses in der Grafschaft Autrim. Nach Norden weist auch Drumbo, das nach 
Hooan in der Nahe von Strangford Loch zu suchen ist. Muinter Gräcäin ist mir unbekannt.— 
dallan , im Anfangsreim mit ballän , in Anspielung auf den Namen Goll, der 'einäugig’ bedeutet 

80 . 

Goll Mena 'mun cromgabair, cerc i cill, crann eidnenach, 
bert lleda for lomgabail, lind dedblenach drolmänach. 

Brissiud stüaige ic stocairecht, stiüir d’fid lim long mallrämach, 
cäinte büaile ic brocaireclit, ben chamlämach chomdälach. 

Ir. T. 111 89 § 115: dromlanach T brisid B dofid lim B dofird lini M stiuirfidk lim ^ 

Goll Mena auf dem krummen Klepper, wie eine Ilenne in der Kirche, 
ein efeuumgarnter Baum, einer, der eine Speiselast auf nackter Gabel 
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trägt, ein kümmerliches Faßgetränk, einer, der heim Trompeten die Hand¬ 
habe zerbricht, ein Steuer aus weichem Holz langsamrudernder Schiffe, der 
Spottvogel der Gesellschaft hei der Dachsjagd, ein kruminarmiges Weib, 
zu jedem Stelldichein bereit. 

Zu ntüag (ä) f. im Sinne von a circular handle vgl. Laws I 134, 4. — Olt. hat 
brocmrecht thieverv’: doch ist mir das Wort sonst unbekannt. 

w 


81 . 

A hüi Sc«*lin scuteinail, a scol cille cinn ar chinn, 
a folt gobann gatbeimnig, a chorann maccleirig minn. 

Ir. T. III 80 § 56: screitlin H screlin M screllin H h air chind M. 

Du närrischer Enkel Scelins? eine Kirchenschule, die sich unterein¬ 
ander zankt, Haar eines Schmiedes, der Reifen schlägt, geschorener Schopf 
eines stammelnden Klosterhuben. 

scutrmaiiy zu seuit (jcitaifj* .j. ns <<U faitnusa forn mtn, nö crii fättbiuda (io cach 4 H. 3. 18. 
78 b. Vgl. Corm. § 1*94. 


82 . 

Find üa Buide, lind i mblede, 
diultad dona, ichtar eme. 

Ir. T. III 86 § 90: bleidhe M. 

Finn aus dem Geschlecht der Ui Buide, ein Trank, der im Becher 

bleibt, ein übler Verneiner, unteres Ende eines Messerheftes. 

Es gab eine ganze Reihe von li Buidi genannten Stämmen in verschiedenen Provinzen 
Irlands. S. Ho« an. Onom. 663b und den Index zum Faksimile von Rawl. B. 502. 


83 . 

A gilla duinn a Dermaig, ocata in ben donn deolaid, 
a bruig ar brut trebraid. a thonn do cheölaib clerig, 

is tu in cailech d’Uib Cellaig, a chü clechtas ar cnämaib, 

• ^ _ _ • 

a duan ar airech n-ellaig, a fert&s äraid d'Elib. 

Ir. T. III 85 § 84: dermuigh B deolaig H bruig ar brat H a mias bruind (-i. brondaigh )M 
dib H chleachtus li feartais fi 

Du brauner Bursche aus Derry, der das braune, armselige Weib hat, 
du Schmutzfleck auf einem Prillichmnntcl, du Welle von geistlichen Melo- 

r * 

3 * 
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dien, du hist der Halm der Ui Chellaig, du Hund, der an Knochen ge¬ 
wöhnt ist, du Lied auf einen Packgaul, du Leitersprosse von Ely. 

brviy , Vok, von broy , heute broyh , 'filth, dirt, rottenness' Dinneen. — Der Plural Eli! 
bezieht sich auf die beiden Flic genannten Orte, FM II 692. 


84. 

A Ui dinnim Dergäin, a druith chail ar chlocthaig, 
a rand lern sech lecnaih, a chertaig ö Chorcaig. 

Ir. T. III 90 § 119: Adinnim R ahn M ohlochtaigh R a rorcaig R. 

Du schäbiger Sohn vom Stamme Dergans, du diinnleibiger Narr auf einem 
(rlockenturm, du Körperteil, der weichlicher ist als (fleischige) Backen, du 
Lumpenkerl aus Cork! 

Die li Dergäin gehörten mit den t’i Dumiin und l i Siläin chrerora zusammen nach 
Rawl. 502. 125 a 34 zu den l i Dile Deogbairi, die forshiinti der ( i Lugdacli meic Thüatbii 
Thigieh 1 waren, alles Stamme, die bei Hogax fehlen. — Um •*• yach mäcth H. 3. 18; racA 
tmth Corm. $ 802, jedes Weiche’, nicht mit Stokes evervthing warm\ Vgl. lim Nr. 80. 

85 . 

Ni fuilet a mäine, nocho mo ata a maisse, 

• • 

nocho mor a gere, nocho dene acht braisse. 

Ir. r F. III 90 § !2o: nucdene fbrbraise R. 

Schätze besitzt er nicht; sein äußerer Anstand ist tun nichts größer: 
sein Witz ist auch nur klein: er tut nichts als renommieren. 

86 . 

A mäelscolb do messair, 

a eclas crainn, a chacc cuirre uidre ittige, 

a eöin re n-ossaib, 

a fertas a broinn bicire, a Brenaind! 

Ir. T. III 102 $ 189: measair R eglas R etighe R rendossaibh R feartais R bicere 

Du stumpfer Splitter von einem Trinkgefäß, du hölzerner Magen, du 
Unrat eines dunkelfarbigen geflügelten Kranichs, du Vogel, der vor Hirschen 
dahinflattert, du Stange aus dem Leibe eines . . . , o Brcnainn! 

eclas Magen', dessen (Jeu. Sg. cchs Wb 29a 26 belegt ist, scheint in der späteren Spracht 
weiblich zu sein. bicire y das auf itfiyc reimt, ist ein mir unbekanntes Wort. 

1 rnac Maini m. Nadfrnich m. Kchach m. Dünlaing. 
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87. 

CindiiS'atä hua Conaill ocus Conn macc (’inn-Faelad? 

Ina ndernsat fri macc nDubäiu, nt rob uräil a n-äerad. 

Ir. T. III 85 § 82: dersat M tri me dubain B, 

Wie steht es um den Enkel Conalls und Conn, Cenn-fäelads Sohn? 
Für das, was sie dem Sohne Dubäns angetan haben, war es nötig, sie 
zu schmähen. 



Drüth Gaileng een intliucht, sacaird senoir ac suathad. 

traigle i nach üathad uidre, 

muccaid lar maidin a charann, crossän machaire ic merle, 

upairi i salann suirge. 

Ir.T. III 85 §83: cemthucht V sacairt sacairt M traigh* taebh M ftiidbre B inaide B 
crosain B opaidh B aupaid M isawlami M, 

Der Narr der Gailenga ohne Verstand, (wie ein) alter Priester heim 
Brotkneten, ein Schuhriemen, in dem auch nicht die geringste blasse Farbe 
ist, ein Schweinehirt, der sein Bein gebrochen hat, ein vagabondierender 
Hanswurst beim Stibitzen, ein Liebeszauber in Salz. 

Der erste Vers ist um eine Silbe zu kurz. - Es gab eine ganze Reihe Gailenga 
genannter Stamme. — saemrd senoir mit vorangestelltem Genitiv. — X11 traiyie gl. corrigia, 
Ir. Gl. 74 vgl. Go rinne § 1253. — Xu der relativen Konstruktion 1 nach vgl. rin nach *län acht 
dt bthfdtadain Fass, and Hon». 3397. — In meinen Contr. ist ennthad zu streichen. 


C. Totenklapen. 

89. 

Batar inmuini in tri toib frisnä fresciu aithirrech: 
töibän Temro, toib Taillten, töib Äido maicc Aintnirech. 

CS 598. FM 594, Tig. 597 (wo die Langzeilen umgestellt sind): inmain ( inmain na 7 
ionmuine tri M in eyo frisnach freisge M tcmrach T tenira CM staobh aodha M. 


Lieb waren die drei Seiten, die ich nie wieder zu sehn erwarte: die 


traute 


Seite Turas, 


Tailtin's Seite, 


die Seite Aeds des Sohnes Anmire’s. 


Auf den Tod König Aeds von Irland, der 598 in der Schlacht Ixd I)ün Bolg Hel. 
Die Verse werden seiner Witwe in den Mund gelegt. Sie enthalten ein Wortspiel auf 
tfiih in seiner Anwendung auf Ortschaften (wie engl, caantryside, riversidt) und auf den 
menschlichen Leib (Flanke). Vgl. attreb lörbv T^mm Alt. Dicht. I 17 §4; Temair töibyti 

9 

.Morthiinchell Er. § 64 usw. 
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1 Roböi tan ba lind orddain Loch da Dam: 

ni bu e in loch ba liorddan, acht flaith Äeda maicc Cholggan. 

2 Cuma dain, nad mair cara rodomchar, 

ce be focher trillsi trob tre innsi Locha dä Dam. 


Tig. 610. CS. 609: ordan T ordain C nirbo < 
rodumcar T cibe C trillsib T anirmsi 


an flaitli Aedh C mar C rodomcair f 


1 Es gab eine Zeit, da war Loch dä Dam ein Wasser der Ehren 
es war nicht der See, der voller Ehren war, sondern die Herrschaft Aeds. 
des Sohnes Golgu's. 

2 Es ist mir gleichgültig, (jetzt) da der Freund, der mich geliebt hat. 
nicht mehr lebt, wer es auch sei, der durch die Insel von Loch da Dani 
hin geflochtene Wohnstätten errichtet. 


Auf den Tod Acds m. Colggan, Königs der Airgialla (Oriel) und Airthera (Orior) im 
•I. 6to. Die Lage von Loch dä Dam (See der beiden Hirsche), wo er seinen Inselsitz bane. 
ist unbekannt. — Tiber trilis 'Flechtwerk in mannigfacher Bedeutung s. Marstkander. CZ 
VII 365 fr. Aber er ist im Irrtum, wenn er trilis in Fel. 23. Apr. mit Schimmer übersetzen 
will. Es bedeutet, aufs Meer angewandt, wie folt und mong , den Wellenkamm. Es steht 
öfters im Keim mit iw>, z. B. Fel. a 90,31: CZ XI 156.4: Three Fragm. 34. 17. 


81 . 

1 Ma domised-sa com thech üae Mescäin Anfortach, 
usce dorbach dom her dö fo bith gono Eergusso. 

2 In tan doregat buidne ceniüil Cholmäin sech Cuilne, 
iarmifoiset di suidiu sd Mescäin i mBlattiniu. 


AU, Tig. 617: mai V tnad dorntisad immo teach T hua V ba anfartach T dober T cep 
tan dochorat T. 


1 Sollte der Enkel Mescäns, Anfortach. zu mir nach meinem Hause 
kommen, werde ich ihm wurmiges Wasser geben, weil er Fergus er¬ 
schlagen hat. 

2 Wenn die Scharen von Colmäns (Geschlecht bei Cuilne vorbeikomtnen 
werden, werden sie die Nachkommen Mescäns in Blatine darum zur Hede stellen. 


Auf den Tod von Fergus mac Colmäin Möir durch Anfortach fia Mescäin im J. 

— Nach Hooan ist Blatine das heutige Platten oder Platin südwestlich von Drogheda. Cuilne 
( Cui/lntf , fW Ile) ist dann irgendwo in der Nähe zu Sucher. Die öic Cuillnr stammen nafb 
Kawl. 502, 12! b 55 von Breoda rn. Kchdach m. Däiri Barraig ab (vgl. ib. Z. ft). gehören 
zu den Ti Bairrche. Vgl. ferner ri Crivna oem1 ('nilli Ir. T. III 74 § 33. 
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1 Tonna raora mörglana, griän rodatoigsetar, 

inna churchän tlescach fann for Conaing concoirsetar. 

2 In heil rolä a moing find inna ehurach fri Conaing, 
is cass rotihe a gen indiu fri hile Torten. 


Hg. AU (’S 621: mara l morglan T mogalna (’ rodaitigsetar C rodbatoigsetar U 
rodotoicsitur 7 fri curach fiese fann U tleachadh find T coirsetar U condcoseatar T. AU 
läßt dir :vorite Strop/u aus. mong T in T for C is ed T rotibi T bili T tortan TC. 


1 Die tief klaren Wellen des Meeres, (und) der Sand des Meeresgrundes 
hat. sie (beide) zugedeckt : sie stürzten sich auf Coning in seinem schwanken 

schwachen kleinen Boot. 

# 

2 Das Weib, welches seine weiße Haarmähne gegen Coning in sein 
Boot geschleudert hat, — eine gehässige Lache hat sie heute gegen Bile 
Porten aufgeschlagen. 


Auf «len Tod eines sonst unbekannten Conaing in. Aedain durch Ertrinken in der See, 
A. I). 622. Die Verse sind schwierig zu deuten. Ich fasse tonna und griän als Subjekt und 
beziehe das pron. inf. - da - auf Coning und sein Boot. Unter dem Weib mit der weißen 
Mähne ist «loch wohl das Meer zu verstellen; d«»ch bleibt mir dann die letzte Zeile unver¬ 
ständlich. da der Bile Torten genannte Baum sich weit inlands in Menth befindet. Vielleicht 
war dort Coniugs Heimat. So lacht auch die Momgan, wenn Bluttaten geschehen. Fi an. 
16 §42: drtman in caisgen tibes. 


93. 

Docelat mör n-amra ind arteni 

tute for ligiu Marcäin maicc Äeda maicc Marteni. 

Conn. $ 26: dochelit H lige codd. 


Viel Wunderbares bedecken die Sternchen, welche auf dem Grabe 

Marcäns, des Sohnes Aeds, des Sohnes Martenes, sind. 

Wird König (iü&ire von Aidne (gcst. 663 oder 66b) zugeschriebon. O'Donovan meinte 
(Corm. Tr. S. 4!, «laß die Strophe sich auf einen 650 gefallenen König der Ui Main«* 
namens Marcän beziehe. Dieser war aber ein Sohn Toinmäns. S. (’S 650, Tig. 652. Ein 
Marcan 111. Aetla wird Uawl. 502, 152a 39 erwähnt, er war ab«.*r ein Enkel Fiachras. 


94. 

Ni cumma a n-inmaine, cetu cummai a feba, 
fötän forsngenair Cellach ocus inti forsmbeba. 

H. 1. 8 ^AU), toi. 2411: auinuilmiui: — fusngeuair. 
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Nicht gleich teuer sind sie (uns), obgleich ihre Wunderkralle die 
gleichen sind: die Scholle, auf der Ollach geboren ward und diejenige, 
auf der er starb. 

Bezieht sich wohl auf den Tod Cellachs mac SärFiin. Abtes von Othan Mör (Fahat 
in Inishowen. S. Al r 657. 





(iiiaire: 


C'ian ö thibi do gairi. is ar 11 -aire fri doini, 
atchiu for indaib t abrat is tind galgat nochoini. 


Ornait: Dethbir dam ceni antais adam abrait di hrcissi, 

ni bad fäilid Laidgnen clarn cid e maras tarm eissi. 

Corni. § 726 und 180: H. 3. 18, 64c und £>33: lila; (' gaire C daine C nochaine C iß* 
mahrat //// f abrn f ha ( niatfailtc // nifaghadh failti //' mara // marus //* maras C ( H 3 
marad C (B). 


Guaire: Lang ist's her, seit du gelacht hast, — wir geben auf Leute 
acht, — ich sehe es an deinen Augenwimpern, schmerzlich ist der Ver¬ 
lust, den du beklagst. 

Ornait: Es wäre nur recht, wenn meine Wimpern nie aufhörten von 
Tränen zu tropfen: (denn auch) Laidgnen der Aussätzige wurde nicht find 
sein, wenn er es wäre, der mich überlebte. 


Kiu Zwiegespräch zwischen König (iiiaire von Aid ne und Ornait, Pilogegeschwister 
des hier l>etrauerten Laidgnen (’lain oder Lobor (L. des Aussätzigen), den ich King *ß 
Hennif S. 9 ebenso wie Ü'Donovax, < orm. Fr. S. 26, mit Ijiidgnen, dem Sohne von Biiti 
Bannach von Clonfert-Mulloe identifiziert liabe, und zwar aus folgenden Gründen. Bei der 
Aufzählung seiner Pflegegeschwister in King and Hennif § 4 nennt Marhän einen Laidgn*u 
mit Ailiran zusammen und fügt hinzu otä ceihtar de fri\a\dän sie siud beide an der Arbeit 
In § 5 nennt er denselben dann Laidynen lobor. Da Ailirän der 6(15 gestorbene Geistliche 
und Gelehrte von ('Idain Iraird f('louard) mit dem Beinamen sapiens (ir. ind ccnai) ist* 

\ erfasser einer leider verlorenen Hhe.torica genannten Schrift 1 , so beziehe ich dan auf geistig 
und hchriftstellerische Arbeit. Auch Laidgnen mac Bäith führte den Beinamen sapiens un» 

war der Verfasser eines Auszugs von Gregors Moralia' 1 . Dazu kommt, daß das Todesjih- 

• 

dieses Laidgnen (661) für die Datierung der obigen Strophen gut paßt. Denn schon tu 

paar Jahre darauf starb König (iiiaire selbst. Ks wäre doch seltsam, wenn wir zwei Gei^* 

liehe dieses immerhin seltenen Namens 3 anuehmen müßten, die beide um dieselbe Zeh gt* 

* 

storben wären. 


Die Rhetorica Alrrani existierte noch im 12. Jahrhundert im Kloster St. Florian. 
S. Manitius, Gesch. d. lat. Lit. des Mittelalters I S. 10. 

* S. über Laidgnen mac Bäith Rannaig L. Gougaud, Uev. celt. XXX S. 36rt*. 

1 Der Name ( Jxtidcnen , La dynen) ist eine Koseform auf •en von dem Vollnanien l jn 
cenn Schneekopf. S. XIt. Dicht. I 15 Anm. 2. 
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Hmr/istärke der älteren Lyrik Irland's. 



1 Marb frimin andess, marb antuaid, niptar iiiinuini athslüaig, 
toföir, a Hi nime glaiss, a ndochairte tatharlais. 

2 Marbäin inna bliadna-so, nirbo chuinti nech occo: 

Mäel Düin. Hec macc Ferguso, Conaing, ( uimmine Foto. 

3 Ni beir Luimnech for a druinim de sil Muimnech i ILeth Cuinn 
marbän i nnöi ba fiu dö, do Chumminiu macc Fiachno. 

4 Ma doteiged nech dar muir seissed i suide nüriguir, 
mad a hKre, ni büi dö inge Cummine Foto. 

5 Mo chuma-sa iar Cumminiu ön lö rofoilged a ärc, 

cöi mocuil nisningaired, dord Gaill iar nderach a bärc. 

6 Ni maid cride ce eine marb teinn, coich be a die, 

innä röimdetar iar Cliu öä beo iar Cumminiu. 

7 l T äe Corpri, uäe Cuirc, ba süi, ba an, ba airdire, 

dirsan marbän i inmi gara, ni liach ni d'ecaib larain. 

S Sech ba hepscop som ba ri, ba maethigem Cuinmini, 
tendäl Erenn ar soäs, ba hfilaind mar adchoäs. 


Str. i, 2, 4, 7, 8 Three Fragni. 6o; Str. i Riiwl. 503, 12a 1; Str. 3—5 KM 661 ; Str. 5 
Harl. 5280, 46 h. H. 3. 18, 19; Str. 6 Co rin. $419, H. 3. 18. 68 b und 634 c; Str. 7 Corm. §673. 
1 ionmuin F dofoir F an docairte F 2 nibo caointe ni occa F 3 cummine M 4 ma rodligthe 
t*er F lieirinn ni baoi ni <16 F 5 II und llnrt stellen die Langzeilen um. coimocui! M coi ma- 
enin mis ningarat H coi macan nisningai*ad Hart, mo coiunid tri coimine // fotroilge // 

6 inaidli II maHh Corm . M rnaoth H maith H rnaith Y cia Corm. II cen H marbteind MB marb 
teimhc} II mairbthim ('arm. H mairbteim Y coch II Corm. MB inarfeimdetar //* innareimdetar 
//* innaroeindetar Corm. M innaroirndatar Y inaerbemdbatar B ua l>e<ja II iarndieba Corm. B 

7 Maith a cheinel maith a chrutb. ba lethan a coinslonnadh. ua coirpre 7 ua cuirc umt. F 

8 ba halaind mar rochoas F adchoas eyo. 


1 Ein Toter im Süden von mir, ein Toter im Norden, — es war keine 
willkommene Auflösung einer Kriegerschar — o König des blauen Himmels, 
hilf dem schlimmen Pakt, den du (uns) geschickt hast(?), ab! 

2 Die Toten dieses Jahres — ira Vergleich mit ihnen ist keiner zu 
beklagen: — Mäel Düin, Bec, Sohn des Fergus, C oning, Cummine der Lange. 

3 Der Lumnech trägt vom Geschlechte derer von Munster auf seinem 

Rücken keinen Toten zu Schiffe nach Leth Cuinn, der Cummine dem Sohne 

* 

Fiachnas an Wert gleich käme. 

4 Wenn jemand übers Meer käme, um den Sitz Gregors einzunehmen, 
— wenn er aus Irland sein sollte, so gab es außer Cummine dem Langen 
niemand dafür. 

Phil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 7 . 6 
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5 Mein Schmerz um ('mumme von dem Ta^e an, da sein Leib zu* 
gedeckt worden ist, — das Weinen meines Auges konnte ihn nicht be- 

4 _ 

wahren, (es ist wie) der Klagegesang eines fremden Händlers, dem mau 
seine Schiffe geplündert hat. 

6 Ein Herz bricht nicht, wenn es auch einen Toten schmerzlich br* 
weint, um wen immer seine Klage gehen mag, da die Ohren der Lebenden 
westwärts von Oliu durch das Wehklagen um ( ummine nicht zerbrochen sind. 

7 Der Nachkomme Corbres. der Nachkomme ( ores, er war ein Weiser, 
war herrlich, war berühmt 1 . Ach über den lieben Toten im WinteriuoiuT 
nach ihm ist nichts was stirbt beklagenswert. 

8 Außer daß er Bischof war, war ( ummine ein König, w ar ein dune* 
herr, ein Leuchtfeuer Erins an Weisheit, war schön, wie man berichtet bat. 

Ich habe alle Strophen, welche aus der Toten klage {marbnad) ('olmfins mocu l 'hlilasaic 
auf ('ummine Fota, Bischof von < lonfert-Rrcnnan, angeführt werden, zusauiniengcsteil 
(’iunnmie starb am 2. November (m# gatn\ des Jahres 662. (’olmän soll sein Pflegevater 
gewesen sein. Ob ich in der Anordnung der Strophen das Richtige getroffen habt*, ja «•’ 
^ir Ihm dem wechselnden Metrum wirklich alle demselben tJedichte entstammen, ist zwcifelhal 

Srr. 1. Da in der zweiten Str. vier Oestorbene erwähnt weiden, ist vielleicht mmr 
zu lesen. — ath*lüay fasse ich als aufgelöstes Heer* mit Bezug auf die Toten, die gicieü* 
mihi ihres Dienstes entlassen >ind. Aber die zweite I^angzeile ist mir nicht klar geword«*r 
Da do-ehairte (io) n. einen schlechten Vertrag «»der Waffenstillstand bedeutet, bliekc d*“ 1 
Dichter damit im Hilde* VgJ. dazu den abgeleiteten Personennamen Ihnhartach einer, d* 
einen schlechten Waffenstillstand schließt’. — tntharlni* aus to-ath~ro-l*ii< y 2. Sg. Prat. p»r 
zu to-aith-euir (Pedf.rsen II 500), ahstr. tafln hör. eig. zurucksenden, nickgängig machet- 
was liier keinen Sinn gibt. 

Str. 2. V«»ti den anderen hier getiAiiut«*n Toten war Mnel Ruin mac Furudriin »»in 
den Annalen König \on Durlas (Tig.) und t'onaing mac Cougaile in. Aeda Släine fligJ^ 
in der Schlacht hei Ogomain. (Iber lk*p mac Ferguso, den nur Tigernach erwähnt, L' 
sonst nichts bekannt. 

Str. 3. Lumnech ist « 1 er alte Name für «ien Shannon bei Limerick, welche 
danach genannt ist. Leth Cuinn , die nördliche Hälft«* Irlands. D«n*t. am linken l frr d*' 
Shannon, lag die beriilunteste Grabstätte Irlands, Clonmacnois, wo König t »ilaire, der (»önn»- 
(‘unimines, und w’ohl auch dieser selbst beigesetzt wurde*. 

Str. 4. Statt doteiyed iit wohl noteiged zu lesen. 

Str. 5.* nrui (o) m. Auge', gelehrte Knllehnung aus «lern Lat«*inischen. — ln 
yairtd l>ezieht sich das pron. inf. auf an- |a> f. — G'all hat hier noch die alte Bedeutung 


1 Oder mit F: *Kdel war sein Geschlecht, edel seine (iestalt, weit verbreitet der N*w 
seiner Familie (ivmskmdud)'. 

* Siehe die hübsche Anekdote in CZ 111 218 § 37, wo erzählt wird, wie Jic D* 1 ' 11 
des freigebigsten aller König«* auf dem Wege nach ( lomnacnois sich wieder belebt, T! 
einem B«-*ttler ein letztes Almosen zuzuwerfen {enech drdenach Guain). 
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* (ursprünglich =, Gnllu*\ und bezieht sich auf einen KaufTahrer vom Kontinent. Im 7. .Jahr¬ 
hundert waren das besonders Syrer. - (Irrach (zu di-reg Pfd. §794), eine Nebenform von dTrtch. 

Str. 6. marh teinn einen Toten, der Schmerzen verursacht' *. — coich he 'cuiuscunque 
sit\ Genitivkonstruktion zu ela he. - Das seltene Wort die, welches Cormac mit cöinr , 
II. 3. 18. 68b mit roi glossiert, tindet sich in diesem Sinne auch hL 119b 13: die m&r rnaiye 
Mvrthemne dtt eis und ebenda Z. 26. 

Str. 7. Dein Stammbaum Gummines in LL 351c =1 Ul 502. 90 g nacli war der Stamm¬ 
vater seiner Familie König Ailill Flann Bec, dessen Knkel Forc und dessen Urenkel Uorpre 
waren. - In mi (/am ist (/am Gen. PL, eig. Monat der (einsetzenden) Winterstürme. Demi 
das wird die ursprüngliche Bedeutung von (jam (urspr. f/aim) Winter’ sein, wie es die des 
verwandten xeiM^N ist. Vgl. Slfah Gam , Name eines 1300 Fuß hohen Gebirgszuges in der 
Grafschaft Sligo. Auch das Koliektivuin yaim-red (yam-rad) weist auf diese Bedeutung hin. 
(VDonovans Übersetzung des letzten Verses in Form. Transl. S. 82 not lamentable, however, 
—not to death (has he gone)' ist verfehlt. 


97 . 

Ni diliu nach n lim-sa alailiu, 
o bretha Mail Fothartaig inna gaimnen do Dairiu. 

Al , FM 668: alaliu l odobretha M ins l*M ghaimhoen M geimnen / . 

Kein König ist mir lieber als der andere, seit Mäel Fothartaig in 

seiner Totenlmlle nach Daire getragen worden ist. 

Wird dem 679 gestorbenen Dichter Cenn Fäelad zugeschrieben. Auf M. mac Suibni, 
König der Ui Thuirtri, welcher 669 starb und in Daire, jetzt Derry, beige>et/.t wurde. — 
yaimnm. Deminutiv von yatmen (s. Nr. 158), das Kalbsfell, in das die'Föten gebettet wurden. 


98 . 

1 Hronach Conaille indiu, dethbir döib tar nl archridiu. 
ni ha ellmu hiiis gen i nAirdd tar nDub-dä-inber. 

* 2 Sirechtach bronän file for tir Thaidc, 

cen Dub Chile, cen macc mBrain. cen Dub da inher for Airdd. 

3 Sirechtach sellad fri a lechtlecca: 

far coin, tar nulchoin, tar mnä do buith la far n-ecrata. 

4 Mani leead dom amne macc ( runnmail dom sirecht-se, 

roptis fola ocus cro mo der do marh Imblecho. 

Str. 1 Three Fragm. S. 90. 10, FM 686. Str. 1—4 AU 687 t bronaigh C doaibli ( 
eallma F heallmbn M an! FM ar aird l sella ( buid U echtrata ( mona I dam ( domirichte t 
sirechtse eyn. 


1 Vgl. Und (fand ll a ) he fristu am sie (die Distel) ist schmerzhaft lür rohe Haut' 
Corm. S. 1027 und oben Nr. 95 Und yalyat. 


6 : 
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K. Meyer: 


1 Conalls Stamm ist heute voll Kummer, sie haben guten Grund 
dazu nach Uarchrides Tod; in Ard wird nach dem Tode Dub-da-inbers 
so bald kein Lachen gehört werden. 

2 Wehmutsvoll ist der Kummer, der auf dem Lande Tadgs lastet, 
ohne I)ub Cuile, ohne Brans Sohn, ohne daß Dub-da-inber auf Ard weilt. 

3 Wehmutsvoll ist der Anblick ihrer Grabsteine: (und) «laß eure 
Hunde, eure Rüden, eure Weiber in den Händen eurer Feinde sind. 

4 Hätte Crunnmäels Sohn mich nicht also für meinen Kummer ent- 

■ • 

schädigt, so wären meine Tränen für den Föten von Imblech aus Blut. 

Auf die Schlacht bei Imblech Phicli, dem heutigen Kntlagh in Menth, im Jahre 688. 
wo u. a. Uarchride, Häuptling der Ui Chonaill von Murthemne und Dub-dä-inber, Fürst vun 
Ard (’hianachta, fielen. Das letztere Gebiet wird hier nach dem Stammesvatrr Tadc mac 
Cein Tir Tnidc genannt. - Es ist zweifelhaft, oh die Strophen alle demselben Gedieht ent¬ 
stammen. Str. l und 4 und Str. 2 und 3 scheinen d* s Metrums wegen zusammenzugehören. 
Wer der Sohn (Yunnmäels war und welche Hache er ausübte, ist unbekannt. — f'da (hu* mi 
of blood and gort*. Wie so oft. versagt hier das Deutsche bei der Übersetzung aus dem 
Irischen, wahrend das Englische die entsprechenden Worte besitzt. 


9 ». 

Int Aed isind uir, in ri isind ruaitn, 
int enän dil dein la Ceran i Clüain. 

FM. 733, Tig. 737: ciaran codd. 

Aed ist unter der Erde, der König ist im Friedhof, das liebe saubere 
Vögelchen ist bei Ceran in Clüain. 

Auf den Tod Aeds in. Folgen in der Schlacht bei Ath Scnaig im Jahre 738 und 
seine Beisetzung in dem von (’ianln gegründeten Flonmacnois. Die Verse werden seinem 

— 9 

Besieger Aed Allan, König von Irland, in den Mund gelegt. Daß sie in die erste Hälfte 
des 8. Jahrhunderts zu setzen sind, beweist die Form ( eran, die im Reim auf enän herzu¬ 
stellen ist. statt des späteren C'iarän . * — dein 'rein ist ein seltenes früh ausgestorbenes Wort, 
das nicht mit dl in, einer Nebenform von de/t, zu verwechseln ist. In übertragenem Sinne 
'rechtschaffen, ehrlich findet es sich Laws IV 360, 19: rarh duin* dein dligthide und bei 
(torman 16. Apr., wo so zu lesen und übersetzen ist: 

$fcht nötm deac na dathf/r 
deni mathi 1 mörn 

'siebzehn Heilige waren die ausgezeichneten Männer, die reinen, guten, großen'. Davon 
das Abstraktum (leine, z. B. is suauhn/d ar dein( g düar er ist wohlbekannt wegen der 
Reinheit seiner Verse' CZ V’ 489, 3. 

1 Die IIs. hat umüub nur um den Reim mit dnthfir zu markieren. 
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Bnic/isti/ckc fIrr alteren Lyrik Irlands. 


100 . 

Atchluin cäcli etir inggnath ocus gnath, 
abb hi Clüain mar Cetadach nochon etfathar co bräth. 
FM 848: atcluin. 


Ein jeder hört es, der Unbekannte sowohl wie der Bekannte: ein 
Abt in Clüain wie Otadaeh wird bis zum jüngsten Gericht nicht gefunden 
werden. 

Auf den Tod Cetadachs, Abtes von Tlonmacnois. im Jahre 850. 


101 . 


Mallacht ort. a Challainn chrüaid, a srüaim amal ceo do sleib, 
dorimmart ec do cach leith for dreich mthaig mamguirm Neill. 


Ni caraim in 11-usce ndü&bais immetheit seeh toib m’ärais. 
a ( liallainn, ce nomöide. macc mnä bäide robädais. 

Str. 1 und «2 FM 844, Str. 2 At* 845: imteit seoch C imtheit AI robadis U. 

Fluch über dich, grausamer Callinnfluß, du Strom wie Nebel vom 
Gebirge: du hast von allen Seiten den Tod auf das tapfere glanz- und 
ruhmvolle Antlitz Nialls gezwängt. 


Ich liebe das unheilvolle Wasser nicht, das zur Seite meines Wohn¬ 
sitzes vorbeifließt; o (’allinn, ob du dich gleich (deiner Tat) rühmst, du 
hast den Sohn einer liebenden Mutter ertränkt. 

Aus zwei metrisch verschiedenen Gedichten auf den Tod König Nialls Cailne mac 
Aeda Oirdnidi, der 846 durch Ertrinken im Flusse Tallinn umkam. — Die relative Form 
immetheiti die ich einsetze, gibt die nötige Silbenzahl. 


102 . 

1 Dursan, a De, d* Fedlimid, tonn bäis ba rom rodbäidi, 
fodera brön d’ Erennchaib nad mair macc Crimthainn Cläiri. 

2 Is süaichnid do Goidelaib, tan donänic dedenbaig, 
roscäich ar in nErinn 11-uaig önd üair atbath Fedlimid. 

3 Ni dechaid i rredrige marhän badid n-ingnathar, 
flaith fial fo rig nAlbine co bräth nicon gignethar. 

Str. 1 CS 846. Str. 1—3 FM 845: rodbnidhe CAI claire CM suaithnidh M doanic an- 
dedenbhaidh AI ar an erinn uaigh M rredhrighi AI badidinnigreth&r AI gignethair AI. 
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K. Meyer: 


1 Ein Jammer ist es, o Gott, um Fedlimid! Zu früh hat ihn die Todes¬ 
welle ertränkt. Daß (rimthanns Sohn nicht mehr am Leben ist, bereitet 
den Iren Kummer. 

2 Es ist den Galen offenbar, als der letzte Kampf gekommen war: von 
der Stunde an, da Fedlimid starb, ist es mit dem jungfräulichen Irland vorbei. 

3 Kein Toter ist in das himmlische Reich gegangen, der so wunderbar 
war wie er: ein Herrscher so freigebig wie der König von Albino wird 
bis zum jüngsten Gericht nicht geboren werden. 

Auf den Tod Fedlimids inac Crirnthainn, Königs von Munster, im Jahre 847. Die erste 
Strophe stammt des verschiedenen Versmaßes wegen wohl aus einem anderen Gedichte als die zweite 
und dritte, die zusammengehören. — Cläre (io) n., ein Sitz der Könige von Munster. Vgl. 
t C/äriu Raile in Sr. $ 10 (R). — riedenbäig , wie augenscheinlich zu lesen ist, macht wegeo 
des Reimes Schwierigkeit. Auch Rawl. 502, 85 a 40 wird das Wort vom Todeskainpf ge¬ 
braucht. Ks heißt dort von einem Könige: 

rr steht [ m]bltadna rrraig räm rn rondsdaig dedenbäg 

'sieben Jahre lang erstreckte er den Lauf 1 , bis ihn der letzte Kampf bezwang’. — Zu der 
idiomatischen W endung, die in rnscäich ar Erinn vorliegt, vgl. O’Mule. 311, wo es von einem 
nicht länger Kampffähigen (nech nudichst i cath , dihli) heißt: roscäick aire es ist mit ihm 
vorbei'. — redrige kehrt unten Nr. 106 wieder. Ich kenne das Wort sonst nicht. Wörtlich 
ebenes Reich', scheint es ein dichterischer Ausdruck für das Himmelreich zu sein. — Hin 
Ortsname Alhinr ist mir in Munster nicht bekannt: denn der jetzt Delvin genannte Fluß, 
der altirisch so heißt, kann es doch hier nicht sein. 


103 . 

1 Monuar. a döini maithi, ba ferr a laithi chluichi, 

mör hach Cinäed macc Conaing hi lomainn doch um cuithi. 

2 larna chuimrech isin nan mör hach rocestar int slüaig 
ac aicsin a airbi bain forsin träig ös Aingi uair. 

FM 849, die erste Strophe auch AT 850: dhaoine maithe M laithe cluithe M cuithe M 
rocechtar M rocestar rgo airrbhi M 

1 Wehe, ihr guten Leute! besser waren seine Tage der Lust! Groß ist der 
Schmerz, daß Cinäed, Conings Sohn, in Sackleinen zu Grabe getragen wird. 

2 Nachdem er gebunden in den Strom 2 geworfen war. erlitten die 
Krieger großen Schmerz, da sie seine weißen Rippen auf dem Strand über 
dem kalten Ange erblickten. 

1 Wörtlich das Rudern'. Vgl. thrsan dö in nan rora Metr. D. II 14, 66. 

2 O'Donovan übersetzte in the sea\ aber nan, eig. Wasserlauf, kann sich auch auf 
den Fluß beziehen. 
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lirächstdrke der alteren Lyrik Irin/als. 

Auf (Ins Begräbnis f inäeds. Königs der (lanacht Breg, der im Jahre 851 von seinen 
Feinden ertrankt worden war. Ob die beiden Strophen zusamniengehören, ist wegen des 
wechselnden Metrums zweifelhaft. — rocestar statt rocechtar ist wohl eine sichere Konjektur. — 
Der altirisch Ainye (iä) f., heute Nanny genannte Fluß (ließt durch das Gebiet der C ianacht 
und mündet in die Bucht von Drogheda. 


104 . 

Nail mair Cinäed co lm scor fodera gol i cach thig: 
oenri a löga fo nim co bruinne Roma nt fil. 

Three Fnigin. S. 150: in gach taigh bhfail. 

Daß Cinaed mit einer-Menge von Reiterscharen nicht mehr am Leben 
ist, ruft Klage in jedem Hause hervor: bis hin an die Grenze Roms gibt 
es keinen einzigen König seines Verdienstes unter dem Himmel. 

Auf den 858 erfolgten Tod des Königs der schottischen Pikten Tinäed uiac Alpin. 


105 . 

1 Sirechtach rosrethnaiged a seol ndobroin for Ere, 

o atbatli ar slicht. ruirech Mäel Sechnaill Sinna sn<*de. 

2 Is imda mairg i cach du, is seel mör la Göidelu, 
dorortad fin flann fo glenn, dorodbad ardri Erenn. 

3 Ce du d’imrimm gabur ngel ocus d'imbud ech fri sam, 

inid Mäel Sechnaill indiu atchiu i ndegaid dä dam? 

Str. 1 — 3 FM 860, Str. 2 Three Fragm. siecht M seachlainn M iti gach MF dorodba 
aoinri F iomadh M enid M deadhaidh M. 

1 Kummervoll hat sich der Schleier 1 der Trauer über Erin gebreitet, 
da Mäel Sechnaill vom schnellfließenden Shannon auf der Spur großer 
Könige gestorben ist. 

2 An jedem Ort ist großer Jammer, es ist eine große Neuigkeit für 
Galen, ein roter Wein ist das Pal hinabgegossen worden, ein Hochkönig 
von Erin ist ausgelöscht. 

3 Was soll das Reiten von weißen Rossen und die Fülle der Pferde 

für den Sommer, da icli Mäel Sechnaill heute hinter zwei Ochsen erblicke? 

* 

Auf den an einem Dienstag, dem 13. Nov. 862, erfolgten Tod König Mäel Sechnaills von 
Irland. — Zu meid (•!• luath II. 3. 18, 539) vgl. srüomandai snedi säerfola Alex. 253, ay seng meid 

1 Wörtlich das Segel*. 
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k . M cyer: 


Four Songs 20 § 1. — ee dü (fimrimm . wörtlich welcher Ort für Reiten?’, « 1 . h. Reiten is 
jetzt nicht 'am Platze’. Vgl. eia dü duit combay fri hÄedf CZ IX 459 § 1 l . Aus solchem 
und ähnlichem Gebrauch von dü Platz hat sich die Bedeutung passend, angemessen, ge¬ 
hörig gebildet, don , welches Peoeksen § 52 als Kasusform zu dü stellen möchte, tunte id 
jetzt fiir ein selbständiges und davon zu trennendes Wort. — 1 ndeyaid da dam. in dea 
von Ochsen gezogenen Leichenwagen. 


106 . 


1 Cobthach Cuirrig chuiredaig, domna ng Lifi lennaig, 
dirsan macc mör Muiredaig, ha hach üa cöimfind Cellaig. 

2 Clethe Laigen legnide, sui slän sothehernda sochlach, 
rctglu ruirthech redrige, comorba Conlaid Cobthach. 

LB 101 b, FM 868: cuirig cuircdaig l. cuirrethaig M lifle L lipthe M sochemda I 
slan segainn M redlu ruirtech L retlu ruiiech M redhrigbe M. 


1 Cobthach vom scharenreichen Currech, Thronerbe des mäntelreichen 
Life, — ach um den großen Sohn Muredachs! ein Jammer ist es um 
den holdseligen Enkel Cellachs! 

2 Haupt der Gelehrten von Leinster, ein vollendeter, freigebiger, 
hochberühmter Meister, ein Stern mächtigen Laufes im himmlischen Reich, 
ein Nachfolger Conläd es war Cobthach. 


Auf den Tod Cobthachs, Abtes von Kildare, im J. 870, den LB 101 b sapiens et doctir 
nennt. Hier steht auch ein kurzes rhythmisches alliterierendes Loblied auf ihn, in dem er 

w 

buaid bänbelra bmd Glorie der süßtönenden weißen Sprache (d. i. Latein) und mit Bez 11g 
auf seine Abkunft trTathyein 'fürstlicher Sprößling' genannt wird. F.r scheint sich besonder- 
mit der Apostelgeschichte beschäftigt zu haben, denn das Gedicht erwähnt acta na n-apttal 
n-üasal. Ks ist übrigens zu seinen Lebzeiten abgefaßt, da es am Schlüsse heißt: saerthmuo 
cdemt\h\und cobair (zu lesen: Cobthach?) 'seine Hilfe befreit uns, tut uns Liebes *. — Cuirrech. 
das heute Curragh von Kildare genannte Gelände, öfter mit dem Beiwort cuiredach , z. B 
RI 502, 84 b 32 (hi fiailh Ca irr ich cuiredaich), das auch auf Personen bezüglich vorkommt: 
ni mair Cormac cuiredach Arch. III 312, 5. — sothehernda aus so-thiyern-de eig. nach Art eine? 
guten Herrn’. — ruirthech aus ro-rethech wird H. 3. 18, 74 mit rith mör i etan glossiert 
Vgl. ruirthech rfan RC XX 258. In ül>ertragener Bedeutuug intlecht ruirthech Anecd. V 26,5: 
ciaptar ruirthiy a rTy Alex. 572. — Der um 520 gestorbene Conläed war der erste Abt¬ 
bischof von Kildare. 


1 So ist auch Tig. 603 mit CS zu lesen: ce dü r 7 ye f ce dü recht usw. 

* Dies wird erklärt mmic notcoemaiyed cobair itnm etach dün in tan bimis hi nochtai 
Zu eöemaim in diesem Sinne s. Thurneysen CZ XI 165. Andere Beispiele des Wortes, d 
cäem in yairm noseöerna Metr. D. 1 28; Cermait cltarach tocarmad Ir. T. III 15 § 36. In dem¬ 
selben Sinne auch cöemaigim Metr. D. III 350; LL 308b 37. 
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Hrnchstiicke der alteren Lyrik Irlands . 



107 . 

Dünadach diml Orchaill äin, gäir fer ndemain, condmaib giall, 
cathiml cräibdech clainne Cuinn fo chrossaib cuill i nüruimm Chliab. 
FM 871: ndomhan. 


Dünadach vom glorreichen Orchaill, der (Schlacht-) Ruf der Männer der 
Welt, mit Scharen von Geiseln, ein frommer Krieger aus Conns Geschlecht, 
liegt unter Kreuzen aus 1 laselholz in Drumeliff. 


Auf den 873 gestorbenen Fürsten von Cenöl Uoirpre mör, einem in der heutigen 
Baronie Carbury in der (Jrafsehaft Sligo ansässigen Stamm, wie Hocian Onom. 217b gegen 
(VDonovan, FM 1 517 Anm. o gezeigt bat. der ihn nach Longford verlegen wollte. Dort 
liegt Drumclifl' und gewiß auch Orchaill, ein Ortsname, dem wir oben Nr. 49 begegnet sind. 
— Zu gair ftr n (io man vgl. Cotmän (lüuna, guir car/t tnir FM 924. — condem (ä) f. eigentlich 
Kinquartierung', Tf&steschar’. Vgl. connem naltgtan nöebüasal SK 1656 von Adam und den 
Seinen, denen die Knie zum Wohnsitz angewiesen wird: 'na tonntm comthrüaig ib. 3458 
von Josephs Brüdern in Ägypten. — 1 in Buch von Fenagh S. 194. 4 wird ein aus Haselholz 
gemachtes Kreuz erwähnt, das als cathach in der Schlacht vorangetragen wird. Hier sind 
Toten kreuze gemeint. 


108 . 

1 Gmä grian ar cöimchlainde, cenn eräbuid inse hKbir, 
mad gab näsad nöibrainne comorba Cianäin chclig. 

2 Ceinmair sämad sorchaide dia mba cenn, ceimm cen chiä, 

dirsan mind mör molbthaide, ar cara cöimfind Gmä. 

Three Fragm. S. 196, FM 870: hemliir FM do ghabh t noemprainne M rnolbhthaighe FM 
gniaa F. 


1 Gnia, die Sonne unseres holden Geschlechtes, Haupt der Frömmig¬ 
keit von Eber’s Insel, schön ist er in die Versammlung der Heiligenschar 
eingezogen, der Nachfolger Cianäns, des Gefahrtenumgebenen. 

2 Glückselig die erlauchte Gemeinde, deren Haupt er war, eine un¬ 
getrübte Würde. Ach um das große gepriesene Diadem, unseren hold¬ 
seligen Freund Gnia! 

Auf den im J. 872 gestorbenen Bischof und Abt des von Cianän gegründeten Dam 
liac (j. Duleek) (anvorita et episcopwt et striba o/dimus AU). — Zu ce/erh vgl. CerbaU cräibthedi 
celech Chron. Scot 8. 182. — mind molbtboide wie ba molbthach in mind Metr. Dinds. II 10, 14. 


109 . 

Mör hach Cinäed, gräta mind, macc Coscraig co srethaib sno, 
in breö büada, baile bard. comarbba ard Achaid Bö. 

FM 874: snau. 

Phif.-hist. Abh. J 9 JU. Ar. 7 . 7 


% 
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K. M E Y E K : 


I 


Groß ist die Trauer um Cinäed, ein hochgeehrtes Diadem, den Sohn 
Coscrachs mit Reihen von strömenden Scharen, die Flamme des Triumphs, 
die Verzückung der Barden, den erhabenen Nachfolger von Achad Bo. 


Auf den 876 erfolgten Tod Cinäeds, Abtes von Achad Bö Cninnig (Aghaboe) in Ossory. 

— mö («fiau, j/iü) Strom gehört zur erweiterten Wurzel tntd-u-. die in 1 *<i>, skr. snäuti vorliegt 
S. Waldk s. v. ho. Im eigentlichen Sinne tar Seysa >nü Metr. 1). II 78, 15; 1 <ruM na sTrdruny 
na snäu SR 2183. Die Dichter verwenden es im Sinne \on .Menschenstrom, Menge wie 
SR 6759 dann DauTd, sretha snd seil. Das W ort liegt wohl auch in sriö-brat vor, das King 
and Hcrmit § 23 ein dichterisches Beiwort für den Sonuner ist, etwa 'mit wallendem Mantel*. 

— Zu batte fmrd vgl. becc do nu>r vmlamatr .. tria baile bard Arch. 111 219 . Wie die 'Uontri- 
butions S. 167 zeigen, ist der Sinn des Wortes baile besonders prop/ietia } aisliny, /<>. 


110 . 

Bröen macc Tigernaig cen goi, cadla a erchloss fon mbith ce, 

Öengus do guin amal Brnin, cani öin do decraib De? 

AU 882, FM 880: a om. I’ erclos codd. che U loen l decraidh M. 

Bröen, der Sohn Tigernachs ohne Falsch, herrlich war sein Ruhm in 
dieser Welt. Daß Oengus gleich Bröen erschlagen ist, ist das nicht eins 
von den Wundern Gottes? 

Auf den Tod von Bröen, Sohn von Tigemach und Öengus mac Mäele düin durch 
Feindeshand im Jahre 883. - cr-c/tloss auch LL 287 a 28: lTn/aid terchlv* Erendmay. Vgl. 
den F.igennainen Aurchtosach RI 502 152 b 10. 


111 . 

1 Fromm ceo for cöiced mBressail othath leu Liphi lessaig. 
tronmia esnada Assail do brön tesbada Tressaig. 

2 Scith ino menma, muad mo gnas, ö luid Tressach i tiugbäs, 
osnad Öenaig Liphi lfiin Laigen co muir macc Becäin. 

FM 884: tromcheo — o atbalh — i liphi — tromm — lluidh — lifi — l&ighin. 

1 Schwer lastet der Nebel über Bressals Provinz hin, seit der Löwe 
des vestereichen Life gestorben ist; schwer ertönen die Klagelieder Assais 
aus Kummer über den Verlust Tressaehs. 

2 Matt ist mein Sinn, verstört mein Anblick, seit Tressach in den 
Tod ging; bis an das Meer von Leinster dringt das Seufzen des menschen¬ 
reichen Oenach Lifi um den Sohn Becäns. 

- Aus einem Gedicht von Flann mac Lonäin auf den 887 in der Schlacht gefallenen 
Häuptling der Ui Baiirche Maige, Tressach mac Becäin. S. Zur kelt. Wortkuude § 230. — 
Zu tiuy-bäs vgl. mani totrsed tonn ttuybäis RI 502, 84 b 41; deoch tiugbdis SR 6725; LL 284 a 44. 
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1 Ni forlaig talam togu, ni targa Temro turu, 

ni taircliell Eriu irmar fer fo Mäel rninglan Muru. 

2 Ni essib bäs cen dolmai. ni roächt gnäs co marbu, 
nir mdad talam trebtliach for senchaid badid n-amru. 

Al' 886 (vgl. 879), FM 884: farlnig l talmain tocchn M thnrgai temru (' i tteinraig 
tura M taircell (' trebthaigli M badidamm V badidamhrn M. 

1 Es hat die auserlesene Erde nicht bedeckt, es wird zu Taras Tünnen 
nicht kommen, das länderreiche Irland hegt keinen Mann wie den milden 
herrlichen Mäel Muru. 

2 Es hat nicht den Tod' ohne Zagen getrunken, es ist nicht in die 
Gemeinschaft zu den Toten gekommen, es hat sich die bebaute Erde nicht 
über einen Kenner des Altertums geschlossen, der berühmter wäre als er. 

Auf den l ad des Dichters Mäel Muru von Othan (Fathan) im . 1 . 887, den die Annalen 

• 

rigfih Erfurt Dichterkönig von Irland nennen. Außer einem großen Gedichte auf die Be¬ 
siedelungen Irlands besitzen wir leider nur Bruchstucke von ihm. — Zu talam togu vgl. talam 

_9 ^ 

toga co mett rath Er. I 39 $ 4. — irmar - *racA, zu triu Land'. Vgl. fri hErinu n-Traiy 
LL 127 a 30. — dolma (iä) f. UnbercitschafL Langsamkeit, Zögern , z. B. cid *o , a Duid, a 
dolma nombiit YBL 123a 28. — trebfhaig M gäbe Beim auf s*nchaid. Es ist vielleicht tal- 
main trebthaig zu lesen, indem sich beim Passiv der Akk. statt des Nom. in der späteren 
Sprache öfter findet. 


113 . 

1 Mör hach Muircdach Maige Liphi, läech linib euire, 

ri Laigen co lir lebenn, macc Brain. büaid nErenn uile. 

2 Inmuin gnüis. cäiniu ngaib, cöim düis fo ligaib löraib. 
gilithir sliss a sidib, robriss for milib inoraib. 

FM 882: coller — caoinibh — giiitlier — sidhaibh. 

1 Groß ist der Schmerz um Muredach von Life's Ebene, ein Held mit 
Reihen von Ileereshaufen; ein König von Leinster bis an die Meeresestrade, 
Brans Sohn, der Ruhmesstolz von ganz Irland. 

2 Lieb war sein Antlitz, das schönste unter Königen, ein holdes Kleinod 

mit reicher Farbenpracht; so weiß war sein Leib wie aus Feenland, viele 
Tausende hat er besiegt. I 

Auf den Tod von Muredach mac Brain, König von Ixinster und Abt von Kildare 
{res Laginerisium et princeps Cille Dara All im Jahre 885. 
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K. M E Y E R : 


114 . 

Bä liach üä Cathail cain, foben suba sil Beraich, 

niacc rig Rutha Baccäin huain, Ginaed cinged gin nGabruain. 

FM 886. 

Ks ist ein Jammer um den edlen Enkel Cathals, es vernichtet die Freude 
von Berachs Geschlecht. — der Königssohn von Baccäns dauernder Veste, 
(’inaed. der den Paß von Gabrän zu beschreiten pflegte. 

Auf den 890 gestorbenen CinSed mac Uenneitig, Thronfolger von Läigis (Leixi, wo 
auch Raith Baccain lag. aus dem Geschlecht der Ui ßeraig, einem der forsluinti der l’i 
Garrchon (Kl 502, 120b 14). — gin (Mund ) Gabruain dichtelisch statt Belach oder Belat Gabratn % 
Name eines bekannten Passes zwischen I«einster und Ossory. Zur Form Gabruan (Gabrönl 
vgL Alt. Dicht. II 13. — cinyim mit Acc. wie in Nr. 121. 


115 . 

1 Gilla Cellaig so aniar. gobar Oellaig lais ’na laim, 

is man» der in scel garb, m dalb, is marb macc Derb-äil. 

2 Ni böi macc rig rigi tor fo Chellach ngorm&inech nglan. 
teglach fo theglach ind fir m fil fo nim t niamda gal. 

FM 890. die zweite Strophe auch AU 894: an scel — as — ui fail V — ri Ji — 
niabtha V. 

1 Cellachs Bursche kommt hier von Westen, Cell&chs Roß fuhrt er 

# 

in der Iland; die bittre Nachricht ist eine Vorbedeutung von Tränen, es 
ist kein Lug: tot ist Derbäils Sohn. 

2 Es gah keinen Sohn eines .scharenbeherrschenden Königs wie den 
edlen Cellach mit leuchtendem Antlitz: ein Hausgesinde wie seines gibt 
es nicht unter dem Himmel, so glänzend an Heldentaten. 

Auf den im .lahre 895 erschlagenen Uellach mac Flannac.äin, Thronfolger von Bregia 
(riydomiia Brey AU). Die Strophen werden seinem Vater zugeschrieben. — Drrb-aiL 

der Name der Mutter. 


116 . 

Hi cetäin chruaid scarus-sa fri Mäel Ruanaid ran rathach, 
diä dardäin gabus-sa ceill for ingnais maicc m’&thar. 

FM 896: cruaidh — ran rath. 
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An einem grausamen Mittwoch trennte ich mich von Mäel Rüanaid 
dem herrlichen, huldreichen: am Donnerstag ward ich inne, daß ich den 
Sohn meines Vaters nicht Wiedersehen werde. 

Auf Mäel Rüanaid mac Flainn, Sohn des Königs von Irland, der 901 in einem durch 
den Stamm der Luigni in Brand gestecktem Hause umknm. Die Verse sind einem Bruder 
von ihm in den Mund gelegt. 

117 . 

Ruiri echtach Kssa Ruaid, iinma tecraitis morslüaig, 
assih dig mbais, bäeglach se. iar cräd ui Iesse. 

FM 899: immottecraitis. 

Der tatenreiche Großkönig von Kss Ruaid, um welches sich große 
Kriegsscharen ordneten, hat einen Todestrunk getrunken — er hatte sich in 
Gefahr begeben, nachdem er den Sohn vom Stamme Jesses vergewaltigt hatte. 

Auf den Tod Fogartachs. Sohnes von Mäel doraid, Königs von Cenel Conaill mit dem 
Sitz in Kss Ruaid. der 904 durch einen t’ngliicksfall umkam. — ua /ist eine oft vor¬ 
kommende Bezeichnung für Christus. Iesse dreisilbig wie SR 5802, 5984 usw. Der Dichter 
sieht den Tod Fogartachs als Strafe für Kirchenrauh oder dgl. an. — Z11 bäeglach se vgl. 
finnda se (sic leg.) Festschr. Stokes 5 § 10. 


118 . 

1 Muiredach, ced nach cöinid, a choirnu? 

is domna do dunebad, is nell co nime noibu. 

2 Mörthesbaid int ordnide, macc Cormaic milib maisse, 
a minn foroll forglide ba caindel cecha claisse. 

AU 911: cainid — coemu — noemhu — oirdnigi — inaissi — claisi. 

1 Muredach, — was beklagt ihr ihn nicht, ihr Dichter? Es ist ein 
Grund zu allgemeinem Sterben, es ist eine Wolke (der Trauer) bis zu den 
Heiligen des Himmels. 

2 Ein großer Verlust ist der Erlauchte» Cormacs Sohn mit tausend 
Vorzügen, das mächtige erlesene Diadem, das eine Leuchte jeder Ver¬ 
sammlung war. 

Auf den Tod des im Jahre 912 im Refektorium des Klosters durch den Blitz erschlagenen 

t 

Muredach, Abt von Druim Inasclainn, jetzt Droiniskin in Louth. 


* 
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R. Meyer: 


110 . 

% Dirsan bith i mbethaid dam d'eis rig Göidel ociifi Gail: 

toirsech mo rose, enn ino ehre 6 rothoimsed fe fri Flann. 

Form. §6o6: beith R Im dritten Ver* lesen YHz eriu cen degollam di* rotoimsed ) 
ratoimsead R rotoimsid H. 

Wehe daß ich noch am Lehen bin nach dem König der Galen und 
Nordleute! Betrübt ist mein Auge, es verzehrt sich mein Leib, nachdem 
man Flann mit der Rute gemessen hat. 

Bezieht sich wohl auf Flann niac Mail Sechnaill. König von Irland, der von 879 bis Qit 
herrschte. Da die Handschrift M von Cormacs Glossar die Verse nicht enthalt, sind se 
dort späterer Zusatz, wie sie denn ja auch nach Fonnaos Tode verfaßt sind. — Die Lesar 
von B im dritten Vers ist vorzuziehen, weil sie den Anfangsreim toirserh auf -thoimsed har. 

der sich an einer ähnlichen Stelle in Metr. Dinns. III 186. o wiederholt: toirsech häi r de. 

9 ^ 

rotnimied fe fri cness rujftr, wo die Hss. fälschlich rothoims/ch lesen. — fe hieß die Hm» 
aus Eibenholz, mit der man den Toten Maß nahm ( fiese idaith dornitte frisna colnai Cornu. 


120 . 

Immon cathbarr, imina clethe eo man reilseng. 
immon ng reil, immon ngrein a hinchaib Eirenn, 
immon ndaig nderg ndergöir buidi bätar ili, 
immon mbarr fo tallat. uili, iram Flann Midi. 

Ir. T. 111 8 § 9: imma R* relseang R reg- // rcid sneid R n ima rig H rell B inuni 
grein // ngren RR 9 ar inlf in in/icaibh R a breccatar nili // breactoir ile R a fontalla R . 

Um den Schlachthelm, um den Dachfirst, der bis ans glänzend «luftige 
Meer ragte, um den glanzvollen König, um die Sonne, die über Irland 

scheint, um die rote Flamme gelbroten Goldes waren viele versammelt, 

um die Krone, unter der alle Raum finden, um Flann von Meath. 

Aus einer Totenklage des 930 gestorbenen Dichters Öengus mac Oengusa auf Könic 
Flann von Irland (»// disit Öengus mar Amgusa » marfmaidh Floind S. 25 § 9). 

121 . 

Ba dethbir do Göidelaib dia lectis dera fola 

nat cing Tailtin toidenaig üä Flainn Flann in Broga. 

FM <930: da — t&illte taoidhen. 

Es wäre recht, wenn die Galen blutige Tränen vergössen, «laß der Enkel 
Flanns, Flann vom Brug, nicht mehr das scharenreiche Tailtin beschreitef. 

Auf den Tod Flanns, des Sohnes Mäel Finnias, Herrschers von Bregia. durch 

Cumascach von den Fi Echac.h im Jahre 93 t. — Da wir Heim auf Gäide/aib erwartet! 

müssen, ist Tailtin töidennig wohl sichere Konjektur. 
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Mael Mochta don Midemaig, 
atbatli cenn na hanmchairte. 


122 . 

mor hach in chroib cliäin chumra, 
cäinchomrac rnoltach Mugna. 


FM 940: craohh caoim cumhra — caoncomrac. 




Mäel Mochta von der Ebene von Meath, groß ist der Jammer um den 
schönen duftenden Zweig! Das Haupt des geistlichen Zuspruches 1 ist 
gestorben, die gepriesene Huld von Mugna. 

Auf den Tod Mäel Mochtas, Abtes und Schreibers von Clon&rd in Meatb im Jahre 941. 
— Ob statt cäinchomrac etwa cäir chomraic zu lesen ist, was z. B. Lism. L. 737 von Coluin 
CiUe gebraucht wird; 1 Sonst ist cäinchomrac, freundliches Fntgegenkounnen\ das auch als 
Eigenname vorkoinmt, hier personifiziert gebraucht. 


123 . 

1 Ma robith üa Bressail Bricc, grib thuir thricc thressaig, for torc, 
ondiu co bräth mbairnech mbalc ni ticfa Laignech fo Lore. 

2 Lorcän Laigen i treib throch, maigen cet cloth, carad nath, 
dirsan d'föidiuch roltn bith, is crith, is eoiniud, is cath. 

3 Coimdiu coicid Göidel ngäeth, ma rogoet for läech, m lith, 

ba lug lonn fri leimm i n-äth, is beimm do bräth ma robith. 

FM 941: tuir tric treasach — oniu — troch — dfaidbiuch — caineadb — coimde — 
ngaoidheal — rogaeth. 

1 Wenn der Nachkomme Bresal Brecs erschlagen worden ist, ein 
Greif von einem schnellen streitbaren Herrscher, euer Eber, — von heute 
an bis zum zornigen gewaltigen jüngsten Gericht wird keiner aus Leinster 
kommen wie Lore. 

2 Lorcän von Leinster in der Wohnung der Todgeweihten! er, die 
Stätte von Hunderten von Ruhmessprüchen, er, der die Dichtkunst liebte, — 
wehe über den Jammerruf. der die Welt erfüllt hat, es ist ein Zittern, ein 
Wehklagen, ist ein Kampf. 

2 Wenn der Herr einer Provinz der weisen Galen, w f enn euer Held 

getötet worden ist, — es ist kein Fest; er war ein kühner Luchs zum Sprung 

in die Furt, es ist ein Schlag der Vernichtung, wenn er erschlagen ist. 

Auf den im Kampf gegen die Wikinger von Dublin im Jahre 942 gefallenen König von 
Leinster Lorcän, den .Sohn Füelüus. — Fher Konstruktionen wie (/rib thuir s. Alt. Dicht. 1 

1 Wörtlich der Seelen freumlschatV, d. h. der Beichtiger. 
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S. 22. — Meine Kmendation thressatg gibt Keim auf Bre»*a*l. Zu torc im Sinue von 
'Anführer vgl. Sitzungsber. 1918 S. 1033 und fuge hinzu: iar marbad m tuirc TüaOiail LI 
131a 22: marbaid in tret tmmon tf/rcl FM 866. — Zu der Anwendung von rnaigen auf Personen 
vgl. maym cur ad lr. T. I 104, 3. 


• 124 . 

Dessid digal ocus dith for sd elainne Cuinn co bratli; 

nad mair Muirchertach, ha hach, ddechta lath Göidel ngnätli. 

AU 942: gaidhel. 

Hache und Verderben haben sich auf* immerdar auf den Stamm der 
Kinder Conns gesenkt. Da Murchertach nicht mehr lebt, — es ist ein 
Jammer! ist das Land der trauten Galen verwaist. 

Bezieht sich auf den Tod des Königs von Ailech, Murchertach mac Ncill mit dein 
Beinamen ua cochall croicinn 'der Mäntel aus Tierhaut’, der 943 von den Dänen unter 
Bläkäri (ir. B/dcair) bei Cliiain (’äin im Gebiet der Fir Kuss erschlagen wurde. — ynäth 
ist ein beliebtes Beiwort der Dichter tur die Galen. S. Cäin Ad. § 27 und Anecd. II 28 
§15: ar cind Gail in Gäidel ngndth. 

125 . 

Dublitir dind ecnai üaig. ba buaid frecrai fri cech mbäig, 
ba sui legind lebraig löir, ba dluim oir os Erinn äin. 

FM 990: leabhraidh. 

Dublitir, Gipfel der vollendeten Weisheit, er war glorreich in Beant¬ 
wortung jeglicher Streitfrage, er war ein Meister der vollkommenen Bucli- 
gelehrsamkeit, er war eine massige Wolke von Gold über dem herrlichen Irland. 

Auf den Tod von Dublitir ila Brüatair, Lektors von Lethglinn, j. Old Leighlinn in 
der Grafschaft Carlow, im Jahre 991. — Zu dluim dir vgl. Issäc, ... ba dluim dir SH 2831. 


126 . 

Di&rm&it dind ind ecnai ain. fer co fialblait. co n-ollbäig, 
dirsan, a Ri 11a recht rän, ec do thuidecht na chomdäil. 

FM 991,: eccna — allbäigh — coinhdhäil. 

Diarmit, der Gipfel der herrlichen Weisheit, ein Maim von freigebiger 

Kraft, von großer Huld — weh, o König der glorreichen Gesetze, daß der 

Tod zum Stelldichein mit ihm gekommen ist. 

Auf den Tod Diannits, Lektors von Kildare und Abtes von Cliiain Kduech. jetzt 
Cionenagh bei Mountrath in Queen s County, iui Jahre 992. 
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1 Int ecnaid, int ardepscop, in nöib De co feil» delba, 
rofYiith üainn ind apstalacht ötluid Aed a täeb Themra. 

2 Nad mair Aed don Bregmaig binn co ngelblaid glinn glethe rann, 
espa in glegemm gledenn grinn. testa lcgenn Krenn and. 

FM 1004: ndelbba — anabsalacht. 


1 Der Weise, der Erzbischof, der Heilige Gottes von herrlicher Gestalt! 
Die Apostelschaft ist von uns gegangen, seit Aed von der Seite Taras ge¬ 
schieden ist. 

2 Da Aed von der lieblichen Ebene von Bregia nicht mehr lebt, mit 
hellem gesichertem Ruhm, der Lieder schmückt, — dahin ist das glanz¬ 
farbige, liebliche, leuchtende Juwel, die Gelehrsamkeit Irlands ist in ihm 
versiegt. 


Auf den Tod Aeds. Abtbischofs von Trevet in Menth im Jahn* 1005. Nach den Annalen 
von Ulster starb er im 72sten Jahre in Armagh. Trevet liegt nicht weit südlich von Tarn. 
Zum Vergleich mit meiner tTersetzung setze ich die Colgans (Trias Thaumat. S. 297) her: 
Iste sapiens, archiepiscopus, Sanctus Dei decorus forma; 

Tr&nsiit a nobis Apostolus, quando decessit Aidus ex partibus Temoriae. 
Quandoquidem non vivit Aidus de Bregmagin speciosa, vir celebris farnae, 

lucens lucernn; 

• (U detrimentum!) pretiosa gemma, decus darum, interiit in eo doctrina Hiberniae. 


128 . 

ft 

A choscar derg dedenach fescor ocon Ath Buide, 
tricha laithe lemennach o sin co cenn a uide. 

FM 1022 (1 800): occan — mbuidbe. 

Sein letzter blutiger Triumph an dem Abend bei der Gelben Furt: 
von da an bis zum Ende seiner Lebensreise war ein Sprung von dreißig 
'Lagen. 

Auf den Sieg König Mäel Sechlainns des Großen über die Wikinger von Dublin 
bei Ath Buide (Athboy) in Meath. einen Monat vor seinem Tode (A. D. 1022). 


129 . 

Scela möra, maidm catha, dith tlatha Findruis, 
rofersat Gaill grafainn fornn, atbath ar tonn indmais. 

Ir. T. 111 63 § 128: gr&fann H fornd H um. L atbath um. L innabais L. 
Phil.-hist. Abh. 1919 . Nr. 7 . 8 
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K. Meter: 


Große Neuigkeit! eine Niederlage in der Schlacht! Tod des Fürsten 
von Findros! Die Wikinger haben das Wettrennen gegen uns gewonnen, 
unsere Woge des Reichtums ist untergegangen. 

Findros*, jetzt the Rosses in Tirconnell. — Jeraim gra/ainn auch LL 206 b 9, TFerbe 55. 
grafann im Sinne von Schlacht’: # ngrafaiml Gail I.L 33a 16. 52; rio grafutny na cr*ck 
Kr. V 246, 14. 


130 . 

Mac Mail dä lüa in legind leir, a bäs d’Erinn is acbeil, 
i log a chertgnim do chein füair nein i tertid Apreil. 

Fel. Lxxiv, Fel. 3 114 (11. April): aicheil — chirtgnim. 

Der Sohn Mael-dä-lüa’s, des fleißigen Gelehrten, sein Tod ist für 
Irland schrecklich; zum Lohne seiner langjährigen rechtlichen Taten ist 
er an den dritten Iden des April in den Himmel aufgenommen worden. 
Auf Senöir, airchiepiscopus Ibcrnie . dessen Todesjahr unbekannt ist. 


131 . 

Colmän mac Commäin, mairg duine nachaciä, 
epscop samlaid din Muma sech ni raba, ni biÄ. 

Fel. Clxx (21. Nov.). 

Colmän, Commäns Sohn, wehe dem Menschen, der ihn nicht beweint! 
Ein Bischof wie er aus Munster ist weder dagewesen noch wird er wieder- 
kommen. 

Der Heilige, dessen Todesjahr unbekannt ist. lebte auf der Insel .Irn airthir, jetz*. 
Inisheer, der östlichsten von den drei Araninseln in der Bucht von Galway. Sie zählten 
zu Corco Modruad und damit zu Munster. 
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Gedichte auf Örtlichkeiten. 

132 . 

Ind räith i comair in däirfedo, 
ba Bruidgi, ba Cathail, 
ba hAedo, ba hAilello, 
ba Conaing, ba Cuilini, 
ocus ba Miele Düin. 

Ind räith dar eis cäich ar üair, 
is ind rig foäit i n-üir. 

LL 3i4 b 29, Rawl. 512, 122648: diruda L deis rach rig R iarnuair L 7 na sluaig 
fooit R 7 na rig ronfoat L. 

Die Feste gegenüber dem Eichenwald, einst war sie Bruidges, sie 
war Cathals, war Aeds und Ailills, Conings und Cuilines und war Miel 
Düins. Einen nach dem andern überdauert die Feste; doch die Könige 
schlummern in der Erde. 

Wird dem heil. Rerchän zugeschricben und bezieht sich auf Räith lmyam, jetzt 
RAthangen in der Grafschaft Kildare. Die aufgezählten Besitzer der Feste gehören alle zuin 
Geschlecht der l i Berraidi, den Nachkommen von Oengus Berraide, die um Leccach. jetzt 
Lackagh in OfTaley, ansässig waren. 


133 . 

Tech Duinn damaig, dün Congaile, carrac rüadfiebrach räthaigthe, 
riith ng fri län lir fethaigthe, fail nir, net gnphe grädaigthe. 

Ir. T. III 22 § 66, 49 § 88, 98 § 161, vgl. Corm. § 968: suadh faebrach midies rataigi cro 
imneain neach gribe gnathaige »mit. R rödricht riler feachtnaighthi B recht lan leir M rodrict 
re 1 er fechtnaigthe L rothricht re lan 1 er II rath righ rech lan 1 er R* foluing nert ngribe // 
foll ner neit nett LR feil neir R % fall neir M fail nir Corm. Al . 

Ilaus des scharenreichen Donn, Feste Congals, rotkantiger Felsen der 
Bürgschaft, Königsburg an stiller Meeresflut, Lagerstätte eines Ebers, Nest 
eines Greifen der Ehren. 

Über Tech Duinn s. Sitzgsber. 1919, S. 537. 
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134 . 

Ni bu inmuin fid Fuirme san chan äsas imm Thuirbe: 
atomchumben a dule, ntmanaig a fidrube. 

‘(’orm. § 56: fil hi tneban in tiiirbe //. * 2 . 7.5 adomchuniben V anaicc Y. 


Der Wald von Fuirme (?) soll (mir) nicht lieb sein, der rings um Turbe 
wächst: seine Blätter stechen mich, sein Waldhag schützt mich nicht. 


M liest: Atp inmain fid fuingin | fil a taeb an tuir>gin || atomchatne usw. und am 
Schluß irdruibe, was wohl aus fidruibe verlesen ist. Die Strophe wird Mar Sämäin (8. dh.) 
z.u gesell rieben, oder Mäel odr&in*, wie YBL hinzusetzt, d. h. wohl niac Mäel odräin. t'berMar 
Sämäin mit dem Beinamen Garbdaire s. Aisl. M.. S. 7, 24. — dule (iä) f. Kollektiv zu dw/ 
'Blatt'. Vgl. Lat .fobutn. — fid-rube (io) 11. auch LL 193* 40 (bat fal is bat fidruba). — Da diV 


Verse unter dem Worte aittenn 'Ginster zitiert sind, beziehen sie sich auf einen Wald von 


Ginstersträuchern, die in Irland oft die Höhe von Bäumen erreichen. Ob fuirme hier wirklich 
Ortsname ist, weiß ich nicht zu s?igen. Tuirf>e dagegen ist ein bekannter Ort in der Graf¬ 
schaft Dublin, jetzt Turvcy genannt, fuingin und tuirigin (M), was vielleicht die ursprüng¬ 
liche I^esart bewahrt, kann ich nicht deuten. 


135 . 

Atä sund os chind int slüaig eö find fota neim, 

foceird faid hgluair hgrind cloc bind i cill Choluim hui Neill. 

LL 37 b 22: focheird. 

Es steht hier zu Häupten der Schar ein gesegneter, hoher, glanzbe- 
deckter Eibenbaum. Die süß tönende Glocke in der Kirche Columba« vom 
Stamme Nialls sendet hellen, lieblichen Schall. 

Die Strophe ist als Beispiel des Fehlers rofnta zitiert, was sich wohl darauf bezieht, 
daß das Versmaß 7’ + 5- sein soll, während die Reimversc hier sechs Silben enthalten 


136 . 

Gnan ond üair erges co fuined dar eech feice, 
cid mor tic dar slessaib smite tFessaib eiene, 
is Cell Ite as ferr cosin tite teite. 

Ir. T. 111 75 § 39: o fuineadh J/ thic R is ferr R tidhe thede JY. 

Von der Stunde an, da sich die Sonne über jede Dachfirst erhebt, bis zu 
ihrem Untergang — wie weit sie auch reist über die Seiten von Straßen bis zu 
lachsreichen Wasserfällen — Cell Ite ist der beste Ort . . ., den sie besucht. 

Cell-lte , die Kirche der heil. Ite, jetzt Killeedy in der Grafschaft Limerick. — fite, dun*: 
Reim auf Ite und Alliteration mit feite gesichert, ist ein mir unbekanntes Wort Ei« 
geleitetes Adj. scheint LL I43 h 4 vorzuliegen: in titech treu Tn'ptn\lim]. 
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Dun da Lethglass linib tuile, süairc, srethmas co saine, 
conid adba amra uile for bruig Banba braine. 

Ir. T. III 39 § 34: linaib tuili R srethnas R amra orn. R braine codd. 

Dun da Lethglas mit Segensfulle, glanzvoll, herrlich ausgebreitet, einzig¬ 
artig, so daß es ganz ein wundervoller Wohnsitz ist auf dem Rand¬ 
gebiete Islands. 

Diln dB Lethglas, der alte Name für Downpatrick in der Grafschaft Down. — Ich 
konstruiere for hruig braine Ranba , worin auf die Lage des Orte* in der Nähe der Ostküste 
angcspielt wird. 


138 . 

Tir dä Locha, forsiung fotha, fond fochrotha cncha cuan, 

caill cöilfota, cuibrend büadach, bare roetrocht rüamach ruad. 

LL 37 b 8: caille cailfota — bare reil. 

Tir dä Locha, ein weitgestreckter Grund, ein Boden, der die Hafen¬ 
gebiete erschüttert, ein schlanker, hoher Wald, ein sieggewohntes Gebiet, 
eine glänzende, helleuchtende, ruhmvolle rote Barke. 

Aus einem Gedichte des 918 gestorbenen Dichters Flann rnac Lonäin auf die üi 
Delbna Tire Dä Locha, deren Gebiet in Connacht zwischen Loch Corrib und Loch Lurgan 
lag. — Man beachte den dreifachen Binnenreim in der ersten Langzeile. Die Strophe ist 
als Beispiel für den metrischen Fehler clöen crcttty d. h. etwa schiefer Bau’, angeführt, was 
sich wohl auf caille und reil bezieht, durch deren Beibehaltung wir eine schiefe Silbenzahl 
erhalten würden. Das V'ersmaß ist augenscheinlich 8 J -f — fonn 'Boden, Gebiet*: an 
fonn 7 an Jerann ein Er. V 90, 21 ; teora fuind crTche Conaill Fen. 314, 14: is nldged la fonnrnb 
dogres RC XX 132, 9. 


139 . 

Less Ruadraeh rebänach, se sluagach sribänacb, 
less 11-enach n-ailenach, less ferach fidänach. 

Ir. T. III 92 § 135: leas. 

Ruadri’s Hof voller Lustbarkeit, voller Kriegsscharen und Strömen 
von Menschen, ein vogelreicher Hof voller Anhöhen, grasicht und baumreich. 

ailen bedeutet wie min und kymr. yny* nicht nur Insel', sondern auch eine von 
sumpfigem Wiesenlaud umgebene Anhöhe. 
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140 . 

Dün ditliogla (lo slüaig, sruaim ndorcha ndoräm, 
räd erdairc do bith, bithfairgge forlän. 

Ir. T. III 60 § 118: doth*luagh - dorani — bith fairge. 

Die unzerstörbare Feste deiner Kriegerschar, ein dunkler, schwer zu 
befahrender Strom, ein Ruhmesspruch für die (ganze) Welt, ein übervolles 
ewiges Meer. 

141 . 

Femen indiu is ferr a chäch met a thened is a thüath, 
eolchaire na nöeb cen dith, cnch dian coem ceolchaire chiiach. 

Ir. T. III 78 § 47: cach HBB h dan M dän // na BB h . 

Schöner als je ist Femen heute mit der Menge seiner Feuerherde 
und Volksstämme: unvergängliches Land der Sehnsucht der Heiligen, 
(tebiet mit dem holden Kuckucksgesang. 

142 . 

In Mumu re lind Fingein maicc Xedo, 
roptar lana a cuileda, roptar toirthig a treba. 

Tig. 618: inuma — fingen — aeda — lan — toirrtigh. 

Das Land Munster zur Zeit Fingens des Sohnes Aeds — voll waren 
seine Vorratskammern, fruchtbar waren seine Heimstätten. 

Fingen mac Aeda maic Chrimtliainn. König von Munster, starb 619. Er stammte aus 
dein Geschlechte der Eoganacht Cbaissil, s. Rawl. 502, 154 c, 5. Die Verse, deren Reime 
recht ungehobelt sind, werden seiner Witwe in den Mund gelegt 


143 . 

Bec cech tir is cech talam, bec cech bng is cech bunad, 
bec cech glör is cech gredan acht medar mör na Muman. 

(’Z VIII 561 aus Add. 30, 512, fol. 55 b : medliair. 

Gering ist jedes Land und alle Erde, gering jede Macht und jeder 
Bestand, gering alles Jauchzen und Frohlocken außer der großen frohen 
Lust von Munster. 

Wird Sadb, der Tochter Conns Cetch&th&ch. beigelcgt, die mit Ailill Aulotnm, König 
von Munster, vermählt war. S. Rawl. 502, 153h 45. 
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144 . 

Bendach, a De, Cenn Gorad, corob ferr indä Feinen, 
büaile donn nä rodluiged, bruiden tonn ocus tened. 

Ir. T. III 85 §81: coro H ina H ana M bruighean donn U. 

Segne, Gott. Kincora, daß es schöner werde als Femen ist! Eine 

kraftvolle Viehhftrde, die nie auseinandergerissen wurde, ein Hof* von 

Wogen (des Überflusses) und (gastlicher) Herdfeuer. 

Cenn Corad, seit Brian Büruina. aus dessen Zeit die Verse vielleicht stammen. Sitz der 
Könige von Munster, während Mag Femin bisher als solcher gegolten hatte. 


145 . 

Int Imblech rosöir Ailbe dia bachail 

is öin ina erdarcus o ü[i]r dar etan Cathail. 

Imblech, das Albe mit seinem Stabe geheiligt hat, ist einzig in 
seinem Ruhme durch die Erde, welche sich über Cathals Stirne gelegt hat. 

Die Strophe findet sich in den Annalen von Inisfallen (Rawl. B 503) zum Todesjahi-e 
König Caihals mac Finguine (742). auf dessen Beisetzung in dem durch Albe gegründeten 
und nach ihm benannten Kloster Imblech Alibi, jetzt Kmly in der Grafschaft Tipperary, sie 
sich bezieht: Cathal mac Finyuinc n hbWend moritur, de quo Mör Muman dixit. Wenn hier 
Mör Muman als Verfasserin genannt wird, so ist das ein grober Anachronismus; denn diese 
Tochter Aed Bennäns starb 632. Es ist wohl Fer Muman zu lesen, ein Dichter, der im 
8-/9. Jh. lebte. Außer den in meinem 'Primer of Irish Metrics’ erwähnten Gedichten wird 
ihm in Ir. T. 111 34 § 10 (BB 203* 31) ein Vers beigelegt, der wohl so zu lesen ist: 

Masrmo mac Mailt hVmai. 

Hier mag Mokono eine Koseform etwa für den Naxnen Sonid sein. 


146 . 

Macha mainbthech medrait müaid, sailmthech a sluaig selbait nöib, 
ni tarla mürchlad a muir dar düil mar Dünchad ua inBröin. 

FM 987 und CZ III S. 36: Macainh molbthach Z sluagh .)/ braoin M 

Das reiche Armagh, welches edle (Dichter) froh besingen, ein Haus 
der Psalmen sind seine Scharen, das Heilige besitzen: — nie hat sich der 
Deich seines Erdwalles über ein Wesen wie Dünchad vom Stamme der 
Ui Bröin gesenkt. 

Auf Dünchad ua Bröin, Abt von Clonmacnois, der im Jahre 988 am 16. Januar in 
Armagh starb. Die Strophe wird dem Dichter Koehaid fia Flannaeäin (gest. 1003) zugeschrieben. 
Bei Colgan, Acta S&nctorum Hiberniae, S. to6, findet sich eine Vita des Heiligen. --Zu 
mainbthech s. Alt. Dicht. I S. 49 § 31. 
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147. 

Mag Raigni rindänach i rric tress tulguirt, 
äibind a . . . ärach, airdirc a ainm: 
clär lethan länfota longphortach linniar, 
luair ardrig n-änrata co n-ilur airm. 

Ir. T. III 95 § 147: taulguirt 31 ainarach B amiarach 31 aii-drigh anrata R ilar nairm B 

Die grasreiche Ebene von Raigne, in die der bittere Frontkampf 1 sich 
erstreckt, lieblich ist ihr . . . , berühmt ihr Name. Eine breite, langgedehnte 
Fläche, voller Ileereslager und Scharen. — sie bat einen heldenhaften Hoch¬ 
könig gefunden mit einer Menge Waffen. 

Im dritten Vers muß ein Reim auf rindänach stehen, etwa find-ärach gesegnete Ge¬ 
währleistung’. 


147 a. 

Dairbri deligthe Dairbri, ili aidbli ossoca, 

eochrann öcläechda uillech direcli duillech dossfota. 

Ir. T. III 13 § 23, 42 § 48: uis oca H hosnea B ocbada L ocslattach B' dellech 
duillecA H drongach duillech B' dosada B. 


Ein erlesener Eichenhügel ist Dairbri, (wo) viele gewaltige Hirsch¬ 
lein (sind), (und) ein heidenmäßiger Eibenbaum, ein vielkantiger, gerader, 
blätterreicher, langbuschiger. 


Eber einen Dairbri genannten Ort in Munster s. Hoc an s. v. — Mit den Hirschlein 
sind junge Krieger, mit dem Eibenbaum ihr Anführer gemeint. - Dair bri (g), ini Reim 
auf aidbli , ist die ursprüngliche Form des Wortes, nicht dairbri . und die Bedeutung 
( Eichenhügel’, dann Eichwald’ und schließlich Eiche’. Der Personenname Dairbre ist kein 
echter, sondern, wie so mancher andere, nur zur Erklärung des Ortsnamens aus demselben 
erschlossen. 


1 Wörtlich 'ein Irontbitterer Kampf. 
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Iü. Vermischtes. 

A. Aus Naturg-edichten. 

148. 

Mingur, gringur, certitn cruinne, cäi for barraib, bind a guth, 

rongab [gathjland tria gäi ngrene, rocar . . . siebe in suth. 

O’Mulc. 830 c. 

Kleines Getöse, liebliches Getöse, zarte Musik der Welten, ein Kuckuck 
mit süßer Stimme auf Wipfeln; Sonnenstäubchen spielen im Sonnenstrahl, die 
jungen Rinder haben . . . des Berges liebgewonnen. 

Gringvr dem Reim aut* mingur zuliebe statt griun-gur geschrieben. Ebenso gringen 
LL iÖ4 b 10 (Metr. D. I 38) = grinn-gen lieblicher Ursprung im Reim mit Friyrenn. Zu -yur 
vgl. tonn-gur Wogen sch wall, smüt-yur 'Qualm', denn-gur 'Staubwirbel’. Es ist wohl identisch 
mit gor 'Eiter’ 1 und stellt sich zur \ gor- erhitzen’, indem es das Sieden und Wallen be¬ 
deutet. Vgl. unser 'Brandung’. — vertan cruinne auch in King and Hermit’ § 25 von In¬ 
sektenschwärmen gebraucht, wo ich es mit the little musicians of the world’ übersetzt habe. 

Zu meiner Konjektur yathland hat mich u. a. der Kettenstabreim veranlaßt, der sich 
durch die ganze Strophe hinzieht und auch in der Lacuna in der vierten Zeile wohl ein 
mit > anlautendes und aut yathland reimendes Wort verlangt, gathlam /, eig. ‘Spieß’, wie 
LL I4b b 16 mo yathlnnn inn umaidt. Eine Nebenfbrm yaithtrnn obeu Nr. 23. suth könnte 
auch 'Wetter bedeuten. S. Corm* § 604 und 1226. 

149. 

Fegaid uaib sair fothüaid in muir müaid milach: 
adba rön rebach ran rogab län linad. 

Ir. T. III 38 § 24, 102 § 187: muad LBM mhuaidh mhilach // riabach H roghab 
muir lan H ragab M. 

Erschaut vor euch gen Nordost das wilde (?) tierreiche Meer. Der 
Wohnsitz der Seehunde, der lustigen, glänzenden, ist in voller Flut. 

Zu fegaid naib vgl. atchonnaic an inyen uaithi griantaitnem na n-etach n-examail Ferm. 69 a: 
a ßr feachus üait an cnämh 'O Mensch, der du den Knochen vor dir erblickst’ RU XVI 17. — 
muir mTlach 'mare belluosum’ Horaz. — muaid (i), hier im Reim mit - tüaid, . eine Nebenform von 
müad (o). Die genaue Bedeutung ist unsicher. Etwa wild’. Es wird auch SR 7906 vom Meer 
gebraucht (tonn müad Mara Mind); vgl. 7858. Ebenso for mnrthuinn müaid O’Mulc. 268. — 
Zu adba rön vgl. rön rTan 'Pfad der Seehund«*’ Four Songs 20 § 1, was an hrän-räd in alt- 
englischen Gedichten erinnert. So heißt die See UZ VIII 197 § 5 mögen mongach rönach. 

1 Ein Kompositum in-gor (iongar U R) in derselben Bedeutung hat Stokes Br. D. I). 
§ 164 verkannt, wo er es mit misery’ übersetzt. 

PhH.-hist. Abh . 7 919 , Nr. 7 . 9 
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150 . 

Int en bec rolcic feit do rind guip glanbuidi, 
foceird fäid os Loch Iüig Ion do chraib charrbuidi. 

Ir. 1 . 111 99 § 167: roleg H fochrrd H guib codd. c&rbhuidhe H crandinaige Al. 

Der kleine Vogel hat aus der Spitze des blanken gelben Schnabels 
einen Pfiff* erschallen lassen; die Amsel sendet von dem gelbbuschigeo 
Baume einen Ruf über Loch Läig. 

Ich lese carrbuidr und fasse es des Heimes wegen als für corrfmide geschrieben. Vgl 
rieh corrderya rotschnauzige Rosse' Br. D. I). 51. Gelb ist eine der Lieblingsfarben tkr 
Gftlen. 

151 . 

Ach, a luin, is buide duit cait sa muine a fuil do net, 

a dithrebaig nad clind cloc, is bind boc sithamail th’fet. 

_ • . 

LBr. S. 36 marg. sup. (Gael. .lourn. IV 115!: fuil — as — tfet. 

Ah, Amsel, du bist zufrieden, wo auch dein Nest im Busche ist. Ein¬ 
siedler, der du keine Glocke läutest, süß, sanft, friedlich ist dein Pfeifentou 

In fuil soll der Punkt über dem f nach der Schreibweise von LB die Nasalieruig 
ausdrücken. — clind steht nach der Aussprache von Ostmunstcr für cliny. Lin Sub¬ 
stantiv cliny 'Glockenschair findet sich Hardiman 11 412: td cliny na rnarbh /ei* an nyaotA. 


152 . 


Tüatha abacc usci uair, glüair conanat i cach dail. 
O’Mulc. § 3: in gach. 


Die Bibervölker des kalten Wassers, reinlich hausen sie in jeder \ er* 
Sammlung. 

153 . 


Sliab Cua cüanach corrachdub, golaid gäeth imm a glinne, 

gäirit coin imm a chluidthi, 
beccid borbdam banodur isind fagomur irnine, 

eigid corr ös a chluichthi. 
Ir. T. III 87 § 99: gairit macluighthe — coin add. eyo — isin — uime — cluichtbi 


Das Cuagebirge, wo Wolfsrudel hausen, rauh und schwarz — es klagt 
der Wind uni seine Talschluchten, Wölfe heulen uui seine Klüfte; im 
Herbste bellt der weibchenfahle, grimme Hirsch ringsumher, über seinen 
Felsen schreit der Reiher. 
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Stint) Cün (Mons cavus), das Knockmealdowngebirge an der Grenze von Tipperary 
lind Waterford. — Meine Konjektur coin gibt die nötige Silbenzahl und Alliteration. — 
c'uidth*, von clod, wie cluichth* von doch. — banodur (nicht bänodur ), im Keime auf fayomur , 
soll wohl die im Herbste graubraun werdende Farbe der Behaarung bezeichnen, die der¬ 
jenigen der Weibchen ähnelt. 

154 . 

Uar ind adaig i Möin Möir, feraid dertain ni deroil, 
dorddän fristib in gäeth glan gessid os chaille clithar. 

Ir. T. 111 67 § 2: deartan *i- sneachta B dertan risthib 11 dorrdan rostibh B oschailli clithair B. 

Kalt ist die Nacht in Moin Mor, ein gewaltiger Regensturm gießt 
herab; eine wilde Weise, gegen welche der reine Wind anlacht, brüllt über 
dem Schutz des Waldes. 

Die Strophe findet sich auch im Buch der l i Maine fol. 191a. mit der Lesart dordan 
im 3. Vers und den Glossen yesid branaid und cnilte clithar guirtJn. — tibim lache' 
wird, wie hier vom Winde, besonders oft von Wellen gebraucht: doroichtix ha tonna adochum 
cu ttbtis uimme Lism. L 2x71: conacca carraiy mbic frisxitibed an tonn KG X 88,2, wo Stokes 
ein Verbum tibim 'schlage' vermutet und ctcibü), ctib^oj heranzieht; rothib tond tairi.s LL 175a 20 
die Welle hüpfte lachend Tiber ihn': tuid dar ccch tuind dia tibcd 213a 42. Aber der Ge¬ 
brauch mit einem Objekt im Akk. tibtt tulmay Alinne LL 162b 8 "sie (die Flüsse) ... die 
Fbene von Alenn ist schwer zu erklären. Hs liegt wohl Korruptel vor, da alle anderen 
Hss anders lesen (Metr. Dinds. II 82, 44). Lies vielleicht tibit tar mag A/innr. Ein anderer 
metaphorischer Gebrauch findet sich Kl 502. 84 b 13, wo es dichterisch heißt die Herrschaft 
lächelte einem Könige' ( rothib ind flaith Imib fcb ...fri hAilitt). 


155 . 

Ronbris, ronbriii, ronbäid, a Ri richid rindglaine, 
rougeilt in gäeth leib geiles nemäed forderg fidnaige. 

n'Mulc. 830g, H. 3. 18, 6i4 b (Zur Kelt. Wortk. § 108): in richid codd. geilius codd. 
fidnaidhe H aod codd. nemaed cgo. 

Es hat uns gebrochen, es hat uns zermalmt, es hat uns ertränkt, 
o König des sternerglänzenden Himmelreichs. Der Sturm hat uns ver¬ 
zehrt wie tiefrotes 1 lirameisfeuer Holzwerk verzehrt. 

15 «. 

Tainic gaimred co ngainni, rolinsat letlie linni, 
arlegat duile degnad, rogab tonn medrach minni. 

H. 3. 18, 624 und 661, II. 4. 22, 67 r : geinred II 1 geimrcdh i/ J ngainde 11 1 letha //* linne 
codd. airlegat //* //* iarleghndh II 1 degna H* dighna // 1 rongab codd. medrech //* med¬ 
rach U* min ne codd. 

9 * 
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Der rauhe Winter ist gekommen, die Wasser haben die Flachland? 
angefullt, Fröste lösen die Blatter, die lustige Woge hat angefangen zu 
grollen. 

Zum API. tirmi vgl. /tritti rro LI. 275*’ 44. — ar-Uyaim löse auf zur l /et/, Lei». § 75 ^ 
— Ich fasse deynad, das durch reodh (kvmr. rAcir) glossiert is\ als NIM. eines Neutrums. — 
medrach (in Leb. Gab. mit yr/adhnach glossiert) ein häutiges Beiwort der See. z. B. 0 to» 
medrach tuend LU 40* 5. mtnr medrach m<W. ib. 15: tüigam tat mutr rnrdraiy mfur Lg. 1782. 
21 b 2. — minne (iä) f. eig. Stammeln. Murmeln'. 

157 . 

Rucht fothuind fithend foi, andord ela, inmuin öi, 

osnad eclitge, älaind lüad. lin muec müad, mend medras coi. 

Corni. §662: inmhain aui. 

Das Grunzen aus dem Sauenlager.der Schwane Gesang, dem 

Ohre lieb, der Schrei des Käuzchens, ein lieblicher Ton, die Zahl der 
wilden Schweine, klar erschallt des Kuckucks Ruf. 

Wird Fer Muman (8. 9. Jh.) zugeschrieb«*n. Durchgehender Kettenstabreim. — ruckt. 
von (VClery durch rn-iachtadh erklärt, bedeutet r.mhe Geräusche mancherlei Art: rabert nm 
a rucht milcd bar aird LL 80*• 34; rucht claidib 100 ft 25, 176 b 4; von tierischen Lauten: 
rucht ruip Anecd. II 48, 17. Hs gehört gewiß zu lat. n/cto und seinen Verwandten: s. Walde 
s. v. crüyo. — fot/umd wird durch muc'aithe erklärt. Ob das für muc-laige 'Schweinelager 
verschrieben ist? — fithmd föi ist mir unverständlich, auch fehlt eine Silbe. — dt fasse ich 
als Hat. zu d (s) n. T)hr\ Vgl. ar aui Form. § 44. Ks läge dann eine alte Konstruktion 
vor, die sich bei Dichtern erhalten hat. — Uber erhtath (ä) f. siehe Sitzuugsber. 1919 S. 


158 . 

Cochuill ehoss ngall, gaiinin bran. 

Corm. §683: cocliall coss V cocholl chos H gemin H brain YB. 

Die Fußbekleidung der Schwane, die Winterröcke der Raben. 

Als Beispiel für yatl cla Schwan’. Wird Fer Muman zugeschriebcn. Wohl »u* 
einem Winterlied. — yaimtn (o) m., ursprünglich das Winterfell der Tiere. 


159 . 

Daith beeil buide a hü&im i n-naim, ni süail a uide la grein, 
fö for fuluth sa mag mär. dag a dagcliomul "na elieir. 

ACC $ 46, II. 3. 18, 612a: dngh hcich 11 folaid san mag 11 dag a dath cumang a ch»*ir n» 
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Bruchstücke der filteren Lyrik Irlands. 


R 9 


Von Höhle zu Höhle (schwärmt) behend die gelbe Biene, keine 
winzige Reise macht sie in der Sonne; munter fliegt sie davon in die 
große Kbene, dann schlupft sie tapfer in ihr Wachs hinein. 

Ich fasse da Uh prädikativ: doch könnte es auch attributiv verwendet sein, indem bei 
Dichtem ein Adjektiv dem Nomen voraufgehen, das andere folgen kann, wie ich Tour 
Songs' S. 6 gezeigt habe. — ßduth^ Abstr. zu fo-ht- (PED. § 769). S. Corm. § 663. — 
a dag-chnmuI wörtlich 'ihre gute Vereinigung . 


B. Aus Liebesgedichten. 

160 . 

Cride he, daire cnö, 
ocän e, pocän do. 

Ir. T. 111 100 § 177: ogan — pogan. 


Er ist ein Herz, eine Nuß des Eichenwaldes, ein lieber Junge ein 
Küßchen ihm! 


161 . 


Mac rig Müaide rnid sararaid fuair i fid uaine ingin, 

tue dö mess ndub a draignib, tue airgib sub ar sibnib. 
YBL ri8a marg. inf.: meas dub. 


Der Sohn des Königs vom Flusse Muad fand im Mittsommer in einem 
grünen Walde ein Mädchen; die gab ihm schwarze Frucht von Brombeer¬ 
sträuchern, sie gab ihm mit (Liebes)zeichen (?) Erdbeerfrucht auf Binsen. 

Alüad (ä> f., jetzt Moy genannt, der sich in die Bucht von Kiliala ergießende Fluß. — 
Wenn airgib auf draignib reimen soll, wie mb auf dub , so steht es wohl für airdib , was ich 
übersetzt habe. Ist dagegen airgib zu lesen, so wäre es DPI. von ärach und etwa als An¬ 
gebinde’ zu übersetzen. 

162 . 

Ccinmair ’na luing indfota oca mbiat a lennata 
oc imram ard allata lar n-ingnais a mennata. 

Fel. XCVU: lennada. 


Glückselig, wer in seinem langgespitzten Schiff mit seinen Herzlichsten 

hoch und stolz dahinfährt, von seinem Heimatsitze geschieden. 

lennata (ä) f., die mit dem Deminutiv suffix -nat gebildete weibliche Nebenform zu 
lennärt 'Liebling’. Vgl. yilla cm lennnit nä hingen cen lendan Kr. IV 124, 11. 
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C. Aus Liedern der Freundschaft. 

163 . 

Ar corrucan cumraide, ollurcbal ar nglanbaile; 
nisfüar cöem a chomdile, ciaso döer, is dagduine. 

LL 37 c 48: ollurgbail. 

Unser süßer kleiner Kranich, großer Stolz unserer ruhmreichen Stätte, — 
ich habe keinen Freund gefunden, der mir so lieb wäre: ist er gleich ein 
Unfreier, ist er ein Edelmann. 

Da man sich Kraniche als /.alnne Haustiere hielt (vgl. pttla wirrt* Aisl. M. 51. 28). so 

wird corr im Sinne von 'Liebling' gebraucht — otl-urcbäl (im Keim mit cnrrvrän, 

eig. große Erhebung'. Vgl. indocbäl. — cumraide , lig. süßschmeckend oder duftend’ (cmü 

cumraide Ir. T. 111 106, 22} in übertragenem Sinne auch LL 129a 14 rf cumraide in (Ttainr. 

# 

muinter chumraide Er. VIII 16 § 18. 


164 . 

Cara dam i Cill dä Chellöc, mad äil düib, dofessid: 
pianän i mbi corca fäsaig, Cianan dona Dessib. 

Ir. T. 111 105 § 210: nmcarasa acill R 7 mad ail duib om. B conrofesidh H arafesed 
J 7 pianan «i* rus M. 

Ich habe einen Freund in Cell dä Chellöc; wenn ihr es wünscht, sollt 
ihr wissen, wer es ist: ein kleiner Quälgeist (?), in dem wilder Hafer 
wächst, Cianan vom Stamm der Dessi. 

Wird einem sonst unbekannten La Derglega 1 zugeschrieben. Cell dä Chellöc, jetzt 
Kilmallock in der Grafschaft Limerick. — Die Glosse rus in M (Tin rn. Au ir. Hss. I 721 
ist mir unverständlich. 


165 . 

Atä cara cobel cain dam-sa for maig Laigen lir, 

segguine seng, soäes bär, dian comainm säl soillsi gil, 

Ir. T. III 22 § 65, 49 § 87: cobal BL coinbail B' seguinc R sedgbuineach 7 ?' se/igumed 
L soas R soäes L comainm HLR f slän LR'. 

Ich habe einen edlen freigebigen Freund auf der Ebene des meer- 
umspülten Leinster, einen schlanken Hirscherleger, einen Weisen vom besten 
Alter, der den Beinamen Meer des weißen Glanzes’ fuhrt. 

1 Gen. von Derg-liaig 'Wundarzt, Chirurg’. 
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Die Lesart cobel statt co mbail ist der Alliteration wegen vorzuziehen. Der Komparativ 
coblu zu cobel (aus *com-fe[) steht Fel. Epil. 74 (sic leg.). — Thtrneysen RC XIII 274 liest 
seyyvtnech und vergleicht form. § 1168. wo die Hss segguine [sedyuinr L\l), sedguinid 
(seguinidh Y), segyuinech (»eyhuinech B) lesen, alles drei mögliche Formen. — Es wäre denk- 
Iwr, daß soainm 'schöner Name zu lesen ist, was noch eine Alliteration geben würde, die 
im 1. und 3. Verse auch dreifach gehäuft ist. Der Name, auf den versteckt hingewiesen 
wird, fing wohl mit Mnir- oder /.er- an. 

166 . 

Mo chara-sa Cnfimine caras iath nEli n-achtach, 
bid fäilid friixi dämme cia domeema cet marcach. 

Ir. T. III 63 § i2Q. II. 3. 18, 654: mo ca rasa no diliu H charas L rochar // achtach no 
echttach // dameni // domfacced LI . nobeinn tricha H. 

% 

Mein Freund Cnamine, der das tatenreiche Land von Eie liebt, wird 
mich mit meiner kleinen Gisteschar willkommen heißen, wenn auch 
hundert Reiter mit mir kämen. 

Wird in LL und H. 3. 18 dem Dichter Flann mac Lonäin (gest. 896) zugeschrieben. 
Unter dämme ist das Gefolge (die Schüler, Pfiegesöhne und Gesinde) des Dichters zu ver¬ 
stehen. — Fslty .jetzt Elv O'Carrol in Munster. 


167 , 

Conchobar üa Cadla, crirn muicce fiada ar äth n-aba, 
cuin dorala in cara i n-üathad? 

Duine darbu rö bngrad briathar, 

fer ara tabar tirad ocus brö ocus criathar 

ocus fuine ocus imfuine een ithe do Räith chliathbän Cruachan. 

Ir. T. 111 100 § 178: muici fiadha li darbo M brighräd B criath- B cria M imuine M 
cliathad cruachadh B. 

Conchobar vom Stamm der Ui Chadla, Zungenfarn an der Furt des 
Flusses, — wann ist der Freund allein? Ein Mensch, dem der Schwall 
der Worte zuviel war, ein Mann, dem Dörren und Mahlen und Sieben 
und Backen und Kochen für die Burg von Crüachu mit weißem Geflecht 
auferlegt wird, ohne daß er selbst zu essen bekommt. 

Die Strophe enthält sechs Verse von neun Silben. — Die Ci Chadla finde ich sonst 
nicht erwähnt. — crim muicce fiada, das r liugua cervina* (engl, hart's tougue) genannte Farren- 
kraut. — Zu # n-üathad vgl. in tan biid i n-uathud Hl. 502, 112 b 50. — Es ist nicht etwa 
rttftrtyrad zu lesen, wie ich Conti*. S. 262 annahm, da bngrad auf tTrad reimt. 
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Vorwort 


Wir besitzen in dem 1871 zuerst veröffentlichten wissenschaftlichen Tage¬ 
buch Berkeleys ein einzigartiges Dokument philosophischer Gedankenent¬ 
wicklung, aber in unzureichendem Text und in einer Druckfolge, die das 
Verständnis des inneren Zusammenhangs der Aufzeichnungen unmöglich 
machte, bis ihm eine glückliche Entdeckung, wie sie nur dem Kundigen 
gelingen konnte, die Wege bahnte. Leider aber hat Theodor Lorenz die 
äußeren Kriterien, die seine Entdeckung ermöglichten und sicherten, in 
einer Kürze mitgeteilt, die seine scharfsinnigen und wohlfundierten Beob- 
achtungs- und Deutungsergebnisse als gewagte Hypothesen erscheinen ließen. 
Sie sind deshalb völlig unbeachtet geblieben. Die Ergänzung, die Lorenz mir 
auf meine Anfrage vor längeren Jahren bereitwilligst gegeben hat, war für 
mich überzeugend und ermöglichte eine Nachprüfung der von ihm ge¬ 
lieferten äußeren Daten an dem inneren Zusammenhang der Aufzeichnungen. 
Eine einfache und in allen Einzelheiten sicher lösbare Aufgabe war diese 
Nachprüfung trotz der mir von Lorenz gleichfalls zur Verfügung gestellten 
Textbesserungen und -Ergänzungen nicht. Ich w'äre an der peinlichen 
Kleinarbeit, einen im wesentlichen gesicherten Text herzustellen, schier 
erlahmt, um so mehr, als Lorenz anscheinend keine Gelegenheit gefunden 
hat, die von ihm in Aussicht gestellte zweite Kollation mit dem Manu¬ 
skript vorzunehmen. Auch den inneren Zusammenhang zu ermitteln forderte 
harte und zeitraubende Arbeit, sehr viel mehr Monate, als ich ursprüng¬ 
lich Wochen in Aussicht genommen hatte. Mich hat die wundervolle Per¬ 
sönlichkeit Berkeleys und die impetuose Paradoxie seiner philosophischen 
Gedanken seit Jahrzehnten zu einer genaueren Beschäftigung mit seinen 
Schriften gereizt. Dennoch wäre die Arbeit wohl, wie manches andere, 
liegen geblieben, hätte ich nicht das Gefühl gehabt, eine Art Vermächtnis 
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von Lorenz erfüllen zu müssen, der. seit Jahrzehnten in England lebend, 
inmitten der Kriegsjahre verschollen ist, und hätten sich mir nicht im 
Laufe der Prüfung manche wertvolle historische Erkenntnisse erschlossen, 
wäre endlich der Abschluß der Arbeit nicht das einzige Mittel gewesen 
dem Tagebuch Berkeleys die ihm gebührende Wertung zu verschaffen. 
Schließlich hat der Abschluß der Untersuchung mir aucli über die geistige 
Depression hinweggeholfen, die meine Arbeitskraft seit dem Ausgang de* 
Krieges und seinen Folgen für unser Vaterland lähmte. 

Der Assistentin unseres philosophischen Seminars, Frl. cand. phil. 
Gertrud Jung, sage ich für ihre so sachverständige wie sorgsame Beihilfe zur 
Textverbesserung auch an dieser Stelle herzlichen Dank. 

Berlin. 14. August 1919 

Erdmann 


Abkürzungen. 


Fr. A I—IV: 

Fr. B I—IV: 

Fr. C: 

Fr. D: 

C. P. B.: 
(00): 


The Works of George Berkeley . . . by Alexander Campbell 
Fraser, Oxford 1871. 

The Works of George Berkeley ... by A.C. Fraser, Oxford 1901. 
Selections from Berkeley annotated ... by A. C. Frager. 
Oxford 1910. 

A. C. Fraser, Berkeley, Philosophieal Classics III, 1881 u.ö. 
Ich zitiere die Cheap Edition, Edinburgh and London 1905 
Berkeleys, von Fraser sogenanntes Commonplace Book. 

Die Aufzeichnungen des C. P. B. nach meiner Zählung 1 . 


Der Sperrdruck im Text rührt durchgängig von mir her. 


1 Es ist keine große Aufgabe für den kritischen Leset*, diese Zählung, die leider niei 
einfach fortlaufend sein konnte, auf Grund der drei Anhänge zu dieser Untersuchung v " : 
erst der Anhänge I lind II. herzustellen und den Text von Fr. B nach Anhang I und II 
bessern. 
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Oie Geschichtsschreibung der Philosophie hat den sachlichen Entwick¬ 
lungszusammenhang der philosophischen Gedanken bloßzulegen. Sie soll 
— ihrem Ziel nach wie jede Wissenschaft international — die langsam 
sich zusammenschließenden Fortschritte der philosophischen Problem¬ 
stellungen und -Lösungen in den verschiedenen, an dieser Entwicklung 
beteiligten Ländern aufdecken. Ihr Material bilden die philosophischen 
Strömungen und Systeme in ihrer Abhängigkeit von der jeweils vor¬ 
handenen Kulturlage, in ihrem Einfluß auf dieselbe sowie in ihrer Abhängig¬ 
keit voneinander. Ihre Aufgabe kann somit weder lediglich in einer zu¬ 
sammenfassenden Wiedergabe der einzelnen Systeme, noch in einer isolierenden 
Behandlung der in ihnen enthaltenen Probleme und Problemlösungen gesucht 
werden. Eine solche Wiedergabe ließe die Weiterbildung der einzelnen 
Probleme in ihrem wechselseitigen Zusammenhang selbst dann nicht deutlich 
erkennen, wenn die Systeme nicht nach der »Beschreibung ihrer Urheber«, 
sondern nach den Ideen erfaßt wären, die den systematischen Darstellungen 
gestaltend zugrunde liegen. Die isolierende Behandlung der Probleme da¬ 
gegen vermag den inneren Zusammenhang der philosophischen Gedanken, 
der sich, jede Zeit erfüllend, in verschiedenen Strömungen und Systemen 
spiegelt, niemals zum Ausdruck zu bringen. 

Die Aufgabe der philosophischen Geschichtsschreibung, die fort¬ 
schreitende Entwicklung der Probleme im Zusammenhang der leitenden 
Systeme und der sie ergänzenden Gedankenströmungen aufzuzeigen, ist 
schon deshalb leichter gestellt als gelöst. 

Zwei weitere Schwierigkeiten kommen hemmend hinzu. 

Es gibt wie überhaupt keine rein objektive Geschichtsbetrachtung, so 
auch keine solche der Geschichte der Philosophie. Jeder Geschichtsforscher 
trägt die Ideen seiner Zeit, die Überlieferungen seines Volkes, seinen 
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eigenen Standpunkt und selbst den Eigenwillen seiner Persönlichkeit in 
seine Auffassung des geschichtlichen Verlaufs hinein, auch wenn er nick 
in der Weise der politischen Historiker die Vergangenheit lediglich um 
die ihm wertvollen Bedürfnisse der Gegenwart orientiert, dem Vergangenen 
also, uneingedenk eines tiefsinnigen Wortes von Ranke, sein Eigenreehr 
verkümmert oder gar vorenthält. 

Außerdem sind bei der Bestimmung eines jeden Gliedes der historischen 
Entwicklung zwei philosophische Betrachtungsweisen zu vereinigen, die in 
verschiedenen Richtungen verlaufen. Die objektive Entwicklung der Gedanken 
geht andere Wege, als ihr subjektiver Ursprung im Geiste der Philosophen. 
Eine Geschichte philosophischer Probleme, etwa des Substanz- oder des 
* Kausalproblems, könnte, ähnlich wie eine Geschichte der Infinitesimal¬ 
rechnung oder des Satzes von der Erhaltung der Energie, geschrieben 
werden, ohne daß einer der Träger dieser Entwicklung aucli nur genannt 
zu werden brauchte. Es würde genügen, ihren Anteil an der Fortbildung 
der Gedanken aus den Problemlagen ihrer Zeit nach seinem sachlichen 
Gehalt und seinem Einfluß festzustellen. Die Geschichte der Philosophie 
dagegen würde hei so isolierender Betrachtung, ähnlich wie die Geschichte 
der als offenbart geltenden Religionen, der bildenden Künste oder der 
Literatur, das Verständnis für die Bedeutung der Persönlichkeiten in ihrer 
Wechselwirkung mit dem Milieu ihrer Zeit verlieren. Sind es letzten 
Grundes überall und immerdar die führenden Geister, welche die Geschichte 
machen, so sind sie es auf den genannten Gebieten in besonderem Maße. 
Wie Einer ist, so ist nicht bloß sein Gott, so ist ihm auch die Welt. 

Deshalb verlangt die philosophische Geschichtsforschung, daß die 
individuelle Entwicklung der Persönlichkeiten mitberücksichtigt werde. 
Sie fordert damit den Einschlag biographischer Fäden in das Gewebe des 
sachlichen Entwicklungszusammenhangs. 

Freilich nur einen Einschlag. Das Biographische gehört in die eigentliche 
Geschichtsforschung nur so weit hinein, als es den objektiven Zusammen¬ 
hang bestimmen hilft, seihst wo es möglich ist, die individuellen und die 
Milieubedingungen der subjektiven Entwicklung sicher zu verfolgen. 

Quellenmäßig ist allerdings diese Sicherheit auch in der Geschieht* 
der Philosophie nur in bescheidenem Umfang zu erlangen. Die primärei: 
Quellen, die von den Autoren selbst veröffentlichten Schriften, gewähre! 
zumeist auch dann keine festen Anhaltspunkte, wenn über ihre 201111011' 
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Folge kein Streit sein kann. Die Wege der Begründung unserer Gedanken 
sind eben meist andere, als die ihres Ursprungs waren. Und nicht häufig 
ist das Bedürfnis, #uch wo dem Urheber der Ursprung seiner Lehr¬ 
meinungen aus dem dunklen Gebiet des Unterbewußtseins und dem meist 
verschlossenen der unbewußt vollzogenen geistigen Arbeit feststeht, darüber 
Rechenschaft zu geben. Der Regel nach sind wir auf sekundäre Quellen 
angewiesen. Auch diese aber bieten nur ausnahmsweise einen festen Boden; 
eigentlich nur dann, wenn es sich um Formulierungen der Gedanken un¬ 
mittelbar nach ihrem Status nascendi handelt, die ohne alle Nebenabsichten 
und emotionelle Trübungen, gleichsam protokollarisch, niedergeschrieben 
sind. Das Beste hat, wie in allen Geistes Wissenschaften, die aus eigenem 
Erleben quellende, nachverstehende Intuition zu leisten. 

Ich kenne nur ein umfassenderes Dokument dieser Art: das wissen¬ 
schaftliche Tagebuch des jugendlichen Berkeley. Es ist durch 
die unvergängliche Frische seiner meist kurzen Eintragungen selir viel 
reizvoller als etw T a die Bemerkungen Kants zu seinen Vorlesungskompendien, 
und durch die volle Unbefangenheit seines Urhebers ungleich lehrreicher, 
als die schon in Rücksicht auf direkte Veröffentlichung geschriebenen 
Tagebuchaufzeichnungen Schopenhauers. 

Es gewährt fürs erste einen vielfach überraschenden Einblick in die 
Entw icklung und den Zusammenhang philosophischer Gedanken, die durch 
ihre Fortbildung, insbesondere bei Ilume, sowie durch die Kritik, die sie 
herausgefordert haben, teils in den Vorstufen des französischen Positivismus, 
bei d’Alembert und Turgot, teils in der schottischen Philosophie, vor 
allem bei Th. Reid, und in deren Gegenkritik durch Priestley (*), zu den 
fruchtbarsten des achtzehnten Jahrhunderts gehören. Sie gewähren solches 
historische und systematische Verständnis insbesondere auch für den¬ 
jenigen Bestand dieser Lehrmeinungen, durch den Berkeley sich unver¬ 
gängliche Verdienste um den nicht allzugroßen ehernen Besitz an philo¬ 
sophischer Erkenntnis erw r orben hat: für die psychologischen Theorien der 
Gesichtswahrnehmung und der Abstraktion, sowie für die erkenntnistheo¬ 
retische Begründung des idealistischen Spiritualismus. Man kann die An¬ 
erkennung, die Stuart Mill in seinem feinsinnigen Aufsatz über »Berkeley’s 
Life and Writings« ausgesprochen hat, übertrieben finden: »we.think it 
recognised that of all who, from the earliest times, have applied tlie 
Phil.-hist. Abh. 1919. Nr. 8. 2 
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powers of tlieir minds to metaphysical inquiries, he is the one of greatest 
philosophic genius: thougli among tliese are included Plato, Hobbes, Locke, 
Hartley, and Hume; Descartes, Spinoza, Leibnitz, and Kant . . . The doctiw 
of the acquired perceptions of sight . . the non-existence of abstrakt 
ideas . . the true nature and meaning of the extemality, which we 
attrihute to the objects of onr senses: the tliree liave made Berkeley the 
turning-point of the higher pliilosophy in modern times.«( 2 ) Sicher aber 
ist, daß er trotz Herbert Spencers abfälliger Kritik des Metaphysiken 
Berkeley in seiner Psychologie (B. VII, ch. 3 u. 4) an allgemeiner Bedeutung 
Hartley, dem James und Stuart Mill besonders viel verdanken, voransteht, 
und in eben dieser Hinsicht Hume nicht nachgestellt werden darf. Kants 
unbilliges Urteil über Berkeley hat hier den Blick der deutschen Forscher 
getrübt. In der Überlieferung unserer Geschichtsschreibung hat er, auch 
in den bestfundierten Darstellungen von Windelband und Ernst Cassirer. 
nicht die gebührende Würdigung gefunden.! 3 ) 

Aber die Bedeutung des Tagebuchs reicht über den Gedankenkreis 
der Philosophie Berkeleys weit hinaus. Noch fehlt uns eine eindringende 
Darstellung der Art, in der wissenschaftliche, speziell philosophische Ge¬ 
danken entstehen und sich entfalten, im Sinne der Versuche der allge¬ 
meinen Kunstwissenschaft, in das Wesen der künstlerischen Produktion 
einzudringen. Auch dafür sind, gemäß den oben gegebenen Andeutungen, 
die Eintragungen Berkeleys in sein »note-book«, um ein Wort Stuart Mills 
zu gebrauchen, ein Musterbeispiel, dem kaum ein anderes zur Seite gesteh: 
werden kann. 

Abgedruckt ist das Tagebuch zuerst von Fraser in Bd. IV seiner ver¬ 
dienstvollen Ausgabe der Werke Berkeleys vom Jahre 1871, daraufhin, 
allerdings nur zum größeren Teil, in Bd. I seiner zweiten, neugeordneten, 
teils vermehrten, teils verkürzten Ausgabe vom Jahre 1901. ( 4 ) 

Fraser hat in der kurzen Charakteristik des Tagebuchs, die seine 
umfangreiche Biographie Berkeleys enthält (A IV S. 27—36), dessen ent¬ 
wicklungsgeschichtliche Bedeutung richtig gewertet und ebenso zutreffend 
den Standpunkt bezeichnet, von dem aus die mannigfachen Schwankungen 
und Widersprüche in solchen Aufzeichnungen gedeutet werden müssen. 
Aber er konnte schließlich doch nicht umhin zu erklären: »There is litt 1 
method in the arrangement, though a progress in something like chrono- 
logical Order may, perhaps, be traced in some parts« (A IV S. 4 1 ^ 
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30). Glücklich hat daraufhin A. J. Balfour in seinem Essay über Berkeley 
diesen Eindruck formuliert: »That a collection of this kind, never intended 
to meet any eyes but those of its author, should contain much that is 
crude and even absurd, that there should be frequent repetition and no 
method, is, of course, inevitable. A soliloquy from which these characte- 
ristics are absent is inost surely intended to be overheard. To my taste, 
therefore, these defects, if defects they be, only add to the vividness, 
and, therefore, to the interest, of the fragment of intellectual autobio- 
graphy so fortunately preserved.«( 5 ) 

Wiederholt sind dementsprechend einzelne Äußerungen des Tagebuchs 
zur Erläuterung der Lehre Berkeleys verwendet worden, insbesondere von 
Fraser selbst in seinen verschiedenen Arbeiten über Berkeley, speziell in 
seiner kleineren, die größere ergänzenden Darstellung des Lebens und der 
Lehre des Philosophen (Fr. I)), ferner von A. Penjon in seiner Studie über 
Berkeley (1878), zuletzt, um von zahlreichen kleineren Schriften hier ab- . 
Zusehen, von E. Cassirer in seinem Werk über das Erkenntnisproblem 
(1907) und von Ant. Thomsen in der biographisch wertvollen Schrift übrr 
David Ilume, sein Leben und seine Lehre (I 1 q 1 2 S. 217 f., 225 f., 296 f, 41 7). 

Eine Analyse des Tagebuchs hat jedoch niemand versucht. Diese 
Zurückhaltung war bis 1905 begreiflich. Über Frasers Veröffentlichung 
hat ein Unstern gewaltet. 

Seine Beschreibung des Nachlaßmanuskripts beschränkte sich auf zer¬ 
streute knappe Bemerkungen. Es ist ihm zufolge »a small quarto volume 
in Berkeley s handwriting . . . Here and there the writing is nearly obli- 
terated, apparently by the action of water ... On the title-page is written, 
‘G. B. Trin. Dub. alum.,’ with the date 1705 . . . The manuscript com- 
mences with these words in Berkeley's own handwriting: . . . 4 3 Iem. The 
following Statutes ... A. D. 1705* (1) . . . This curious manuscript volume 
contains also a description of the Cave of Dunmore ... in Berkeley’s hand¬ 
writing« (A IV S. 419, 23, XII; vgl. BI S. 1, 5). Daß ergänzende und 
berichtigende Bemerkungen Berkeleys vorhanden seien, sowohl »in the 
inargin« als auf »blank« oder »opposite« Seiten, ergab sich nur aus 
einigen Anmerkungen Frasers; zumeist war lediglich notiert: »Author«. 
Der Abdruck war überdies nicht ganz vollständig. Fraser hatte erklärt: 
»The original manuscript is followed throughout, except the omission of 
some of the repetitions of identical thought in the same, or almost the 
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same, words« (A IV S. 419). Er war außerdem ungleichmäßig insofern, ab 
einzelne der Zusatzbemerkungen in eckigen Klammern dem Text einverleiht 
waren (z. B. A IV S. 422, 427, 430), während die übrigen ihren Platz in 
den Anmerkungen gefunden batten. 

Ernstlichere Schwierigkeiten bereiteten Frasers schwankende Zeitbe¬ 
stimmungen. Aus seinen Angaben folgte sicher nur, daß das Manuskript 
im Januar 1705 der damaligen Zeitrechnung von Berkeley begonnen war 
(Fr. A IV S. 23). Außerdem zeigte sich mitten im Text das Datum 
* August 2SU1, 1 708« (hei Fr. A IV S. 467). In Aufzeichnungen, die weit hinter 
dieser Textstelle stehen, fand sich auffalligerweise eine Beziehung auf 
Mr. Newton (A IV S. 493), zu der Fraser selbst anmerkt: »Newton became 
Sir Isaac on April 16, 1705«, eine Titelbezeichnung, die im Manuskript, 
wie Fraser gleichfalls anmerkt, erst später (A IV S. 498) angetroffen wird 
So werden Frasers schwankende Zeitangaben einigermaßen verständlich: 
»The Commonplace Book . . . represents Berkeley’s studies, and the coursr 
of bis thoughts, apparently from about bis eighteenth tili about bis twenty* 
second year . . . at or about the age of twentv . . . apparently in 1705 
and some following years«, »in 1705 and in the two years following«. 
»1705 and the three following years«, »in 1705 and the two or three 
following years«, wozu gleich der Ansatz bei Fr. B hinzugenommen werden 
mag: »This Commonplace Book throws a flood of light upon Berkeleys 
state of inind between bis twentietli and twenty-fourth year. • ( 6 ) 

Nicht minder auffällig war es, daß Fraser den nach seinen Angaben 
(A IV S. 23) ersten Teil des Manuskripts, zwei datierte Gruppen Statuten, 
die erste nach seiner Angabe »in the handwriting of another«, diezweite 
ohne Herkunftsangabe, sowie zwischen beiden stehende Fragen und Thesen 
von Berkeleys Iland, seinem »Life and Leiters« eingeordnet hatte, während 
er den zweiten Teil, das in engerem Sinne von ihm sogenannte Common* 
place Book, in den »Writings of Bishop Berkeley hitherto unpublisheT 
(A IV S. 419 — 501) zum Abdruck gebracht hatte, ohne dort jenes ersten 
Teiles zu gedenken. Ebendort (S. 503 f.) findet sich auch die » Description 
of the Cave of Dunmore« mit der Ortsangabe, sie sei »written at the einl 
of his Commonplace Book, but no date is given«. 

Alle diese Unzulänglichkeiten aber mußten für den kritischen I^ ser 
hinter den Umstand zurücktreten, daß es unmöglich war, irgendeinen l- 1 ' 
Wicklungszusammenhang in den fortlaufenden Eintragungen AD >- 4 hj 
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bis 501 zu erkennen. Schon die ersten dieser Eintragungen in Frasers 
Abdruck des von ihm in engerem Sinne sogenannten Commonplace Book 
zeigen den bereits im einzelnen ausgebauten Standpunkt der späteren Lehre: 
das Bewußtsein eines »Prinzips«, das Berkeley dem Newtons entgegensetzt, 
von dem aus er die Meinungen des landläufigen Realismus sowie die Lehren 
von Bayle, Malebranche und der Cartesianer kritisiert; sie bieten die öfter 
seit 1871 zitierte Formulierung »existence is percipi, or percipere« mit der 
Randbemerkung: »or veile, i. e. agere • (Fr. A IV S. 422 — Fr. BIS. 10). 
Sie enthalten Anmerkungen über die zu befolgende Darstellung in einem 
offensichtlich geplanten Werk usw. Dagegen finden sich viel später, nach 
dem oben schon erwähnten Datum vom August 1708, Niederschriften, die 
allerhand offenbar Unfertiges enthalten, auch nichts von geplanter Aus¬ 
gestaltung zu einem Werk verraten. 

Ich gestehe, daß es mir lange Zeit hindurch hoffnungslos erschien, 
irgendeine Ordnung in diesen anscheinend wüsten Haufen zu bringen. Auch 
andere haben wohl auf die Durchführung eines solchen Versuchs um so 
eher Verzicht geleistet, als Fraser selbst energischer noch als in der oben 
bereits angeführten Bemerkung (A IV S. 30) von einem »chaos« gesprochen 
hatte, »in which the reader finds the philosophical remarks in the Common¬ 
place Book«. Sein allgemeiner Bericht über die Eintragungen ( 7 ) zeigte sogar 
demjenigen, der ihn an ihrem Bestände prüfte, sofort, daß hier Gewalt 
vor Recht gegangen war. 

Die Sachlage wurde noch bedenklicher, als Frasers zweite Ausgabe 
der Werke (B, 1901) erschien. Es war schon seltsam, daß er hier den 
ersten, 1871 in die Biographie des Philosophen eingerückten Teil des 
Tagebuchs einfach fortgelassen hatte, ohne dessen in der zwar in einzelnen 
Punkten ergänzten, aber wesentlich abgekürzten Biographie und in dem 
Vorwort zu dem Abdruck des zweiten Teiles auch nur mit einem Wort 
zu gedenken. Überraschender noch war, daß in diesem zweiten Teil( 8 ) 
die Reihenfolge der Aufzeichnungen zwar erhalten war, daß sich aber, 
abgesehen von zahlreichen interpunktioneilen und orthographischen Ände¬ 
rungen und verwirrender Willkür in dem Gebrauch eckiger Klammern, dem 
kritischen Leser, der einen vergleichenden Blick in die ältere Ausgabe 
geworfen hätte, wesentliche Textabweichungen hätten ergeben müssen; über 
ihre Herkunft hatte Fraser allerdings kein Wort verloren. Ich habe vor 
Jahren, auf solche Unterschiede aufmerksam geworden, bei Gelegenheit 
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seminaristischer Übungen von geschulten Mitgliedern eine sorgsame, von 
mir kontrollierte Textvergleichung ausfiihren lassen. Sie zeigte, daß die 
Ausgabe B, offenbar zum Zweck der Erläuterung im Fraserschen Sinn, 
einen an vielen Stellen ergänzten oder veränderten Text gibt, der niemals 
direkt, meist überhaupt nicht von Fraser als ergänzt oder verändert erkennbar 
gemacht worden ist. Daß diese Umformungen einer erneuten Kollation 
zuzuschreiben sind, ist ausgeschlossen. Es ist nur anzunehmen, daß Fraser 
seine Anmerkungen über Zusatzbemerkungen Berkeleys nochmals durch¬ 
gesehen und da, wo in A nur »Author« steht, fast durchgängig den Ort 
der Zusätze im MS (vermutlich auf Grund seiner Abschrift) angegeben hat: 
meist durch ein »on inargin«, einmal durch ein »on blank page of the MS«. 

Die Aussicht auf eine Ausgabe des Tagebuchs, die allen Textansprüchen 
genügt und zugleich nach Lorenz' äußeren Angaben und den nachstehenden 
Bestätigungen aus dem inneren Zusammenhang die ursprüngliche Reihen¬ 
folge herstellt, liegt, wie schon im Vorwort zu erwähnen war, in weiter 
Ferne. Soll das Tagehuch bis dahin, wie es verdient, nutzbar werden, so 
blieb nichts übrig, als die Ergebnisse unserer Seminarkollation der Texte 
von Fr. A und Fr. B zu veröffentlichen (s. Anhang 1 ), die in das Hand¬ 
exemplar des Berliner Seminars von Lorenz eingetragenen Textergänzungen 
und -Verbesserungen ebenfalls mitzuteilen {s. Anhang II) und zum Zweck 
des Verständnisses sowie der Nachprüfung des hier Gebotenen die Ein¬ 
tragungen in ihrer richtigen Tagebuch folge zu numerieren: (oo). Diese 
Zählung konnte nach der Beschaffenheit der Texte bei Fraser und den 
Angaben von Lorenz nicht einfach fortlaufend erfolgen. Sie erfordert drei 
Gruppen: (I—XXIII: i — 877, 878—917; a — f), von denen die beiden 
mittleren Glieder Zwischenzählungen notwendig machen (z. B. 7 a). Der 
kritische Leser wolle deshalb in seinen Exemplaren der Ausgaben Fr. ^ 
oder B die Zählung gemäß dem Vorschlag in der Anmerkung zu den 
»Abkürzungen« am Schluß des Vorworts vornehmen. 

Den ersten Anlaß zu den vorstehenden Ausführungen und der im 
Anhang A mitgeteilten Kollation hat, wie ich dankend erkläre, die Rezension 
von Frasers Ausgabe B geboten, die Theodor Lorenz im Mind 19 02 ver ‘ 
öflfentlicht hat. Lorenz irrte zwar, auf die Ausgabe B angewiesen, darin, 
daß er annahm, ihr Text des »Commonplace Book« sei ein einfacher Abdruck 
der Ausgabe A; aber im übrigen zeigte sich auch liier der trcfl'lich geschult** 
Forscher, als den ersieh seit 1900 durch zwei Beiträge zur Leidensgeschichte 
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Berkeleys im Archiv für Gesch. der Philos. ausgewiesen hatte. Kr machte 
darauf aufmerksam, daß die neue Ausgabe Frasers trotz mancher Vorzüge 
vor der älteren gleichfalls wenig korrekt sei. In welchem Maße sein Urteil 
speziell für den Abdruck des ( ommonplace Book in B zutrifft, ergab sich 
aus einem offenen, durch eine kurze Entgegnung Frasers hervorgerufenen 
Brief von Lorenz an den Herausgeber des Mind.( ü ) Lorenz hatte Gelegen¬ 
heit gehabt und benutzt, das Manuskript des C. P. B. von Berkeley durch¬ 
zuarbeiten, und stellte daraufhin eine Reihe irrtümlicher Lesungen in Frasers 
Ausgabe B fest. Auch wies er an einem herausgegriffenen Beispiel nach, 
daß Fraser unbedenklich gewesen war, Berkeleys Text stillschweigend durch 
willkürliche* Zusätze zu verändern, die der Erläuterung dienen sollen. 

Überraschender noch waren die Eröffnungen, die Lorenz in dem Aufsatz 
»Weitere Beiträge zur Lebensgeschichte G. Berkeleys« vom Jahre 1905 
machte. ( 10 ) Seine Kollation hatte ergeben: »The first part [des Manuskripts] 
is formed by the notes which are printed in Professor Fraser’s new edition 
on pp. 7—58 [Fr. A S. 419—467]. All these entries are written on the 
right pages of the manuscript only, the left pages being left blank for the 
addition of marginal notes. The last of these right pages is formed by 
the mysterious line which seems to read ‘August 28th, 1708, The Ad- 
venture of the Shirt’, and by the subsequent paragraph beginning with 
the words ‘It were to be wished . . .’ Then follow tliree blank pages, 
after which we find the first set of Statutes« — die Fraser nur in AIV S. 23 f. 
abgedruckt hat — ... »These Statutes are followed by the Queries . . . 
and the second set of Statutes (written by another person)« — auch diese 
von Fraser in B nicht wieder aufgenommen — »The remaining part of the 
manuscript is formed by the contents of pp. 58 — 92 in the new edition 
[B 467—501], ending with the words: ‘Tliis is my end and not to be 
inform'd as to my own particular’«. 

Im Anschluß an diese erste genauere Beschreibung des Manuskripts 

berichtete Lorenz über eine »startling discovery«, die ich gleichfalls in seinen 

* 

Worten wiedergebe: »On the blank pages preceding the first set of Statutes, 
I found clear and unmistakable irnpressions of a former binding, showing 
beyond doubt that the manuscript originally consisted of two separate 
volumes, which were bound together after Berkeley's death, a date which 
is confinned by the fact that the volume, in its present shape, bears the 
guilt-lettered inscription on its back: ‘Bishop Berkeley MS’. Of course, 
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the truth flashed across my inind at once that the two parts were bound 
together in the wrong Order! The earlier of the two note-books which 
now form the contents of the so-called ‘Coinmonplace Book’, began with 
the Statutes of January 1706 [unserer Zeitrechnung], which were foilowed 
by the Queries, the Statutes of December 1 706, and the whole series ... printed 
on pp. 58 — 92 |B = A IV S. 467—501). I should add, however, that I have 
reason to believe that, originally, the words ‘as thev consider on p. 89 
[B = A IV S. 498] formed the last entry in this first volume. The following 
pages pp. 89—92 |B = A IV S. 498—501] seem to havc been written by 
Berkeley after completing the second volume (represented by pp. 7—58 [A IV 
S.419—468] in the new edition) which is filled from the first page to the last.* 

Zu weiterer Stütze seiner Annahme fugte Lorenz hinzu: »A comparisonof 
p. 9 [=r A IV S. 42 1 ] and p. 87 [= A IV S. 496 7) shows that several passage* 
occurring in these two pages are almost identical, and this is still more 
striking in the original manuseript, as Professor Fraser has omitted some 
paragraphs on p. 87, which are to be found on p. 9 as well. Accordintf 
to my theory, p. 87 Stands at the end of the first little manuseript volume. 
as Berkeley wrote it originally, and p. 9 at the beginning of the second. 
From this standpoint, the repetition appears quite natural, whereas it is 
almost impossible to think that exactly the same train of ideas sliouM 
have been jotted down by him first at the beginning and tlien again at 
the end of a volume, the contents of which must be supposed to have 
covered a period of vears.« 

Die vorstehende Beschreibung des Manuskripts ließ leider Zweifeln 
und Bedenken Raum. Lorenz hatte auch hier nur Frasers Ausgabe B zur 
Hand. In dieser aber fehlt, wie die Schlußnotiz des Anhangs A zeigt, 
nach dem von Lorenz als Endwort der letzten Eintragung im ersten Hett 
zitierten Satz: 

. . . as to my own particular (916) 

die bei Fraser A IV S. 501 stehende Bemerkung: 

The Materiaiists & Nihilari&ns need not be of a partv (917). 

Ebenso ist bei Fraser B, vielleicht weil er als bloße Wiederholung an¬ 
gesehen wurde, der kurze in A IV S. 498 abgedruckte Satz: 

An idea cannot exist unperceiv'd (382) 

nicht vorhanden. Auch Lorenz’ Begründung seiner Hypothesen über den 
ursprünglichen Zusammenhang des Manuskripts w-irkte nicht überzeugen! 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuchs. 17 

Der äußere Grund dafür, daß ursprünglich zwei Hefte Vorlagen, die nach 
Berkeleys Tod versehentlich in verkehrter Reihenfolge gebunden waren, 
hätte, um zwingend zu werden, genauerer Ausführung bedurft als durch 
die oben angeführte Erklärung: »I found . . . beyond doubt« gegeben ist. 
Das gleiche gilt für die zweite Hypothese, daß die Sätze bei Fr. H S. 89 —92 
(A IV S. 498—501) nach Abschluß des ursprünglich zweiten Heftes von 
Berkeley in dem ursprünglich ersten eingetragen seien. Lorenz hatte damals 
vor, »eine zusammenfassende Darstellung des Lebens und der Philosophie« 
Berkeleys zu geben und das »Commonplace Book« neu herauszugeben. ( n ) 
So war seine Zurückhaltung begreiflich. Ebenso begreiflich aber, daß man 
abwarten wollte, bis das geplante Werk erschienen war. 

Nicht ganz so verständlich ist, daß, soviel ich gesehen habe, weder 
bei uns, noch sonstwo irgend jemand die inneren Gründe für Lorenz' 
Hypothesen, die doch mitentscheidend sind, geprüft hat. Nicht einmal 
Lorenz’ Ausstellungen an Frasers Ausgabe B haben Beachtung gefunden. 
Mir hatte sich bei einem ersten Durcharbeiten des Tagebuchs Lorenz’ Urteil: 
»Yiewed in this Order, the succession of Berkeley s entries appears quite 
natural, if one tries to follow the growth of his philosopliical ideas« fast 
durchweg bestätigt. Aber es blieben die äußeren Lücken der Beweis¬ 
führung. Sie veranlaßten mich im W. S. 1912. Lorenz brieflich um genauere 
Auskunft zu bitten. Sie wurde mir in einem Antwortschreiben vom 
27. Januar 1913 bereitwilligst zuteil. Danach sind »beide Teile des MS.’s 
rechtsseitig beschrieben. Aber der ursprünglich erste war noch nicht völlig 
ausgenutzt, als Berkeley den zweiten Teil zu benutzen anfing. Oder viel¬ 
mehr: Berkeley hatte jenen ersten Band an beiden Enden zugleich begonnen. 
An dem anderen Ende (d. h. dem der ersten Seite des C. P. B. entgegen¬ 
gesetzten) steht nämlich seine Abhandlung über die Cave of Dunmore 1 . 
Auf den dazwischenliegenden Blättern finden sich Notizen zu seinem 


1 Ks ist dies die obeu (S. ti) bereits erwähnte undatierte Beschreibung, di»* Fraser 
zuerst A IV S. 503f. (1= B IV S. 75f.) veröffentlicht hat. Fber eine zweite, anscheinend kor¬ 
rigierte Version Berkeleys, datiert vom »January 10, 1705/6-, also von dem gleichen Datum, 
das die ersten Statuten des (’. P. B. zeigen, hat Swift B. .lohnston aus den Molyneux 
Papers, von denen noch zu reden sein wird, in der Zeitschrift Heimathena Nr. XXVI, 
1900 berichtet. Darin liegt, vorausgesetzt, dab Berkeley das Datum der ursprünglichen 
Niederschrift dieser Version nachträglich eingefugt hat, eine Bestätigung für die oben¬ 
stehende Annahme. 

Phit.-hUt. Ahh. 1910. Nr. S. 3 

% 
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Ludus algehraicus 1 , zu seiner Abhandlung De motu“ usw. (oline wesentliche* 
Interesse). Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, daß Berkeley, nachdem 
er seinen (ursprünglich) zweiten Hand vom ersten bis zum letzten Blatte 
rechtsseitig vollgeschrieben hatte, den ersten wieder vornahm (in dem e> 
noch freie Blätter gab) und die bei Fraser S. 89 — 92 1 gedruckten Notizen 
niederschrieb 4 .« 

Auf vier Blättern fugte Lorenz seinem Brief eine anschauliche Beschrei¬ 
bung des MS.’s bei. Danach endet das jetzt erste Heft der offensichtlich 
nach Berkeleys Tod erst gebundenen Handschrift auf seinem vorletzten 
Blatt mit den Worten: »This a vain distinction« (875: bei Fr. A IV S. 46; 
= B I S. 58); das letzte Blatt ebendieses Heftes enthält auf seiner ersten 
Seite die oben schon angeführte, bei Fr. den eben zitierten Worten un¬ 
mittelbar folgende Eintragung (876): »August 28 th , 1708. The adventun* 
of the [Shirt?]« und die nächstfolgende (877): »It were to be wished .. 
Clov. B 7.« Auf der Rückseite dieses Blattes, also auf der letzten Seife 
des jetzt ersten Heftes, finden sich von der Mitte aus linksseitig zwei breite 
Eindrücke des ursprünglichen Heftes, die von einem über die ganze Seite 
reichenden saumformigen Eindruck eingeschlossen werden. Auf der neben¬ 
stehenden rechten Seite, der ersten des jetzt zweiten Heftes, finden sich dagegen 
von der Mitte aus drei etwas längere und schmälere unumrahmte Eindrücke 
Nach Lorenz’ Aufzeichnung: 


Letzte Seite 
des 

ursprünglich zweiten 
Heftes. 



Erste Seite 
des 


ursprünglich ersten 
Heftes. 


1 Der Lndus algehraicus b»ldet einen Teil der als von Berkeley herriihrend geltend«*!* 
Misccllanea matlienmtica vom Jahre 1707. 

3 Die von Berkeley 1721 veröffentlichte Abhandlung. 

3 Also die bei Fr. R abgedruckten Eintragungen, bei denen die lieiden oben S- 10 
bereits erwähnten, im Anhang I veraeiebneten Sätze (382) und (917) fehlen. 

4 Man beachte auch die oben gegebene Mitteilung von Lorenz, daß das ursprüng^ 1 ’ 1 
zweite Heft des MS.'s -is filled froin the first page to the last-. 
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U I dokumentiert, sich als Anfang des ursprünglich ersten Heftes auf der 
ersten Rückseite, also der ersten linken Seite durch Berkeleys Eintragung (I), 
welche die ersten Statuten als ». . . agreed . . . Jan. io. A. D. 1705« 
bezeichnet, also das zweifellose Anfangsdatum für das Tagebuch als einzige 
Bemerkung trägt. Auf der nebenstehenden rechten Seite des nächst¬ 
folgenden Blattes . »beginnen dementsprechend die Statuten der ersten 
Society« (bei Fr. A IV S. 25). Nehmen wir hinzu, daß das letzte Blatt von 
U II das Datum »August 28 th , 1708« zeigt, so ergibt sich, daß Lorenz’ 
Hypothese durch den Bestand des MS.'s völlig verifiziert ist. Es ist 
somit schon nach diesen äußeren Kriterien Tatsache, daß die 
beiden Hefte erst nachträglich, vermutlich nach Berkeleys Tod, in 
verkehrter Folge gebunden wurden, die Bemerkungen bei Fr. A IV 
S. 419 — 468 und S. 468—498 (= Fr. BI S. 9 — 58 und 58—89) demnach 
in verkehrter Folge abgedruckt sind. Zweifelhaft bleibt nur, wo tat¬ 
sächlich und von welcher Hand geschrieben sich im MS die Notiz findet, die 
Fraser A IV S. 419 mit den Worten: »On the first page is written ‘G. B. Coli. 
Trin. Dub. alum.* «und B I 1 in der Wendung: »O11 the title-page is written, 
‘G. B. Trin. Dub. alum.*, with the date 1705« angibt. Lorenz* Brief an mich 
und dessen Einlage mit der Beschreibung der MS-Blätter — ich habe 1913 
versäumt, danach zu fragen — geben darüber keine Auskunft. Ich vermute, 
es handelt sich um eine nachträgliche Einschrift von fremder Hand. Gleich¬ 
viel aber — das ändert an der festgestellten Tatsache nichts, so wenig 
wie Lorenz* Schweigen über die beiden mehrfach erwähnten Eintragungen 
Berkeleys (382 und 917), die bei Fraser B fehlen. 

über die zweite Hypothese von Lorenz, daß die Eintragungen Berkeleys, die 
bei Fr. A IV S.498— 501 (= B I S. 89—92) gedruckt sind, erst nach Abschluß 
des zweiten Heftes niedergeschrieben seien, obgleich sie auf den Schlußseiten 
des ursprünglich ersten Heftes stehen, läßt sich nur entscheiden, nachdem 
wir der inneren Konstitution des Tagebuchs sicher geworden sind. 

Leider aber läßt sich auch dieser Aufschluß nicht ohne weiteres 
gewinnen. Die Mängel der beiden Abdrücke Frasers reichen über die im 
Anhang A verzeichneten Textdifferenzen beider Ausgaben beträchtlich hin¬ 
aus, sehr viel weiter noch, als die von Lorenz aufgeführten Verlesungen 
Frasers im Mind 1904 und im Archiv 1905Ü 2 ) erkennen lassen. Schon 
am letztgenannten Ort hatte Lorenz am Schluß der von ihm aufgefuhrten Ver- 
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lesungen erwähnt: »There are other discrepancies bet-ween Professor Fraser s 
version aiul tlie original inanuscript; but this may suffice, until a correct 
edition of Berkeley’s note-books is published.« In dem bereits erwähnten 
Brief an mich vom Januar 1913 schrieb Lorenz: »Ich schlage Ihnen vor. 
mir das Exemplar des Philosophischen Seminars zuzuschicken. Ich würd« 
es nach meinem eigenen Handexemplar korrigieren und eine diesbezüg¬ 
liche Notiz mit meiner Unterschrift beifügen. Ich sehe nicht ein, warum 
die korrekte Form nicht allen zugänglich sein sollte: der Benutzer des 
Exemplars könnte sich dann, wenn er will, auf mich beziehen, gerade ab 
ob es sich um eine von mir veranstaltete Ausgabe handelte.« Ich habe 
dieses von wissenschaftlichem Geist erfüllte Anerbieten dankend angenommen. 
Lorenz hat daraufhin in unserem Exemplar der Fraserschen Ausgabe A 
damals seine Korrekturen sorgsamst eingetragen. Sie sind so zahlreich 
und zum Teil so wesentlich, daß ich sie, um Frasers Drucke des Tagebuchs, 
nach dem Vorstehenden, speziell den grundlegenden Druck A, nutzbar zu 
machen und Lorenz* verdienstvolle Arbeit zur Anerkennung und Verbreitung 
zu bringen, in Anhang II verzeichnet habe. 

Das Verständnis des Tagebuchs fordert vorweg, daß wir die Zeit der 
Eintragungen Berkeleys genauer bestimmen, als Frasers oben erwähnte 
schwankende Berichte ergeben. 

Der Anfangstermin des Tagebuchs ist durch Berkeleys Randbemerkung 
zu den ersten Statuten (Fr. A IV S. 23) gesichert: 

Mein. The following Statutes were ajjreed to and signed bv a 
Society consisting of eight persons, January 10, A. I). 1705 (I). 

Es beginnt also nach unserer Zeitrechnung mit dem 21. Januar 1706. 

Weniger fest steht der Schlußtermin. Mit Bestimmtheit läßt sich 
gemäß dem Datum auf dem letzten Blatt des ursprünglich zweiten Heftes 
nur der Endtermin für die große Mehrzahl der Eintragungen feststellen: 

August 28^. 1708. The Adventure of the [Shirt:*] 1 (876). 

Die Bemerkungen (878 —916) des ersten Heftes, die bei Kr. A IV 
S. 498—501 (BIS.89 — 92; aber ohne Nr. 91 7) gedruckt sind, scheinen nach 

Lorenz* oben (S. 16) erwähnter Vermutung »to have heen written bv 

% 

1 Ks bedarf deshalb kaum des Hinweises darauf, daß die Zitate der Briefe von l^ockf» 
an seiuen holländischen Freund, den Renionstranten Philipp van Limborch, in Nr. 702 und 736 
ebenfalls das Jahr 1708 voraussetzen, in dem diese Briefe zuerst erschienen sind. 
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Berkeley after completing the secoml volume . . . which is fillcd from the 
first pag;e to the last« (Arch. f. Gesell. < 1 . Philos. XVIII, 1905, S. 554). Ich 
kenne Lorenz’ Grunde für diese Hypothese nicht. Aber sie scheint mir 
aus inneren Gründen gesichert. Die Eintragungen 878 — 898 geben eine 
Zusammenstellung von sachlichen und met h<»dischen Grundgedanken der 
Ideenlehre des Tagebuchs in Form kurz formulierter Thesen 1 , die in der 
Randbemerkung: 

These Arguments must be proposed shorter [d. i. weniger zahlreich?! 
and inore separate in the Treatise (878 a) 

direkt auf das »early 1710« veröffentlichte Werk hinweisen, während die 
letzten Niederschriften des zweiten Heftes (etwa 834 — 877 bei Fr. A IV 
S. 464 — 468 = B I S. 54 — 58) nichts von solchem Abschluß verraten. Selbst* 
die Eintragungen (899 — 913), die sich wesentlich auf Berkeleys Ablehnung 
der Infinitesimallehren beziehen, zeigen diesen Charakter. Auch die Wen¬ 
dungen in (911, 912 und 916), in denen Berkeley als Irländer spricht 
(»We Irishmen« 2 ), die drei weiteren Bemerkungen endlich (914—916), 
gehen direkt auf den Treatise, so zwar, daß wir diesen kaum anders als, 
wenigstens vielleicht im ersten Entwurf *, nahezu vollendet denken können: 


1 Es wäre lehrreich, diese 21 Bemerkungen mit den elf vergleichen zu können, von 
denen E. Edwards Bcardslev in seinem Life and Correspondeoce of Samuel Johnson, New 
York 1874, S. 71 aus einem Brief vom 24. März 1729/30 nur berichtet: -He |Berkeley] 
proceeded briefly to explain or defend under eleven heads the philosophical ideas which he 
had published.- 

* Als Irländer hat sich Berkeley, der in seiner Jugend den Jakobitischen Aufstand in 
seiner Heimat miterlebt hatte, um diese Zeit besonders stark gefühlt. In einem Brief an 
Sir Percival vom Jahre 1709 schrieb er: »1 must own this comer furnishes scarce anything that 
deserves to be commemorated. We Irish are a nation in its nonage, put under the guar¬ 
dianship of a people that do everything for us, and leave us the liberty of transacting 
nothing material for ourselves, or having anv part in the aiTairs of Europe- (Fr. D 
S. 16 Anm,) Man vergleiche auch die später unterdrückte Bemerkung im Treatise §110 
über Newton als -philosopher of a neighbouring nation-. über politische Differenzen der 
Studierenden in Dublin um den Anfang des 18. Jahrhunderts vergleiche das weiterhin zitierte 
Book of Trinity College S. 64 f. 

3 Fraser berichtet A IV S. XII, in dem zweiten Bande des Berkelev-Naehlasses, dessen 

w 

erster das Tagebuch enthält, finde sich ein undatierter -draft of the Principles of Human 
Knowledge, from Sect. 85 to Sect. 145*, also die Erörterung der Konsequenzen seiner Lehre, 
nach Erledigung der Einwürfe, bis nahe zum Schluß des Werkes, »nearly as in print« 
(vgl. Lorenz im Archiv f. (»e«ch. d. Phil. XVII, 1904, S. 159). Außerdem enthält die Library 
of Trinity College einen von Fraser aufgefundenen, in A 1 und B 111 von ihm veröffentlichten 
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Kugaj;eme n ts tu P. on accouut of y* Treatise that grew up under 
his eye, on account also of bis approving mv harangue. (ilorious for P. 
tu be the protector of uselull tho* newly discover’d tmths (914). 

How could I venture thoughts into the worid before I knew they 
would be of use tu the world? and how could 1 know that tili 1 had 
try'd how they suited other men s ideas? (915) 

* I publ ish not this so murli for anything eise as to know whether 
other men have the same ideas as we Irishmen. This is mv end, & not 

w 

to be inform'd as tu mv own particular (916). 

Für eine nahezu vollendete Ausarbeitung spricht demnach nicht nur 
das »I publish not this ...» in (916), sondern auch das »Treatise« in (9141 
sowie mittelbar (915). Damit halte ich Lorenz’ Hypothese über den späten 
JJrsprung der Eintragungen Berkeleys (878 — 916) iin ersten Heft des Tage¬ 
buchs aus inneren Gründen lür gesichert. Die Bemerkung (914) hietet uns 
zugleich eine Handhabe für die Zeitbestimmung dieser abschließenden Ein¬ 
tragungen. Die Reflexionen (878 — 913) gehen nicht auf die New Theory 
of Vision, zu der fast nur, wie sich später deutlich ergehen wird, das erste 
Heft des Tagebuchs gehört, dies aber zahlreiche Eintragungen enthält. Da 
überdies (914) direkt den »Treatise« nennt, so haben wir keinen Grund zu 
zweifeln, daß das »P« in ihm auf Lord Pembroke gebt, dem Berkeley 
seinen Treatise gewidmet hat.( 13 ) Der späteste Termin für die Nieder¬ 
schriften (878 — 913) würde also die Zeit vor Beginn der definitiven Aus¬ 
arbeitung des Treatise sein; (914—916) gehören vielleicht erst der Zeit 
um den Abschluß dieser Niederschrift an. Damit kämen wir kaum bis zur 
zweiten Hälfte des Jahres 1709. Denn am 29. Juli 1710 schrieb Berkeley 
an seinen Gönner und späteren Freund Sir John Percival, nachmals Earl 
of Eginont, mit dem er 1709—1730 in regem Briefverkehr stand.( 14 ) nacl 
der Mitteilung Frasers aus diesen, bisher nur auszugsweise veröffentlichten 
Briefen »If wlien you receive my book, you can procure me the opinion 
of some of your acquaintances ... I shall he cxtremely obliged to you.•( J ' 
Der Treatise ist also damals allem Anschein nach versandfertig gewesen. 
Danach dürfen wir das Ende 1708 als wahrscheinlichen Schlußtermin tu: 
die Eintragungen des Tagebuchs ansehen. 

• rougb draft" der Einleitung zu den IVinciples, der nach Lorenz im November un 
Dezember 1708 *in small but prettv regulär daily portions- geschrieben ist (Mind IQ 02 * 
S. 252). Es ist »Iso sicher, daß ein Teil des Werkes, und möglich, daß es ganz in ein* 
ersten Entwurf niedergaschrieben war. 
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An diesen Daten ändern die Randbemerkungen Berkeleys nichts. Sie 
scheinen sämtlich, auch die korrigierenden, wie sich noch zeigen wird, vor 
Beginn der Treatise-Reinschrift nachgetragen zu sein. Zudem hatte Berkeley 
kaum Anlaß, nach seinen weiterhin noch zu besprechenden Urteilen über 
den Treatise schwerlich auch ein Bedürfnis, später noch auf das MS. 
zurückzugehen. 

Wir dürfen also abschließend feststellen: Berkeley hat das erste 
Heft des Tagebuchs sicher Anfang 1706 begonnen und das zweite 
wahrscheinlich i in August 1 708 abgeschlossen. Selbst die anscheinend 
nachträglichen Eintragungen 878 — 916 im ersten Heft reichen schwerlich 
über den Anfang 1709 hinaus. 

Auch innerhalb dieses dreijährigen Zeitraumes haben wir Anlaß, für 
die innere Analyse wesentliche zeitliche Gliederungen anzunehmen. 

Als Berkeley im Januar 1706 sein Tagebuch mit der Bemerkung ( 1 ; 
Fr. A IV 23) zu den ersten, von fremder Hand geschriebenen ausführlichen 
Statuten anfing, reichte seine philosophische Bildung, wenn wir voraus¬ 
setzen. d*ß die zumeist vielfach direkt auf Lockes Essay bezogenen Ein¬ 
tragungen Nr. II—XXIII (Fr. A.IV S. 25—26) nicht nur von Berkeley ge¬ 
schrieben, sondern auch selbständig formuliert sind, noch nicht tief. Sie 
machen durchweg den Eindruck des Anfängerdenkens. So auch die wenigen, 
in denen vielleicht das Licht der künftigen Lehre aufzudämmern beginnt: 

Whether solids seen b. 2. c. 9. s. 9 (IV) 

Power is not perceived by sense. (XX). 

Anscheinend waren sie alle zweiundzwanzig für die Besprechungen der 
»Society« bestimmt, deren jugendlich spezialisierte Statuten, von Berkeley 
in Nr. I als »agreed to and signed« bezeichnet, voranstehen. Über den 
Charakter dieses Vereins sagen die Statuten direkt nur, daß es sich um 
wöchentliche Versammlungen von acht Mitgliedern zum Zweck mündlicher 
Verhandlungen über vorherbestimmte Gegenstände, also um einen Debattier¬ 
klub handelte. Vorgesehen war auch ein »Keeper of the Rarities«, der 
in der Regel vor den Wochensitzungen »should attend at the Museum«.(*®) 
Wer die sieben anderen Mitglieder waren, wissen wir nicht. Jedenfalls 
wohl war Berkeley, wenn nicht der Gründer, so doch das geistige Haupt 
des Vereins. Gar nichts erfahren wir von dessen Schicksal. Aus den 
zweiten Statuten vom Ende des Jahres 1706, die den XXII von Berkeley 
geschriebenen Fragen und Thesen unmittelbar folgen, geht hervor, daß der 
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Verein in seiner ursprünglichen Art dieses Ende nicht überdauert har 
Möglich, daß er das Jahr 1706 hindurch bestanden hat. Möglich ferner, 
daß die Besprechungen durch die XXII Fragen und Thesen ausgefullt waren 
Möglich aber auch, und nicht eben unwahrscheinlich, daß Berkeley jene 
Eintragungen Anfang 1 706 programmatisch niedergeschrieben hat, ohne 
daß die Vereinigung, deren Majorität in jeder Sitzung das Thema für die 
nächstfolgende bestimmen sollte, sich an diese Satze gebunden hielt 
Möglich endlich nicht weniger, daß einerseits die Strenge und Peinlichkeit 
der ersten Statuten, andrerseits die den Mitgliedern gewährte Freiheit 
daß »when the subject of the Conference has been sufficiently discussed 
the members may propose to the Assemblv their inventions, new thoughts. 
or observations in any of the Sciences« — möglich endlich, daß diese 
Antinomie dem Verein, wie ungezählten anderen solchen jugendlichen Ver¬ 
anstaltungen. ein frühzeitiges Ende bereitet hat. 

Noch weniger sind wir über die zweite Vereinigung, vom Dezember 1706. 
orientiert, von deren wenigen Statutenparagraphen oben schon die Rcl? 
war. Auch diese (nach Lorenz) gleichfalls von fremder Hand geschriebenen 
Statuten sind als »Agreed« bezeichnet. Aber es fehlen auch hier die 
Namen der als »underwritten« bezeichneten Mitglieder, ebenso Angaben 
über deren Zahl. Nur die Aufgabe ihrer wöchentlichen Donnerstag*- 
Sitzungen wird bestimmt: »To discourse on some part of the New Philo- 
sophy«. Was mit dieser gemeint ist, wird nicht gesagt. Möglich, Am 
wir der Kürze dieser Bestimmungen einen Hinweis auf die gefährliche 
Umständlichkeit der ersten Statuten entnehmen dürfen. Nichts verlautet 
ferner über das Schicksal dieses zweiten Vereins. Wir wissen nicht einmal 
ob er wirklich zustande gekommen ist. Und seihst w’enn wir dies an¬ 
nehmen, ergehen die mir bekannten Nachrichten nicht das geringste 
darüber, ob er in irgendeinem Zusammenhang mit der Ende 1707 gegründeten 
Dublin Philosophical Society stand, mit der die von William Molyneux, 
dem Freunde Leckes, 1683 gegründete Dublin Society erneuert wurde, 
nachdem deren erste beide Entwicklungsphasen mit dein Tode ihres hoch¬ 
verdienten Gründers und Sekretärs ihr Ende gefunden hatten.^ 1 ) ^ c * l0n 
weil W. Molyneux' Sohn Samuel, damals iSjährig, undergraduatc im rrinif' 
College,( l8 ) dem Berkeley seine Miscellanea mathematica (1 707) gewidmet 
hat, das Amt seines Vaters in dieser Gesellschaft erhielt, ist es nich 
unwahrscheinlich, daß Berkeley von Anfang an Mitglied auch dieser Gesell* 
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schaft war, des Vorläufers der gegenwärtigen Royal Dublin Society und der 
Royal Irish Academy. Dafür spricht zudem, daß das vom io. Januar 1705/6 
datierte Exemplar von Berkeleys Beschreibung der Höhle von Dunmore 
(s. oben S. 17, Anm.) sich, ebenso wie der offenbar jugendliche Essay 
»Of infinities* nach Johnstons Bericht unter den »Molyneux Papers« der 
Gesellschaft mit dem »endorsement«, anscheinend Sam. Molyneux'. unter 
den in der Gesellschaft gelesenen Abhandlungen findet. Das Datum beider 
Mitteilungen läßt sich allerdings nicht mehr sicher bestimmen (vgl. weiterhin 
S. 2Öf.); nur der Endtermin, 1709, steht mit dem Fortgang S. Molyneux" von 
Dublin fest, sowie Berkeleys Mitgliedschaft um 1710. 

Gar kein Schluß aber ist von dem allen auf das Verhältnis des oben 
besprochenen zweiten Trinity-College-Vereins zu der Dublin Pliilosophical 
Society zu ziehen, auch nicht daraus, daß das von Johnston aufgefundene 
Exemplar der Beschreibung der Höhle von Dunmore das Datum des Gründungs¬ 
tages der ersten Gesellschaft trägt (vgl. oben S. 17). 

Es war notwendig, auf diese Schranken unseres Wissens hinzuweisen. 
Denn um die drei Gesellschaften und die Beziehung von Berkeleys Tage¬ 
buch zu den beiden ersten hat sicli neuerdings ein seltsamer Legendenkreis 
gewoben, der zerstört werden muß, ehe die Zeit und der Charakter der Ein¬ 
tragungen Berkeleys spezieller festgelegt werden können. Fraser hat das 
Gespinst mit einem Durcheinanderwirren (AIV 27) begonnen. Er berichtet 
über die Statuten der zweiten Gesellschaft: »The ‘underwritten* names 
unfortunately are not given. We are left in the dark about Berkeley’s 
associat.es at these Thursday evening meetings, for the discussion of the 
New Philosophy’; and also very much as to the questions they discussed, 
and the conclusions (if any) which they reached.« Wenngleich er bei Abdruck 
der zweiten Statuten (A IV 26) dahingestellt sein läßt, ob es sich in ihnen 
um dieselbe Gesellschaft wie die erste oder eine ähnliche handelte, fahrt 
er unbedenklich fort: »The office of ‘Keeper of the Rarities'«, von 
dem nur die ersten Statuten reden, »probably implies that Observation 
and experiment were as much in vogue among them as the mathematical 
and metaphvsical speculations of the hitherto unpublished Commonplacc 
Book in which the memorials of this Society appear.« Er nimmt also 
beide Gesellschaften als eine, überträgt die Statuten der ersten hinsicht¬ 
lich der »rarities* auf die zweite, deutet das in seinen Statuten erwähnte 
Museum als eine vorhandene oder geplante selbständige Sammlung [vgl. 

Phil.-hist. Ahh. 1919. Nr. 8. 4 
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Anm. ( 16 )] und schließt daraus auf* eine Beschäftigung mit »observation 
and experiment« im Sinne der naturwissenschaftlichen Interessen der Zeit. 
Er läßt ferner die »New Philosophy« der zweiten Statuten auf diese Inter¬ 
essen mithinweisen und bezieht die Eintragungen des Comuionplace Book 
auf die »memorials« dieser zweiten, die erste einschließenden Gesellschaft 
Daran knüpft er die Zeitbestimmung: »The other contents ofthat Book«, 
d. i. die bei Fraser A an anderer Stelle (A IV419C) abgedruckten, . .. 
»mav perhaps exemplify some of the questions which engaged these Tri- 
nity College inquirers in the two years before he [Berkeley] obtained bis 
Fellowship«, d. i., da Berkeley am 9. Juni 1707 Fellow wurde, von Mitte 
1705 (!) bis Mitte I707.( 19 ) Johnston hat dieses Geflecht in dem mehr¬ 
fach genannten Aufsatz der Hermathena weitergesponnen. Er erklärt nach 
einem kurzen Hinweis auf die Geschichte der Dublin Society (") und die 
obengenannten Berkeley-Manuskripte in den »Molyneux Papers«, inden] 
er sich auf Frasers Angaben über die beiden ersten Gesellschaften beruft, 
die zweite Trinity College-Vereinigung für ein »enlargement of the first« 
und faßt wie folgt zusammen: »So the history of these gatherings raus 
soniewhat as follows:—In January 1705 6, a small eoterie of College 
men arranged meetings for discussing subjects of common interest. A 
successful session« — wir haben eher, wie wir sahen, Grund, an einen 
mangelhaften Verlauf zu denken — »caused thein to widen their lines for 
the following year« — wir wissen davon nichts, auch nichts darüber, oh 
die Mitglieder des zweiten Vereins ganz oder teilweise dieselben waren 
wie die des ersten —, »and finally, at the end of 1707, to attempt the 
much more ambitious task of reviving the Dublin Society.« Ich sehe auch 
dafür keine Anhaltspunkte. Denn die Umstände, daß Samuel Molyneux 
dem vier Jahre älteren Berkeley nahestand und die Molyneux Papers die 
von Samuel Molyneux signierten obengenannten beiden Manuskripte ent¬ 
halten, sind natürlich nicht geeignet, diese Konsequenz zu tragen. Aber 
Johnston fährt fort: »Berkeley’s ‘Description of the Dunmore Cave*« — ich 
nehme an, die von Fraser veröffentlichte Version — »may have been the 
inaugural essay of the first stage, while certain corrections and axlditions 
that are in the copy seem to be a retouching for a subsequent readin^ 
at the more public meetings of the 1707 revival.« Möglich ist dies beides, 
wahrscheinlich aber nur das zweite. Denn für das erste wäre nur die 
Übereinstimmung des Datums in der späteren Version mit dem Gründungs- 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


27 


Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschujfliehen Tayebuchs. 

datum der ersten Gesellschaft anzuführen, die natürlich nichts beweist. Bei 
dem Abdruck der auf die zweiten Statuten folgenden Tagebucheintragungen 
in der späteren Ausgabe (B I 7 f.) — die beiden Statuten und die zwischen¬ 
stehenden XXII Fragen und Thesen Berkeleys fehlen dort, wie oben erwähnt — 
ist Fraser auf die Stellung des Common place Book zu den beiden ersten 
Gesellschaften nicht zurückgekommen. Erst im Appendix von B III, beim 
Abdruck der von Johnston aufgefundenen Erörterung »Of infinites«, erklärt 
er (B III S. 409), indem er sich auf deren Abdruck durch Johnston in der 
Hermathena beruft: >Now in the Life and Letters of Berkeley (A IV p. 23) 
I have mentioned that in 1 705-6 he was engaged with some of bis College 
friends in forming a Society for promoting research in the spirit, and 
according to the experimental methods, of the ‘New Philosophy* of Boyle, 
Newton and Locke. The first meeting seems to have been lield on January 10, 
1 706, the date of the paper on the Dunmore Cave. Accordingly, this paper 
may have been a contribution by Berkeley at the inaugural meeting of 
this Society, which was probably the precursor of the revived Dublin 
Society of 1707.« Er bleibt also dabei, die beiden ersten Vereine als 
einen und denselben zu behandeln, folgt mit einigem Vorbehalt der Annahme 
Johnstons über den Ursprung der Dublin Philosophical Society aus dem 
zweiten Verein, glaubt das Datum der ersten Statuten als das der ersten 
Sitzung mit einem Vortrage Berkeleys über die Höhle von Dunmore an- 
sehen zu dürfen und bestimmt die New Philosophy der zweiten Statuten 
nach Geist und Methode als den Inbegriff der neuen Naturwissenschaft; 
und Philosophie. Er nimmt diese Deutung offenbar deshalb an, weil auch 
in den späteren Eintragungen Berkeleys Beziehungen auf Lockes Lehren 
häufig auftreten und durch ebenfalls häufige auf Newton ergänzt werden; 
Boyles Namen hat er anscheinend in die wenigen Wendungen des Tage¬ 
buchs gegen die Korpuskularphilosophie hineingelesen.( 21 ) 

Nach dieser leider unvermeidlich gewordenen Kritik können wir den 
Charakter und den Entwicklungszusammenhang derjenigen Eintragungen 
Berkeleys in sein wissenschaftliches Tagebuch bestimmen, die sich den 
zweiten Statuten unmittelbar anschließen, und zwar auf Grund der Reihen¬ 
folge, die sich uns aus der Bestätigung der Annahmen von Lorenz ergeben 
hat. Es handelt sich also, da wir die Bemerkungen (878—916) bereits 
als Schlußbemerkungen anzunehmen hatten (S. 21 ff), uni die Einschriften 
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(i — 877) in die beiden ursprünglichen Helte, die Frasers beide Ausgaben 
in verkehrter Folge enthalten, d. i. um 

Nr. 1 — 382 bei Fr. A IV S. 468—498 — BIS. 58—89 
Nr.383 — 877 bei Fr. A IV S. 419 — 468 = B I S. 7 —58 

Auffallend ist von vornherein ein Zug, der sich als allen diesen Ein¬ 
tragungen bis hin zu den letzten (878 —917) gemeinsam erweist, so daß 
er aus jedem Zitat, das hier weiterhin notwendig wird, in die Augen 
springt. Sie verraten von Anfang an, im Gegensatz zu den Fragen und 
Thesen II—XXIII, nichts von Formulierungen, die zu Leitsätzen für eine 
Diskussion mit Anderen bestimmt wären. Sie machen vielmehr durchweg 
den Eindruck von Aufzeichnungen, die lediglich zum eigenen Gebrauch 
gemacht sind, von Niederschriften, in denen teils in zusammengehörigen 
Gruppen, teils in buntem Wechsel gestaltende Gedanken, gelegentlich mit 
Einschränkungen und Bedenken, Fragen und Erinnerungsnotizen, manchmal 
wiederholt, meist jedoch unmittelbar nach dem Status nascendi formuliert 
werden. Zumeist deutlich so, wie sie bei immer fester werdender Konzen¬ 
tration sich von verschiedenen Seiten aus ergeben. Im ganzen genommen 
sind es Zeugnisse einer deduktiv, von friihgewonnenen Leitideen aus fort¬ 
schreitenden Entwicklung, die sich allmählich zu dem Plan eines »Treatise« 
verdichten. Es liegt somit gar kein innerer Anhalt vor, der uns das 
Recht gäbe, irgendwelche dieser Eintragungen (1 — 917) als Thesen für 
die Diskussionen des zweiten, Ende 1706 anscheinend gegründeten Vereins 
zu denken, gesellweige, daß sie irgendwie zu der Dublin Philosophical 
Society in Beziehung gebracht werden könnten. Ebensowenig entsprechen 
sie, am wenigsten, wie sich zeigen wird, gerade zu Beginn, der nächst- 
liegenden Annahme, daß die »New Philosoph)'« der zweiten Statuten aut 
Berkeleys eigene I.ehre gehen könnte. Wird jener Tagebuchcharakter der 
Einzeichnungen 1—917 vorweg als gesichert angenommen, so ist zu sagen, 
daß das im engeren Sinne von Fraser sogenannte Coramonplace Book, 
das er in seiner Ausgabe B allein wieder abgedruckt hat, mit dem zweiten 
Verein nichts zu tun hat. Es ist vielmehr Berkelevs wissenschalt- 
liebes Tagebuch aus der Zeit von Ende 1706 oder Anfang 1707 
bis gegen Ende 1708. Man wird sich demgegenüber nicht auf die 
Bemerkung Berkeleys in einem Brief an Sir John Percival vom (6?) * se P 
temberi7io berufen wollen, daß er den Grundgedanken seiner Lehre, 
nachdem er ihn gefunden, »since carefully examined« habe, »botli by 
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own judgment and that of ingenious friends«.( ö ) Eine Anspielung auf 
den zweiten oder irgendeinen Verein läßt sich zur Not in diese Reflexionen 
hinein-, sicher aber nicht aus ihnen herauslesen; auch nicht daraus, daß 
gelegentlich vielleicht wissenschaftlicher Gespräche mit einzelnen Freunden 
gedacht wird (558; vgl. 140, 155, 162). 

Gleichviel zudem, wie es sich mit dem zweiten Verein verhalten hat: 
der Bestand gerade der ersten Eintragungen in das Tagebuch nach den 
Dezemberstatuten von 1706 widerspricht jedem Gedanken an eine Tber- 
inittlung von Berkeleys eigener Lehre für Diskussionszwecke. Die ersten 
zwölf dieser Thesen enthalten gar keine Beziehung auf seinen neuen Stand¬ 
punkt, sondern geben von ihm zumeist weitabliegende Reflexionen über 
die Zeitvorstellung. Glücklicherweise fällt auf sie von einer ganz anderen 
Seite her Licht, von einem Brief des Philosophen her, »written after Berkeley 
was well settled in his own house«( 23 ) in Rhode Island, also um das 
Ende 1729, an den dort gewonnenen Freund und Anhänger Samuel Johnson, 
den späteren ersten Präsidenten von King's College, New York, einen der 
Begründer der Philosophie in den Vereinigten Staaten. Es ist lehrreich, 
jene ersten Thesen des Tagebuchs mit dieser späteren, natürlich durch die 
zwischenliegende Entwicklung gefärbten Erinnerung zu vergleichen: 


Aus Tagebuch 'Fliesen 1 —12: 

The same tö nyn not common to all intelli- 
gences 1 13 c. Matth, v. 22 & 30?|. (9.8a) 
Whether succession of ideas in tlie Divine 
intellect; 1 (3) 

Time, train ofideas succeeding each other. (4) 
Succession explaiVd by betöre, between, after, 
&. numbeiing. (6) 

Time thought infinkelv divisible on account 
of its measure.(io) 

Hevolutions inmediately measure train of ideas, 
mediately duration. (1 2) 


One eternity greater than another of the same 
kind.(i) 

In what sense eternity niav be limited. (2) 


Brief Berkeleys bei Beardsley: 

•By the tö nyn ( 24 ) I suppose that all things, 
past and to come, are actually present to the 
mind of Ood, and that there is in Hirn no 
change. Variation, or succession. A succession 
of ideas I take to constitute Time, 

and not to be only the sensible mcasure 
thereof, as Mr. Ix>eke and others think. 

But in these matters everv man is to think 
for himself, and speak as he finds. One of 
my e a r 1 i e s t i n q u i r i e s was a b o u t Time, 
which led me into several paradoxes, that I 
did not think fit or necessary to publish; 
particularlv the notion that tho Resurrection 
follows the next inoment to death. We are con- 
founded and perplexed about Time,—(i)Sup- 
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posing a succession in Ciod; (2) Conceiving 
that \ve have an abstract idea of Time: 
(3) Supposing that the Time in one mind is 
t« he measured hv the succession of ideas in 
anotber: {41 Not considering the true use and 
pnd of words, which as ölten terminate in 
the will as the understanding, heing employed 
rather to exciie. inlluence. and direct nction 
than to produce clear and distinct ideas.« {23» 

t 

Diese Zusammenstellung läßt keinen Zweifel, (laß die ersten Ein¬ 
tragungen des wissenschaftlichen Tagebuchs, die nach den zweiten Statuten 
stehen, Formulierungen einer der »earliest inquiries« von Berkeley abgeben 
Ihr spätestes Datum ist also der Anfang des Jahres 1707. 

Auf die gleiche Zeit werden wir durch andere Betrachtungen geführt. 
Während die zwischen den Statuten vom Anfang und Ende 1 706 stehenden 
Thesen, wie wir sahen (S. 23), kaum eine Vordeutung der späteren Lehren 
des Philosophen enthalten, folgen hier nach einer schon deutlich an sie 
anklingenden Reflexion: 

Duration not distinguish'd froni existpnce (5), 

der vielleicht auch die beiden oben schon zitierten (4 und 6) zuzurechnen 
sind, Sätze, die bereits alle Grundgedanken der späteren Lehre enthalten. So: 

Time a Sensation, therefore only in y« mind. (13) 

Extension a Sensation, therefore not without the mind. (18} 

In the iinmaterial hypothesis. the wall is white, fire hot, &c. (19) 

Primary ideas prov'd not to exist in matter. after the same manner 
v 1 secondary ones are prov'd not to exist therein.(2o) 

World w lh out thought is ncc quid , nee qnantum , nrc quäl*, &c. (22) 

Tis wondrous to contemplate v* World emptv’d of intelligences.(23) 

Nothing properly but Persons, i. e. conscious things, do exist. All 
other things are not so much existences as innnncrs of y r existence of 
persons. (24) 

Infinite divisibility of extension does suppose the external existence 
of extension; but the later is false, ergo y f former also.(26) 

Qu. Blind man made to see, would he know motion at i»* sight?(27) 

Motion, figure, and extension perceivable by sight are different from 
those ideas perceived by touch w ch goe by the same name. (28) 

Diago nal incommensurable w ,h y* side. Quaere how this can be in 
my doctrine? (29) 

Qu. how to reconcile Newton’s 2 sorts of motion with my doctrine ?(3o) 

Die Eintragungen Nr. 1 f. haben demnach von Anfang an einen völlig 
anderen Charakter als die früheren ( 11 —XXIII). Sie setzen die Konzeption 
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der Grundgedanken von Berkeleys Immaterialismus von Nr. 13 an deutlich 
voraus. Es sind Niederschriften, die anscheinend unmittelbar nach der 
Zeit einsetzen, in der diese Ideen greifbare Gestalt gewonnen haben. Nun 
hat Berkeley in der Vorrede zu seinem Treatise von 1710 erklärt: »What 
I here make public bas, after a long and scrupulous inquiry, seemed to 
me evidently true«, und diese Erklärung aus seiner Feder ist sicher ernst 
zu nehmen. Sie wird bestimmter durch eine Bemerkung in ( 1 cm oben 
(S. 28) schon erwähnten Brief des Philosophen an Sir John Percival vom Sep¬ 
tember 1710. Er schreibt dort von seinem »belief in the non-existenoe 
of unperceived and unperceiving Matter, which I have held for some 
years, the conceit being at tirst warm in my imagination, but since care- 
fully examined, both«, wie oben zitiert. ». . . friends«. Diese sorgsame Prü¬ 
fung ist es, deren Spuren uns in den Tagebucheintragungen Nr. 1 f. erhalten 
sind. Auch hiernach dürfen wir ihren Beginn nicht später als in den 
Anfang 1 707 setzen. Dann fallt die Konzeption der Lehre, wie sie anfangs 
lebendig in ihm auftauchte, vor diese Zeit. Aber schwerlich lange vorher. 
Noch war sie ihm ja nicht evident sicher, sondern nur eine Hypothese; 
sie erlangt ihre Gewißheit erst im Lauf der Prüfung, deren Formulierun¬ 
gen wir im Tagebuch vor uns haben. Auch der Umstand, daß hiernach 
die erste, vielleicht schon von Nr. 1, jedenfalls von Nr. 19 an gesicherte 
Konzeption der Grundgedanken von Berkeleys Lehre vor diese Eintragungen 
zu setzen ist, läßt allen den oben (S. 24) skizzierten Vermutungen über 
das Schicksal der beiden Vereine Raum. Es lohnt indessen nicht, auf sie 
zurückzukommen. Außerdem haben alle diese Zeitbestimmungen doch nur 
Wert, sofern sie unentbehrliche äußere Daten für die Einsicht in den 
inneren Zusammenhang der Tagebucheintragungen Berkeleys, und damit 
in die Entwicklung seiner Lehrmeinungen liefern. 

Solche Einsicht läßt sich nunmehr gewinnen. 

Ohne weiteres ist klar, daß wir die Grundlagen für die Philosophie 
Berkeleys in seiner Individualität zu suchen haben. Zwei Momente lassen 
sich hier unterscheiden. 

Das erste, vielfältig bezeugte, ist durch Berkeleys ungewöhnliche 
geistige Frühreife gegeben. Sie ließ ihn von Jugend auf eigene Wege 
suchen. Stille eigene Wege, denn der laute Widerspruchsgeist, den solche 
Selbständigkeit zumeist im Gefolge hat, ist anscheinend von Jugend auf 
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durch Berkeleys friedfertiges Temperament in Schranken gehalten worden, 
das alle seine näheren Bekannten an ihm in wärmsten Tönen rühmen. 
In diesem Sinne haben wir das Tagebuchbekenntnis zu verstehen: 

Mem. That I was distrustlul at 8 years old, and consequently by 
uature disposed for these new doctrines. (267) 

Bestimmter gefärbt ist eine andere Äußerung von ihm, die Fraser aus 
dem zweiten Band des Berkeley-Nachlasses dem Tagebuch angefügt hat: 
From my childhnod I had an unaccountahle turn of thought that way.(d) 

Wir verstehen, was hiermit gemeint ist, wenn wir uns die leitende 
Idee seiner Philosophie gegenwärtig halten. Kr selbst hat den Schwerpunkt 
seiner philosophischen Überzeugungen von Anfang an zutreffend in seinem 
Immaterialismus gefunden. Eine »immaterial hypothesis« nennt eine 
der ersten Eintragungen (19), wie w T ir gesehen haben, seine Lehre. Eine 
der letzten, niedergeschrieben, nachdem er der Beweiskraft seiner Methode 
völlig sicher geworden w'ar, formuliert die Idee in demselben Sinne: 

• N.B. Other arguments innumerable, both n priori k a posterior/, 
drawn from all the Sciences, lrom the clearest, plainest. most obvious 
truths, wherebv to demonstrate the Principle, i. e. that neither our ideas, 
nor anvthing Iike our ideas, can possibly l>e in an unperceiving thing.(897) 

Auch das Positive zu diesem Negativen steht ihm von Anfang an 
unverrückbar fest. So in der oben schon angezogenen Bemerkung (24). 
und weiterhin in dem oft angeführten, auch hier noch einmal anzufuh- 
renden Wort: 

Kxistence is percipi, or percipeie. The horse is in the stähle, the 
books are in the studv as before (mit der ergänzenden Randbemerkung 
zu percipere [or veile, i. e. agerej).(413. 413a) 

So konnte er, nachdem ihm seine Überzeugung auch im einzelnen 
sicher geworden war, sich sagen: 

I wonder not at my sagacity in discerning the obvious tho‘ amazing 
truth; I rather wonder at my stupid inadvertency in not tinding it out 
before—'tis no witchcr&ft to see.(2 79) 

Wir bedürften, um von hier aus den ursprünglichen und stärksten 
Antrieb für Berkeleys philosophische Überzeugungen zu finden, kaum einzelner 
Zeugnisse. Er war, ähnlich w’ie Pascal und Malebranche, eine religiöse 
Natur von tiefster Innerlichkeit. Seine ganze Lebensführung war von 
religiös fundierter Selbstlosigkeit und Menschenliebe erfüllt. Das zeigt sich 
in allen seinen philanthropischen Plänen, in der Art seiner Resignation. 
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als der romantischste dieser Pläne an der politischen Weltweisheit der 
beherrschenden Persönlichkeit Walpoles scheiterte^ 2 **) in der bescheidenen 
Zurückhaltung bei den peinlichen Intrigen gegen die ersten Versuche seiner 
Gönner, ihm nach seiner Rückkehr von Amerika eine hervorragende kirch¬ 
liche Stellung zu verschaffen, ebenso in der Art, wie er die bescheidene 
Stellung in dem entlegenen Winkel Cloyne aufnahm und segensvoll wirksam 
machte. Das bestätigen endlich auch alle Urteile seiner Freunde und 
Gönner, selbst einer so andersartigen Persönlichkeit wie Swift. Sie sprechen 
durchweg die Sprache bewundernder Anerkennung seiner religiös zen¬ 
trierten ethischen Gesinnung und Lebenshaltung. So war er zum Gottes¬ 
diener wie wenige auserwählt. Um nur eines hier zu erwähnen: »The 
worthiest, the learnedest, the wisest and most virtuous üivine of the 
3 kingdoins« nennt ihn Lord Egmont bei Gelegenheit der obenerwähnten 
Intrigen. I 27 ) 

Die religiöse Grundstimmung Berkeleys drängte, so dürfen wir schon 
hiernach annehmen, sein früherwachtes selbständiges Denken in die Bahn 
einer WeltaufTfassung, deren Ziel war, die christlichen Überzeugungen, 
soweit sie der wissenschaftlichen Begründung zugänglich sind 1 . Allen ein¬ 
leuchtend zu machen und an das Herz zu legen. 

Dafür entscheiden auch spezielle Zeugnisse: »What deserves the lirst 
place in our studies«, heißt es im Schlußparagraphen des Treatise, »is the 
consideration of (Jod and our l)uty\ which to promote, as it was the 
main drift and design of my labours, so shall I esteem them altogether 
useless and ineffectual if, by what 1 have said, I cannot inspire my readers 
with a pious sense of the Presence of God; and . . . the better dispose 
them to revercnce and embrace the salutary truths of the Gospel , which 
to know and to practise is the highest perfection of human nature.« 
Analoges besagen die Anfangsworte der Vorrede zum Treatise und der 
Nebentitel der Dialoge zwischen llylas und Philonous. Und beide Wen¬ 
dungen bedeuten bei Berkeley sehr viel mehr als die ähnlichen Wendungen, 
durch die der religiös wenig interessierte Descartes seine Meditationes mit¬ 
bezeichnet hat. Auch die letzte, sicher auf den Treatise gehende Ein- 


1 Diese Einschränkung schon im Tagebuch: •. . . But to pretend to demonstrate or 
reason anything about the Trinity is absurd. Here an implicit faith becomes us- (574); 
vgl. späterhin das vollständige Zitat. 

Phil.-hist. Abh . 1919 . Nr. S. 5 
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tragung aus dem zweiten Manuskriptbande gibt das religiös-ethisch 
Grundthema: 

The whole directed to practise aiul morality—as appears first, 
from inaking manifest the nearness and omnipresence of God . . . (f) 

Nicht weniger hißt es sich überdies aus dem religiösen Einschlag der 
frühen Untersuchungen über die Zeit entnehmen.f 28 ) 

Eine polemische Wendung gegen die unchristliche Zeitstiinmung war in 
diesem religiösen Grundmotiv seines Denkens von vornherein enthalten 
Aber wir haben kein Recht, sie schon in der Frühzeit von Berkeleys Um¬ 
wicklung speziell auf die »Freidenker*« jener Tage zu beziehen. Tolands 
*» Christian ity not mysterious« war allerdings bereits 1696 erschienen. Mehr 
noch als der Inhalt der Schrift hatte des Verfassers Gebaren in Dublin 
im nächstfolgenden Jahre bei seinen Landsleuten schweren Anstoß erregt 
und zur Verbrennung des Buches an der Tür des Parlamentshauses sowie 
zur Ausweisung des Verfassers aus Irland geführt.! 29 ) Aber Berkeley bat. 
obgleich er somit von Tolands erster Schrift früh Kenntnis gehabt bähen 
könnte, nicht Anlaß genommen, sich mit diesem Gegner des Christentums 
auseinanderzusetzen. Ebenso fehlt bis 1713 jede Spur einer kritischen 
Rücksichtnahme auf Shaftesburvs erste Veröffentlichungen.! 30 ) Er bat an 
dem Freidenkertum seiner Zeit erst seit 1713 den Anstoß erhalten, der 
späterhin, in der Muße des Aufenthalts in Rhode Island, den Alciphrun 
entstehen ließ. Denn im Tagebuch finden wir nur wenige kurze Absagen 
an den Epikureismus und Hobbismus (17). gegen »idolatry, whether of images 
or of gold, &c., that blinds the greatest part of the world, as well as ot 
that shamefull immorality that turns us into beasts« (394; vgl. 17), spater 
auch an Spinoza (814); ähnlich so auch im Treatise und den Dialogucsr I 
Die Bemerkung, durch die er in einem Briefe von 1710 an Sir Percival 
diesen über das Ziel seines Treatise informiert, muß daher in ihrem zweiten 
Teil von dieser Voraussetzung aus gedeutet werden: ». . . a treatise .. m 
designed to promote true knowdedge and religion, particularly in Oppo¬ 
sition to those philosophers who vent dangerous notions with regard to 
the existence of God and the natural immortality of the soul, both which 

w 

I have endeavoured to demonstrate, in a wav not hitherto made use ot* 

r 

(Fr. D S. 7of.). 

Freilich gibt der religiöse Grundzug nur das ursprünglich treibend' 
Motiv für die philosophisclie Stellungnahme Berkeleys. Die gestaltemi' 
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Idee entwickelt sich aus diesem Motiv erst unter dein Einfluß weiterer 
Studien, deren er sich wahrscheinlich erst nach erledigter Vorbereitung 
für den Bachelor of Arts (Anfang 1704) ernstlicher widmen konnte. 

Daß Berkeley sich um diese Zeit eifrig in die Elemente der Mathematik 
und Physik einarbeitete, bekundet er selbst in den beiden kleinen, 1707 
von ihm veröffentlichten, übrigens belanglosen Schriften, der »Arithmetica 
absque Algebra aut Euclide demonstrata« und den »Miscellanea Mathematica« 
(Fr. A III S. 7. 41 Um 1707 hatte er auch, wie das ragebucli und die 
schon erwähnte kleine undatierte, jedenfalls vor 1709 verfaßte kritische 
Arbeit »Of infinities« zeigen, den Zugang zu der Fluxionsmethode Newtons 
und der Differentialrechnung von Leibniz gefunden. Hier aber war er 
von vornherein, ebenso wie gegenüber Newtons Konstruktionen eines absoluten 
Raums, einer absoluten Zeit und einer absoluten Bewegung, in der Abwehr. 
Die Überzeugung von der Auflösung des Raums in nur endliche minima 
visibilia und tangibilia sowie von der ausschließlichen Relativität des 
Raums, der Zeit und' der Bewegung war ihm, wie aus der Analyse des 
Tagebuchs weiterhin hervorgehen wird, bereits fest geworden. Viel schärfer 
noch, als im Treatise zum Ausdruck kommt, hat er sich in der Tagebuch¬ 
zeit in den Gegensatz gegen die neuen mathematischen Methoden hinein¬ 
gedacht. Alle Grundlagen der Argumentation, mit der er späterhin, im 
• Analyst» (1734) und dessen Verteidigungsschriften (1734/35), die Konse¬ 
quenzen seiner Lehre gegen die logische Berechtigung jeder Art infinitesimaler 
Grenzbetrachtung ins Feld fuhrt, sind hier bereits ausgesprochen 1 . Wir 
begegnen hier also nicht frühen Antrieben, sondern der Verteidigung seiner 
im wesentlichen bereits feststehenden philosophischen Lehre, ähnlich wie 
für seine kausale Naturdeutung in der Abhandlung De motu (1721). 

Die frühen mathematisch-physikalischen Studien kommen demnach für 
die Ausgestaltung seiner religiösen Motive zur Idee des Immaterialismus, 
wie fast selbstverständlich, nicht in Betracht. 


Wir sind somit, um älterer, aus der Luft gegriffener Annahmen nicht 
zu gedenken, auf Berkeleys philosophische Studien angewiesen. Für 
diese bietet sich auf den ersten Blick scheinbar ein weites Feld. 

1 Man vgl. im Tagebuch Nr. 21, 59, 61, 70 usw. mit Nr. 29, 30, 164. 217, 248 bis hin 
zu Nr. 904—913, sowie die Erörterungen am Schluß dieser Abhandlung. 

5 * 
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Vor allem liegt es nahe, Einwirkungen einer frühen Bekanntschaft 
mit Platonischen Lehren zu vermuten. Fraser berichtet aus einem sonst 
unveröffentlichten Brief Berkeleys an Sir John Pereival aus (lein Jahre 1709, 
daß der Philosoph in diesem »refers with adiniration to Plato, teils of the 
delight with which he read the Phaedo and other dialogues years before. 
and appreciates the harmony of the Platonic Spirit with ‘the perfection 
and badge of Christianity, which is its generous contempt for the things 
of this sentient life « (Fr. I) S. 16). Leicht konstatierbar war ferner, daß 
Berkeley in der Siris eine gründliche Kenntnis der Platonischen und der 
Neuplatonischen Philosophie zeigt, in wärmster Verehrung wiederholt von 
Platon spricht und in seiner dort entwickelten Lehre vom Intellekt unver¬ 
kennbar und bewußt der Platonischen ähnliche Annahmen entwickelt. Aber 
der Hypothese eines Einflusses der Platonischen Ideenlehre auf Berkeleys 
frühe Konzeptionen seines Immaterialismus und seiner späten Rückkehr zu 
solchen frühen Einwirkungen stellen doch völlig entscheidende Gründe ent¬ 
gegen. Über Einflüsse dieser Art besagt die eben zitierte Briefstelle offen¬ 
bar nichts. Sie • beweist nur, daß Berkeley früh, vermutlich vor dem 

9 w 

Jahre 1704, in dessen Herbst er Bachelor of Arts wurde, einige Platonische 
Dialoge gelesen hat, in denen er, speziell im Phaedon, Analogien zu seinen 
religiösen Überzeugungen fand.! 32 ) Wir haben deshalb auch kein Recht, 
in einer brieflichen Äußerung aus dem Jahre 1710, in der er seine Lehre 
von dem Perzipiertwerden der Ideen durch Gott mit der mosaischen 
Schöpfungsgeschichte harmonisiert^ 33 ) einen frühen Ausdruck des Pla¬ 
tonischen Idealismus zu sehen. Früh schon hatte doch die christliche 
Schöpfungslehre die Lehre Platons von der ewigen Existenz der Ideen in 
ihrer intellektuellen Ordnung und ihren Funktionen für den Weltbildner 
im Timaeus zu der Lehre von der Wirklichkeit der Ideen im schöpferischen 
Geist Gottes (ungebildet und in verschiedenen Fassungen festgehalten. 
Dementsprechend enthalten auch die gelegentlichen Hinweise auf die t her- 
einstimmung von Berkeleys Überzeugungen mit der biblischen Schöpfungs¬ 
geschichte im Tagebuch (z. B. 342, 385) keine Spur einer Beziehung aut 
die Platonische Ideenlehre. Dazu kommt, daß der noch zu erörternd? 
scharf ausgeprägte Empirismus in den Äußerungen des Tagebuchs der 
Platonischen Wissenslehre nirgendwo einen Buden läßt. Auch die ebenfalb 
noch zu besprechenden Schwankungen in Berkeleys Erkenntnislehre weisen 
in ihren frühangelegten rationalistischen Wendungen demgemäß nirgend*" 
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auf Platonische Einflüsse hin. Ebenso wenig dürfen die Ausführungen über 
das »law of nature« in Berkeleys mehrfach aufgelegtem Diskurs über »Passive 
Obedience« vom Jahre 1712 zugunsten eines solchen Einflusses herangezogen 
werden. Berkeley beruft sich hier ($ 1 if.) allerdings auf ein »Eternal Law 
of Reason«, aus dem »practical propositions, . . . laws of nature« herfließen, 
»whicli are ever to he esteemed the fixed unalterable Standards of moral 
good and evil«. Aber er läßt in deutlichen Anspielungen auf Lockes 
Polemik gegen <lie Lehre von den angeborenen Ideen keinen Zweifel 

darüber, daß sie nicht, wie die Überlieferung will, rationalistisch gedeutet 

% 

werden dürfen: »They are said to be stamped 011 the mind, to be 
engraven on the tables of the heart . . . they are termed eternal 
rules of reason.* Aber man nennt sie so, »because they are well known 
to mankind, and suggested and inculcated by conscience . . ., because 
they necessarily result from the nature of things, and may be demon- 
strated by the infallible deductions of reason.« Sie sind vielmehr 
»collected from Observation« als Vorbilder lür die Nachahmung der 
Natur »which is nothing eise but a series of free actions produced by the 
best and wisest Agent«, weil *it hath been shewn that God willeth the 
universal well-being of mankind should be promoted by the concurrence 
of eacli particular person«. Nirgends endlich geht Berkeley im Gedankenfluß 
seines Tagebuchs auf Platonische Lehren ein. Die einzige Anspielung auf 
Platon, die sich dort findet, ist eine Ablehnung der seinen Stil übertrieben 
nachahmenden Redeweise: 


I abstain from all flourisk k pomp of words & figures. using a great 
plainness & simplicity of stile, having oft found it ditKicult to understand 
those that use the lofty & Platonic, or subtil and seholastiqne strain. (302) 

Ein direkter Einfluß der frühen Beschäftigung mit einigen Platonischen 
Dialogen auf Berkeleys Konzeption des Immaterialismus ist demnach sicher aus¬ 
geschlossen. Wäre ein solcher nicht wiederholt angenommen worden, so hätte 
es der speziellen Belege sogar kaum bedurft. Die Tatsache, daß der Geist des 
Empirismus Berkeleys Denken in seinen Jugendschriflten und mehr noch, wie 
sich ergeben wird, in seinem Tagebuch beherrscht, hätte genügen sollen, jede 
Vermutung dieser frühen Abhängigkeit von vornherein beiseite zu schieben. 


Dennoch hat vielleicht nicht lediglich die immer aufs neue in histo¬ 
rischen Untersuchungen verführerisch wirkende Neigung, Analogien der 
Denkweise für Zeugnisse eines Einflusses zu nehmen, hier mijgewirkt. 
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Es ist wohl zu beachten, daß um die Wende zum iS. Jahrhundert 
von verschiedenen, voneinander unabhängigen Ausgangspunkten her Lehren 
auftreten, die dem idealistischen Spiritualismus nahestehen oder ihn aus¬ 
drücklich vertreten, in allen ihren Ausgestaltungen religiöse Antriebe zeigen 
und, soweit sie philosophisch durchgearbeitet sind. Spuren Platonischen Geistes 
nicht verleugnen. 

Diese Antriebe lassen sich weit zurück verfolgen. Es genüge hier, 
auf Erscheinungen hinzuweisen, die in den Darstellungen der Geschichte 
der neueren Philosophie nicht in Rechnung gestellt worden sind. Die 
religiöse Reaktion gegen die herrschenden orthodoxen Schulen, in denen 
seit dem 13. Jahrhundert die Wege des Aristotelisch-Thomistischen Denkens 
zu Ungunsten des Platonisch-Augustinischen bevorzugt worden waren,(**} 
hatte weder die Gegenreformation noch die aristotelisierende Veräußer¬ 
lichung der abflauenden Reformation zum Stillstand bringen können. Dort war 
sie im 1 7. Jahrhundert insbesondere in den Kongregationen der Jansenisten 
und Oratorianer lebendig geblieben; hier war sie in den stillen Gemeinden 
der Niederlande, in den pietistischen Vereinigungen Deutschlands und in 
den pädagogischen Reformbestrebungen von Arnos Comenius praktisch 
gepflegt, von Valentin Weigel, Jacob Böhme u. a. theosophisch weiter- 
gebildet worden. Die neue Philosophie aber hatte ihr keine Hilfe gebracht: 
weder die vieldeutigen religionsphilosophischen Wendungen Bacons, noch 
Hobbes’ nur oberflächlich versteckte Ablehnung des Glaubens überhaupt, 
noch endlich Gassendis und Descartes’ scheinbare Unterwerfung unter die 
katholischen Glaubenslehren konnte religiös gestimmte Geister befriedigen. 
Die Stellungnahme der Vertreter der neuen Philosophie beruhte, wie die 
offiziellen kirchlichen Kreise aller Arten, vorab Descartes gegenüber trotz 
seines Werbens die Jesuiten, richtig herausfanden, auf dem neuen, nicht 
religiös geprägten Wissen. Auf dieser Wissensgrundlage beruht auch die 
Entwicklung des Deismus bis hin zur religiösen Skepsis und dem Frei- 
denkertum. Die Lehrstellung Herberts von Cherburv ist nur ein Symptom, 
nicht die Ursache dieser freigeistigen Lehren gewesen. Aber schon 
in der Fortbildung der Cartesianischen Philosophie setzte die religiöse 
Reaktion sich auch philosophisch durch und bereitete so den Boden tur 
das Aufkommen eines religiös zentrierten idealistischen Spiritualismus vor. 
Die Lehren Descartes’ boten sogar direkte Hilfen für diese Vorarbeit. Die 
rein geometrische Bestimmung des Körpers, derzufolge er nur Objekt, nicht 
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Urheber von Bewegung sein konnte, hatte, zusammen mit dem attributären 
Gegensatz zwischen geistiger und körperlicher Substanz, zu der okkasiona- 
listischen Kausaltheorie geführt. Alle Wirksamkeit in der Welt wurde 
ihr zufolge ausschließlich durch Gott vollzogen. Geulincx hatte die Existenz 
einer Körperwelt daraufhin zwar nicht geleugnet, aber sie war % fiir seine 
Ethik mit ihrer mystischen Versenkung des sittlichen Individuums in 
Gott bedeutungslos geworden. Direkter noch hatte von religiösen Bedürf¬ 
nissen aus Pascal das Interesse am körperlichen Objekt für nichtig er¬ 
klärt, wenig später Pierre Poiret die Cartesianischen Gedanken theoso- 
phisch zu wenden begonnen. Ganz nahe endlich war Malebranche mit 
seiner Lehre von unserem Schauen der Körperwelt in Gott dem idea¬ 
listischen Spiritualismus gekommen. Selbst in Leibniz’ Spiritualismus 
sind die religiösen Antriebe unverkennbar. Nur hatte sein an der Physik 
erstarktes und durch sein mathematisches Genie gestähltes Denken 
seinen intellektualistischen Dynamismus nicht idealistisch, sondern rea¬ 
listisch gewendet. 

Auch in England hatte die religiöse Reaktion schon in den Vor¬ 
stadien des Freidenkertums Wurzel gefaßt. So trotz allem Gegensatz gegen 
das Priestertum schon bei Herbert von Cherbury; direkter noch bei dem 
verspäteten und schon deshalb einflußlos gebliebenen scholastischen Pla- 
toniker Robert Greville. Lord Brooke (The Nature of Truth, iÖ4i).( 35 ) Vor 
allem aber waren in der rationalisierenden Theologenschule von Cambridge 
dem Platonismus, so wie sie ihn sich deuteten, warme Verehrer erstanden. 
Sie bekämpften von spiritualistischen Grundgedanken aus, wie Cudworth 
und Henry More, den Materialismus und Atheismus, oder, wie Joseph 
Glanvill, mit Vorgedanken zu einer empiristischen Kausaltheorie den 
»mechanischen Atomismus« ( M ) von Hobbes. Möglich, daß auch eine 
genauere Untersuchung bei John Norris und Arthur Collier keine faßbare 
Abhängigkeit von der Cambridger Schule nachweisbar macht. Sicher bliebe 
trotzdem, daß die von ihr repräsentierte religiöse Reaktion und die in ihr, 
besonders ursprünglich, vorhandene Anerkennung von Descartes’ Rationa¬ 
lismus fiir die Aufnahme der Lehren von Malebranche und deren Um¬ 
bildung zu einem idealistischen Spiritualismus Raum schaffte: bei Norris 
in seinem »Essay towards the Theory of the ideal or inteiligible World« 
(1701 —1704); bei Collier in ungefähr um dieselbe Zeit erfaßten und schärfer 
noch idealistisch gewendeten Gedanken. ( 37 ) 
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Ks ist das Endglied dieser religiös konzentrierten, von 
traditionellen Nachwirkungen des Platonischen und Neuplato¬ 
nischen Geistes durchsetzten reagierenden Ideenfolge, das uns 
in Berkeleys idealistischem Spiritualismus vorliegt. 

Aber es ist kein Glied, das direkt von Platonischen Lehren abhängig 
wäre. Es ist nicht einmal irgendwie durch eine der vorstehend besprochenen 
einzelnen Formen dieser Reaktion bedingt. Gegen Berkeleys Abhängigkeit 
von den genannten englischen Denkern spricht schon das Schweigen des 
Tagebuchs. Norris wird in ihm überhaupt nicht erwähnt, und nirgend' 
findet sich dort eine Spur seiner Gedanken. Berkeley hätte wenigstens 
gegen den Schluß seiner Tagebuchaufzciehnungen, in der Zeit, in der er 
eine Reihe von philosophischen Werken durchsah. auf Norris aufmerksam 
werden können. Er kennt die 1708 veröffentlichten »Familiär Lotters« von 
Locke. Aber die in ihnen enthaltene K r itik von Norris’ Gegenschrift gegen 
Lockes Essay und Lockes Urteil über das obengenannte spätere Werk von 
Norris) 38 ) werden Berkeley nicht dazu gereizt haben, diese Schrift, die 
liier allein in Betracht käme, kennenzulernen. Und Colliers kleine, da¬ 
mals überhaupt kaum beachtete »Clavis universalis«, in der dieser seint- 
Gedanken zuerst veröffentlichte, erschien erst 1713. gleichzeitig mit Berkeleys 
Dialogen.) 3 **) Selbst von Malebranche nimmt keine der Tagebuchnotizen. 
in denen die Idee des Immaterialismus formuliert wird, irgendwelche Notiz 
Und was mehr besagt: nichts weist auch sonst in ihnen auf eine Abhängig¬ 
keit von Malebranche hin. Als Berkeley im Fortgang seiner Entwicklung 
etwa 1707, sich eingehender mit Malebranches Lehre beschäftigt, findet er 
nur Anlaß zu ablehnender Kritik. 1 

Dem widerspricht natürlich nicht, daß Berkeley, der sich der Paradoxie 
seiner Lehre wohl bewußt war (Fr. A IV S. 181, D S. 70), von den Fertigen 
unter seinen Zeitgenossen für einen Anhänger von Malebranche gehalten 
wurde. So von dem Rezensenten des Treatise in dem jesuitischen Journal 
de Trevoux (Mai 1713). in eben der Besprechung, welche die Legende von 
einer Malebranchistischen Sekte der »Egoisten« in dem damals gebräuch¬ 
lichen theoretischen Sinne des Worts hat entstehen lassen,) 40 ) vielleicht 

1 Im Tagebuch zuerst in Nr. 231, dann wiederholt: Nr. 256, 258, 266, 270, 28S. 361b. 
407, 53 ^» 678- [679], 790, 808, 875. Die Berufung auf Malcbranohe in dem SchJußabsclint: 
der »Miscellanea mathematica* (Fr. A III S. 61 f.) gehört vielleicht auch erst der Zeit uni i:°, 
a^. Jedenfalls beweist sie nichts für die oben vorliegende Frage. 
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auch die Legende einer tur Malebranches Gesundheit verhängnisvollen 
Unterredung mit Berkeley. Seihst in England, wo der Blick für Berkeleys 
völlig andersartige, empiristische Fundierung des Immaterialismus hätte 
geschärft sein können, fand die bequeme Einordnung der neuen Gedanken 
in bereits bekannte manche Anhänger. Berkeley selbst hat diese Zusammen¬ 
stellung mit Recht weit von sich gewiesen. Nachdem Sir John Percival ihm 
berichtet hatte, daß er (von Clarke und Whiston?) mit Malebranche und 
Norris zusammengestellt werde, konnte er deshalb, in der Ablehnung zu¬ 
treffend, wenn auch die Analogien verkennend, Ende 1710 antworten: 
»As to what is said of ranking me with Father Malebranche and Mr. Norris, 
whose writlngs are thought to be too fine-spun to be of any great use 
to mankind. 1 have this answer. that 1 think the notions I embrace are 
not in the least coineident or ag re ei ng with theirs, but indeed plainly 
ineonsistent with them in the main points, inasmuch as I know few writers 
I take mvself at bottom to diflfer more from than from them.« Man erkennt 
den ihn bestimmenden Einfluß, wenn er fortfährt: »Fine-spun metaphysics 
are what I on all occasions declare against, and if any one shall show 
anything of that sort in my Treatise, I will willingly eorrect it« (Fr. I) S. 73). 

Es ist Locke, auf den wir demnach auch von dieser Seite aus hin¬ 
gewiesen werden. In der Tat haben wir in Lockcs Philosophie die aus¬ 
schließliche Grundlage für die Ausgestaltung von Berkeleys religiösen 
Antrieben zu der Idee des idealistischen Spiritualismus zu suchen. Es ist 
ein Symptom von der Energie der religiös konzentrierten Gedanken, die 
gegen die ansteigende Rationalisierung des Glaubens Front machen lassen, 
daß auch aus der Gedankenwelt des Verfassers der Schrift von der 
»Reasonableness of Christianitv« eine religiöse Reaktion ersteht. Lock es 
Essay hatte die Werdenden seiner Zeit nicht weniger erregt, als 90 Jahre 
später Kants kritisches Hauptwerk dies tat. Besonderen Einfluß hatte es 
früh in Dublin erlangt. Fraser hat mit Recht betont, daß schon Ende 
des 17. Jahrhunderts unter dem Miteinfluß von William Mölyncux die 
philosophisch interessierte Jugend in Dublin durchaus unter dem Einfluß 
von Locke» Lehren stand. Schon 1692 war Lockcs Essay auf Molyneux’ 
Betreiben ein text-book im Trinity College geworden; 1700 hatte er die 
vierte, reich vermehrte Auflage erlebt. Im Jahre 1701 war er, ebenfalls 
auf Molyneux Anlaß, von Richard Burridge, einem Mitglied des Trinity 
Phil.-hist. Ab/,. 1919. Nr. 8. 6 
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College, ins Lateinische übertragen worden.( 41 ) So waren alle Bedingungen 
für die fast ausschließliche Konzentration von Berkeleys jugendlichem Denken 
um die Lehre Lock es gegeben. 

Ein direktes Zeugnis für diese Abhängigkeit bieten die ersten Fragen 
und Thesen des Tagebuchs, die wir in den Anfang des Jahres 1706 zu 
verlegen hatten (S. 30). Analoge Hinweise finden sich fast auf jedem 
Blatt der späteren Eintragungen. Deutlicher noch spricht ihr Gehalt sowie 
der vieler anderer Niederschriften. Auch die Streitschriften zwischen Locke 
und Edward Stillingtleet, dem Bischof von Worcester, waren ihm bekannt 
(Nr. 505. 693, wohl auch Nr. 688): ebenso, wie schon erwähnt, die 1708 
zuerst veröffentlichten »Some Familiär Letters between Mr. Locke tmd Several 
of his Friends« (Nr. 702, 736). Auch für die frühe Ablehnung der mecha¬ 
nischen Grundbcstimmungcn sowie der Fluxipnsreehnung Newtons, der im 
Tagebuch nächst Locke am meisten und mit voller Anerkennung seiner 
Leistung genannt wird: 

1 see 11»» wit in am of them [ilen englischen Verfechtern der 
Infinitesimalrechnung] hut Newton. The rest are meer triflers, mere 

Nihilaria ns (3691,(42) 

ist Lockes Einfluß maßgebend gewesen. In dem mehrfach bereits genannten 

frühen kleinen Aufsatz »Of Infinities« beruft sich Berkeley in erster Linie 

•• 

auf Lockes Unterscheidung der »infinity of space« und des »space infinitely 
great and small«, erst in zweiter auf den im ragebuch anfangs mehrfach 
formulierten Gedanken, »that we ought to use no sign without an idea«! 43 ) 
(vgl. Nr. | 35 8|. 359» 361, 404, 405), der erst späterhin aufgegeben 
wird, t 44 ) 

Viel wärmer als im Treatise klingt dementsprechend Berkeleys An¬ 
erkennung von Lockes Leistung in den »Miscellanea mathematica« I 45 ) und in 
den Tagebuchaufzeichnungen dieser Zeit. Auch als seine Gedanken sich 
bereits zu dem Plan eines umfassenden Werkes verdichtet hatten, urteilt er: 

Wonderful in Locke that he could, w n advanced in vears, see at 
all thro' a mist; it had bcen so long a gathering, fc was consequentlv thick. 

This more to bc adinir’d than y 1 he did not see farther. (556) 

Und noch anerkennender späterhin: 

... I am no more to he reckon'd stronger than Locke, than n pigmv 

0 

should he reckon'd stronger than a gyant because he could throw ofl* the 
molehill v\ ch lay upon hiin. and the gyant could only shake or shove the 
mountain that oppressed him. This in the Preface.(Ö7o) 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Berkeleys Philosophie im Lichte seines wisse ns< 7 /afUichen Tagebuchs. 4)5 


. . . Such was the camlour of this great man that l perswade myself. 
where lie alive, he would not t>c oflended that I difier from him, seeing 
that even in so doing I follow his advice. viz. to use my own judgment. 
see with my own eyes. Sc not with another's. Introduction. (681; vgl. 452) 


Was Berkeley vor allem dem Gedankengebäude Lockes entnimmt, ist 
der Empirismus, der das sorgsam ausgearbeitete Fundament des Essay 
bildet, d. i. narb der Problemstellung Lockes die Lehre, daß aller Inhalt 
unserer Erkenntnis ausschließlich der Erfahrung, einer inneren sowohl als 
der äußeren, entstamme. 

Der religiöse Antrieb, der Berkeley zum Gegner herrschender Zeit¬ 
strömungen machte, fand in diesem Boden so wenig ein Hemmnis, wie 
Malebranche ein solches in dem Rationalismus Descartes* gefunden hatte. 
Begreiflicherweise: so leicht sich im praktischen Leben bodenständige Er¬ 
fahrung mit religiöser Konzentration verbindet, so bucht wird es auch, 
wie die Geschichte der Philosophie und der Naturwissenschaft bis hin zur 
modernen Anthroposophie und Theosophie sowie zum Pragmatismus und 
zur letzten Phase des verblichenen Monismus zeigt, den Empirismus dem 
religiösen Bewußtsein philosophisch dienstbar zu machen. Durchaus zu¬ 
treffend hat Berkeley in einer späten Niederschrift seines Tagebuchs ge¬ 
urteilt : 

Spinosa (vid. Praef. Opera Posthum.) will have God to bc ‘omnium 
rerum causa irmnanens', and to countenance this produces that of St. Paul, 

4 in Him we live*, &c. Now this of St. Paul inay be explained by my 
doctrine as well as Spinosa’s, or Locke's, or Hobbs’s, or Raphson's, kc. ( 817 ) 


Eine Einsicht, die ihn freilich nicht gehindert hat, sich in seinen Schriften 
(z. B. Treatise § 149 und Dialogues Fr. AI S. 331) eben dieses Hinweises 
zugunsten seiner Lehre zu bedienen. 

Die durchgängige Abhängigkeit Berkeleys von Locke im einzelnen zu 
belegen, wäre so überflüssig wie unzulänglich. Überflüssig, weil in dem Lchr- 
bestande. den der Treatise und die Dialogues bieten, kein Zug ist, der nicht 
diese Abstammung verriete. Unzulänglich, denn es ist wiederum kein Zug, 
in dem sich nicht zugleich die Eigenart der Fortbildung ausprägte. Das zeigen 
auch die Tagebuchnotizen; nur ist zu beachten, daß Berkeley in ihnen viel 
mehr Anlaß hat festzulegen, was ihn von Locke scheidet, als aufzuzeichnen, 
was er von dessen Lehre voraussetzt. 

Wenige allgemeine, beide Momente berücksichtigende Bemerkungen 
werden deshalb genügen. 
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Neubegründet wird fürs erste der Kmpirisinus von Berkeley nicht. 
Sein Treatise hält insofern, obgleich dessen Aufgabe nach Analogie der 
Zielbestimmung in Loekes Essay formuliert wird, nicht das, was er — schein¬ 
bar, wie noch zu zeigen sein wird (S. 49) — verspricht. Er ist keine «strict 
inquiry concerning the First Principles of Human Knowledge, to sift and 
examine tliem on all sides« (Tr. Introd. $4). Die einpiristische Ursprungs¬ 
bestimmung unserer Erkenntnisinlialte wird im ersten Paragraplien nach 
der Einleitung ohne weiteres im Anschluß an Locke eingefiihrt, wie bei 
Locke auf Sensation und retlection verteilt und auf memory und iniagination 
übertragen. Auch das nicht fixierte »thought« (§ 5 u. o.) bleibt in den 
drei ersten, grundlegenden Schriften vielfach innerhalb dieses Gedanken¬ 
kreises; ebenso, trotz der Wendung, die Berkeley der Lehre von den 
geistigen Substanzen gibt, die gleichfalls schwankende Bestimmung der re- 
flection. Auf beide ist noch zurückzukommen. Selbst die neue, alle körper¬ 
liche Realität aufhebende Grenzbestimmung für die Erkenntnis der Außen¬ 
welt und die ebenso neue Erweiterung der Erkenntnis geistiger Substanzen 
werden nicht auf eine selbständige Untersuchung der Prinzipien unseres 
Krkennens begründet, sondern erscheinen als Konsequenzen der Erklärung 
Loekes, daß alle Erkenntnis auf der Perzeption der Ubereinstimmiuig oder 
Nichtübereinstimmung zweier Ideen beruhe. Die neue Grenzbestimmting 
unserer Erkenntnis der Körperwelt folgt aus dem schon in Loekes Lehre ent¬ 
haltenen, allerdings von ihm nicht konsequent festgehaltenen Satz: *an idea 
can he like nothing but an idea«. Von § 8 des Treatise an, in dem er einge- 
fuhrt wird, erweist er sich als methodologisches Prinzip, in Verbindung mit 
dem Gedanken, daß eben die Argumente subjektiv bedingter Relativität, die 
Locke für die Subjektivität der sekundären Qualitäten verwendet, für die 
gleiche Wesensart der von Locke im Anschluß an einen alten, neu gewendeten 
Sprachgebrauch ( 46 ) so genannten primären sprechen. Völlig zutreffend wird 

t _ 

diese Grcnzbestimmung allerdings erst, wenn liinzugenommen wird, was 
Berkeley als eine selbstverständliche Folgerung aus der Ideenlehre Loekes. 
wiederum ohne weiteres, gleich anfangs ausspricht und nicht müde wird 
zu wiederholen: »The existence of an idea eonsists in being perceived.« 
Denn »it must he eonfessed tliis method of arguing [aus der subjektiven 
Relativität der Sinnesqualitäten] does not so mueh prove that there 
is no extension or eolour in an outward objeet, as that we do not 
know by sense whieh is the true extension or eolour of the objeet* 
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(§ 15) 1 , ein Gedanke, der größere Beachtung verdient, als er in der Ent¬ 
wicklung der Lehre von der Subjektivität der Sinnesqualitäten seit der 
antiken Atomistik bis zur Gegenwart gefunden hat. 

Nicht anders verhält es sich mit den Gründen, aus denen Berkeley 
die Lehre Lockes von unserer Erkenntnis der geistigen Substanzen um¬ 
bildet. Man hat wiederholt bemerkt, daß dieser Kardinalpunkt seiner Über¬ 
zeugung wenig eingehend von ihm behandelt ist und wenig deutlich wird, 
ln der Tat wird er ebenfalls von vornherein als eine selbstverständliche 
Konsequenz des Satzes eingeführt, daß die Existenz der Ideen in ihrem 
Perzipiertwerden besteht (Tr. $ 2). Denn damit ist gesagt, daß es außer den 
perzipierten Ideen perzipierende geistige Dinge geben müsse, Bestimmungen, 
über welche die Auslassungen im Treatise prinzipiell nicht hinausgeführt 
werden. 


Berkeley leitet demnach seinen idealistischen Spiritualismus nicht aus 
einer neuen Untersuchung der ersten Prinzipien unserer Erkenntnis ab. Er 
entwickelt ihn vielmehr aus Konsequenzen, die er, angetrieben durch sein 
religiös fundiertes Denken, aus Lockes daraufhin umgedeuteter Erkenntnis¬ 


lehre zieht. Er steht zu Locke in der Tat ähnlich wie Spinoza zu Des- 


cartes, oder wie einerseits Fichte, andrerseits Schopenhauer zu Kant. Nur 


sind seine Antriebe durchaus christlich religiöse, während sie bei jenen 


in erster Linie ethisch fundiert sind. 


Für diese Umbildung fand Berkeley in der Erkenntnislehre Lockes 
noch direkter faßbare Anhaltspunkte, als der Cartesianismus sie Pascal 
oder Malebranche für ihre analogen Lehren geboten hatte. Ohne weiteres 
waren, wie schon zu erwähnen war, Lockes Beweisgründe für die Sub- 
vität der sekundären Qualitäten auf die von ihm als objektiv voraus¬ 
gesetzten zu übertragen. Ebenso naheliegend war die Konsequenz, daß 
die Sensationen mit Einschluß von Raum, Zeit (13 11. 18; vgl. oben S. 30) 
und solidity (Nr. 78) und die Ideen der Reflexion sowie selbstverständ¬ 
lich die aus ihnen abgeleiteten »ideas formed by help of memory and ima- 
gination« (Tr. £ 1) »not so much existences as manners of y° existence 
of persons« seien (24; vgl. S. 30). Damit waren auf empiristischer Basis 
fast alle Brücken zum idealistischen Spiritualismus geschlagen. Denn dann 
verstand sich von selbst: 



1 Man vergleiche dazu im Tagebuch die 8. 30 schon zitierte Eintragung (20) mit den 
einschränkenden Bemerkungen (266, 288, 361b. 407). 
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Qu. What can Ik* like a Sensation but a Sensation? (46) 

Qu. Did ever any inan see any other things besides his own 
ideas, that he should conipare tliein to tbese. and make these like unto 
them? (47; vgl. 51) 

War so gesichert, daß 

Nothing but ideas perceivahle(50). 

so ergab sich im Hinblick auf Lockes Kritik des Substanzbegriffs für die 
Körperwelt ebenfalls von vornherein: 

Material substance banter'd by Locke, b. 2 c. 13 s. 19. (91; vgl. 176) 

Nicht weniger leicht gesellte sich zu dem allen die Einsicht in die 
irreführenden Konsequenzen der überlieferten Lehre von der Realität der 
Materie (22; s. oben S. 30), sowie die Erkenntnis, daß die unendliche Teil¬ 
barkeit der Ausdehnung mit ihrem Ursprung aus Sensationen unverträglich 
sei (26; s. oben S. 30; vgl. 33, 34, 37). 

Lockes Annahme einer »sensitive knowledge«, die als Konsequenz 
seiner Lehre unmöglich ist, nur als Folgebestimmung seines naiven Rea¬ 
lismus der primären Qualitäten verständlich wird, mochte bei dem allen 
so offenbar ausgeschlossen erscheinen, daß es für Berkeley überflüssig war. 
auf ihre Unzulänglichkeit spezieller einzugehen. Sie wird im Tagebuch 
nur einmal berührt: 

I am inort* certain of v e existence k realitv of hndies than Mr. Locke. 

• • 

sine« he pretends onely to w* he calls sensitive knowledge. whereas I 
think 1 have demonstrative knowledge of their existence—by them mean- 
ing combinntions of powers in an unknown substratum. (81) 

Natürlich soll mit diesen Hinweisen auf frühe Eintragungen nicht der 

so bedeutungs- wie hoffnungslose Versuch gemacht werden, den Ursprung 

von Berkeleys Immaterialismushypothese aus dem Gedankenkreis Lockes 

# 

zu rekonstruieren. Sie sollen nur die Problemlage bezeichnen, aus denen 
ihr sachlicher Bestand ähnlich so abfolgte, wie Malebranches Lehre aus 
der Problemlage, die der Cartesianismus geschaffen hatte. Nur eine Erläute¬ 
rung mehr zu vielen leicht beibringbaren anderen sollen sie dafür liefern, 
daß auch in geistesgeschichtlicher Entwicklung bei analogen Antrieben die 
gleichen Wirkungen aus sehr verschiedenen Ursachen entspringen können. 

Freilich war mit dem allen der idealistische Spiritualismus vorerst nur 
als »immaterial hypothesis« (19; vgl. oben S. 30) gegeben. Erscheint 
«my doctrine«, also im wesentlichen eben diese Lehre, auch schon früh 
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(29 und 30), so kommt Berkeley zu völliger Sicherheit, wie oben bereits 
erwähnt, doch nur allmählich. 

Erst in der Nähe der dort genannten Eintragungen tritt der Grund¬ 
gedanke der Lehre als »Prinzip«« auf: 

Lnorance in somc sort roquisiU* in v c person timt shnuld disaver 
the Frinciple. (285) 

The Frinciple easily proved hy plcnty «f* Arguments ad ab- 
surdttm. (293) 

The reverse of y r Frinciple introduced scepticism. (307) 

N.B. On mv principles there is a reality: there are things: there 
is a rerum natura. (308: vgl. 315, 394) 

Früh und immer aufs neue wird dabei dieser Gegensatz zur Skepsis 
betont, den Locke bei seinem naiven Realismus keinen Anlaß gehabt hatte, 
hervorzuheben (19, 80, 81, 223. 428, 457, I460I, 479, 507, 537, 540, 552, 
596, 674, 797). 

Nach dem allen kommt es im weiteren Verfolg des Tagebuchs zu 
Erklärungen, in denen die Hypothese als gesicherte Theorie erscheint: 

Newton begs his principle: I demonstrate mine. (390; vgl. 453) 

. . . W 1 1 lay beforu you are undoubted theorems, not plausible 
conjectui-es of my own . . .(5221 

W* I say is denxinstratfon perfect deinonstrHtioii.. .(54 ü vgl. 576.71 2) 

Absichtlich ist bei der vorstehenden Bestimmung der Idee von Berkeleys 
Lehre und des Ursprungs ihrer Gestaltung aus den Voraussetzungen des 
Lockeschen Empirismus die Funktion und der Entwicklungseinfluß außer 
Ansatz gelassen worden, den Berkeleys kritische Erörterung der überlieferten 
logisch-metaphysischen Abstraktionslehre besitzt. 

Die Analyse der Gesichtswahrnehmung mit den Ausführungen über 
»Suggestion« in der New Theory und deren Erläuterungsschrift ist ohne 
Zweifel als der historisch wirksamste, in den Grundgedanken unvergäng¬ 
liche Bestandteil seiner psychologischen Lehren anzusehen. Schon Hume 
hat seine Fortbildung von Berkeleys Abstraktionstheorie in seinem Treatise 
mit der Erklärung eingeleitet: »A great philosopher has disputed the 
receiv d opinion in this [question] particular ... I look upon this to be 
one of the greatest and most valuable discoveries that has been made of 
late years in the republic of letters.« Sie ist zudem von Berkeley in der 
Einleitung seines Treatise zu einem verhältnismäßig umfangreichen methodo¬ 
logisch-kritischen Werkzeug ausgefeilt und im Fortgang des Werks häufig 
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zu solchem Zweck verwertet. Kein Wunder, daß sie von jeher als ein 

wesentlicher Bestandteil seiner Philosophie überhaupt eingeschätzt und 

wiederholt als ein ebenso wesentliches Moment ihrer Entwicklung angesehen 

worden ist; letzteres um so mehr, als die Urundzüge dieser Lehre sich 

schon in der New Theorv finden. 

* 

So naheliegend beide Annahmen sind, sowenig halten sie doch genauerer 
Prüfung stand. 

Fürs erste ist zu beachten, daß die Abstraktionstheorie von Berkelev 
nur in der Einleitung des Treatise ausführlich entwickelt und im Verlauf 
der Untersuchung häufiger verwertet wird, in den übrigen Schriften'dagegen 
zurücktritt. In der dem Treatise vorangehenden New Theorv wird sie direkt 
nur in einem kurzen Abschnitt gegen den Schluß der Untersuchung 
(§ 122 — 126; vgl. $ 152) dargestellt. In den Dialogues wird sie in dem¬ 
selben Zusammenhang wie in der New Theory nur andeutungsweise heran¬ 
gezogen (Fr. A IS. 283 f.; daneben ganz flüchtig S. 3 1 1, 3 1 5, 353). Auch 
in De motu wird sie nur mehrfach gestreift. Etwas breiter ausgefuhrt 
dient sie in der ursprünglichen Fassung des Alciphron, kürzer in der 
Defence of Freethinking in Mathematics dem Beweisgang (Ale. VII $ 5!*.; 
aber auch V § 24 und VII 14f.: I)ef. § 45f.). In der Siris bleibt sie in 
untergeordneter Stellung fast ganz im Hintergrund 1 . 

Sodann ist in Betracht zu ziehen, daß die neue Abstraktionslehre im 
Treatise wie in den übrigen Schriften durchweg nur kritisch verwendet 
wird. Sie dient nirgends zum Aufbau des Immaterialismus, sondern überall 
zur Abwehr der ihr entgegenstehenden Meinungen, d. i. im Sinne Berkeleys 
zahlreicher althergebrachter Irrtümer der philosophischen Spekulation sowie 
der Mathematik und der Naturwissenschaften, in sehr viel bescheidenerem 
Maße auch der Lehre von den spirits und der Ethik. Das Sein der 
Ideen darf von ihrem Perzipiertwerden nicht getrennt werden (Tr. $5 5); 
es gibt weder eine abstrakt allgemeine Idee der Existenz überhaupt 

1 Inhaltlich ist Berkeleys Abstraktionstheorie jedoch, wenn wir von der rationalistischen 
Wendung der Ideenlehre in der Siris abselten, in allen diesen Schriften wesentlich ungeändert 
Die Annahme, daß Berkeley den in seiner Abstraktionslehre vorliegenden Nominalismus in 
der letzthändigen Ausgabe des Alciphron (1752) lind in der Siris aufgegeben habe, besteht 
nicht zu Hecht. In den Erörterungen, die in der letzthändigen Ausgabe des Alciphron unver¬ 
ändert gelassen sind, bleibt die ursprüngliche Lehre deutlich bestehen; es handelt sich bei 
dem Fortfall der Abschnitte Ale. VII 5—7 offensichtlich nur um eine Konzentration des 
Gedankenglinges. 
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(Tr. § 17, 74,81,88), noch eine solche speziell der Körper (Tr. §6, 11). 
Ebensowenig können wir die Idee einer von den sekundären Qualitäten 
abgetrennten Ausdehnung (N. Th. § 43, 122, 130, 149, 160; Tr. $ 10, 11, 99, 
116), einer reinen Zeit (Tr. ^ 97. 111) oder einer Bewegung überhaupt 
(N. Th. $ 137 ; Tr £ 10, 99) bilden. Ausgeschlossen ist damit die Idee der 

unendlichen Teilbarkeit von Raum, Zeit und Zahl (N. Th. $5 54; Tr. ^ 125 

§ 

— 'Fr. $ 13, 1 19r.). Nicht weniger irrtümlich ist, daß die geometrischen 
Beweise abstrakt allgemeine Ideen der Figuren voraussetzen (N. Th. § 152; 
Tr. Introd. § 15; § 10, 126). Auch die abstrakt allgemeine Idee der Materie 
ist haltlos (Tr. £81). Fast ausschließlich Fungiert die neue Theorie der 
Abstraktion somit als Waffe gegen die Irrlehren, die Berkeleys Deutung 
der Ideen, d. i. der Objekte der Außenwelt, entgegenstehen. Etwas un¬ 
motiviert in dem uns vorliegenden Zusammenhang wird die Lehre dann 
auch einmal gegen die »Idee« der Glückseligkeit überhaupt gerichtet 
(Tr. £ 100); und erst gegen den Schluß des Treatise wird sie nach kurzem 
Anfangshinweis auch auf die »Notionen« übertragen, die wir von geistigen 
Substanzen gewinnen können (Tr. $27, 143). 

Der positive Gedanke, der diese ganze Abwehr beherrscht, liegt in dem 
Satze: Abstraktion in gültigem Sinne ist »the conceiving separately such 
objects as it is possible may really exist or be actually perceived asunder« 
(Tr. Intr. §5; $ 10). Es gibt demnach nur allgemeine Ideen in dem 
Sinne, daß eine besondere Idee alle anderen besonderen Ideen derselben 
Art repräsentiert, d. i. ein Zeichen für sie wird (Tr. Intr. £ 12 f. u. o.). 
Zudem bleibt selbstverständlich, »that a man may consider a figure merely 
as triangulär, without attending to (he particular qualities of the angles, 
or relations of the sides« und daß wir »in like manner 'mav consider 
Peter so Far forth as man, or so far Förth as animal«(Tr. 3 J. § 16; vgl. Tr.‘ 5$ 126). 

Diese kritische, fast ausschließlich gegen eine verbreitete logische Über¬ 
lieferung gerichtete Funktion von Berkeleys Abstraktionstheorie erklärt die 
oben (S. 44) schon berührte Differenz zwischen der anscheinenden Aufgabe¬ 
bestimmung und dem tatsächlichen Gehalt des Treatise. Die Aufgabe ist 
weniger allgemein gedacht, als dies scheint, wenn der Satz, der sie formu¬ 
liert, wie auch oben, wenn auch nur vorläufig geschehen, aus seinem Zu¬ 
sammenhang gelöst wird. Die »strict inquiry concerning the First Principles 
of Human Knowledge, to sift and exainine them on all sides« steht in festem 
kritischen Zusammenhang der Einleitung des Werks. »My purpose . . . 

PhiL-hist Abh. 1919 . Nr. 7 
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is«, heißt es zu seiner Begründung, *to try if I can discover what those 
Principles are which have introduced all tliat doubtfulness and 
uncertainty, those absurdities and coutradictions«, die scheinbar 
«arise from the natural dulness and limitalion of our faculties«. Es ist 
vielmehr anzunehmen, daß jene Hemmnisse und Schwierigkeiten »do not 

spring from any darkness and intricacy in the ohjects, or natural defect in 

• 

the understanding, so mucli as from false Principles which have been 

« 

insisted on, and might have been avoided«. Welche falschen Prinzipien hier 
gemeint sind, hat Berkeley nicht zweifelhaft gelassen. Unmittelbar gemeint 
[st die aus einem Mißverständnis der Funktionen der Sprache entsprungene 
Abstraktionstheorie in der herkömmlichen Logik und Metaphysik (Tr. Intr. 
§6, i 8 f.). Mittelbar richtet sich die kritische Untersuchung gegen die An¬ 
nahme, daß die Objekte der Sinneswahrnehmung etwas anderes sind als Ideen¬ 
komplexe, deren Sein in ihrem Perzipiertwerden besteht, und die aus diesem 
Vorurteil hertließenden skeptischen und irreligiösen Lehrmeinungen. Den 
ersten Punkt behandelt die Einleitung des Treatise, den zweiten die noch 
umfassendere kritische Begründung der neuen Ideenlehre und ihrer religiös- 
metaphysischen Konsequenzen im Treatise selbst. So handelt es sich in 
dem Werk nicht sowohl um einen neuen erkenntnistheoretischen Aufbau, 
als vielmehr um eine erkenntniskritische Untersuchung überlieferter, vom 
Standpunkt des Immaterialismus falscher landläufiger Annahmen, d. i. um 
eben die Untersuchung, die der Untertitel des Werks in Aussicht stellt, um 
eine Arbeit, »wherein the chief causes of error and difficulty in the Sciences, 
[d. i. der Philosophie sowie d«*r Mathematik und der Physik im weitesten 
Sinn] with the grounds of scepticism. atheism, and irreligion, are inquired 
into«. 


Zu organischer Einheit sind beide kritische Untersuchungen im Treatise 
nicht verbunden. 

Von den zwei Gliedern der Einleitung, der Kritik der Lehre Lockes 
von den abstrakten Ideen und dem kritischen Nachweis der Funktionen der 
Sprache, fallt das zweite für die Substanz des Werkes fast vollständig aus. 
Nicht einmal die Suggestionstheorie, die in der New Theory eine ausschlag¬ 
gebende Rolle spielt und dort zu mehrfachen Hinweisen auf die Sprache 
Gottes in der Natur verwertet ist, wird weiter ausgeführt. Die jener Theorie 
entsprechende Scheidung von »immediate« und »mediate perceptions« kommt 
erst in den Dialogen zum Vorschein. Die tiefsinnigen Erörterungen über die 
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äußere Natur als Sprache Gottes, die in der New Theory angelegt sind, 
werden erst im vierten Dialog des Alciphron, in der »New Theory . . . vindi- 
cated« und kürzer nochmals in der Siris weiterentwickelt. Im Treatise 
fehlen sie bis auf wenige, von Berkeley selbst schließlich ausgemerzte An¬ 
deutungen. Es bleiben von der Theorie der Sprache im Treatise nur die 
eingangs betonten und weiterhin mehrfach wiederholten Klagen über die 
Unzulänglichkeit der sprachlichen Formulierung. Begreiflich danach, daß 
die feinsinnigen Bemerkungen über die Funktionen der Sprache, die sich in 
der Einleitung und in anderen Schriften Berkeleys finden, weder die Ein¬ 
wirkung, noch auch selbst nachträglich die Anerkennung erlangt haben, die 
sie auch in Rücksicht auf die Leistungen Hartleys für die Psychologie der 
Sprache verdienen. Sie sind weniger noch gebührend gewertet worden, als 
die in seiner Suggestionstheorie enthaltenen, voll entwickelten Keime zu 
der Assoziationstheorie Hartleys, soweit diese psychologisch fundiert ist, 
und zu der rein psychologisch begründeten Assoziationstheorie Humes. Sie 
sind fast nur durch die Suggestionslehre von Thomas Brown weiter ent¬ 
faltet worden. 

Der erste Teil der Einleitung dagegen, die Ablehnung der überlieferten 
logischen Abstraktionstheorie und der psychologischen Fundierung, die 
ihr Locke gegeben hatte, durchsetzt auch die späteren kritischen Aus¬ 
führungen des Treatise, auflalligerweise allerdings so, daß ihr Grund¬ 
gedanke in § 5 des eigentlichen Treatise eingeführt und bis § 96 hin 
wiederholt kritisch verwertet wird, ohne daß auch nur mit einem Wort an 
die Einleitung angekniipft wäre. Erst im § 97 und dann im § 126 wird 
auf sie zurückgewiesen. Der aufmerksame Leser gewinnt so den Eindruck, 
daß der § 5 und die ihm bis £ 96 folgenden konzipiert sind, ohne daß die 
Absicht bestand, die kritischen Erörterungen der Einleitung vorangehen zu 
lassen. Obgleich, wie wir sehen werden, das Tagebuch sicher macht, daß 
eine solche Einleitung früh geplant war, drangt sieh doch die Vermutung 
auf, «laß sie nachträglich ausgearbeitet wurde, also erst späterhin für 
Berkeley die Bedeutung erlangte, die sie in dem uns vorliegenden Treatise 
besitzt. Ist das richtig, so würde die Einleitung eine Art Seitenstück zu 
der New Theory sein; nur daß sie nicht wie diese als eine Vorarbeit, 
sondern als eine Ergänzung zum Treatise gedacht wäre. 

Auch der Umstand will berücksichtigt sein, daß Berkeleys Abstraktions¬ 
kritik nur die psychologische Grundlegung der logischen Abstraktions- 
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theorie ausdrücklich behandelt. Die metaphysische Formenlehre des schola¬ 
stischen Realismus wird kaum gestreift. Ihren Aufstellungen und dem 
Platonismus, auf den sie letztlich zurückweist, bleibt Berkeley näher, ohne 
daß auch daraus (vgl. oben S. 36) etwa ein direkter Einfluß der Plato¬ 
nischen Ideenlehre abzuleiten wäre. Gott kann die Ideen in uns nur dadurch 
wecken, daß ihre Urbilder von Ewigkeit her von ihm vorgestellt werden 
(Dial. Fr. A 1 351). Noch in Rhode Island schreibt er: >1 have no objection 
against calling the Ideas in the mind of God archetypes of ours.« Es sind 
nur nicht universalia ante res, die er zugibt, sondern T T rbil<ler der konkreten 
Dinge selbst. So müssen wir deuten, wenn er in dem angezogenen Briefe, 
scheinbar die universalia in rehus verneinend, fortfahrt: »ButI object against 
those archetypes by philosophers supposed to be real things, and to have an 
absolute rational existence distinct from their being perceived by any mind 
whatsoever.« ( 47 ) 

Möglich endlich, daß noch ein Nebenmotiv Berkeley schließlich bewog, 
die Kritik der Lehre von den abstrakten Ideen und deren Ursprung aus der 
Sprache dem Treatise voranzustellen. In dem schon oben erwähnten Brief an 
Sir John Percival vom 6. September 1710 schrieb er: »However, 1 imagine that 
whatever doctrine contradicts vulgär and settled opinion had need be intro- 
duced witli great caution into the world. For this reason it was that I 
omitted all mention of the non-existence of Matter in the title-page, dedication, 
preface, and introduction to my Treatise on Human Knowledge*; that so 
the notion might steal unawares on the reader ...; therefore ... I entreat you 
not to take notice to thein | Percivals Bekannten] that I deny the being of Matter 
in it, but only that it is a treatise on the principles of human knowledge, 
designed to promote true knowledge and religion. . . .« I 48 ) Solcher Vorsicht 
konnte die Einleitung, weil sie gegen eine offenbar unhaltbare Position Lockes 
gerichtet war, ebenfalls dienen. 

Alles was hiernach über die Funktion von Berkeleys Abstraktions- 

w 

kritik festzustellen war, macht wahrscheinlich, daß sie kein Moment für 
die ursprüngliche Konzeption des Immaterialismus abgab. Es bewahrheitet 
sich demnach auch hier der oft in der Ideengeschichte verifizierbare Gedanke, 
daß neue Lehren nur selten durch eine umfassende Kritik hergebrachter 
Ansichten entstehen. Produktive Ideen pflegen positiven intuitiven Ursprung 
zu haben. Erst in der Ausgestaltung können sie dann Anlaß zu ein¬ 
gehender Kritik bieten. Es liegt demnach hier ähnlich so wie mit Lockes 
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Kritik der Lehre von den angeborenen Ideen, auf deren späten Ursprung 
schon Burton mit Recht hingewiesen hat. 

Daß sieh die Ansätze zu dieser Kritik Berkeley bald nach der Kon- 
zeption seiner Grundidee als ein wertvolles Kampfmittel darboten, soll 
damit natürlich nicht geleugnet werden. Dafür spricht bereits, daß sie als 
solches schon in der New Theory verwendet wird. Sicherer noch zeigt sich 
ihr früher Ursprung darin, daß ihre Argumentationen ausschließlich auf Locke 
zugeschnitten sind. Sie sind ebenso wie die These, die sie begründen 
sollen, lediglich ein Produkt Berkeleyschen Denkens. Nichts in ihnen verrät, 
daß er sich des Zusammenhangs seiner Aufstellungen mit der reichen Vor¬ 
geschichte bewußt ist, die innerhalb der christlichen Entwicklung bis in 
die erste Periode des Nominalismus zurückreicht und im Zusammenhang 
mit dem späteren Nominalismus auch in der Renaissance Vertreter hat. ( 4Ö ) 
Nicht einmal Ilobbes, der Vorgänger, bei dem er alle wesentlichen Ge¬ 
danken dieser seiner Lehre hätte finden können, hat irgendwelchen Einfluß 
auf ihn gehabt, l 50 ) 

Wir können demnach weder der tatsächlichen Funktion der Abstraktions¬ 
lehre in Berkeleys Schriften, noch der sachlichen Zugehörigkeit seiner Argu¬ 
mentationen zu den nominalistischen Lehrmeinungen ein Recht zu der Hypo¬ 
these entnehmen, jene Lehre sei ein »fundamental principle« seiner Doktrin. 
Wir müßten denn annehmen wollen, sie sei ein solches, obgleich sie durchweg 
nur der Abwehr herrschender Meinungen dient, lediglich im Treatise eine 
in die Augen fallende kritische Stellung besitzt und nichts enthält, was 
mit der Idee des Immaterialismus irgend etwas zu tun hätte. 

Eben dieses, den herkömmlichen Darstellungen von Berkeleys Lehre 
widersprechende Ergebnis wird durch das Tagebuch bestätigt. Es zeigt in 

i 

geradezu vorbildlicher Form, wie bedenklich es ist, ohne weiteres syste¬ 
matische Darstellungen einer Lehre als Belege historischer Entwicklung, 
Beweisgründe kurzerhand als Erkenntnisgründe anzusehen. 

An Hinweisen auf die neue Abstraktionstheorie fehlt es im Tagebuch 
nicht, völlig aber an solchen, die irgendeinen Einfluß auf die Idee des 
Immaterialismus verraten. Die Theorie tritt vielmehr erst auf, nachdem 
die immaterialistischen Grundgedanken, die Lehre von den Geistern und 
von der rein geistigen Wirklichkeit der Ideen, längst feststehen, und auch 
speziell die Grundzüge der neuen Theorie der Gesichts- und Tastwahmeh- 
mung fixiert sind. Ihre ersten Anfänge finden sich in kritischen Konsequenzen, 


* 
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die aus der ein juristischen Deutung der Gesichtswahrnehmung abfließcn. 
gegen herkömmliche und neue mathematische Lehren. Deutlich tritt die 
in ihr enthaltene Verneinung der abstrakten geometrischen Gebilde ert 
kurz vor dem Ende des ersten Drittels der Aufzeichnungen auf. Erst im 
zweiten Drittel folgen gehäufte Ausführungen, die den positiven Sinn (kr 
Theorie feststellen, noch immer hauptsächlich im Anschluß an eine Kritik 
der dem Sensualismus widersprechenden geometrischen Deutungen. Darauf¬ 
hin erst konzentriert sicli die Negation um die Lehre Lockes. Noch über 
die Hälfte des Tagebuchs hinaus finden sich Aufzeichnungen, iu denen 
Berkeley unbedenklich den überlieferten Sprachgebrauch festhält, der von 
abstrakten und allgemeinen Ideen reden läßt. Ganz -zuletzt finden sich 
einige wenige Notizen, in denen die Theorie auf die Lehre von den Geistern 
übertragen wird. 

Es lohnt der Mühe, dies im einzelnen zu begründen. Der Zusammen¬ 
hang der hierher gehörigen Eintragungen wird nicht auf den ersten Blick 
deutlich, fuhrt aber bei genauerer Prüfung zu sicheren Ergebnissen. 

Zuerst sei skizziert, in welchen Wendungen Berkeley bis um die Hälfte 
der Tagebuchnotizen gelegentlich an dem herkömmlichem Sprachgebrauch 
festhält; von der Eintragung (53) sei dabei vorerst abgesehen. So heiß f es: 

Unity in abstracto not at all di visible, it being as it were a point, 
or with Barrow (vgl. 264, 337, 365, 553) nothing at all; in concreto not 
divisible ad injinifurn , there being 110 one idea diminishable ad infimtum. (75) 

Lengths abstraet from breadths are the work of the mind. Such 
do intersect in a point at all angles. Alter the haute vvay culour is ab- 
stract from extension. (86) 

Späterhin taucht in ebensolchen Wendungen ein Abstraktionsproblem 
auf, das bald verschwindet, obgleich die Frage nach den einfachen Ideen 
den Berkeley des Tagebuchs wiederholt beschäftigt: 

Simple ideas include no parts nor relations—hardly separated 
and considered in themselves—nor yet rightly singled bv anv 
author. Instance in power, red, extension, &c. (133: vgl. 483) 

Preliminary discourse about singling and abstraet ing simple 
ideas. (137 a) 

Auch einzelne, wenig spätere Bemerkungen zur Theorie der Gesichts* 
und Tastwahrnehmung gehören hierher: 

Men cstimate magnitudes both bv angles and dLstance. Blind at 
i Ät could not know distance, or by pure sight abstracting from ex- 
perience of connexion of sight and tangible ideas vve can’t perceive 
distance ... (170; vgl. 202) 
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Sogar noch um die Mitte des Tagebuchs wird der alte logische Sprach¬ 
gebrauch gelegentlich angewandt. So in einer beachtenswerten Verallge¬ 
meinerung der Lehre von den minima sensibilia: 

A linc in abstract, or distance, is the number of points between 
two points. There is also distance between a slave k an emperor, between 
a peasant k philosopher, between a drachm k a pouml, a furthing k a 
Crown, kc .; in all which distance signifies the number of intermediate 
ideas. (431) 

No one abstract simple idea like another. Two simple ideas may 
be connected with one & the same 3' 1 simple idea, or be intromitted by 
one & the same sense. But consider’d in themselves they can have 
nothing common, and consequently no likeness. (483) 

Auch bleibt Berkeley bis dahin unbedenklich, von *mv abstract & 

v w w 

t 

general doctrines« (494) und »abstract philosophic thoughts« (501) über¬ 
haupt zu reden, in Ausdrücken also, über deren Unzulänglichkeit die Ein- 
e itung zu dem um diese Zeit bereits fest geplanten Treatise handeln soll. 

Erst wenn solche, die Anfänge der neuen Einsicht überdauernden, in 
einem ragebuch begreiflichen Nutzungen des überlieferten Sprachgebrauchs 
ausgeschieden sind, wird es möglich, die Entwicklung der neuen Abstraktions¬ 
lehre zu verfolgen. Vorausgesetzt darf werden, daß die in eckigen Klam¬ 
mern bei Fraser stehenden Worte der Eintragung: 

Succession a simple idea. [succession is an abstract, i. e. an in- 
conceivable idea,| Locke says (53) 

einen Zusatz aus späterer Zeit bilden. Die Vermutung wird sich durch alles 
Folgende als wahrscheinlich ergeben. Eine äußere Verifikation ist allerdings für 
sie nur zu erlangen, wenn eine erneute Prüfung des Manuskripts Anzeichen 
dafür gibt, daß die eingeklammerten Worte nachträglich von Berkeley ein¬ 
geschrieben sind, wie etwa die von Fraser übersehenen, nachträglich ein¬ 
gefügten Worte in Nr. 55 »abstrahible or« und andere. 

Eine erste Spur der Gedanken, welche die neue Abstraktionslehre her¬ 
beiführen, wird in der frühen Eintragung zu suchen sein: 

Deinonstralions of ihe infinite divisibility of extension suppose length 
without breadth. or invisible length, w ch is absurd. (21) 

Die Bemerkung will nur recht verstanden sein. Die Voraussetzung von 

% 

Länge ohne Breite ist absurd, weil sie unsichtbare Länge annehmen ließe. 

Das aber ist untunlich, weil 

Terminations of surfaces Ä: lines not iinaginable per se. ( 31 ) 
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No extension hut surface perceivable by sight. (35; vgl. 107 und 346 
mit der Randbemerkung [346a]) 


Berkeley bleibt dabei, wie die oben (S. 54) angeführte Eintragung (86) zeigt, 
vorerst noch durchaus in dem Sprachgebrauch und Gedankenkreis der 
überlieferten Abstraktionslehre. 

Mit diesen Gedanken bricht im Prinzip zuerst die kurze Kritik geome¬ 
trischer Konstrukt ionsbegrilTe: 


No idea of circle, kc. in abslract. (239) 

Die Zeit ihrer Niederschrift bildet wohl den frühesten Termin für die oben 
schon berührte kritische Niederschrift in Nr. 53 : 


[succcssioQ is an abstract, i. e. an inconceivable idea). 


Bald wird die Kritik weitergeführt: 

A meer line or distance is not niade up of points ', does not exist, 
cannot be imagin'd. or have an idea framed thereof,—no more tban meer 
colour without extension. (254) 


Zugleich setzt der Anfang einer positiven Bestimmung ein: 

1 

Mein. A great diflerence between consvbring length w th out breadth, 

V having an idea of or imayining length without breadth. (255) 

Sie findet sich sachlich wie terminologisch schon in Nr. 109 (»on its con- 
sideration«), ebenso z. B. in der noch S. 57 anzuführenden Bemerkung (322)*. 
Auch das zweite positive Moment der neuen Abstraktionslehre, die wir 
nach unserem Sprachgebrauch als sachliche Abstraktion zu bezeichnen hätten, 
die Repräsentation verschiedener, einander ähnlicher Einzelvorstellungen 
durch eine von ihnen, kommt jetzt, wiederum vorerst, geometrisch an- 
gew r endet, zum Ausdruck (261, 262, 264). Fast gleichzeitig treten, hier 
deutlicher als in den Schriften, die (auf die ideas eingeschränkten) nomi- 
nalistischen Erklärungen auf: 


Species of Ml sensible things made by the mind. This prov'd eitlicr 
by turning men s eyes into magnifyers or diminishers. (27 2) 


1 I). i. eine Länge ohne Breite im Sinne der Geometer, die oben schon erörterte 
• insensible line-, die noch 912 einmal ausdrücklich abgewiesen wird, nicht aber die • rneei 
line« im Sinne der ol>en angeführten Notiz 431. 

2 Die Bemerkungen im Treatise* § 126 u. Tr.* Int. § 16 sind nach den oben genannten 
Tagebucheintragungen (109, 255. 322! in dem auch dort gebrauchten «consider« terminologisch 
bedeutungsvoll. 
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. .. the sorts are the work of the mind, and onely in the mind. (288) 

... the mind makes the sorts. They were not before the mind per« 
ceiving them, & even now they are not without the mind... (290) 

Auch des Seitenstücks zu der oben zitierten Bemerkung (254) wird in 
diesem Zusammenhang gedacht: 

[The great argument to prove that extension eannot be in an un- 
thinking substance, is that it eannot be conceiv'd distinct from or without all 
tangible or visible qualitv.J (289) 


So ist der Boden bereitet für die selbstverständliche Verneinung vor¬ 
aussetzende Frage: 

Qu. Is it not impossible there should be general ideas? (321) 

Nur die Namengebung ist noch nicht fest. Gemeint sind die später so 
genannten »abstract general« oder kurz «abstract ideas«. 

Gleichzeitig mit jener Verneinung in Frageform erscheint das ent¬ 
scheidende Argument für den positiven Gehalt der Theorie: 

All ideas come from without. They are all particular. The 
mind, tis true, can consider one thing w^out another; but then, considered 
asunder, they mnke not 2 ideas. Both together can make but one, as 
for instance colour k visible extension. (322: vgl. 365) 


Der Sinn der mißverständlichen Argumentation ist klar: die Bestandteile 
jeder zusammengesetzten Ideen können, wie wir schon oben gesehen haben, 

• be considered asunder«; aber es entstehen dann nicht mehrere Ideen, 
sondern nur verschiedene Betrachtungsweisen einer und derselben, wie etwa 
einer lünge ohne Breite (346 und (346a], 365, 1 368J, 372 und [372 a]). Das 

• considered« will auch hier beachtet sein. 

Nunmehr wird auch die Teilbarkeit von Längen und Einheiten ins 
Unendliche, wie die Grenz-, speziell die Infinitesimalbetrachtungen der Mathe¬ 
matik fordern, in die neue Auffassungsweise einbezogen. Eine Gerade 
von kleiner begrenzter Größe kann eine in 10 000 Teile zerlegbare Linie 
nur repräsentieren (344, 345, 346% 346a, 347 — 349 » 35 » ff-); eine Einheit 
ist nicht ins Unendliche teilbar (346 3 , 349). So kann Berkeley behaupten: 


All might be demonstrated by a new method of indivisibles, easier 
perhaps and juster tlian that of ('avalierius. (350) 

Die Grundgedanken der späteren Kritik an der überlieferten Abstraktions¬ 
lehre sind damit gewonnen. Am Anfang des zweiten Tagebuchheftes lesen 
wir dementsprechend: 

No general ideas—the contrarv a cause of mistake or confusion in 
mathematiques. kc. This to be intiinated in y e Introduction. (384) 

Phil.-hist Abh. 1919 . Ar. X. 8 
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Im einzelnen freilich wird noch mancherlei weitergebildet. Die mathe¬ 
matischen Annahmen von breitenlosen Längen, die eben schon zu erwähnen 
waren, werden ausdrücklich in die neue Lehre eingefugt: 

We can no more liave an idea of lengtli without breadtli or visi- 
bility, than of a general figure. (471) 

# 

Schon vor dieser Einordnung wird der Begriff der Entfernung allgemein 

in einer Weise bestimmt, die einen bedeutsameren Fortschritt ausmacht: 

Kxtension abstraet from sensible qualities is no Sensation, I grant: 
but then there is no such idea, as any one may try. There is onely a 
considering tbe nuinber of points witbout tbe sort of them, & tbis 
niakes nmn? for me, since it must be in a considering thing. (424} 

Die Weite dieser Bestimmung, in die inan eine Vorwegnahme von Gedanken 
der modernen Lehre von wohlgeordneten Mengen hineinlesen könnte (vgl. 
429, 430), zeigt sich deutlicher in der oben (S. 55) schon angeführten 
Bemerkung 431. 

Nocli immer aber ist die neue Lehre weder sachlich noch terminolo¬ 
gisch zum Abschluß gebracht. Fürs erste hängen noch Zweifel an der 
Lehre von den Minima der Gesichts- und Tastwahrnehmung: 

Qu. whether a M. V. be of any colonr? a. M. T. of any tangible 
qualitv? (426) 

Sie finden keine Aufklärung (vgl. 438, 439): Berkeley denkt an eine experi¬ 
mentelle Prüfung im Hinblick auf Newtons Farbenlehre: 

Mem. To make experiments enncerning niiniimuns and tbeir colours, 
whether they have any or no. & whether thev can be of that green \v ch 
seems to be eoinpounded of yellow and blue. 1477) 

Ferner w ird Locke gegenüber bestritten, daß die Erinnerungen der Worte 

bedürfen. Wir lesen die kühne, später aufgegebene Behauptung: 

.... Tis absurd to use words for reeordiog our thougkts to our- 
selves, or in our private meditations. 1482; vgl. 554) 

Sie mag uns als Bestätigung für die Annahme dienen, daß Berkeleys 

Denken wesentlich intuitiv geprägt war, die sich aus der ganzen Art seiner 

Geistesrichtung ergibt. Endlich finden wir kurz darauf eine Eintragung. 

die in ihrem Schluß eine später festgehaltene Ergänzung der Theorie, in 

ihrem Anfang aber Unfertiges enthält: 

Qu. How can there be any abstraet ideas of colours? It seems 

not so easilv as of taste« or sounds. Hut then all abstraet ideas what- 

* 

soever are particular. I ran by no means eonceive a general idea. 

Tis one thing to abstraet one idea from another of a different kind, & 
another thing to abstraet an idea from all particulars of tbe same kind. (484) 
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Nunmehr erst gewinnt die neue Theorie, während bereits festgelegte 
Bestimmungen in verschiedenen Variationen wiederholt werden (z. B. 500, 
581, 584, 650, 695, 718, 729, 764, 775), allgemeinere Bedeutung und 
im Anschluß an kritische Bemerkungen gegen Lockes Abstraktionslehre 
schärfere Prägung. 

Alle Wissenschaften, nicht nur die mathematischen, sind von falschen 
Annahmen über abstrakte Vorstellungen durchsetzt, die einer Mißdeutung 
der Sprache entspringen: 

Dootrine of abstraction of very evil consequence in all tbe Sciences. 

Mein. Barrow's rernark. Entirely owing to lnnguage. (553; vgl. 513, 550, 

555 » 6 5 °» 6 9 6 » 7 2 °i 

Words have ruiu'd and overrun all the Sciences—law, physique, 
chymistry, astrology, kc. (695; vgl. 772, 775, 852, 853) 

Auch das Gebiet der abstrakten Vorstellungen erweitert sich. So um 

»the abstract idea of Being or Existence« (542; vgl. 650, 739); sie ist 

wie extension eine »abstract, i. e. no idea« (764). Ferner um die später 

von Berkeley so genannten Notionen von »Will and Understanding . . ., they 

not being even ratione different from the spirit, ijud faculties, or active« 

(859; vgl. 655, 855). Selbst der Begriff der Wahrheit wird gegen den 

Schluß der Aufzeichnungen (S61), allerdings nur in Frageform, als abstrakte 

♦ 

Idee in Anspruch genommen. 

Was ferner für die geometrischen Allgemeinvorstellungen gültig ist: 

<'onsidering length without breadth is considering any lengtb, be the 
breadth w l it will (715), 

das gilt für die abstrakten Ideen überhaupt : 

We may have certainty k knowledge without ideas, i. e. without 
other id»*as than the words, and their Standing for one idea, i. e. their 
being to he tised indifTercntly. (723) 

Es ergibt, sich somit: 

Words (by them mcaning all sorts of signs) are so necessary. that 
instead of being (w M duly ns*d or in their own nature) prejudicial to tlie 
advancement of knowledge, or an hindrance to knowledge, that without 
them there could in matkematiques themselves be no demonstration. (743) 

Wir stoßen damit auf eine Einsicht in die Funktionen der Sprache, die 

in den Schriften Berkeleys spat erst (Ale. VII, 2, 14, 16) deutlich hervortritt. 

Daß bei allen diesen Bestimmungen im Grunde Folgegedanken des 

mittelalterlichen Empirismus wirksam sind, ist eine Erkenntnis, die Berkeley 

anscheinend nur nachträglich gewinnt, wenn er sich sagt: 

H* 
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I approve of this axiom of the Schoolmen, ‘Nihil est in intellectu 
quod non prius fuit in sensu*. I wish thev had stuck to it. It had never 
taught them the doctrine of abstract ideas. (770) 

Sicher ist endlich, daß der Gedanke, die Kritik der überlieferten 
Lehre an Lockes Ausführungen anzuknüpfen, vielleicht in Fortbildung 
eines schon früher erwogenen anders gestalteten, dann möglichenfalls all¬ 
gemeiner gerichteten Planes für die Einleitung (s. oben S. 54) erst spat auf- 
tritt. Er setzt vielleicht mit der Erwägung ein: 

Locke cannot explain general trutl» or knowledge without treating 
of words and propositions. This makes for me against general ideas. 

Vide Locke, lib. 4. ch. 6. (545: vgl. 550, 592) 

Bestimmtere Form gewinnt er wenig später: 

... The nature of deinonstration to be sei forth and insisted on in 
the Introduction. In that I must needs (liffer froin Locke, forasmucb as 
he makes all demonstration to be about abstract ideas, w eh 1 say we have 
not nor can have. (576) 

Um das beweisende Denken ist die uns vorliegende Einleitung zum 
Treatise sowie deren erster Entwurf jedoch nicht zentriert. Ihrem tat- 
sächlichen Bestände entsprechen, eine oben (S. 51) der Gedankenverknüpfung 
des Treatise entnommene Hypothese bestätigend, vielmehr erst die Auf¬ 
zeichnungen : 

Mem. To bring the kiliing blow at the last, c. g. in the matter of 
abstraction to bring Locke’s general triangle in the last. (680) 

... Hl [instance] in Locke s opinion of abstraction, he being as clear 
a writer as I have met with... (681) 

Ganz spät gesellt sich dazu im Tagebuch noch eine Beziehung auf 
Spinozas Erörterung über den Ursprung der abstrakten Ideen aus der 
imaginatio (816). 

Es war ein weiter Weg, auf dem wir Aufschluß über den Ursprung 
und die funktionelle Stellung der Abstraktionstheorie in Berkeleys Lehre 
gewonnen haben. Aber er war. nicht zum wenigsten auf Grund des 
Tagebuchs, der einzige, der zu einem sicheren Ergebnis führen konnte. 
Und dieses Ergebnis kann für alle historischen Untersuchungen philoso¬ 
phischer Lehren insofern vorbildlich sein, als es eindringlich zeigt, daß 
wir aus der definitiven Gestaltung leitender Ideen niemals ohne weiteres 
auf ihre entwicklungsgeschichtliche Stellung schließen können. 
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Wir wenden uns nunmehr zu Berkeleys Lehre von den Geistern, die 
wir bisher nur andeutungsweise behandeln durften. 

Daß die Quellen für diese Lehre in Berkeleys Schriften nur spärlich 
fließen, wurde schon hervorgehoben. Im Treatise dienen ihr, von ge¬ 
legentlichen Bemerkungen abgesehen, nur wenige Paragraphen (2, 27, 89, 
135 —145), in der ursprünglichen Fassung der »Dialogues« hauptsächlich 
knappe Ausführungen des dritten Dialogs (Fr. A I S. 326 f.), in der Ab¬ 
handlung »De motu« nur vereinzelte Andeutungen. Krgänzt wird der ur¬ 
sprüngliche Lehrbestand durch weniges im Alciphron (1732) sowie durch 
Zusätze in der zweiten Auflage des Treatise und in der gleichzeitig (1 734) 
erschienenen dritten Auflage der Dialoge. Von den historisch einflußlos 
gebliebenen rationalistischen Wendungen in der späten Siris sei hier ab- 

,s i 

gesehen. 

Der Aufbau des Beweisganges bleibt in allen diesen Schriften der¬ 
selbe. Bei systematischer Betrachtung der Lehre bildet der Spiritualismus 
den Unterbau für die idealistischen Konsequenzen. Aber Berkeley selbst 
entwickelt ihn, wie wir sahen (S. 45), als Konsequenz seines Idealismus, 
d. i. als Folgebestimmung der Abwehr gegen die Meinung, daß der Körper¬ 
welt eine selbständige Realität zukomme: da die körperliche Außenwelt 
nur einen Inbegriff passiver Ideen ausinacht. deren Sein in ihrem Perzipiert- 
werden aufgeht, so reduziert sich die Wirklichkeit auf geistige Substanzen, 
deren Existenz in ihrem Perzipieren und eben damit in den Tätigkeiten 
besteht, die das Perzipieren bedingen. 

In Rücksicht auf die üblichen Darstellungen dieser Lehre Berkeleys sowie 
im Hinblick auf den hier zu erbringenden Nachweis, wie sich der Spiri¬ 
tualismus im Tagebuch des Philosophen allmählich ausgestaltet, ist es ge¬ 
boten, das Wesentliche seiner hierhergehörigen Erörterungen in den früheren 
Schriften systematisch zusammenzufassen, und zweckmäßig, diese Zusammen¬ 
fassung Glied für Glied zu belegen. ( 51 ) Die Ergänzungen aus den Jahren 
1 732—1734 (Tr.*, I). 3 ) brauchen dabei nur da als solche kenntlich gemacht 
zu werden, wo sie Abweichendes oder Neues enthalten. 

Demnach sind die Geister (spirits, souls, minds) unkörperliche, un¬ 
ausgedehnte, deshalb unteilbare, unzusammengesetzte, einfache, reale, aktive, 
durch sich selbst subsistierende Dinge, d. i. geistige Substanzen als Träger 
(supports) von Ideen. Immer aufs neue werden sie daraufhin kurz als 
perzipierende tätige Dinge oder als denkende tätige Substanzen bezeichnet.(**) 
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Auf Grund der ihnen innewohnenden Tätigkeit sind sie Prinzipien des 
Ursprungs und des Wechsels von Ideen mit Einschluß der Ideen von 
körperlichen Bewegungen, d. i. Kräfte des Wollens, Denkens und Perzi- 
pierens von Ideen. Das gilt ohne Einschränkung von den individuellen, 
endlichen, geschaffenen, aber unzerstörbaren, d. i. auf natürlichem Wege 
unzerstörbaren, unsterblichen Geistern. [^) In dem unendlichen, den end¬ 
lichen Geistern letzten Grundes unfaßbaren göttlichen Geist dagegen sind 
die Ideen und die Geister von Ewigkeit her, er ist zudem nicht wie jene 
an einen Körper gebunden. Unmöglich aber ist bei beiden, die Existenz 
vom Denken zu trennen; auch die endlichen Geister denken immer, ihre 
Dauer muß deshalb, da die Zeit nur in der Sukzession der Ideen besteht, 
nach der Zahl der Ideen und Tätigkeiten geschätzt werden, die in ihnen 
aufeinanderfolgen. I 54 ) 

Ist der (reist demnach nicht ein mögliches Objekt einer Idee, sondern 
ihr Träger, d. i. das, was Ideen perzipiert, so liegt es in der Natur des 
Geistes, daß er nicht an sich selbst, sondern nur durch die Wirkungen 
perzipiert werden kann, die er erzeugt. Nehmen wir den methodologischen 
Grundsatz hinzu, daß eine Idee nur einer Idee gleichen kann, nach ihrer 
rein passiven Natur also niemals einem tätigen Wesen, so ergibt sich die 
Konsequenz, die Berkeley nicht müde wird zu betonen, daß wir von den 
Geistern niemals Ideen haben können. Idee und Geist sind eben, obgleich 
der Idee eine notwendige Beziehung auf den sie perzipierenden Geist inne¬ 
wohnt, gänzlich verschieden, wie dies zuerst Anaxagoras erkannt und von 
den Neueren Descartes treffend bemerkt hat. (™) Dementsprechend sind 
auch die Tätigkeiten des Geistes, selbstverständlich auch unseres eigenen, 
nicht durch Ideen erkennbar: weder der Verstand, d. i. der Geist, sofern er 
Ideen perzipiert, noch der Wille, d. i. der Geist, sofern er Ideen erzeugt 
oder sonstwie mit ihnen operiert. Denn es ist unmöglich, die Kräfte und 
Tätigkeiten des Geistes von diesem selbst oder von ihren Objekten und 
Wirkungen in Gedanken abzulösen. Unter Geist verstehen wir lediglich das. 
was denkt, will und perzipiert, dies —und dies allein — macht den Sinn des 
Wortes Geist aus. ( M ) 

Es unterliegt jedoch, obgleich die Ideen liier versagen, keinem Zweifel, 
daß die Worte »Seele, Geist, Substanz« eine feste Bedeutung haben. Wir 
verstehen ihren Sinn; andernfalls könnten wir nichts von ihnen bejahen 
oder verneinen. Jeder weiß iin besonderen, was er mit den Ausdrücken 
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»Ich« und »Selbst« meint, obgleich er ihre Bedeutung nicht perzipiert, wie 
er ein Dreieck, eine Farbe, einen Ton perzipiert. Unsere Erkenntnis der Geister 
ist — so sagt aucli Berkeley — nicht so mangelhaft, wie man sich gewöhnlich 
einbildet. Das wird in der zweiten Auflage des Treatise sowie in der dritten 
der Dialoge genauer ausgefuhrt und terminologisch fixiert, während die 
früheren Bearbeitungen hier im Stiel» lassen. ( 57 ) Anfänglich wird, obgleich 
der Unterschied zwischen der Erkenntnis von Ideenkomplexen und Geistern 
stets betont wird, der Ausdruck Idee im weiteren Sinne zugelassen. Später- 

0 

hin aber wird für die Erkenntnis der Geister der Ausdruck »notion« ein¬ 
geführt, ohne übrigens lediglich in dieser engeren Bedeutung festgehalten 
zu werden. Wir können sagen, heißt es jetzt, daß wir eine Art Erkenntnis 
oder Notion von unserem eigenen geistigen Wesen, von Geistern und 
aktiven realen Wesen überhaupt besitzen, von denen wir keine Ideen im 
eigentlichen Sinne des Worts haben, l 58 ) 

über das Wesen dieser Erkenntnis wird schon in den Dialogen ge¬ 
naueres berichtet. 

Ich erkenne den Sinn der Ausdrücke »Ich« und »Selbst« unmittel¬ 
bar oder intuitiv; ich habe eine unmittelbare Erkenntnis meines eigenen 
Geistes und meiner eigenen Ideen. Wir erkennen, heißt es daraufhin in 
»De motu«, uns als wahrnehmendes, perzipierendes, intelligentes Ding, 
durch eine Art inneren Bewußtseins; dann in der zweiten Auflage des 
Treatise: wir erfassen unsere eigene Existenz durch inneres Bewußt¬ 
sein (feeling) oder Reflexion als eine Art der Objekte menschlicher 
Erkenntnis. Darüber, daß ihm dies Erfassen oder Erkennen eine Art innerer 
Erfahrung ist, läßt Berkeley von vornherein keinen Zweifel: durch die 
Kraft des Willens kann ich nach Belieben in meinem Geist Ideen erregen 
und fortfallen lassen. Dieses Erzeugen und Aufheben von Ideen, diese Ab¬ 
hängigkeit der imaginativen Ideen vom Willen charakterisiert den Geist 
als aktiv. Soviel ist sicher und auf Erfahrung gegründet. ( 5Ö ) 

Begreiflich, daß dabei der Geist, wo immer der Akzent auf Tätigkeit 
des Geistes ruht, als Wille betont wird. Aber wir dürfen nach allem 
Voranstehenden daraus nicht entnehmen, daß Berkelev ein V ertreter volun- 
taristischer Deutung des Geistigen sei. Die Identität von Verstand und 
Willen sowie beider mit dem Geist w ird von Berkeley in seinen Schriften 
stets vorausgesetzt. Nur so verstehen wir recht, w’enn gesagt wird: die 
Sensationen sind nicht Geschöpfe meines Willens, sie sind nicht Ideen 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



(»4 


E IIIlMA N N : 




% 


Digitized by 


unserer eigenen Formung, wie diejenigen, die in der Einbildung erregt, 
also innerlich durch die Seele selbst erzeugt werden, f 60 ) 

Auf Grund dieser unmittelbaren inneren Erfahrung erschließen wir 
die Wirklichkeit anderer Geister, vor allem Gottes. Denn wir können diese 
Wirklichkeit nicht anders erkennen, als durch die Ideen, die jene Geister 
durch ihre Tätigkeiten in uns erregen. Unsere Erkenntnis von ihnen ist 
also keine unmittelbare, wie die Erkenntnis unserer Ideen [und unseres 
eigenen geistigen Selbst], sondern hängt daran, daß Ideen in uns auf- 
treten, die wir als Wirkungen oder begleitende Zeichen auf von uns ver¬ 
schiedene tätige Geister beziehen. Aus diesen Wirkungen also schließen 
wir, daß hier von den unseren unabhängige Tätigkeiten vorhanden sind. 
Ist demnach zugestanden, daß wir von der Existenz anderer endlicher 
Geister weder eine unmittelbare Evidenz noch eine demonstrative Erkenntnis 
besitzen, so ist es doch nicht folgewidrig, ihre Existenz aus den Zeichen 
und Wirkungen durch einenWahrseheinlichkeitsschluß (probable deduction) 
abzuleiten. ( ft1 ) Verstehen wir demnach unter einem Menschen eine geistige 
Persönlichkeit, so sehen wir einen Menschen niemals, sondern nur einen 
bestimmten Inbegriff von Farben, Formen und Bewegungen, die uns zu 
dem Gedanken leiten, daß dort ein uns ähnliches Prinzip von Gedanken 
und Bewegungen vorhanden ist, das durch jene Ideen repräsentiert wird. 
So erfassen wir die Ideen in anderen Geistern vermittels unserer eigenen, 
die wir als diesen ähnlich annehmen, von denen also die unseren in solchem 
Sinne Bilder sind. (*®) 

In gleicher Weise gewinnen wir einen Beweis für das Dasein Gottes, 
der sich von den üblichen Beweisen wesentlich unterscheidet. Wir er¬ 
kennen sein Dasein durch ein auf Reflexion gestütztes Schlußverfahren mit 
voller Evidenz — »sicher und unmittelbar«, wie Berkeley mißverständlich 

w 

sagt — als das Dasein des Urhebers der Natur, welche die Sprache 
Gottes ist. Wir erkennen ihn als einen Geist, der unseren Geistern inner- 
lieb gegenwärtig ist, der in ihnen alle jene Mannigfaltigkeit von Ideen 
hervorruft, die uns kontinuierlich erregen, von dem wir absolut, also gänz¬ 
lich abhängig sind. Geradezu notwendig erschließen wir die Existenz 
Gottes und aller geschaffenen Dinge in seinem Geiste. Denn (laß Gott 
unsinnlicherweise alle Dinge erkennt und versteht, ist außer Krage; alle 
Dinge, die körperlichen wie die von ihm geschaffenen Geister, so zwar, 
daß jene [wie diese] in seinem Geiste existieren, auch wenn sie von den 
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endlichen Geistern zeitweilig nicht wahrgenommen werden. Wir haben 
also nicht zu argumentieren, daß Gott ist und deshalb alle Dinge erkennt, 
sondern: Sinnliche Dinge existieren tatsächlich; und sofern sie tatsächlich 
existieren, werden sie notwendigerweise von einem unendlichen Geist 
perzipiert; also existiert ein unendlicher Geist oder Gott. Die Reflexions¬ 
grundlage aller dieser Argumentationen ist, wie bei den Geistern überhaupt, 
die unmittelbare Erkenntnis meines Geistes. Denn alle Erkenntnis Gottes 
gewinnen wir durch Reflexion auf unsere eigene Seele, indem wir ihre 
Kräfte erhöhen und alle ihre Unvollkommenheiten entfernen. (®) 

Es bedarf kaum des Hinweises, daß Berkeleys Erklärungen über die 
geistigen Substanzen hiernach einer Fülle von Fragen Raum lassen. Seine 
Aussagen sind nicht systematisch abgeschlossen. Die Sicherheit der Über¬ 
zeugung, die sich in ihnen kundgibt, entspringt fast allein dem Umstand, 
daß die spiritualistische Basis seines Immaterialismus von ihm als eine 
selbstverständliche Konsequenz des eingehend begründeten Idealismus an¬ 
gesehen wird, und eben dadurch bezeugt, daß sie in das religiöse Grund¬ 
motiv seines Denkens eingelagert ist. Undurchsichtig bleibt vor allem, 
wie Berkeley sich, angesichts der Substanzkritik Lockes und seiner eigenen 
Weiterführung derselben für die körperlichen Dinge, dabei beruhigen konnte, 
das »support«, dessen haltlose Deutung er für die Ideenlehre aufweist, bei 
den spirits durch das »pereeive or will« ohne weiteres als erklärt anzusehen. 
Nicht minder dunkel bleibt die Begründung dafür, daß die spirits als 
powers gedacht werden sollen. Die Berufung auf ihr Tätigsein, das in 
erster Linie dem Willen zugeschoben wird, reicht dafür nicht aus. Ist 
die bewegende Kraft in der Körperwelt, speziell die Schwerkraft, wie in 
»De motu« auch Leibniz Entelechiebegriff gegenüber erklärt wird, nichts 
als eine qualitas occulta: mit welchem Recht dürfen wir dann aus den 
Wirkungen seelischer Tätigkeiten auf eine geistige Kraft schließen? Auch 
im einzelnen bleibt vieles ungeklärt : die Willensfreiheit, die in den Schriften 
zumeist fast stillschweigend vorausgesetzt wird; die Stellung der »passions«, 
die bald den »Operation«« entgegengesetzt, bald ihnen zugezählt werden 
(z. B.Tr. §i und Tr." 27), der »ideasof retlection« zu den »ideas of Sensation« 
und den »operations«, das Verhältnis der »ideas« zu den »volitions«, der 

t 

»ideas« zu »understanding«, der »volitions« zu »will« usw. Anderes, wie 
die Frage nach der persönlichen Identität, die Locke in den späteren Aus¬ 
gaben seines Essay so ausführlich behandelt hatte, w ird gar nicht berührt. 

Phil.-hist. Abh. 1919 . Ar. S. 9 
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Auch manches, was auf Grund der New Theory wohl in den Treatise hinein¬ 
gehört hätte, fehlt dort. So, wie schon erwähnt, der Unterschied der 
»imraediate« und der »mediate perceptions •, der erst in den Dialogen nach¬ 
geholt wird, mit ihm die für die gesamte Assoziationspsychologie grund¬ 
legende, in der New Theory angebahnte Theorie der »Suggestion« sowie 
die Lehre von der Natur als der Sprache Gottes, deren schwache Spuren 
im ursprünglichen Treatise in dessen dritter Auflage getilgt sind, u. a. m. 


Einen Teil dieser Mängel dürfen wir wohl dem Umstand zur Last 
legen, daß der uns vorliegende Treatise früh und schnell ausgearbeitet ist 
und dessen ursprünglich geplante, zum Teil ausgearbeitete Fortsetzung 
fehlt (vgl. S. 94). Andere Mängel rühren offensichtlich daher, daß Berkeley von 
Anfang an wenig Wert auf eine feste Terminologie gelegt hat (286, 627), 
obgleich er einmal erklärt: 

... Wherever inen have fix'd & determin’d ideas annexed to their 
words they <*an hardly be mistakcn . . . (541)* 

Solcher Erklärung stehen schon früh Eintragungen über die mangelhafte 
Wiedergabe der »insensible things« durch sinnliche Wortbedeutungen 
entgegen (XXIII, 172, [ 1 7 3 J, 175, 534), deutlicher noch häufige Klagen über 
die Unvollkommenheit der Sprache überhaupt (505, 590, 598, 633, 686, 689, 
695, 824). Dementsprechend schwanken, im Tagebuch mehr noch als in 
den Schriften, die Worte »perceive, perception, think, thought, reason, 
notion, knowiedge, idea, thing, will, volition« in mannigfachen Bedeutungen 
zwischen größter Enge und größter Weite. 

Gehen wir nunmehr zu der Entwicklung der Lehre von den Geistern 
im Tagebuch über, so ist besondere Vorsicht vonnöten. 

Nicht immer ist es leicht, gelegentlich verzeichnete, wirkungslos 
bleibende Einfalle als solche auszuscheiden. So lesen wir einmal: 

Au extended may have passive modes of think ing. uot active (615). 

Es ist, die Richtigkeit von Lorenz’ Entzifferung vorausgesetzt, nicht aus¬ 
zuschließen, daß hier ein Ansatz zu einem realistischen Spiritualismus 
nach Art der von ihm in »De motu« abgelehnten Leibnizischen Lehre vor¬ 
liegt. Aber dem widersprechen doch wiederholte durchgreifende Er¬ 
klärungen wie: 
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Extension itself or anything extended cannot think—these being 
meer ideas or scnsations, vvhose essence wc thoroughly know. (34) 

Extension to exist in a tboughtless thing [or rather in a thing void 
of perception—thought seeining to imply action), is a contradiction. (37) 

Nothing like an idea can be in au unperceiving thing . . . (892) 

Der Einfall vertrug: überhaupt, wenn er von einem einmal aufdäm¬ 
mernden Realismus Zeugnis ablegen sollte, bei der anthropozentrisch fun¬ 
dierten religiösen Grundstimmung Berkeleys keine Ausgestaltung. Die ein¬ 
zige Konzession, die Berkeley in dieser Hinsicht machte, steckt anscheinend 
darin, daß er die Einschränkung der »conscious things« auf »persons« (»in- 
telligences« 9,23, 143), »intellectual beings« (393), »intelligent things« (446), 
die anfangs vorhanden ist (14, 24, 25), allmählich fallen läßt (vgl. S. 70). 
Weitaus wahrscheinlicher ist mir deshalb, daß es sich, die Sicherheit des 
Wortlauts immer vorausgesetzt, um ein Bruchstück eines kritischen Ge¬ 
dankenzusammenhangs handelt, wie ihn die Eintragung (7 1 1) u. a. bieten. 


Eingeschlossen in die Idee des Immaterialismus sind von vornherein 
nur die dogmatischen Überzeugungen, daß die als Personen oder Intelli¬ 
genzen gedachten Seelen unsterblich, und trotzdem von Gott abhängig sind. 

Gleich anfangs, ehe noch die im Tagebuch kaum (3, 94, 632, 667, 
742, 825) angedeutete Lehre von der Zeitlosigkeit der Ideen in Gott fest¬ 
steht, wird aus der Ewigkeit als einem bloßen »train of innumerable 
ideas« geschlossen, daß sie die Unsterblichkeit zwar nicht der Seelen über¬ 
haupt, aber doch der Personen, leicht begreiflich mache (14). In vor¬ 
sichtigerer Form wird sie letzlich aus der Willensnatur für die Seele über¬ 
haupt abgeleitet (804), selbstverständlich ohne daß wir den inzwischen 
festgewordenen, mit »spirit.« und »mind* gleichbedeutenden Ausdruck »soul« 
auf die tierischen Geister übertragen dürfen. Berkeleys religiöse Stimmung 
bleibt hier ähnlich entscheidend (vgl. Fr. AIV S. 181), wie das konziliatorische 
Bedürfnis bei Leibniz, obgleich er in der Tagebuchzeit auch späterhin 
geneigt ist, den seelischen Unterschied zwischen Mensch und Tier als 
fließenden anzusehen: 

Ifyou take away abstraction, how do men diflfer lrom beasts? I answer, 
by shape, by language. Rather by degrees of inore and less. (584; vgl. 

631» 739» 746) 

Sicher ist ihm entsprechend der christlichen Überlieferung nur von vorn¬ 
herein, wie oben schon angeführt, daß lediglich denkende Wesen, die 
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endlichen Personen, trotz ihrer Abhängigkeit von Gott, selbständig existieren 
(vgl. 108, 150, 777). Klar wird indessen diese Abhängigkeit für die Geister 
auch im Tagebuch nicht. Sie ist (lies nur für die Körper. Denn diese 
sind, wie anfänglich wiederholt formuliert wird — darauf ist noch zurück* 
zukommen — «powers in the active being« (52), oder was für Berkeley 
dasselbe ist, »combinations of powers in an unknown substratuni« (81 ; vgl. 
101, 111, 112), so (laß im Sinne des oben schon (S. 64) angeführten Gottes¬ 
beweises aus ihrer Wirklichkeit in uns direkt auf das Dasein Gottes ge¬ 
schlossen werden kann: 


Notbing corresponds to our primary ideas \v ,l, out Gut powers. Hence 
a dirtet k brief demonstration of an »ctive powertull Bring distiuct from 
us, on whom we depend. (41) 

Die etwas später gestellte Frage: 

Powers. Qu. whether more or (»ne onely.* (85) 

ist demnach im Prinzip entschieden, noch ehe sie aufgeworfen w ird. Die 
wissenschaftsfeindlichen Konsequenzen dieser Entscheidung, die aus dem 
Treatise bekannt sind, treten im ragebuch erst später, anfangs in religiöser 
Grundstimmung sehr scharf (417,41 8, 473). dann in positivistischer Wendung 
stark gemildert (838; vgl. 669) zutage. 

Viel früher schon tritt der Kraftbegriff für die Deutung der Körper¬ 
welt zurück. Die dynamische Deutung der nicht aktuell wahrgenommenen 
Körper wird durch eine idealistische ersetzt. Diese Körper sind lediglich 
mögliche Wahrnehmungen: 

Colours in y e dark do exist really, i. e. were there light, or as soon 
as light comes, wc shall see ihcm, pruvided we open our eyes, and that 
whetlier we will or no. (183; vgl. 100) 

Es liegt nahe, den Anstoß zu dieser Wendung in Konsequenzen der 
Suggestionslehre zu suchen, die zuerst in der New Theory entwickelt wird, 
hier also, auch in der Begründung, eine Vorstufe zu Stuart Mills «possi- 
bilities of Sensation« zu vermuten. Aber eine solche Annahme wird durch 
das Tagebuch nicht bestätigt. Es scheint vielmehr, daß die idealistische 
Wendung auch in dieser Verallgemeinerung der Existenz oder des Perzipiert- 
werdens von Sensationen durch den religiösen Grundtrieb Berkeleys mit- 
bedingt ist. Jedenfalls wird sie durch seine Deutung der Schöpfungsmythen, 
x die auch in seinen Schriften (auch Ale. IV s. 14) und Briefen eine Rolle 
spielt, des weiteren bestätigt: 

My J octrine excdlentU corresponds w* 1 ' the crcation. 1 suppose no 
matter, no stars, sun, kc. to have existerl betöre. (342; vgl. 294) 
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Vorerst bleiben noch beide Gedankenreihen, die dynamische und die 
idealistische, für die Deutung der Körperwelt beisammen: 

Bodies <S;e. do exist whether wo think of ein or no, thev being 
Laken in a twofold scnse— 

Collections of thoughts Ä: 

Collections of powers to cause those thoughts. 

These later ex ist, tho* perhaps n jxtrtr rei it uiay be one simple 
perfect power. (282; vgl. 294, 315) 

Sehr bald aber schiebt sich die idealistische Auffassung in den Vorder¬ 
grund. So schon in der vermutlich etwas späteren Randbemerkung zu der 
eben miterwähnten, wiederholten Zusammenfassung (294): 

[Bodies taken for powers do exist w" not perceiv’d; but this 
existence is not actual. \V n I say a power exists, no inore is ineant 
than that if in the light 1 open my eyes, and look that wav, I shall see 
it, i. e. the body, &c.] (295) 

Immer deutlicher wird die idealistische Wendung: 

1 must be very particular in explaining w* is meant by things 
existing—in houses, chambers, fields, caves. &c.—w" not perceiv'd as 
well as w n perceived . . . (391) 

Definitiv vollzogen ist sie in der lichtvollen Krklärung: 

You ask me whether the books nre in the studv now, when no one is 

mf 

there to see them? I answer, Yes. You ask me, Are we not in the wrong 
for imagining things to exist when thev are not actually perceiv’d 
by the sensesI answer, No. The existence of our ideas consists in 
being perceiv’d, imagin'd. thought on. Whenever they are imagin'd or 
thought on they do exist. Whenever they are mentioned or discours’d of 
they are imagin'd & thought on. Thereforc vou can at no time ask me 
whether they exist or no, but by reason of y* very* question they must 
necessarily exist. (457 ; vgl. 458, 505, 506 usw., sowie in dem Dial. Fr. A I, 

S. 343 f.) 

Für die Abhängigkeit der (Geister von Gott bleiben wir dagegen auch 
im Tagebuch auf wenig bestimmte Schöpfungsgedanken (716, 820) und 
auch zuletzt noch auf die nichts erklärende Bemerkung angewiesen: 

The propertics of all things are in God, i. e. there is in the Deity 
Understanding as well as Will. He is no blind agent. and in truth a blind 
agent is a contradiction. (802: vgl. 174, [174a], 486, 609, 667, 727, 817) 

Denn sie erläutert im Grunde nur die für Berkeley selbstverständliche An- 
nähme der Persönlichkeit Gottes in seiner Doppelnatur als Intelligenz und 
Willen unbeschadet der Einfachheit seines Wesens (174; vgl. 827, 833). 
Wird Gott trotzdem auch im Tagebuch wiederholt als »unknown substance« 
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bezeichnet, so soll damit offenbar lediglich, wie im Alciphron (VII, i, lif., 
27, 33), die Unzulänglichkeit der Vernunft getroffen werden, »to demonstrate 
or reason about tlie Trinity« und andere »holy mysteries«. Für diese 
haben wir ausschließlich dem lumen revelationis zu vertrauen: 

. . . Here an irnplicit faith becoines us. (574: vgl. 354, [354 a], 713) 

Die Lücken, die Berkeleys Weltauffassung in der Frage der Abhängigkeit 
der endlichen Geister von Gott aufweist, sind demnach in der Tat tur 
sein Bewußtsein durch seine ethisch abgezielte religiöse Zuversicht über¬ 
deckt, ähnlich wie dasselbe Problem bei Malebranche durch das Bild von 
Gott als dem »lieu des esprits«. 

Mehr läßt sich dem Tagebuch über das Wesen der endlichen Geister 
entnehmen. Es ist keine einfach aufsteigende Entwicklung, deren Ergeb¬ 
nisse uns in den kurzen Bemerkungen des Treatise und der Dialoge kund¬ 
werden. Die Eintragungen, die das ganze ragebuch durchziehen, aber ver¬ 
schiedene, wenn auch ungleich dichte Häufungsstellen zeigen, lassen mehrere, 
nicht ganz einfach und reinlich trennbare Ansatzpunkte und auseinander¬ 
laufende Gedankenrichtungen erkennen. 

Vorweg sei nochmals darauf aufmerksam gemacht, daß die »souls« oder 
»rninds« (13, 14, 18) ursprünglich anthropozentrisch auf die »intelligenoes* 
oder »persons« als »conscious things« eingeschränkt sind. Obgleich beide 
Termini sich lange (person 140, 182, 190, 199, 512, 580: intelligence 143. 
393,446) erhalten, werden sie doch, speziell »person«, schließlich, wenn 
auch nur aus Rücksicht auf die kirchlichen Lehren, definitiv aufgegeben: 

The concrete of the will & understanding I must ea]l mind, not 
person, lest offence be given—therc being but one volition acknowledged 
to be God. Mem. (’arefullv to omit definiug of person. or making much 
mention of it. (706; vgl. 708 und im Alciphron VII 11) 

Früh werden »soul« und »mind« neben »man« in psychologischen Über¬ 
legungen, sowie »active being« und »thinking thing«, vorherrschend. An 
den engeren Begriff der Person schließt sich denn auch gleich anfangs 
die offenbar gegen Locke gerichtete Frage: 

Qu. about the soul, or rather person, whetlier it be not compleatly 
known ? (25) 

Bald würd sie im Sinne einer nächstliegeiulen bejahenden Antwort speziali¬ 
siert, ohne daß der Begriff der Person in den Vortiergrund geschoben wird: 
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Qu. Whether Bcing might not be the substance of the soul, or 
(otherwise thus) whether ßeing, added to y e faculties, compleat the real 
essence and adequate detiniiion of the soul i* (44) 

Etwas später erst folgt die Bejahung selbst: 

By Soul is meant oneiy a complex idea, made up of existence, 
willing, k perception in a large sensc. Therefore it is known and it may 
be defined.(i5o) 

In ihr ist »idea« noch in dem weiten Sinne Lock es genommen; erst 
weiterhin wird der Sprachgebrauch, wo er nicht, wie in Nr. 693, kritisch 
gewendet ist, zumeist strenger. So in einer Randbemerkung inmitten einer 
zweiten Iläufungsstelle für die Operationen der Seele: 

[The grand riiistake is tliat we think we have ideas of the operations 
of our minds. . . .] (173) 

Dabei ist allerdings, wie in einer bald folgenden zusammenfassenden 
Bemerkung die Gleichordnung von »soul« und »extension« zeigt, die Ein¬ 
schränkung noch nicht fest geworden: 

The impossibility ofdefining or discoursing clearly of such [insensible] 
things procecds from the fault & scantiness of language, as much perhaps 
as from obscurity k confusion of thought. Hcnce 1 may clearly and fully 
understand my own soul, extension, &c, and not be able to define 
them. (175) 

Größere Festigkeit erlangt die Namengebung erst nachträglich: 

Absurd that men should know the soul by idea—ideas being inert, 
thoughtless . . . (231), 

wenngleich auch hier jene Sorglosigkeit der Namengebung vorhanden ist, 
die sich ebenso im Treatise gerade an diesem Punkte fühlbar macht: 

Thoughts do most properly signify, or are mostly taken for the 
interior operations of the mind, wherein the mind is active. Those y* obey 
not the acts of volition, and in w ch the mind is passive, are more properly 
calPd sensations or perceptions. But y l is all a case. (286) 

Allerdings ist, wie weitere Aufzeichnungen zeigen, diese Unterscheidung 
noch so wenig fest, daß Berkeley später noch, allerdings mit gleich negativem 
Erfolg, auf sie zurückkommt (478, 512). Nur die Einschränkung der Ideen 
auf die passiven Perzeptionen wird ihm letzlich sicher (655, 656a, 705, 
7 1 7, 773, 835,874). Er glaubt dann sogar behaupten zu dürfen: 

‘Tis allow'd that particles stand not for ideas, and yet they are not 
said to be empty useless sounds. The truth really is, they stand for the 
operations of the mind, i. e. volitions (658; vgl. 653). 
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Noch drei weitere Vorerörterungen sind nötig, um die verschiedenen, 
zum Teil ineinander fließenden und einander zum Teil widerstreitenden 
Tagebuchbestimmungen der Spirits, die bei Ausschluß der Ideen übrig¬ 
bleiben, deutlich herauszustellen: über die Begriffe der Existenz oder 
Realität, der Kraft und des Verhältnisses von Ursache und Wirkung. 

Daß die Existenz der Körperwelt für Berkeley schon im Anfang 
seines Tagebuchs (13, 18,24) m dem Perzipiertwerden von Ideen besteht, 
sowohl die aktuelle oder reale ([295] u. ö.; aber 315), als die von endlichen 
Geistern unperzipierte. ist schon oben (S. 68) besprochen worden. Hier 
sei angefugt, daß im Tagebuch stärker noch als in den Schriften behufs 
Ablehnung skeptischer Mißdeutung der neuen Lehre betont wird, die durch 
unsere Sinneswahrnehmungen gegebene Realität der Körperwelt bleibe nicht 
nur unangetastet, sondern sei als sicher, und zwar, wie es späterhin 
(vgl. 81) heißt, unmittelbar sicher gegeben : 

We havc au intuitive knowledge of the existcnce cif other thiugs 
besätes ourselves» & even praecedaneous to the knowledge of our own 
existcnce—iu that we must have ideas (*_ sensations] or clse we caunot 
tftiink.(537 » vgl. 465. 529. 552, 562} 

N. B. I am niore for rcality than any other philosophers. They 

niake n thousand doubts, & know not certainlv but we mav l>e deceiv'd. 

• • 

I assert th<- direct contrary* (507; vgl. [460]) 

Der Gedanke wird sogar stärker gesteigert, als jemals in den Schriften. 
Wir lesen die Frage: 

[Qu. whether I had not betterallow colonrs to exist without the rnind: 
taking the inind for the active tliing w r, ‘ 1 call T. •inyself*—y* seems to be 
distinct from the understanding.*)(367) 

Und linden schließlich (vgl. 223. 362. 41 1, [464], 85 1) die Antwort: 

I will graut yon that extension, colour. fcc. mav l>e said to he without 
the inind in a double respect. i. e. as independent of our will, and as 
distinct from the rnind. (870, vgl. 866| 

Formal genommen ist Existenz überhaupt so viel wie Dauer (5, 192). 
Aber diese formale Bestimmung, die noch im Treatise (§ 98) für die Seelen 
festgehalten wird, widerspricht als Idee offensichtlich dem Wesen der 
Geister. Denn wir haben von der Subsistenz (108) oder Sclbstexistenz der 
Geister keine Wortbedeutung, die vom Perzipieren, und damit, wie noch 
genauer zu zeigen sein wird, vom Wollen und Handeln verschieden w'äre. 
Sie widerspricht als abstrakte Idee ebenso der abhängigen Existenz der 
Ideen, da diese im Perzipiertwerden aufgeht. Das kommt im ragebuch 


4 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuchs . 73 

besonders deutlich zum Vorschein. So in den schon (S. 69 und 32) an¬ 
geführten Bemerkungen (391) und (413). Dann in der Reflexion: 

Impossible anvthing be&ides tiiat \v ch thinks and is thought on should 
^xist(42i), mit dem späteren Zusatz 421a [making thought to be active). 

Ebenso im Doppelsinn von perception (perceive und being perceived): 

Strange it is that men siiould be at a loss to find their idea of Existence, 
since that (if such there be distinct from perception) it is brought into the 
mind by all the uavs of Sensation and reflcctiou; methiuks it should be 
most familiär to us, and wc best acquainted with it. (661; vgl. 662, 739} 

Desgleichen in der Namengebung durch das selten (vgl. 24, 199, 201, 
673) gebrauchte consciousness: 

Consciousness, perception. existence of ideas. seem to be all one. 

(568; vgl. 781, 789). 

Bald kommt denn auch der in den schon angeführten Randbemerkungen 
[413a] und [421a] hervorschimmernde Gedanke zu selbständigem Ausdruck: 

Existence not conceivable without perception or volition—not distin- 
guish'd tlierefroin. (637) 

Things are twofold—active or inactive. The existence of active 
things is to act; of inactive to be perceiv'd. (665) 

Distinct from or wilhout perception there is no volition; therefore 
neither is there existence without perception. (666) 

Begreiflich demnach auch von hier aus (vgl. oben S. 63), daß bei der 
sachlichen Priorität des ‘act’ vor dem »be perceived« wiederholt, speziell 
in den noch zu besprechenden Bestimmungen der Geister, deren Existieren 
geradezu als Wollen bezeichnet wird. 

Es wird deshalb jedoch nicht zulässig, aus den Randbemerkungen zu 
(413) und (421) auf eine bewußte voluntaristische Grundlegung der Gedanken 
Berkeleys zu schließen, ganz abgesehen davon, daß auch für den Berkeley 
des Tagebuchs noch andere Bestimmungen, die bisher nur andeutungsweise 
erkennbaren Lehren über das Verhältnis von Verstand und Willen, diese 
Deutung verbieten. Die dynamische Grundlegung, die sich uns zeigen 
wird, hängt an ganz anderen in dem systematischen Zusammenhang der 
Lehre des Philosophen vorherrschenden Momenten. 

Berkeley ist sich bewußt, dem auf die Körperwelt bezogenen Begriff 
der Existenz eine weitere Bedeutung gegeben zu haben, als üblich ist. 
Alle unsere Ideen existieren, indem sie perzipiert werden, nicht nur die 
Sensationen: 

Phil.-hixt. Abh. 1919 . Nr. S. 10 
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I defy any man to iinaginc or conceive perception without an idea, 
or an idea without perception. (5615 vgl. 578, 579) 

’Twas the opinion that ideas could exist unj>e!*ceiv'd. or before per¬ 
ception, that made men think perception was sonn what different from the 
ideas perceived—y* it was an idea of rellection, whereas the thing perceiv’d 
was an idea of Sensation. I sav, twas this made *em think the linder- 
Standing took it in, receiv'd it from without, w ,d * could never he did not 
they think it existed without. (647; vgl. 575, 599) 

Er will deshalb in dem geplanten Treatise besonders betonen: 

The existence of any thing imaginable is nothing different from 
imagination or perception. Volition or Will. w ch is not imaginable, regard 
must not be had to its existence. at least in the first Hook. (782) 

So kann er im Anschluß an die oben schon (S. 69) herangezogene glückliche 

Zusammenfassung seiner idealistischen Körperlehre (457) erklären: 

Hut, sav vou. then a chimaera does exist ? I answer. it doth in one 

w • 

sense, i. e. it is imagin'd. Hut it must be well noted that existence is 
vulgarly restrain’d to actuall perception, and that l use the word existence 
in a 1 arger sense than ordinary. (458) 

Daraufhin darf er, wieder in bezug auf die Körperwelt, urteilen: 

. . . ‘Tis on the discovering of the nature and meaning and import 
of Kxistence that I chiefly insist. This puts a wide difference betwixt the 
sceptics kc. k me. This I think wholly new. I am sure this new to me. 

(479? vgl. 594» 646, 650, 789, 797) 

Aber es bleibt für den Existenzbegriff überhaupt doch eine prinzipiell 
bedeutsame Schwierigkeit unüberwunden. 

Gewiß darf Berkeley von seinem Standpunkt aus darauf bestehen, 
daß Existenz keine abstrakte Allgemeinvorstellung ist. wie sie die schoolmen 
geprägt haben (542, 718. 741). Aber was bedeutet Existenz überhaupt, 
d. i. bezogen sowohl auf die Ideen wie auf die Geister? Berkeley war 
hier vor eine Aufgabe gestellt, die von seinen Voraussetzungen aus unlösbar 
war. In dem Doppelsinn des percipere (perceive und perception) ist sie 
nur verhüllt; er vereinigt konträr Entgegengesetztes: perception oder idea 
ist durchweg passiv; perceive soll im Grunde durchweg aktiv sein (obgleich 
wir in unseren Sensationen wesentlich passiv sind). Wo steckt das Gemein¬ 
same. das die Existenz hier wie dort ausmacht? Es bleibt doch »a twofold 
sense.« Im Treatise erscheint der Widersinn in Form einer Konsequenz 
stillschweigend anerkannt: «Spirits and ideas are things so wholly different 
that when w ? e say ‘they exist*, ‘they are know T n‘, or the like, these words 
must not be thought to signify anvthing common to both natures. 
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There is nothing alike or common in them« (£ 142). Oder, wie es 
in der definitiven Fassung des Treatise in anderem Zusammenhang heißt: 
»The former are active, indivisible substances: the latter are inert, fleeting, 
or dependent beings.« ($ 89; vgl. Dial. III bei Fraser A I 33i 1 ). Wir 
müssen uns deshalb mit der auskunftlosen Auskunft zufrieden geben, die 
den eben zitierten Worten voransteht: » Thing or Bring is the most 
general name of all; it comprehends under it two kinds entirely distinct 
and heterogeneous, and which have nothing common but the 
name — an dessen Stelle lediglich wieder die beiden konträr entgegen¬ 
gesetzten Arten der gesuchten Gattung folgen: »viz. Spirits and ideas« ! 
Auf das gleiche Resultat läuft Berkeleys Polemik gegen die »abstracted 
notion of existence« ( 1 er Ideen gegen den Schluß des zweiten Dialogs 
zwischen Hylas und Philonous hinaus (Fr. A I S. 315 f.). Auch dort bleibt 
die Existenz der Geister »from which we have no direct and positive 
notion« problemfrei daneben bestehen. Man kann demnach sagen, Berkeley 
habe keinen Weg gefunden, von seinen Voraussetzungen aus den Begriff 
der Existenz überhaupt zu erfassen. 

Aber das bliebe doch eine wenig ertragreiche Wertung. Auch hier 
ist das Bedeutsame nur der Weg, nicht das Ziel. Wir stehen mit den 
Bestimmungen, die Berkeley nicht zu vereinigen vermochte, an der Geburts¬ 
statte des bis dahin nur gelegentlich und ohne historische Wirkung 
geäußerten Gedankens*, daß Existieren oder Sein keine Inhaltsbestimmung 


1 So noch in dem öfter erwähnten Brief an Johnson vom 24. März 1730 (Fr. A IV' 
S. 176f.): -Locke holds an abstract idea of Existencc, exclusive of pcrceiving and bcing 
perceived. I cannot find I have any such idea, and this is mv reason agninst it.« 

a So von Gassendi besonders deutlich in dem Text der französischen f'bersetzung der 
Meditationen Descartes* von Clerselier, die ich nach der zweiten Auflage (1661) zitiere. Hs 
heißt dort in den fünften Objektionen (S. 413f.): «Mais ä vray dire, soit que vous consi- 
deriez 1‘existence en Dieu, soit que vous la consideriez en quelqu* autre sujet, eile n*est 
point une perfection, mais seulement une forme, ou uii acte sans lequel il 
n*v en peut avoir. Et de fait ce qui n’existe point, n a ny perfection, ny iinperfection : 
mais ce qui existe et qui outre Texistence a plusieurs perfections, n a pas lexistence 
com me une perfection singuliere et l'une d'entr’ eiles: mais seulement comme 
une forme ou un acte par lequel la chose mesme et ses perfections sont existantes et 
sans lequel ny la chose, ny ses perfections ne seroient point. De lä vient, ny 
quon ne dit pas que l existence soit dans une chose comme une perfection, ny si une chose 
manque d existence, on ne dit pas tant quelle est imparfaite, ou qu elle est privee de 
quelque perfection, que I on dit qu elle est nulle, ou qu elle n est point du tout. * Die Aus¬ 
KP 
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des als seiend Gesetzten ist. sondern nur die grundlegende Art ihrer 
Setzung abgibt. Wir treffen somit auf den Gedanken, dem Ilume, wie 
zu vermuten von Berkeley aus, und unabhängig von beiden, fast gleich¬ 
zeitig mit Ilume und folgenreicher als dieser, Kant Ausdruck gegeben 
haben. Auch bei ihnen bleiben freilich Vorbehalte. Prinzipiell ist bei 
Hume existence soviel wie consciousness; aber ein Anstoß realer wirkender 
Ursachen wird vorausgesetzt. Bei Kant bleibt der naive Realismus wirkender 
Dinge an sich überhaupt und die durch das Freiheitsbewußtsein gesicherte 
Wirklichkeit der geistigen Glieder des mundus intelligibilis, deren intelli- 
gible Kausalität in der Kausalität der reinen, zeitlosen Kategorie gefunden 
werden soll. Nicht durch Malebranche oder einen der anderen Idealisten 
der Zeit, vielmehr erst durch Berkeley ist somit die Frage nach der 
Realität ein Problem geworden, an dem die erkenntnistheoretische Unter¬ 
suchung nie mehr Vorbeigehen kann. 

Ähnlich problemanregend ist Berkeleys Lehre von der Kraft und 
ihrer Kausalität. Auch hier bietet das Tagebuch eine willkommene 
Ergänzung dessen, was Berkeley angezeigt fand in seinen Schriften zu 
äußern. In diesen erscheint seine Lehre vor allein dadurch bedingt, «laß 
er den KraftbegrifT, wie er in der Naturwissenschaft seiner Zeit gebraucht 
zu werden pflegte, ablehnt, speziell den Kraftbegriff, den Newtons Anhänger 
in dessen Gravitationstheorie hineingelegt hatten. In diesem Zusammen¬ 
hang erscheint die Kraft als eine qualitas oceulta, die nichts erklärt. So 
insbesondere in der Schrift I)e motu. Dadurch wird Berkeley wiederum 
ein Vorläufer. Er gehört zu «len wenigen für die Weiterentwicklung des 
(tedankens einflußlos gebliebenen Vertretern einer rein phänomeno¬ 
logischen Naturdeutung vor Ilume. Einflußlos blieb auch er gemäß «lern 
immer sich wiederholenden Prozeß, daß philosophische Ideen, die für «lie 
Einzelwissenschaften bedeutungsvoll werden können, diese Bedeutung in 
dem Gebiet der speziellen Wissenschaften erst erlangen, wenn sie auf ihm 
selbst neu gefunden worden sind. In der Tat reduziert Berkeley «las 
causari in der Körperwelt auf ein erfahrungsmäßiges sequi. Insofern 
mündet seine Körperlehre in einem reinlich «lurchgeführten Empirismus, 

führung ist hier deutlicher als im lateinischen Urtext (bei Tannerv Bd. VII S. 323f.). Descartes 
hält in seiner Antwort an der t'berlieferung fest, nach der die Kxistenz zu den Vollkommen¬ 
heiten, d. i. den Merkmalen, gehört. 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 








Berkeleys Philosophie im Lichte seines wisse nschaßlichen Tayelmchs. 


i i 


wird sie zu einer positivistischen Ergänzung der okkasionalistischen Lehren, 
in denen bereits aller Kausalzusammenhang der Vorgänge überhaupt der 
Sache nach in einen bloß zeitlichen aufgelöst war. Aber es bleibt auch bei 
ihm, wie schließlich noch hei llume und besonders hei Herbart, ein Hinter¬ 
grund metaphysischer Gedanken. Er faßt, bestimmter noch als die Okka- 
sionalisten. den scheinbar kausalen Zusammenhang des äußeren Geschehens 
als eine teleologische, nur als solche bedeutsame Zeichensprache auf, in der 
letzten Grundes Gott zu uns redet 1 , also geistig auf uns wirkt; er wird 
endlich durch die religiöse Deutung jener Zeichensprache zu den wissens¬ 
feindlichen Konsequenzen geführt, die der Empirismus der Kausaldeutung 
sonst weit von sich abweist. 

In direktem Anstieg hat Berkeley diesen kausalen Empirismus aller¬ 
dings nicht erreicht. 

Es wurde oben (S. 68f.) bereits deutlich, daß bei ihm anfangs eine 
dynamische Deutung der Körperwelt übcrw'og. Erst die dort gleichfalls 
besprochene idealistische Wendung, die bald für die Auffassung der Existenz 
nicht w r ahrgenommener Körper eintritt, treibt zn der Ablehnung der Gott 
gegenüber sekundären Ursachen. Mehr noch. Die psychologische Wendung, 
durch die er die metaphysisch fundierte okkasionalistische Kausalauf¬ 
fassung weiterbildet, läßt ihn zeitweise sogar den dynamischen Zusammen¬ 
hang der geistigen Ursachen aufgeben: 

One idea not the cause of another—one power not the cause 
of another. The cause of all natural things is only God ... This doc- 
trine gives a rnost suitable idea of the Divinity. (417) 

Er meint dementsprechend anderes als Spinoza, wenn er mit ähnlichen 
Worten, aber ohne jedes Bewußtsein der Übereinstimmung sagt: 

No sharing hetwixt God & nature or second causes in my doctrine. 

(473; vgl. 609) 

Noch von einem andern Gesichtspunkt aus kommt er zu der allgemeinen 
positivistischen Auflösung des KausalbegrifTs. Schon in den frühesten Dis¬ 
putationsthesen finden w ir die Überzeugung ausgesprochen, daß Lockes An¬ 
nahme, pow r er sei eine der »simple ideas which we receive from Sensation 
and reflection« (Ess. II 7, 8; anders bekanntlich II 21, 1), irrig sei: 

Power is not perceived bv sense. (XX; vgl. III) 


1 Man vergleiche auch die Bemerkung aus der Zeit um 1730 bei Fr. A. IV S. 180 Nr. 2. 
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Schwerlich hatte er diese Überzeugung durch die später gelegentlich auf¬ 
tretende Koordination von power mit den einfachen Ideen von »red« und 
»extension« (in Nr. 133) als beseitigt angesehen. Denn erst in den positivisti¬ 
schen Gedankengängen zu Anfang des zweiten Tagebuchheftes kommt sie 
deutlich zum Fortfall: 

l'he simple idea ealld Power seeins obscure, or rather nnne 
at all, but onely the relation ’twixt Cause and Effect. When I ask 
whether A can move B, if A be an intelligent thing, I inean no more 
tban whether the volition of A that B move bc attended with the motion 
of B? ... (446) 

In der ihr angeschlossenen Frage: 

If A be senseless, whether the impulse of A against B be followed bv 
v e motion of B? 

w 

ist anscheinend nicht der rein zeitliche Zusammenhang problematisch, 

sondern lediglich dessen sukzessiver Charakter. Dafür spricht die Rand- 

% 

bemerkung: 

Power no simple Idea—it means nothing but the Relation between Cause 
k Effect. (480 a) • 

Ebenso die spätere Bemerkung: 

“Nihil dat quod non habet*', or, the effect is contained in the cause, is 
an axiom I do not understand or believe to be trne. (771) 

Beide sind wohl im Sinne der Reflexionen (417) und (446) zu deuten. Die 

Willensnatur der Ursache und das Affiziertwerden bleibt hei dem allen 

unberührt: 

No active power but the Will: therefore Matter, if it exists affects 
us not (130; vgl. 108, 151); 

desgleichen die der Überlieferung entsprechende Anerkennung passiver 
Kräfte neben aktiven (229. 286), die durch die Beschaffenheit unserer Sen¬ 
sationen und das noch zu erörternde Verhältnis von understanding und 
will gefordert wird. Die Bemerkung: 

1 

There is a diff'erence betwixt power k volition. There may be 
volition without power. But there can be no power without volition. 

Power implveth volition, & at the same time a connotation of the 
effects following the volition (692! 

bleibt in ihrer ersten These durchaus singulär. Beachtenswert sind bei 
dem allen die antinomischen Konsequenzen aus der sekundären Natur der 
Kräfte in der Körperwelt, die spät erst, wohl unter dem Einfluß des Okka¬ 
sionalismus, als »oecasions« oder »co-existing ideas« (747, 843), d. i. als 
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»physical causes« oder »causes y l do nothing* (844; vgl. 838) gefaßt werden. 
Einerseits wird die wissensfeindliche Natur dieser Konsequenz in teleolo¬ 
gisch zu verstehenden Formulierungen fast energischer noch betont als 
im Treatise: 


Absurd to studv astronomv and other the like dortrine.s as specula- 
tive Sciences. (418; vgl. 417, 419, 646) 

Andrerseits heißt es einmal: 

Naturalists do not distinguish betwixt cause and occasion. Useful 
to enquire alter co-existing ideas or occasinns. (747; vgl. 492, 611) 

Es sind demnach Ansätze zu jener Behandlung der Kräfte, die in der 
Siris zum Vorschein kommt, obgleich vorerst durch entgegengesetzte unter¬ 
drückt, schon im Tagebuch unverkennbar vorhanden. 


In dein temporalen Empirismus der vorstehenden Kausalgedanken 
haben auch wir Vorgedanken zu Humes Kausaltheorie gefunden. Sie lassen 
sich ebenso auch in mancherlei Wendungen der drei frühen philosophi¬ 
schen Schriften Berkelevs aufweisen. Aber es hieße den historischen Sach- 
verhalt gründlich verkennen, wenn wir daraufhin, wie mehrfach geschehen 
ist, Humes entscheidenden Anteil an der Entwicklung des Kausalproblems 
schmälern wollten. Jene Vorgedanken liegen, soweit sie bei Berkeley 
über die Problemlage der Okkasionalisten hinausreichen, ausschließlich in 
seiner Lehre von der »customary connexion« der Ideen und der durcli 

w 

sie, also erfahrungsmäßig bedingten »Suggestion«, 1 sowie der aus ihr ab¬ 
folgenden »mediate perception«. Völlig unbedenklich, ähnlich so wie neuer¬ 
dings Helmholtz in seiner Hypothese der unbewußten Schlüsse, bezeichnet er 
die Ideen, die auf diese Weise reproduziert werden, als »acts of judg- 
ment grounded on experieifce« (New Theory §3, 38, 53, 62 u. ö.; 
Tr. §43; vgl. »rcason and memory« in den Dialogen Fr. A. I 295: »per- 
ceive or judge« in N. Th. Vindicated § 53, 58 u. ö.). Allerdings könnte 
man glauben, auch llumes Gegensatz der kausalen, »moral reasonings«, zu 
den mathematischen, »demonstrative reasonings«, bei Berkeley zu finden. In 
der Tat unterscheidet Berkeley schon in der New Theory die reproduktiv 
vermittelten empirischen Schlußsätze von den »conclusions in mathematics, 
betwixt which and the premises it is indeed absolutely requisite there 


1 Im 'Fachlich heißt es einmal: -constant k long assneiation of ideas- (226). 
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be an apparent, necessary connexion« (N. Th. § 24). Sein Kampf gegen 
die landläufigen geometrischen Theorien der Gesichtswahrnehmung beruht 

t 

auf der woldfundierten Unterscheidung der »necessary connexion« von 
der »customary« oder »arbitrary conjunction« (vgl. 194, 247, 257). Man 
könnte sich für eine direkte Abhängigkeit Humes von Berkeley in diesem 
Punkte sogar darauf berufen, daß dieser schon auch die Kausalschlusse 
jenen Erfahrungsurteilen zurechnet. Erklärt er doch im Treatise, daß wir so 
wenig wie »by sense«, so wenig auch »by reason« die Existenz von Körpern 
als Ursachen unserer Sensationen finden können, »since the very patrons 
of Matter themselves do not pretend there is any necessary connexion 
betwixt them and our ideas« (§ 18). Wird doch ferner in den Dialogen, 
wie bereits zu erwähnen war (S. 64, Anm. 6*), ausgefiihrt, daß die Existenz 
wirksamer Geister als solcher Ursachen nicht auf einer »necessary con- 
sequence«, d. i. einer »demonstrative knowledge«, sondern auf einem Wahr¬ 
scheinlichkeitsschluß, einer »probable deduction« beruhe, »if we see 
signs and effects indicating distinct finite agents like ourselves« (Fr. A. I 
328). Benutzt er doch überdies durchweg die gleiche Argumentation für 
seinen Gottesbeweis aus der Ideenwelt als der Zeichensprache Gottes zu 
uns, wenn auch hier die Gewißheit »far more evident« ist (Tr. §147; 
Alciphron, Dial. IV; Siris § 252 f.). Ist doch endlich seine ganze Theorie 
der Zeichen (signs), besonders deutlich in der New Theory Vindicated 
(§ 39 ) diesem Gedankengang eingewoben. 

So positivistisch geschlossen ist jedoch der Gedankenzusammenhang 
bei Berkeley auch psychologisch nicht. Dem aufmerksamen Leser konnte 
nicht entgehen, daß der Schluß von der Wirkung auf eine Ursache über¬ 
haupt bei Berkeley überall rationalistisch fundiert ist, auch wenn Wen¬ 
dungen wie »probable deduction« nicht gepreßt werden. Besonders 
klar spricht gerade über diesen Punkt die New Theory Vindicated. »From 
our ideas of sense«, heißt es dort, »the inference of reason is good 
to Power, Cause, Agent. But we may not therefore infer that our ideas 
are like unto this Power, Cause, or Active Being. ... in our ideas or im- 
mediate objects of sense, there is nothing of Power, Causality, or Agency 
included. Hence it follows that the Power or Cause of ideas is not 
an object of sense, but of reason«. Weiter sogar: »Our knowledge of 
the cause is measured by the eflect; of the power, by our idea . . . We 
know that our ideas of sense are not the cause of themselves. We know 
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also that toe do not cause them. Hence we know they must have some 
other efficient cause, distinct. from them and us« (§ iif; vgl. 21, 30). So 
kommt Berkeley zu der Voraussetzung, die allen diesen Argumentationen 
zugrunde liegt: »To perceive is one thing; to judge is another. So like- 
wise, to be suggested is one thing, and to he inferred another. Things 
are suggested and perceived by sense. We make judgments and inferences 
by the understanding . . . We infer causes from effects, effects from 
causes, and properties one from another, where the connexion is 
necessary« (§ 42). Es ist eben der Gedankenzug, den wiederholte Er¬ 
klärungen in den Dialogen bekunden: »From the effects I see produced I 
conclude there are actions . . . there must be a will (Fr. A I 335); it 
necessarily follows there is an omnipresent. external Mind« (Fr. A I 325); 
in anderer Wendung *a necessary relation to the mind is understood 
to be implied by the term idea« (Fr. A I 331). Die rationalistische Scheidung • 
zwischen »experience* und »reason« in der Siris (vor allem § 264, 
293f., 303f., 308, 313, 33of.)‘ bezeugt deshalb auch in diesem Punkte 
keine neue Gedankenrichtung, sondern nur, daß ein früh vorhandener, 

aber anfangs im Untergrund bleibender, durch empiristische Einflüsse 

• • 

überdeckter Gedankenstrom später zum vorherrschenden wird. 

Jene frühe Problemlage zeigt sich auch im Tagebuch. Ein rationa¬ 
listisches Moment enthalten alle die Aufzeichnungen, in denen das Urteilen, 
ja selbst das Perzipieren überhaupt, als eine Tätigkeit einschließend be¬ 
hauptet wird. Darauf ist später einzugehen. Direkter noch tritt es hervor, 
wenn wir gegen den Schluß des Tagebuchs lesen: 

• Kx nihilo nihil fit.- This (saytb Spinoza. Opera Posth. p. 404) and 
the like are ealled r tri totes aetrmar , because -nullam fidem habent extra 
inentem«. To make this axiom have a positive signification, one should 
express it thus: Every idea has a cause, i. e. is produced by a 
Will. (82 t) 

So, obgleich ihm feststeht: 

Pure inteliect I understand not (800 vgl. 521): 
und schon vorher: 

1 

Qu. What becomes of the arternae reritates? Ans. They vanish. (728} 


1 Insbesondere § 308 behufs Vermittlung Aristotelischer und Platonischer Lehren: 
• Some, perhaps, may think the truth to be this: — that there ar properly no ideas, or 
passive objects, in the mind but what were derived from sense: but that there are also 
besides these her own acts or operations; such are notirms. • 

Phil.-Kitt. Ahh. 19 HK Ar. X. 11 
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Die vorstehenden Erörterungen über Existenz, Kraft und Kausalität 
setzen uns in den Stand, die nicht eben durchsichtige Entwicklung der 
Lehre von den spirits im Tagebuch zu rekonstruieren. 

Schon zu Beginn desselben war Berkeley, wie wir oben gesehen 
haben, überzeugt, daß eine Vielheit von endlichen tätigen Geistern sub- 
sistiert (23, 24; vgl. 108, 421, 745). Allmählich wurde ihm sicher, daß 
zu ihrer Erkenntnis sowie zur Erkenntnis der geistigen Tätigkeiten 
des Verstandes und Willens die ihrem Bestände nach trägen Ideen un¬ 
tauglich sind (173, 231, 280; dann etwas bedenklich 478, 512: weiter 525, 
. 526,536,565,566,634,635,649,655,656a, 676,699,749,796,835, 
837» 874» 875). Wo daraufhin gelegentlich, im Anschluß an Lockern), 
das Wort »knowledge« in engerem Sinne genommen wird, werden die 
Geister und ihre Tätigkeiten unerkennbar (566, 879). Nichts im Grunde 
erfahren wir aus dem 'Tagebuch über die Art, wie wir sie tatsächlich 
erfassen. Aus der oben bereits angeführten Bemerkung, daß die intuitive 
Erkenntnis unserer eigenen Existenz die der körperlichen Dinge voraussetzt, 
und der etwas anders gedachten Eintragung: 

... I know with an intuitive knowledge the existence of other things as 
well a s my own soul... (552) 

erfahren wir nur, daß ein solches unmittelbares Erfassen besteht, sowie 
weiterhin, daß wir auch die anderen Geister »as so many selves« denken 
müssen (745). 

Der auch in den Schriften schillernde Terminus •retlection« 1 hat in den 
seltenen Fällen, in denen er von Berkeley im Tagebuch gebraucht wird, 
den Lockeschen Sinn. (XXIII, 560, 575, 647, 661, 717; vgl. 724, 731, 882) 

Ein Gegenstand wiederholter, in den Schriften kaum noch andeutungs¬ 
weise erkennbarer, offenbar unabgeschlossener Prüfung ist dagegen die 
Frage nach der Identität des Ich. 

Sie setzt früh ein mit der auch für ein anderes, noch zu besprechendes 
Moment bedeutungsvollen Erwägung: 

On account of my doctrine, the identity of finite subst&nces [natürlich 
geistiger] must consist in something eise than continued existence, or 
relation to detcrmined time & place of beginning to exist—the existence 


1 lm Sinne Lockes z. B. Tr. § 1, 25, 35, 68, 74; dagegen für das Erfassen der Geister 
in den Dial. bei Fr. A I 326, Dial. bei Fr. A I 328. Tr.* § 89. 
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of uur thoughts (which being combiued make all [geistigen) substancesi 
beingfrequently interrupted,&they having divers beginn ings 
& endings (192 ; vgl. 84), 

nachdem kurz vorher nebenbei »persons not thinking« erwähnt sind (182), 
deren Existenz, wie die von Farben im Dunkeln, also von ideas, ebensowohl 
zugestanden werden soll, »but not an absolute, actual existence«. An jene 
Erwägung schließt sich, wie mir scheint, die Krage: 

Qu. wherein consists identitv of person ? Not in actual consciousness, 
for then lm not tbe same person I was tliis dav twelveinonth. but while 
I think of w rl 1 then did. Not in potential, for then all persons mav be 
the same, for ought we know (199) 

mit einer dunkeln und auch durch andere Bemerkungen über potentia 
(139, 140, 155) von mir nicht erhellbaren Scheidung zwischen einer »natural« 
und einer »praeternatural consciousness ■, von denen hier nur die letztere 
gemeint sein soll (201). Aus gleich zu erwähnendem Grunde scheint mir 
auch die Bemerkung: 

The grand pu/.zling question, whether 1 sleep or wake? easilv solv’d (467) 
in diesen Zusammenhang zu gehören. Sicher ist dies bei der Niederschrift : 

No broken intervals of death or annihilation. Those intervals are 
nothing; each person's time being measured to him by bis own ideas. (580) 

Weiterhin erst kommt die im Begriff der Seele als selbsttätigen wollenden 
Wesens von vornherein angelegte Entscheidung, daß die Seele immer 
denke, mit der Berkeley, wenn auch in ganz anderer Deutung, Descartes 
gegenüber, Locke recht gibt: 

Certainlv the mind always and constantly thinks: and we know this 
too . . , (643) 

To say the mind exists without thinking is contradiction, nonsense, 
notbing. (643; vgl. 697) 

Dabei werden wir das »and we know this too« wohl durch die früh 
feststehenden, schon oben angeführten Überzeugungen Nr. 50 und 75 und 
deren Ergänzungen: 

... a perception not perceiv'd is contradiction, nonseuse, uothing ... 

(250: vgl. 351) 

, An idea cannot exist unperceiv d (382) 

erläutern müssen. In eben diese Zeit scheint die Randbemerkung zu der 
oben angeführten Eintragung (192) zu gehören: 

[Qu. whether identity of person consists not in the Will?) (193) 

11 * 
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Sicher gehört ihr die nur scheinbar paradoxe Konsequenz $n: 

There are innate ideas, i. e. ideas creatcd witii us. (640) 

Wir dürfen bei ihr nur nicht an ewige Wahrheiten und einen reinen 

Intellekt denken. Der Empirismus des frühen Standpunkts erleidet im 

Tagebuch keinen so tiefgehenden Einbruch rationalistischer Gedanken. Dafür 

sprechen außer den S. 81 angeführten Nr. 728 und 821 die Reflexionen: 

. . . Certainly if there were no sensible ideas there could be no soul, 
no perception, ivmembrance, love, fear, kc ; no faculty could l>e exerted. (465) 

. . . If it were not for them (the senses) the mind could have no 
knowledge, no thought at all. All x x x of Introversion, meditation, con- 
templation, and spiritual acts. as if these could l>e exerted before we had 
ideas from without by ihe senses, are manifest ly absurd. (529) 

I approve of this axiom of the Schoolinen. ‘Nihil est in intellectu 
• quod non prius fuit in sensu'. . . (770) 

Es handelt sich in Nr. 640 anscheinend nur um einen, vielleicht bewußt 

gewählten paradoxen Ausdruck für eine Konsequenz, die wir vielleicht 

treffend auf die den endlichen Geistern von Anbeginn an immanenten 

Sensationen ihrer eigenen und der umgebenden Körperwelt beziehen. 

Wirklich paradox ist nur die in dem vorhin gegebenen Zitat von (642) 

vorerst ausgelassene Konsequenz 

... In sleep and trances the mind exists not—there is no time, no 
succession of ideas. (642) 

Sie ist unverkennbar gegen Lockes empirische Erörterung der Streitfrage, 
ob die Seele immer denke, gerichtet, und zwar unter der Voraussetzung, 
daß in solchen Zuständen eben Ideen fehlen. Daß diese Konsequenz dem 
selbsttätigen Wesen auch der endlichen Seelen widerspricht, das in den 
Schriften für diese Frage durchweg entscheidet, 1 liegt auf dyr Hand. Aber 
das Tagebuch bietet doch in seinen Reflexionen über die Seele, wie gleich 
zu zeigen sein wird, einen möglichen Ansatzpunkt für diese paradoxe 
Behauptung. 

Vorerst ist noch einer anderen Lösung des Identitätsproblems für die 
Seelen zu gedenken, die bald nach der eben angezogenen Retlexionsgruppe 
ausgesprochen wird: 

Doctrine of identity best expl&in'd by taking the Will for volitions, 
the Understanding for ideas. The difficulty of consciousness of one 
never acted kc solv'd therebv. (673) 

1 Vgl. z. B. im Tr. § 141, sowie auch den mehrfach zitierten Brief an Sam. Johnson 

bei Fr. A IV 181 Nr. 6. 
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Sie ist nicht eben durchsichtig Aber es ist möglich, daß ihr Sinn 
lediglich in der nichtssagenden Bemerkung aufgeht: 

Qu, W 1 mean you by my perceptions, my volitions? Both all the 
perceptions I perceive or conceive, kc. are mine: all the volitions 1 am 
conscions to are mine. (737) 

So unzulänglich diese Lösungsversuche bleiben, werfen sie doch 
Licht in eine Lucke der Schriften Berkeleys. Im Treatise und den Dialogen 
wird das Problem, das von Locke in den späteren Auflagen seines Essay 
eingehend erörtert worden war, in dem ** 1 - oder »Myself« als erledigt 
vorausgesetzt. Im Alciphron wird der iAsungsversuch Lockes abgewiesen. 
Aber Berkeley begnügt sich dort, bei Besprechung des Glaubens an die 
Dreieinigkeit, auf die Einwörfe hinzudeuten, «which may be raised even 
about human personal Identity«, und auf Grund einer kühnen Konstruktion 
von Fällen nach Art derer, die jetzt als solche von double consciousness 
bezeichnet werden, festzustellen, sie lasse sich durch ein fortdauerndes 
Bewußtsein nicht erklären (Alciphron bei Fr. A II 307 f.). Wir finden dem¬ 
nach in Berkeleys Schriften lediglich Spuren von Lösungsversuchen des 
Problems, die ihn selbst nicht befriedigt haben. Jedenfalls haben jedoch 
di^ Ansätze zu ihnen im Tagebuch einen nicht genauer bestimmbaren 
Einfluß auf die Entwicklung der Lehre von den Geistern überhaupt gehabt. 

Noch einmal sei daran erinnert, daß im Tagebuch die Überzeugung 

m 

von der selbständigen Existenz von »conscious things« als Personen, zu denen 
die Körperwelt als »manner« ihrer geistigen Existenz (24), als Inbegriff 
von perceptions, ideas oder thoughts im objektiven Wortsinn gehört (280), 
von Anfang an gesichert ist. Als active, powerful, thinking »things« oder 
»Beings« (41,150, 229), als thinking(42 1) «substances« (27 1, [2891,395, 396), 
weiterhin als • that which thinks« oder »wills« (486) sind sie gedacht. 

Es konnte jedoch Berkeley nicht verborgen bleiben, daß in dieser 
Voraussetzung gerade für seinen Immaterialismus ein Problem stecke. 
Welches Recht besteht, insbesondere in Rücksicht auf Lockes Behauptung 
des «I know not what« fiir den Kern des Substanzbegriffs überhaupt, die 
körperlichen Substanzen in Inbegriffe von Ideen aufzulösen, für die »Träger« 
dieser Ideen aber, für das, was die Ideen »supports« (s. S. 61), die dort 
zurückgewiesene Substantialität beizubehalten? In seinen Schriften wird 
dies so naheliegende Problem für das veile wie für das percipere durch 
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die Erklärung gelöst, daß wir die Substanz lediglich in ihren Wirkungen 
zu erfassen vermögen (s. oben S. 62). Aber damit ist doch schließlich das 
zu Erweisende offenbar vorausgesetzt. Bekanntlich hat hier erst Hume, 
rücksichtslos gegen alle Forderungen des religiösen Bewußtseins, aus ganz 
anderen Gründen als vor ihm Spinoza für die endlichen Geister, vielmehr 
lediglich auf Grund des Empirismus von Locke und Berkeley, die Konse¬ 
quenz ausgesprochen, daß auch der (Jeist nur ein Bündel von Ideen sei. 
Eben diese Konsequenz, die aus Berkeleys Schriften nicht zu entnehmen 
ist, findet sich für die endlichen Geister als später aufgegebene Übergangs- 
lösung im Tagebuch. Von zwei, schließlich zusammenfiihrenden Gedanken¬ 
gängen aus wird das Problem entwickelt. 

Ein früher Ausgangspunkt zu ihnen findet sicli in der Zwischen¬ 
bemerkung zu der oben schon angeführten ersten Reflexion über das 
Identitätsproblem (192), daß »our thoughts combined make all substances* 
und der, wie wir sahen, jener Bemerkung zugehörigen, aber wohl späteren 
Randbemerkung: 

[Qu. whether identity of person consists not in the Will?) ( 193 ) 

Der Gedanke bleibt indessen vorerst unentwickelt. Vielleicht lag ein An¬ 
stoß zu seiner Entfaltung in der Frage, die einer schon angeführten Be¬ 
merkung voransteht: 

Qu. How is the soul distinguish'd froin its idcas? Certainly if 
there were no sensible ideas there could be no soul, no pereeption, 
reinembrance, love, fear, &c.; no faculty could be exerted. (465) 

Die Antwort ist allerdings empiristisch gewendet. Aber eben diese Wen¬ 
dung konnte auf Grund jenes frühen Ansatzes wohl zu der Hypothese 
fuhren: 

The very existence of ideas constitutes the soul. (567) 

Aufgenommen wird sie in direktem Anschluß an die für Berkeley längst 
gesicherte Überzeugung, daß die Seele (durch Ideen) nicht erkennbar sei. 
Dies bezeugt die unmittelbar an Nr. 567 angeschlossene Überlegung: 

Consult, ransack y r understanding. W* find you there besides several 
perceptions or thoughts [d. i. hier imaginatious; vgl..572]? W* me&n you 
by the word mind ? You must inean something that you perceive or y l you 
do not perceive. A thing not perceived is a contradiction. To incan 
(also) a thing you do not perceive is a contradiction. VVe are in all 
tbis matter st ränge ly abused by words. (56g) 


i 
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So wird der Gedanke vorerst fest: 

Mind is a congeries of perceptions. Take away perceptions and 
you take away the mind. Put the perceptions and you put the mind. (570) 

Say you, the mind is not the perception, not that thing which 
perceives. I answer, you are ahused by the words “that & thing". 

These are vague and empty words with us. (571) 

Der Gedankengang kehrt noch einmal wieder, gleichfalls im Anschluß 
an Klagen über die Mängel der Sprache: 

Say you, there must be a thinking substance—something unknown 
w ch perceives, and supports, and ties together the ideas. Say I, 
make it appear there is any need of it and you shall have it for 
me. I care not to take away any thing I can see the least reason to 
think should exist. (628) 

1 affirm ’tis manifestly absurd—no excuse io the world cau be given 
why a man should use a word without an idea. Certainly we shall find 
that w f ever word we make use of iu matter of pure reasoning has, or 
ought to have, a compleat idea annext to it, i. e. its meaning or the sense 
we take it in must be compleatly known. (629: vgl. 630) 

Aber mit dem allen war doch das Problem nur von einer Seite aus 
erfaßt. Der früh (130, 151) festgelegte Willenscharakter der Seele ist 
hier außer Betracht gelassen. Er kommt, wie wir vermuten dürfen, 
reagierend zum Vorschein. Schon in unmittelbarem Anschluß an die Frage, 
die wir für die intellektualistische Deutung zum Ausgang nahmen, wird 
er, wenn auch vorerst folgenlos, hervorgehoben: 

The soul is the Will, properly speaking, and as it is distinct from 
ideas. (466) 

Dann wird in einer Randbemerkung, die allem Anschein nach einem 
späteren Gedankengang angehört, kurz und bündig gesagt: 

[It should be said, nothing but a Will—a being which wills 
being unintelligible.) (487) 

Denn die reagierende voluntaristische Fassung erscheint erst viel später. 
Sie bereitet sich gleichfalls durch Ablehnung der Ideen für die Erfassung 
des Willens vor: 

To ask, have we an idea of y* Will or volition, is nonsense... (649) 

If you ask w l thing it is that wills, I answer, if you mean idea by 
the word thing, or anything like an idea, then I say, ’tis no thing at 
all that wills. This how extravagant soever it inay seem, yet is a 
certain truth. We are cheated by these general terms, thing, is, &c. (650; 
vgl. 652, 653, 658) 
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Daraufhin kommt er zu der Erklärung: 

The spirit—the active thing—that is soul, k God—is the Will 

alone. The ideas are elTects—impotent things (705); 

ferner in weiterem Verfolg der Frage: 

You ask, do these volitions make one Will? W* you ask is meerely 
about a Word—unity being no more (7071 

zu den Feststellungen: 

We see no varietv or difFerenee betwixt the volitions, onlv between 
their eflects. 'Tis one Will, one Act, distinguished bv the effeets. This 
Will, this Act, is the spirit, operative principle, soul, &c. (779; vgl.7851 

While 1 exist or have any idea, I am eternallv, constantly willing; 
my acquiescing in the present state is willing. (781) 

It secms that the soul, taken for the Will, is immoitAl. incorrupt- 
ible. (804) 

So ergeben sieh endlich die Annahmen: 

The Will is pt/rus actus , or rather pure spirit not imaginable, 
not sensible, not intelligible, is no wise the object of the understanding. 
no wise pereeivnble. |8i8; vgl. 858) 

Substance of a spirit is that it acts, catises, wills, operates, 
or if you please (to avoid the quibblc y 4 may be made on y* word ‘it’) 
to aet, cause, will, operate. Its substance is not knowable, not being 
an idea. (819) 

Die Unerkennbarkeit der Substanz ist demnach nicht, wie bei Locke, 
durch ein »I know not what« erledigt. Für die Körper ist sie gesichert 
durch deren Auflösbarkeit in Ideen, für die Geister durch deren dynami¬ 
schen Charakter: 

The substance of Body we know. The substance of Spirit we do 
not know —it not being knowable, it being a purus actus. (694; vgl. 858) 

But the grand mistake is that we know not what we mean bv ‘we , 
or ‘selves’, or 4 mind\ kc. Tis inost sure & certain that our ideas 
are distinct from the mind, i. e. the Will, the Spirit (835) 

Nur anhangsweise sei berührt, wie diese Willenslehre die Freiheit 
des Willens als Selbsttätigkeit einseh ließt. In den ersten Anfängen wird 
die Freiheit anscheinend geleugnet (XXI, XXII; vgl. die vieldeutige Ein¬ 
tragung 144). In vielfältiger, besonders späterhin ansteigender Abwehrder 

Lehre Lockes von der »uneasiness« ([143] u. ö., 601 u. ö.) wird sie Berkeley 

•» 

dagegen sicher, zugleich mit der, allerdings nicht durchgefuhrten Konse¬ 
quenz, daß wir von fugenden und Lastern als Willensbestimmungen keine 
Ideen haben (660 u. ö.)- Sie sollte neben dem Beweis für die Existenz 
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Gottes als eines der beiden »great principles of morality« spezieller aus- 
gefuhrt werden (496). Fest steht: 

* 

Folly to inquire w 1 determines Üie Will. Uneasiness, kc. are ideas, 
therefore un active, therefore can do nothing, therefore cannot detcrmine 
the Will. (644} 

I think not ihat tliings fall out of necessity. The connexion of 
no two ideas is necessary, tis all the result of freedom, i. e. *tis all vol- 
untaiy. (872) 

(Man vgl. dazu 145a, 152, 153, 154, 156, 608, 618, 619, 623, 645, 738, 
787, 867). 

Durchgefuhrt ist jedoch keine dieser beiden Argumentationsreihen. 
Die Reflexionen, in denen sie auftreten, werden von den vereinigenden 
Gedanken begleitet und zusanftnengeschlossen, die in den Schriften (s. oben 
S. 62) mehr angedeutet als ausgefiihrt sind. 

Es ist eine weite Strecke, die sie von dem frühen Gedanken trennt, 
daß die Seele eine komplexe Idee aus Existenz, Willen Und Perzeption 
überhaupt sei (150; s. oben S. 71). Aber die letzte Entscheidung ist doch 
der Sache nach von dem, was Berkeley mit jener unzulänglichen Anfangs¬ 
formulierung eigentlich meinen konnte, im wesentlichen abhängig. Die Über¬ 
zeugung, daß die Operationen des Verstandes und des Willens im Grunde 
ein und dasselbe sind, bricht sehr bald und immer aufs neue hervor. So 

4 

in Reflexionen, auf die schon oben (S. 67) hinzuweisen war: 

... [thought seeming to imply actionj... (37), 

und zwar schon früh, falls die Klammer bei Fraser hier nicht eine Zusatz¬ 
bemerkung späteren Ursprungs zeigt. Dann erscheint sie in der bereits 
(S. 73) angeführten Randbemerkung zu Nr. 421. Weiterhin gewinnt der 
Gedanke an Klarheit: 

The understanding taken for a faculty is not really distinct from y e 
will (607), mit dem nach der weiterhin anzuführenden Bemerkung (859) 
vermutlich späteren Zusatz: This allow’d hereafter: 

ebenso an Energie: 

Thcre is somewhat active in most pcrceptions, i. e. such as ensue 
upon our volitions, such as we can prevent or stop: e. g. I turn my 
eyes towards the sun—I open them. All this is active. (664) 

Qu. How comes it that some ideas are confessedly allow d by all 
to be only in the mind, and otliers as generally taken to be without the 
mind, if, according to you, all are equallv and only in the mind? Ans. Because 
that in proportion to pleasure or pain ideas are attended with desire, 

PhiL-hist. Abh. 1919 . Nr. 8 . 12 
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exertiun, and other actions which iuclude volition. Now volition is bv 
all grftnted to be in spirit (685; vgl. 57, 68) 

... I tliink jufiinum includes volition. I can bv no ineans distin- 
guish these — judicium, intelhctus , indifferenta . . . (736; vgl. die Ablehnung 
in 162, die vielleicht der Meinung eines Bekannten gilt). 

Noch mehr: 

To l>e sure or certain of w 1 we do not actuallv perceive |1 sav 
perceive, not imagine), we must not l>e altogether passive, there must be 
a disposition to act, there must be assent. w ch is active. Nay, what do I 
talk! there must he actual volition. (768; dazu die oben schon zitierte Nr. 78 t) 

Idea is the object or (was dasselbe ist, yttokcimcnon —] 1 subject of 
thought. V 1 I tliink on, whatever it be, I call idea. Thought itself, or 
thinking, is no idea. Tis an act. i. e. volition, i. e. as contradistinguished 
to effects—the Will. (798) 

It seems there can be no perception- — no idea —without Will, 
seeing there are 110 ideas so indifferent but one had rather have them than 
Annihilation, or annihilation than them . . . (823) 

Auf (»rund solcher sieh wechselseitig ergänzenden Überlegungen ergibt 
sicli allmählich, mitten, wie schon gesagt, in den beiden anderen, ein¬ 
seitig bedingten Strömungen (vgl. z. B. 651): 

Kxistence not conceivable without perception or volition—not distin- 
guislfd therefrom (637) 

als Erledigung von (636); ferner: 

Distinet from or without perception there is no volition; therefore 
neither is there existence without perception. (666: vgl. auch die oben schon 
zitierten Nr. 673. 706) 

It seems to me that will and understanding—volitions k ideas— 
cannot be severed, that either cannot be possibly without the other. (829) 

Endlich lesen wir, wie wiederholt in den Schriften (Tr. £ 27, 138, 143: 
Dial. Fr. A I 335): 

I must not mention the understanding as a faculty or part of the 
mind. I must include understanding & will &c. in the word Spirit—bv 
which I mean all that is nctive. I must not sav that the under- 

90 

Standing differs not irom the particular ideas, or the will from particular 
volitions. (836) 

I must not give the soul or mind the scholastitjue name ‘p ure 
but rnther pure spirit, or active being. (858) 

I must not say the Will or Understanding are all one, but that 
they are both abstract ideas, i. e. none at all — they not being even rntione 
different from tho spirit, 91/d faculties, or active. (859; vgl. 855) 

1 Man vergleiche (433); so auch spirit als object of human knowledge und subject of 
discourse; [s. Tr.* § 89]. 
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Daß auch bei dem allen die Fragen nach der Substanz der endlichen 
Geister, der Art ihrer Schöpfung durch Gott und ihrer Immanenz in Gott 
unerörtert bleiben, braucht kaum erwähnt zu werden. Vielleicht hat 
Berkeley keine Antwort einer ihn selbst nicht befriedigenden vorgezogen; 
wenigstens findet sich nichts im Tagebuch, was auf die Absicht weiterer 
Bestimmungen hinwiese. Jeder Versuch, solche Bestimmungen zu erlangen, 
hatte Berkeley überdies vor die Aufgabe gestellt, auch für die Substan- 
tialität Gottes, an der er nie irregeworden ist, eine Auflösung in »to will« 
und »to understaml« zu gewinnen. 

Kurze Schlußbemerkungen mögen das im vorstehenden entworfene 
Bild der philosophischen Lehre Berkeleys und ihrer Entwicklung ver¬ 
vollständigen. 

Uber die Gesamtentwicklung der Lehre Läßt sich aus dem Tagebuch 
folgendes etwa herauslesen. 

Es beginnt nach den ersten, die Zeitprobleme betreffenden Eintragungen 
(s. oben S. 29f.) mit Reflexionen über die Konsequenzen der bereits fest¬ 
stehenden »immaterial hypothesis« (19). Sie gehen auf die lediglich geistige 
Wirklichkeit von Ausdehnung. Zeit und Körperwelt, sowie auf die Bedeu¬ 
tung der Hypothese für das religiöse Bewußtsein und die Ausschließung 
alles Skeptizismus gegen die unmittelbare Tatsächlichkeit der als Inbegriffe 
von Sensationen gedeuteten Körper, und damit in den beiden letzten 

Punkten auf zwei Momente, die in immer neuen Variationen hervorgehoben 

■ 

werden, ähnlich so, wie die Übereinstimmung der Lehre mit dem common 
sense und die Ablehnung aller scholastischen Metaphysik. 

... I side in all things with the mob. (388; vgl. 376, 387, 391, 579) 

Mem. To be eteroally banishing Metaphysics, &c., and recalling men 
to Common Sense. (744; vgl. 208, 480, 609, 741) 

Aber mit jenen ersten Reflexionen wechseln von vornherein in bunter Folge, 
bald anschwellend, Eintragungen, die zu dem Gedankenkreis der New 
Theorv gehören. So zahlreiche Bemerkungen über die Wahrnehmungen 
Blindgeborener (27, 32 f.|, die durch Locke» Erörterung über das von 
W. Molyneux aufgeworfene Problem in der zweiten Auflage des Essay 
angeregt sind, ferner über den Unterschied der Gesichts- und Tastwahr¬ 
nehmung (28f.), über die scheinbare Paradoxie des aufrechten Sehens, die 
Gesichts Wirkungen von Mikroskop und Fernrohr, die scheinbare Mondgröße 

12 * 
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in der Nähe des Horizonts, die Deutung von Gemälden, endlich vor allem 
über die durch die Lehre von den minima sensibilia gesicherte Unmöglich¬ 
keit, die Ausdehnung ins Unendliche zu teilen (i i, 21, 26, 72f.). Deutlich 
entspringt aus dieser, die Eigenart der anschaulichen Einzelvorstellungen 
von Raum (und Zeit) verkennenden Konsequenz, wie die Ablehnung der 
überlieferten Abstraktionslehre (s. oben S. 49f.), so der Abweis aller geo¬ 
metrischen Grenzbetrachtungen (31t'.), weiterhin (31 if.) speziell der Fluxions- 
rechnung Newtons und der Infinitesimalrechnung von Leibniz (die aller¬ 
dings nicht auf genauerem Studium beruht (336), während er sich mit Newtons 
Methoden und denen seiner Anhänger, Barrow, Ilays, J. Keill, Cheyne usw. 
eingehend beschäftigt hat). Bald kommt denn auch eine ganze Reihe kühner 
geometrischer Paradoxa zum Vorschein, über die Teilbarkeit der Geraden usw., 
speziell über die Quadratur des Kreises. 

Die zum Gebiet der New Tlieory gehörigen Eintragungen haben ihre 
größte Dichtigkeit im ersten Drittel* des Tagebuchs. Gegen dessen Mitte 
werden sie weniger zahlreich. Dann verlieren sie sich in ganz wenigen 
Bemerkungen. Mit der Notiz: 

Mein. Before 1 have shewn tlie distinction between visible & tangible 
extension, I must not mentiou them ns d ist inet. 1 must not meution M. T. 

[Minimum tangibile) & M. V. [visibile], but in general M.S. |sensibile|, &C4425) 

scheint ein erster Plan für die Ausarbeitung der New Tlieory festzustehen. 
Weitere Spuren für die Ablösung der New Tlieory von dem Treatise, falls 
der Plan zu ihr nicht von vornherein gefaßt war (vgl. Treatise 43), bietet, 
wenn ich recht gesehen habe, das Tagebuch nicht. 

Später erst taucht der Gedanke an ein umfassendes Werk auf. Von 
drei »Büchern« desselben ist im Tagebuch die Rede. Eines zweiten Buchs 
gedenken zuerst die Notizen: 

The 2 great principles of morality—the being of God & the 
freedom of mau. I böse to be handled in the beginning of ihe Second 
Book. (496) 

hxtension, tho* it exist onlv in the mind, yet is no property of the 
mind. The ndnd enu exist without it, tho* it cannot without the mind. 

But in Book II. 1 shall at large shew the dififercnce there is betwixt the 
soul and bodv or extended being. (860) 

Hier sollten also offensichtliche Lücken, die der uns vorliegende Treatise 
zeigt, ausgefullt werden, und zwar auf Grund von Reflexionen, die im 
Tagebuch auch für die ethisch-religiösen Lehren (156, 240, 389, 394,496. 
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531, 53 2 » 549* 55 8 * 66 °* 668, 669, 675, 683, 690f.) unter Einschluß 
der schon (S. 88) berührten Lehre von der Willensfreiheit vorhanden sind. 
Als eine Ergänzung kurzer Bemerkungen iui Tagebuch, dem Treatise und 
den Dialogen ist wohl eine anscheinend ausführlichere Erörterung über die 
Worte »thing« und »idea« gedacht, die gleichfalls dem zweiten Buch 
zugewiesen wird: 

Say you, At this rate all's nothing but idea—niere phantasm. I anawer, 
Everything as real as ever. I hope to call a thing idca makes it not the 
less real. Truly I should perhaps have stuck to the word thing. and not 
mentioned the word idea, were it not for a reason, and I think a good 
one too, which I shall give in the Second Book. (797) 

Sie mag dem in Nr. 866 angedeuteten (fcdankenzusamtnenhang angehören. 

Schon vorher bestand der Plan eines dritten Buches, das Berkeleys 

Aufzeichnungen nur einmal erwähnen: 

That w rh extreamely strengthens ns in prejudice is y* we think wesee an 
emptv space, which I shall demonstrate to be false in the Third Book. (573) 

Den ethisch-religiösen Ausführungen des zweiten Buches, die anscheinend 

eine Stütze in Erörterungen über Leib und Seele finden sollten, war also 

in einem dritten Buch dem Plan nach eine kritische Naturphilosphie an- 

gereiht, die wohl auch eine Kritik der mathematischen Lrenzmethoden 

enthalten sollte. Das erste Buch sollte dementsprechend anders beginnen: 

Mein. To begin the First Book not with mention of Sensation and 
reilection,but insteadof Sensation to use perception orthought in general. (560) 

Wie das spezieller geplant war, bleibt unersichtlich. Jedenfalls entspricht 
ihm der erste, so dunkle wie kurze Paragraph des uns vorliegenden 
Treatise nicht. 

Wahrscheinlich ist, daß der Plan eines drei Bücher umfassenden 

0 

Werkes länger vorhielt (782). Denn der Einleitung, deren in einer frühen, 

oben bereits (S. 54) erwähnten Bemerkung als »preliminarv discourse about 

singling and abstracting simple ideas« gedacht war, wird außer ihrem 

uns in den beiden S. 21 Anm. 3 besprochenen Redaktionen vorliegenden 

Inhalt (213, 501, 527?—Preface: 533, 534?, 586?, 671 — Preface or Intro- 

duction: 672, 674, 680, 681, 689, 735, 740) noch anderes zugewiesen. So 

noch spät (vorläufige?) Bemerkungen über thing und idea (677, 749a) und 

über eine mittelbare Anerkennung der überlieferten Lehrbuchphilosophie: 

Even to speak somewhat favournbly of the Schoolmen, and shew 
that they who blarne them for jargon are not free of it themselves. 

Introd. (709) 
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Besonders zahlreich sind Eintragungen über das im Treatise befolgte Beweis- 
verfahren. das in der uns vorliegenden Einleitung auf wenige Andeutungen 
beschränkt ist (366, 390, 453, 522. 533, 541. 543. 551.689; vgl. über «lie 
Darstellungsart 210,302,625,626.627,729). So heißt es mit Rücksicht 
auf die kritische Erörterung über Abstraktion: 

I shall demonstrate all mv doctrines. The nature of demonstration 
to be set forth and insisted on in the Introduction. ln tbat l must needs 
diflfer fron» Locke, forasrnuch as he makes all demonstration to be about 
abstract ideas, \v ch I say we have not nor can have. (576: vgl. 807) 

Ferner lesen wir im Anschluß an (712): 

Whcn 1 sav I will reject all propositions wherein 1 know not fully 
and adequately and clearly. so far as knowable, the thing meant thereby, 
this is not to l>e extended to propositions in the Scripture. I speak of 
matters of Keason and Philosophv — not Revelation ... (713) 

Außerdem erfahren wir von Vorgedanken zu einem antinomischen Beweis- 
verfahren. das in der eingehenden Beantwortung von Einwürfen im Treatise 
verwertet, in unserer Einleitung jedoch nicht berührt ist: 

Contradictions caunot bc both true. Men are obliged to answer 
objections drawn from consequences. Introd. (854: vgl. 315, 353. 612) 

Nicht ausgeschlossen ist. daß bei Abschluß des uns vorliegenden, 
ursprünglich als »Part I« auf dem Titelblatt bezeichneten Teils der Plan 
von drei Büchern noch bestand. Auf das zweite Buch scheint eine später 
von Berkeley fortgelassene Bemerkung in j 144. auf das dritte ein gleich¬ 
falls später ausgefallener Hinweis in £132 zu deuten. Erst die Vorrede 
zu den Dialogen spricht lediglich von einem »Second Part», über dessen 
Schicksale — was Berkeley von ihm ausgearbeitet hatte, ist verloren 
gegangen wir durch bekannte briefliche Äußerungen informiert sind.(**) 

Der Titel »Treatise« erscheint im Tagebuch zuerst in der Zeitlage 
der Bemerkungen über die drei geplanten Bücher bei Gelegenheit methodo¬ 
logischer Erwägungen: 

A various or mixt cause must necess&rilv produoe a various or mixt 
effect. This demonstrahle from the definition of a cause [als Wille, dem 
die Wirkung regelmäßig folgt (446. 486)]; which way ot demonstrating 
must be frequently made use of in mv Treatise . . . (551) 

Die überraschende Zusatz- |?] Bemerkung am Schluß der Eintragung: 

Hencc tis evident tbat, according to Newton’s doctrine, coloors 
can not be simple ideas. 
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zeigt einen Gegenstand mannigfacher, schwankender Überlegung an (42, 95, 
147, 149. 243. 296, 438, 490, 654. 714, 905). Weiterhin werden die Hin¬ 
weise auf das geplante Werk bestimmter (689. 712. 729). Aber erst am 
Schluß des Tagebuchs treffen wir. wie schon (S. 2of.) erörtert, auf Er¬ 
klärungen, die allem Anschein nach einen ersten Entwurf des uns vor¬ 
liegenden verkürzten Treatise voraussetzen. 

Reichlich fließen bis dahin Berkeleys Eintragungen über das Ziel seiner 
Untersuchung. »Wy Doctrine« ist entsprechend der frühen Konzeption 

des idealistischen Spiritualismus eine bald fest werdende Formel. Aus dem 

• 

Bedürfnis heraus, die eigene Lehre gegen die herrschenden mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Annahmen abzugrenzen, ist sie entsprungen 
(29. 30, 92, 235). Weiterhin wird sie positiv gewendet (342,412, 415, 
428, 459, I460], 494, 525, 576, 687, 767a). So erscheint sie als »principle« 
(306—309. 385, 390, 394, dann 897, 898; vgl. 909, 910). Aber trotz 
aller kritischen Ablehnung liegt ihm besonders daran, die Übereinstimmung 

mit der empirischen Wissenschaft zu betonen: 

* 

My end is not to deliver metaphysiques altogcther in a general seko- 
lastic way, but in some measure to accommodatc theni to the Sciences, and 
shew how thev may be useful in optiques. geometry, fcc. (208) 

1 kuow there is a mighty sect ot* men will oppose ine, but yet I 
may t xpect tu bt* supported by those wliose minds ai*e not so far over- 
grown w ,h madness . . .; in a Word, all but Mathematicians and Natural 
Philosophers (1 inean onlv the hypothetical gentlernen). Experimental 
philosophers bave nothing whereat to be oflended in me. (389) 

Mem. Much to recommend and approve of experimental philosophy. 

(485; vgl. 414) 

N. B. Mv abstract & general doctrines ought not to be condeinn d 
by the Hoyall Society. Tis w* their meeting did ultimately intend. V. Sprat's 
Bistory S. R. [1667] (494) 

Das ist eine, allerdings mehrfach von den (S. 79) schon erwähnten 
ablehnenden Äußerungen unterbrochene, stärkere Anerkennung, als in den 
entsprechenden Abschnitten des Treatise und der Abhandlung De motu 
zum Ausdruck kommt. Sie bildet jedoch anscheinend bis hin zur Siris 
mit deren Diskussion naturphilosophischer Hypothesen einen Stimmungs- 
hintergrund bei Berkeley. In einem an Samuel Johnson aus Rhode Island 
gerichteten. Brief heißt es in »phänomenologischer« Betrachtungsweise: 
»The true use and end of Natural Philosophy is to explain the phenomena 
of nature, which is done by discovering the laws of nature, and reducing 
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particular appearances to them. Tliis is Sir Isaac Newton s method; and 
such method or design is not in the least inconsistent with the prin- 
ciples I lay down. Tliis meclianical philosophy (loth not assign or sup- 
pose any one natural efficient cause in the strict and proper sense; nar 
is it, as to its use, concemed about matter ; nor is matter connected there- 
vvith; nor doth it infer the being of matter.« I 65 ) 

Mit immer größerer Scharfe wird dagegen die Naturauffassung der 
»hypothetical gentleinen« im Tagebuch abgewiesen. So deren Mangel an 
Vertrauen auf das in der Sinneswahrnehmung unmittelbar Gegebene: 

Ridiculous in mathematicians to d<*spise sense. (520) 

The folly of the mathematicians in not judging of sensations by 
their senses. Reason was giveu us for nobler uses. (370; vgl. 451) 

So nicht weniger ihr Vertrauen auf die Infinitesimalmethode: 

Newton's tluxions needless. Anything below a M. [minimum] might 
serve for Leibnitz s Differential ('alculus. (336; vgl. 337—341) 

If the disputations of the Schoolmen are blam’d for intricacv, 
triflingness, Si confusion, yet it must be aoknowledg'd that in the 
inain they treated of great & important subjects. If we admire the 
method & acuteness of the math.—the length, the subtilty, the exactness 
of their demonstrations—we must nevertheless l>e lbrced to grant they 
are for the most part about tritling suhjects, and perhaps nothing at 
all- (433) 

Speculativc Math, as if a man was all dav making hard knots on 
purpose to unty them again. (856; vgl. 376, 378, 409, 480. 563. 769, 

826, 911— 913) 

»Nihilarians« ist er nicht abgeneigt, die Mathematiker zu nennen (456» 
aber 625). 

Aus entgegengesetzten Gründen die gleichen Wirkungen: es ist, als 
ob man W. Hamilton über Mathematik überhaupt reden oder Schopen¬ 
hauer die französischen Mathematiker schelten hörte. Berkeley freut sich 

* 

des Worts: 

Nullum praeclarum ingenium unquam fuit rnagnus mathematicus. 
Scaliger, (380) N 

und erläutert es in seiner Weise: 

A great genius cannot stoop to such trilles & minutenesses as they 
consider. (381) 

So kann es nicht wundemehmen, daß er immer unbedenklicher 
wird, die paradoxen mathematischen Konsequenzen seiner eigenen Lehre, 
viel stärker noch als später im Analyst, zu Papier zu bringen: 
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All migiit bc demonstraled by a new inetbod ol* indivisibles, easier 
perhaps and juster tban that of Cavalierius. (350; vgl. 316, 333, 338, 376, 

397, 412, 456, 530) 

Subvertitur geometria ut non practica sed speculativa. (497: vgl. 902) 

Kr erklärt sogar: 

We can prove Newton*« propositions inore accurately, more easily* 

& upon truer principles tban bimseil (901) mit der Randbemerkung: [to the 
utmost accuracy, wanting nothing of perfection. Their Solutions of problems 
themselves must own to fall infinitely short of perfection] (901a.) 

1*11 teach any one the whole course of mathematiques in ' 100 part 
the time that another will. (903) 

Deshalb wird er nach ersten tastenden Versuchen (246, 250 — 252, 442, 
443, 469, 470) mit zunehmender Sicherheit (498, 499) unbedenklich zu 
behaupten: 

I can square the circle, &c., they cannot, w*k goes on the best 
principles, (906; 913a) 

und ähnliches mehr (268, 276 -363—447 — 259, 264, 265; vgl. 29—488 

-454» 756). 

Späte Überlegungen, von denen die Einleitung des Treatise und der 
Analyst nur einen schwachen Schatten werfen, gelten der Zeichensprache 
der Algebra. Sie erweitern und vertiefen seine Auflassung vom Wesen 
der Sprache: 

Word« (by them meaning all sorts of signs) are so necessary, that 
instead of being (w° duly us‘d or in their own nature) prejudicial to the 
advanccment of knowledge, or an hindrance to knowledge, that with« 
out them there could in mathematiques themselves l>e no demoustration. 

(743; v gl* 7^4» 799» 869. 871; sowie [ 35 8 1 > 

Algebraic species or letters are denominations of denominations. 
Thereforc Arithmetic to he treated of before Algebra. (750; 758. 793) 

Freilich bleibt eine Antinomie, die es unberechtigt erscheinen läßt, nur 
die eine der beiden Thesen als Zeugnis anzuführen. Wir lesen einerseits 
im Sinne seiner allgemein festgehaltenen Überzeugungen: 

Take avvay the signs from Arithmetic and Algebra, and pray w l 
remainsl 1 (759) 

'Fliese are Sciences purely verbal, and entirely useless but for 
practice in societies of men. No speculative knowledge, no compariug 
of ideas in them. (760) 

Anderseits sollen wir glauben: 

We have got the Algebra of pure intelligences (900), 

Phil.-hist.Abh. 1919 . Nr. H. 13 
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ein Wort, das wir kaum im Sinne der methodologischen Bemerkung nehmen 
dürfen: , 

N. B. To rein in y* satyrical nature. (626) 

Bedeutungsvoll bleibt bei dem allen vielmehr nur die Frage: 

Qu. whether Geometry may not properly be reckon'd amongst 
the mixt matbematics—Arithmetic & Algebra being the only abstracted 
pure, i. e. entirely nominal—Geometry being an application of these to 
pointsl* (762) 

Freilich eine andere Begründung für diese Deutung der Geometrie, als 
Newton sie vorahnend gegeben hat. 

Unausgenutzt bleibt bei dem allen ein Gedanke, in dessen Verfolg 
Berkeley zu einer ähnlich treffenden Deutung der Mathematik hätte 
kommen können, wie vor ihm Hobbes und nach ihm Hume. Er kennt 
und betont wiederholt den Relationscharakter der mathematischen Ge¬ 
bilde, speziell die Relationsnatur der Zahl; die Zahl ist ihm früh »the 
creature of the miiul« (103a, 109, 329, 535, 632, 639, 669, 725). Er streift 
den für die Stellung der Mathematik gegenüber den Tatsachenwissen¬ 
schaften entscheidenden Gedanken: 

The vast, wide-spread, universal cause of our mistakes is, that we 
do not consider our own notions. 1 mean consider them in themselves, 
lix, settle, and detennine them,—we regarding them w r ith relation to each 
other only. ln short, we are much out in studying the relations of things 
before we study them absolutely and in themselves ... (530) 

Aber ihm schwebt dabei lediglich die unzureichende philosophische 
Einsicht in die mathematischen Grundbegriffe vor. Denn er fahrt fort: 

. . . Thus we study to find out the relations of figures to one another, 
the relations also of number. without endeavouring rightly to understand 
the nature of extension and number in themselves. This we think is of 
no concern, of no difficultv, but if 1 mistake not ’tis of the last impor- 
tance. (vgl. 904) 

Die Idee der Relation selbst wird jedoch nicht zum Gegenstand seiner 
Untersuchung. Er erklärt vielmehr im Zusammenhang seiner späten Re¬ 
flexionen über die Algebra: 

The obscure ambiguous term relation, whieh is said to be the largest 
field of knowledge, confounds us, deceives us. (726) 

Sie bleibt bei Berkeley auch späterhin bekanntlich unanalysiert, obgleich 
er in einer überraschenden, nicht ausgearbeiteten Zusatzbemerkung zur 
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* 

zweiten Auflage des Treatise (1734) in vollem Widerspruch zu seinen 
übrigen Ausführungen die »notions of relations« den »ideas« und den 
»notions of spirits« zur Seite stellt (Tr.* §89). 

Ungleich eindringender, wenn aucli weniger ausgebreitet als die mathe¬ 
matischen und naturwissenschaftlichen Studien, von denen das Tagebuch 
Kunde gibt (vgl. noch 146, 475, 477), sind die philosophischen, die es 
direkt bezeugt. Daß der Einlluß von Lockes Essay von vornherein für ihn 
maßgebend war, ist schon früher (S. 41 f.) besprochen worden. Nach einer 
ersten, durch die Ausarbeitung der eigenen Gedanken bedingten Pause 
tritt die Beschäftigung insbesondere mit dem Hauptwerk Lockes, aber auch 
mit dessen Streitschriften gegen den Bischof von Worcester und mit den 
»Posthumous Works« von Locke langsam ansteigend, in dem zweiten Drittel 
der Aufzeichnungen in dichtgedrängten Namensnennungen, dann langsam 
abflauend, deutlich hervor. Später erst erscheint der Name von Descartes, 
anfangs spärlich und nebensächlich in Form ablehnender Berufungen auf 
die Cartesianer (281,408,438,463; vgl. 874, 875), spät erst so, daß eine 
selbständige? Kenntnisnahme der Meditationes und der Schrift De methodo 
ersichtlich wird (731, 775, 780, 784, 785, 791, 795, 801, 808, 809, 833). 
Etwas früher und häufiger begegnen wir den schon (S. 40) erwähnten 
— durchgängig ablehnenden — Hinweisen auf Malebranche, f 66 ) Spät erst 
wird, nach einer ganz frühen allgemeinen Berufung auf den religions¬ 
feindlichen »Hobbismus« (17), der Name von Hobbes (786—789, 796, 812, 
814, 815, 817, 824, 826), noch später einige Male der von Spinoza (814— 
817.821) erwähnt. Weniger anderer wie Fardella, Bayle, Henry More, 
Le Clerc usw. wird gelegentlich nebenher gedacht. Abgesehen von dem 
Studium Lockes handelt es sich offenbar durchweg um Orientierungen nach 
dem Abschluß der eigenen Lehre. Es bleibt also bei dem, was früher 
über die Entwicklung Berkeleys zu sagen war. 

So ist der weite, leider auch für den Leser mühsame Weg zurück¬ 
gelegt, der zu einem Verständnis des wissenschaftlichen Tagebuchs von 
Berkeley führt. Durchweg hat die Analyse der in ihm niedergelegten 
Gedankenreihen die Hypothesen bestätigt, die Lorenz aus seiner Unter¬ 
suchung des Manuskripts erschlossen hat. Darüber hinaus ergab sich, daß 
die ersten sachlichen Eintragungen (II—XXLII) Diskussionsthesen von einem 

13 * 
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Anfangerstandpunkt aus ergehen, der noch nichts von den Gedanken des 
Immaterialismus erschauen ließ. Aus dem Chaos der späteren Aufzeich¬ 
nungen (i—917), das in Frasers Ausgaben vorliegt, ließ sich dagegen ein 
von der Idee des Immaterialismus aus fortschreitender, wenn auch, wie 
selbstverständlich, nicht gleichmäßig stilisierter Gedankenaufhau heraus¬ 
arbeiten. Auch sein Bestand bestätigte durchaus Lorenz' Hypothesen über 
die ursprüngliche Konstitution des Manuskripts und ließ diese Aufzeichnungen 
als Bestandteile eines wissenschaftlichen Tagebuches erkennen, das aus¬ 
schließlich für den eigenen Gebrauch des Philosophen bestimmt war. 

Der Ursprung der leitenden Idee des wissenschaftlichen Tagebuchs 
fand sich in einer religiös motivierten Umdeutung der empiristischen Lehren 
Lockes. Sie zeigte Berkeleys Lehre als das Endglied einer das ganze 
17. Jahrhundert in mannigfachen Formen durchziehenden Reaktion gegen 
den Rationalismus der spätscholastischen und der neueren Philosophie. 
Berkeleys Abstraktionstheorie ließ sich nach ihrer durchweg kritischen 
Funktion als Folgebestimmung der Idee des Immaterialismus feststellen; 
die überlieferte Annahme ihres Eintlusses auf den Ursprung von Berkeleys 
Philosophie zeigte sich als Irrtum. Reichhaltig waren die ergänzenden Auf¬ 
klärungen des Tagebuchs über die Vorgedanken Berkeleys zur Theorie der 
Kausalität, zum Begriff der Existenz überhaupt, sowie insbesondere zu den 
Lehren von den endlichen Geistern, ihrer Identität, ihrer Substantialität und 
ihrem Verhältnis zu Gott. 

Aus dem allen ergab sich im wesentlichen folgendes. Berkeley war 
kein repräsentativer, synthetischer (-eist wie Platon oder Kant. Augustin 
oder Thomas von Aquino. Descartes oder Leibniz. Hegel oder Comte. 
Er vereinigte nicht die geistigen Strömungen seiner Zeit, sondern er rea¬ 
gierte kritisch gegen deren rationalistische Denkweisen und die ihnen ent¬ 
stammende Naturauffassung aus religiösen Motiven. Er gleicht in dieser 
Hinsicht bei aller Verschiedenheit des Milieus und der Individualitäten 
Spinoza, Fichte oder Schopenhauer,* ihnen ebenbürtig in der Originalität 
der Gedankenführung, in dem Scharfsinn seiner Dialektik, in der Un¬ 
erschrockenheit, mit der er die paradoxen Konsequenzen seiner grund¬ 
legenden Überzeugungen zieht, jenen dreien, wie schon früher anzudeuten 
war, entgegengesetzt nur darin, daß nicht das ethische, sondern das religiöse 
Bewußtsein in christlicher Färbung, ähnlich wie bei Pascal und Malebranche, 
die Triebkraft seiner Deduktionen ausmacht, sowie darin, daß sein Denken 
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ursprünglich durchaus im Fahrwasser des Empirismus verbleibt. Anziehender 
als alle die Genannten ist er durch die Urwüchsigkeit, mit der, trotz aller 
Abhängigkeit von Locke, seine Lehre innerstem Erleben entquillt. Anziehend 
dadurch vor allem der Berkeley des ragebuchs. 

Eine Schule konnte solcher Lehre nicht erstehen. Antreibend aber 
# 

hat sie wie nur wenige gewirkt. Das bezeugt ihr schon eingangs skizzierter 
Einfluß auf die Entwicklung der englischen Philosophie von Ilume, Th. Reid, 
Priestley bis hin zu Stuart Mill, sowie auf die erste Entwicklung des fran¬ 
zösischen Positivismus ungleich stärker, als unsere landläufigen Darstellun¬ 
gen der Geschichte der neueren Philosophie erkennen lassen. Und so 
gern Berkeley sich auf die Übereinstimmung seiner Lehre von der Außen¬ 
welt mit dem common sense beruft: der Gegensatz, in dem sie zu dem 
naiven Realismus des gesunden Menschenverstandes stellt, hat sehr viel 
mehr als die von solchem Verstand getragene Lehre Lockes die Erkenntnis¬ 
theorie zur Grundwissenschaft der theoretischen Philosophie gemacht. Wie 
viele fruchtbare Keime zu erkenntnistheoretischen Problemen in Berkeleys 
früher Entwicklung vorhanden waren, hat hoffentlich die vorstehende 
Analyse seines Tagebuchs aufgewiesen. Nicht weniger bahnbrechend sind 
seine psychologischen Leistungen. Alle Ansätze zur introspektiven Assozia¬ 
tionspsychologie. die von Hartley und Ilume ausgebildet wurden, sind 
schon in seiner feinsinnigen Suggestionslehre enthalten und haben ohne 
Zweifel speziell auf Ilume nachhaltig eingewirkt. Und nie wird seine 
metaphysische Grundüberzeugung aufhören, die Herzen derer zu gewinnen, 
die nur in einem religiös zentrierten Weltbild Befriedigung empfinden. 
Selbst seine Naturauffassung darf nicht lediglich als das Musterbild einer 
auf den Menschen als Mikrokosmos bezogenen Teleologie ausgedeutet, und 
noch weniger lediglich nach ihren wissensfeindlichen Konsequenzen bewertet 
werden. Bei all ihrem Gegensatz gegen die Auflösung des Glaubens in 
der Vernunft, die das Freidenkertum seiner Zeit predigte: wo ist der alte 
Gedanke von der Natur als der Sprache, in der Gott zu allen Menschen 
jederzeit geredet hat. reicher und tiefer ausgebildet als bei Berkeley? Die 
Idee also einer Vernunftreligion, die jedem jederzeit gegenwärtig ist? Sie 
ist in seiner Fassung doch nur die religiöse Kehrseite der Meinungen, 
die in fortschreitender Ablehnung den religiösen Glauben aufhoben, um 
die Vernunft freizumachen. Und noch etwas ganz anderes. Nach Abzug 
dieses religiösen Grundzugs und jener wissensfeindlichen Tendenzen bleibt 


r 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



102 


KKDMAN N : 



schon bei Berkeley in ausgesprochenster Weise die rein phänomenologische 
Betrachtung des Naturwissens übrig, die gegenwärtig in der mathematischen 
Physik zu weiter Verbreitung zu gelangen scheint. 

Bedarf es einer Entschuldigung für den Umfang der Arbeit an einem 
entlegenen Punkt der philosophischen Gedankenwelt: ich nehme sie auf 
Grund solcher Einschätzung der Persönlichkeit und ihrer Leistung für mich 
in Anspruch. 
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420 Trifling for the philosophers 

420 ... Philosophers (I mean ... gentleinen). 
Experimental ... (389) 

421 ... of gold, &c, that... worid, as well as 
that shamefull ... (394) 

422 ... i. e. object, immediate object, of thought. 

( 4«0 

424 ... math[ematicians] ... perhaps nothing 
at all. (433) 

429 ... of motion and those ... this new to 
me. (479) 

430 ... But then all abstract ideas ... con- 
ceive a general idea . . . abstract one 
idea ... (484) 

431 ... Collection of ideas ... Of general body 
no idea. (500) 

432 General ideas cause .. . (513) 

432 ... as I have proved in green. (515) 

435 ... if a man use y m in a ... (534) 

435 ... besides ourselves, & order praece- 
daneous is the knowledge ... (537) 

436 ... for me against general ideas .. . (545) 

436 . . . general ideas. These include . . . 
s. 9. c. 7. (550) 

439 ... stand for general ideas ... (581) 


7 Trilling for the [natural] philosophers... 

8 ... Philosophers. 1 mean ... gentlemen. 
Experimental ... 

8 of gold, that ... worid, and that shame¬ 
full ... 

9 i. e. an object—immediate object—of 
thought 

12 Math[ematicians] ... perhaps mean no¬ 
thing at all. 

17 ... of motion and of those ... this is 
new to me. 

18 ... But then all ideas 1 2 ... conceive an 
abstract general idea ... abstract one 
concrete idea ... 

20 ... Collection of concrete ideas ... Of 
general abstract body we can have 
no idea. 

21 Abstract ideas cause ... 

21 ... as I have proved. S. Anhang II 

24 ... if a man use words in a ... 

24 ... besides ourselves & order, praece- 
daneous. To the knowledge . . . 3 

25 ... for me against abstract general 
ideas ... 

25 ... general ideas. Abstract ideas in¬ 
clude ... c. 7. s. 9. 

29 ... stand for abstract general ideas ... 


Anhang I 

Sachliche Textdifferenzen in Frasers Ausgaben' 

A IV S.: BIS.: 

. •. (386) 


1 Die willkürlich in Frasers Ausgabe B zugelugten oder veränderten Worte sind hier 
gesperrt gedruckt. Maßgebend also bleibt der Text von A. Nochmals sei daran erinnert, 
daß die den Eintragungen von AIV in Klammern beigefiigten Zahlen die von mir vor¬ 
genommene Numerierung geben. Die (L I. II) beziehen sich auf Lorenz* Korrekturen Ver¬ 
zeichnisse zu Fr. B im Mind N. S. XIII, 1904, S. 304 f. und im Arch. für Gesch. der Philos. 
XVIII. 1905, S. 555. Die wenigen Fälle, in denen es sich möglichenfalls um Druckfehler 
— meist in B — handelt, sind durch ein angehängtes [D.?] bezeichnet. 

1 Hier war »all abstract ideas« geboten. 

3 Der Text Frasers bleibt freilich auch ir. B sinnlos. Den richtigen Text s. Anhang II. 
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A IV S.: 

442 . .. Will is a power; [Uhereforc] volition 

... (613) 

444 ... homonymv in the word ‘thing’ w" 
apply’d to ideas and volition. and under- 
standing and will. All ideas are passive 
volitions [or actions], (634) 

445 .. . perceived—y* it was ... (647) 

445 . . . refrangible rays, . . . [the others], 
being ... (654) 

446 ... make of general ideas ... (657} 

446 ... stand for the operations of the inind... 
( 6 5 »> 

447 ... do obtain—of co-existence in na- 
ture— of signification ... by including in 
morality. {669} 

449 ... eternitv of Space—the possibility .. . 
(688) 

451 ... be the image or like ... (699) 

451 ... lest ofience be given—there being but 
one volition acknowledged to be God. 
Mein. ... (706) 

455 ... brutes have the ideas—Unity k Kxist- 
ence? ... (739) 

455 ... necessarv, that instead .. . to know- 
Iedge, that without ... (743) 

457 ... i.e. may or may not he called ... (769) 

458 ... betwixt the volitions . . . one Act, 
distinguished ... is the spirit, operative 
prineiple, ... (779) 

459 ... existence xxx first Book. (782) 

460 ... ideas—or not ideas ... (793) 

460 ... things, or ideas, or actions—but .. . 

( 794 ) 

460 Idea is the object or subject of thought 
.. . 'Tis an act, i. e. volition. (798) 

461 ... sense themselvesasproceeding...(808) 
463 ... volitions k ideas—cannot be severed 


BI S.: 

31 ... Will is a power; [therefore] volition 
• • • 

34 ... homonymv in the word thing , w n ap¬ 
ply’d to ideas and volition and under- 
standing and will. All ideas are passive*. 

35 ... perceived, f. e. y* it was . . . 

35 ... refrangible rays: [the othersj, being ... 3 

36 . . . make of abstract general ideas ... 

36 ... stand for operations of the mind 
... [D.?] 

37 ... do obtain: of co-existence, in nature: 
of signification, by including, in morality 4 . 

39 . . . etemity of Space and the possibi¬ 
lity ... 

41 ... be the image of, or like . . . 

41 ... lest oflence be given. Mem. ... [D.?] 

45 . .. brutes have ideas of Unity Ä: Exist¬ 
ence ? ... 

45 ... necessary that, instead . .. to know- 
ledge. without ... 

48 ... may not be called ... [I>. ?) 

49 ... betwixt volitions ... one Act—distin¬ 
guished ... is the Spirit, 1. <*. operative 
principJe, ... 

49 . .. existence (?) xxx First Book 5 . 

50 . .. ideas — or at least not ideas ... 

50 .. . things or ideas, or about actions: 
but ... 

51 Idea is the object of thought ... ‘Tis an 
act—i. e. volition. 

52 ... sense as themselves proceeding ... 

54 ... volitions and ideas . . . cannot l>e 

separated ... 


t • • ( 8 » 9 ) 

1 In A ist hier angemerkt: «So in MS-, was unverständlich bleibt und nach Anhang 11 
irrig ist. 

1 Also anscheinend der für Fraser unleserliche Schluß ausgelassen. Vgl. Anhang 11 . 

3 Anscheinend also Unleserliches, in B nicht mehr als solches gekennzeichnet. Vgl. 
Anhang 11 . 

4 Den richtigen Text s. Anhang II. 

5 Den richtigen Text s. Anhang II. 
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A IV S.: 

. 464 ... than that of Des Cartes ... (833) 

464 ... cause—& why ... absurditys. I say 
you ... (838) 

465 Those may more ... (844) 

467 ... say he or his mind ... sun or ex- 
tended ... without his mind ... (873) 

468 Time, train of ... (4) 

468 ... empty’d of intelligences. (23) 

469 Nothing corresponds . . . ideas w th out 
but ... (41) 

471 ... minimum tangihile would look. (59) 

474 ... a blind [man] made ... (97) 

474 ... bodies being in rerum natura ... parts, 
in ... (98) 

478 ... are not disputes [D.f] ... (158) 

479 ... number no simple ... succession in 
them ... (163) 

479 ... complex and uncompounded ... b. 2. 
s- 35 - (i 74 ) 

480 ... greater extensions ... lesser exten- 
sions ... necessary connexion ... (178) 

480 ... but not an absolute, actual existence 
... (182) 

481 ... perceivable of the sight ... (203) 

482 Hereby meerc men cannot ... (205) 

483 ... they see [extension]? (221) 

489 ... perceptions, and that a perception ... 
perceiv’d; that a thought ... thing; that 
one ... (280) 

490 ... all a case (286) 

492 ... farther off, kc. (305) 

494 ... should be general ideas? (321) 

498 An idea cannot exist unperceiv'd (382). 

500 .. . mistaken, is [D. ?J asserting .. . (905) 

500 ... lose their Matter ... (909) 

500 ... future philosoph. ... (910) 

501 The Materialists k Nihilarians need not 
be of a party. (9*7) 

1 Vgl. Anhang II. 


B I S.: 

54 ... than those of Des Cartes ... 

55 ... cause, k why .. . absurditys: you ... 

55 The physical may more ... 

58 ... say Tie or his mind ... sun, or is ex- 
tended ... without mind ... 

58 Time is the train of ... 

59 ... empty’d of all intelligences. 

60 Nothing w th out corresponds . . . ideas 
but .. • 

62 . .. minimum tangihile would look in 
vision. 

65 ... a born-blind [man] made ... l 

65 ... bodies existing in rerum natura ... 
parts—in .. . 

69 ... are not disputed ... 

70 ... number are no simple ... succession 
to [D.?] them ... 

4 

71 ... complex and compounded . . . 
b. 2. c. 23. s. 35. 

71 ... greater t a n g i b 1 e extensions ... lesser 
tan gib le extensions ... necessary con¬ 
nexion ... 

71 ... but not an actual existence ... 

73 ... perceivable by the sight ... 

73 Hereby meere seeing cannot ... 1 

75 ... they see extension? 

80 ... perceptions; a perception . . . per- 
ceivd; a thought ... thing; one ... 

81 ... all a case of words. 

83 ... farther off. 

84 ... should be abstract general ideas? 
fehlt in B I. 

91 ... mistaken, in asserting ... 

91 ... lose their abstract or unper- 
c e i v e d Matter ... 

91 ... future nat. philosoph. ... 
fehlt in B I. 
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Anhang IL 

Textverbesserungen von Frasers Ausgabe A IV nach Lorenz’ Kollation. 

Die in der Kolumne »Nr« stehenden Zahlen geben Berkeleys Eintragungen mit Ein¬ 
schluß der beiden in BI fortgefallenen (A IV S. 498 Nr. 382 und S. 501 Nr. 917) in der 
Folge, die sich aus den im vorstehenden Text sicher verifizierten Hypothesen von Lorenz 
ergibt. Es finden sich demuach 

Nr. I—XXI 11 bei Fr. A IV S. 23 und 25—26 

• 1—382 • • - - 468—498 = Fr. B I 58—89 

• 383—877 _.419—468 — • • ■ 7—58 

m 

• 878—917 • • • * ■ 498—501 = • - ■ 89—92 

• a—f ■ • » • » 501—502 = * ■ • 9^ 

Die Zählung ist nach Anordnung und Beschaffenheit des Textes von Fraser keine 
endgültige. Die von Fraser unter seinem Text angemerkten Eintragungen, die am Hände 
der beschriebenen oder auf den sonst zumeist leeren Seiten des Manuskripts stehen, sind 
der leichteren Orientierung halber als 174a, 221a, 346a. 354a, 372 a, 432a, 472a, 724a. 
878a, 901a gezahlt. Von den mitten im Text stehenden ist die in 413 eingefugte als 
413a bezeichnet: zwei andere, bei Fraser selbständig aufgeführte sind als 460 und 487 
numeriert. Eine ganze Reihe von Randbemerkungen, die Fraser ohne Angabe ihtes Orts 
im MS seinem Text eingefügt hat — Lorenz hat sie in dem Handexemplar unseres Seminars 
kenntlich gemacht —, sind gleichfalls, wo es sich nicht um bloße Textergänzungen handelt, 
selbständig gezählt: im Nachstehenden sind sie durch [ J gekennzeichnet Zwei bei Fraser an 
falschen Ort gestellte Eintragungen sind nach ihrem Ort im Manuskript als 602 und 761 gezählt. 

Die von Fraser in () eingeschlosseuen Worte gehören allem Anschein nach durch¬ 
gängig dem MS an: wo bei [ | in Frasers Text diese Herkunft ausgeschlossen oder zweifel¬ 
haft war, ist dies im Nachstehenden angezeigt. Die von Lorenz im Mind und irn Archiv 
f. G. d. Ph. (vgl. S. 103 Anm. 1) veröffentlichten Korrekturen des Fraserscheu Textes sind als 
(L. I, II) und (L. II) kenntlich gemacht; die zahlreichen Besserungen, die Lorenz in unserem 
Handexemplar gegeben hat, sind ohne Zusatz aufgeführt. Die Wortkorrekturen von Lorenz 
sind gesperrt gedruckt. Die irrigen Lesarten Frasers sind nicht nochmals verzeichnet ; der 
nachstehende Text gibt lediglich den von Lorenz berichtigten Wortlaut. 

Frasers Verlesungen in den beiden Statutengruppen (A IV 23—25 und 26—27) stelle 
ich nach Lorenz hier in Sperrdruck vorweg zusammen. Man lese 

Fr. A IV S. 24 Z. 15 u.: ... every member who ... 

• 13 • ... opinion of any member whatsoever ... 

• 4 • ... from the assembly be ... 

*25-15 ... that each member ... 

• 26 * 1 u. ... the second Junior speak. 
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Berichtigungen und Ergänzungen zu Frasers Text der Eintragungen Berkeleys 

nach Lorenz. 


Fraser, Seiten 
AIV BI 

2 3 
2 5 

i 

vacat 


26 


Nr. 


I 


II—VI 


468 

58—59 


469 

• 

59 —6° 

24—41 ' 

470 

60—61 

4 2 — 5 ’ 

47 * 

61—62 

52—67* 

47 2 

62—63 

68—80 

473 

63—64 

8 1 —94 

474 

64—65 

95—*°3 

1 

Die eckige [ ] 

in 37: Exten 


[Mem. ... 1705) 

IV Whether discerning. remeni be ri ng, knowing, 
comparing, compounding, abstracting, &c, be 
simple ... 

VII—XXIII X God space. ba, 13, 26, & 15, 2. 

XIjI ... L. gives b. 2 c. 16 s. 4. 

XV ... therefore complex ideas? (L. II) 

XVI .. . be so very signal? (L. II) 

XVII ... we know [?have] names for? (L. II: we 
(havc?) names for). 

XVIII ... solved by Locke. (L. II) 

XXI ... thinking, extension ... body, time can be 
conceiv’d and measur’d ... no motion was, will 
is not free, kc. (L. II) 

XXII ... involuntary tho' free? (L. II) 

XXIII ... by figures borrowed ... 

7 a [Accedat huc suavitas quaedam oportet sermonum 

atquc morum haudquaquam medioere condimentum 
amicitiae. Cic. de Amicitia.] 

9 ... intelligences. [13c. Matth, v. 22 k 30.] 

.. of motion shews ... 

.. Adam, rise of idolatry, rise of ... (L. I, II) 


'S 

17 


54 ... is] encreas’d k ... (L. I, II) 

55 ... visible, or [abstrahible or] both? 

62 ... tu a Blind at first ... 

70 .. . specifically distinct, ... 

73 ... w ch must be less ... 

75 ... idea diminisbable a f i infinitum,. (L. I, II) 
84 ... in state of ... 

97 ... a blind made ... distance y* he had . .. 

100 [The trees .. . seeing them.] 

100 a The swiftness or slowness of motion depends 
on our Ideas, it does not therefore follow that 
the same force can impell a body over a greater 


Randbemerkung. 

* Ebenso die [] in 53: Succession ... idea, in 54: Visible ... same, in 57: 
Extension ... ’eml? 
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\ 


Fraser, Seiten Nr. 

AIV BI 


475 —66 104—120 


476 

67—68 

121 — 138 

477 ' 

68 — 69 

* 39—*53 


478 

69—70 

154—162 

479 

70—71 

«63—175 

480 

71—72 

176—191 

481 

7 2 —73 

192—203 

482 

73—74 

204—214 

483 

74—75 

215—223 


or less space in proportion to slowness or swift- 
ness of our ideas. 

101 ... blind would 1 

102 a The reason explain'd why \ve see things erect 
their images being inverted in the eye. 

103a Number not w ithout the mind in anything, 
because ’tis the mind by considering things as one 
that makes complex ideas of them, ’tis tbe mind 
Combines into one, which by otherwise considering 
its ideas inight make a score of w* was but one 
just now. 

105 ... solidity not perceived ... (L. I, II) 

iii ... power L., b. 2 ... 

117 ... duration? See Ldcke ... 

120 Blind at i 8t 

137 a Preliminary discourse about singling and 
abstracting simple ideas. 

143a [This true on ... the will.] 

144a W 1 should we think of an object placd as in 
the difticulty if we saw it clearly. 

145 a According to Locke we have not liberty as 
to virtuc and vice, the liberty he nllows consisting 
in an Indifferency of the operative Faculties which 
is consecutive to the will, but virtue and vice 
consist in the will, ergo &c. 

157 ... the progression of Wills ... 

159 ... A man must not onely ... 

172 ... sensible. The reason’s plain. Hence ... 

1 73 [The grand ... we have not] 

174a [Omnes ... ch, 8] 

x 93 [Qu- whether ... Will?] 

205 Ilereby meerly meu ... (L. I, II) 

207 ... great angle, faintness ... 

218 a We seem to have clear & distinct ideas of 
large numbers v. g. 1000 no otherwise than bv 

m 

considering ’em form’d by tbe multiplying of 
small numbers. 

221 a ... see [distancej. Die bei Fr. B I in 221 ... 
[extension] fortgefallene Klammer macht unklar, 
daß distance Verbesserung für extension ist. 


1 Das [man] scheint erläuternder Zusatz Frasers zu sein. 
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Seiten 

Nr. 


A IV 

B I 



484 

75—76 

224—231 

• 

• 

485 

76—77 

232—247 


486 

77—78 

248—257 

253 ... homelv, and to think ... 

487 

78—79 

258—266 


489 

80—81 

278—284 

282 ... sense—Collectionsofthoughts&Collections ... 

490 

81 

285—294 

285 ... should disaver the ... 

289 [The great ... quality.J 

292 [Finiteness ... geomcters.] 

491 

82 

*95—301 

294 .. . Combinations of thoughts; & Couibinations ... 

295 [Bodies ... bodv, &e.J 

298a [little extension by distinction made great) 

492 

«3 

302—309 

302 ... & pomp 1 of ... of Stile, having ... 


(L. I, II) 

304 ... be a partial cause of the phenomenon ... 

is less in the horizon. 

3°5 [We judge ... off. &c.J S. Anhang I. 

493 83—84 310—319 310 [We think ... objects.] 

494 84—85 320—334 

495 —86 , 335—346 334a [Newton in sad plight about bis Cave intellexeris 

finitas] 

496 86—87 346a—359 346a [or rather ... exist] 

354a [By excuse ... to us.] 

358 [Nor can ... idcasj 

497 —®8 360—373 361a If uneasiness be necessary to set the will at 

, work. Qu. How shall we will in Heaven. 

361 b Malbranche's k Bavle's arguments do not seem 
to prove against Space but only Bodies. 

363 ... but that w n look'd ... 

367 [Qu. wether I had . .. undcrstanding?] 

368 [The taking ... mind.] 

369 p see ... Nihilarians.] 

370 [The folly ... uses.] 

372a [Extension without ... ahstraction.] zu 372: 

Extension ... mind 
373 ... the Focus’s of glasses ... 

498 88—89 374—382 374 [Sir Isaac ... indivisibles] 

375 ... vessels if matter ... 

376 ... acts. I know it by ... 

377 [Mathematicians ... parts.] 

378 [The mathematicians ... mind.] 

382 An idea cannot exist unperceiv’d. (S. Anhang I.) 

1 So auch bei Fr. A I S. 437. 
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Fraser, 

AIV 

Seiten 

B I 

Nr. 


419 

7 

383 


420 

7-8 

384 —394 

390 ... his principle; 1 ... 

421 

8-9 

395—410 

394 ... as well as of that . .. 

422 

9—IO 

411— 424 

413 a ... percipere [or veile, i. e. agere) The horse ... 
421a ... exist [making thought to he active] 

423 

11 

4 * 5—433 

432a ... have [That need ... and idea) 

433 ... of the inath.—the length ... 

424 

12 

434—443 

436 ... for defining it [motion) erläuternder Zusatz 
von Fraser? 

425 

13 

444—449 


426 

» 4 —i 5 

45°—457 

450 ... one, a receiv’d one ... 

427 

15—16 

1 

458—463 

460 [According to mv doctrine all are . . . other 
doctrine]. 

463 ... I mean a Cartesian, why ... (L. I, II) 

428 

16—17 

464—474 

464 [Or rather ... mind] 

472 a [This I do not altogether approvc of.] 

429 

17—18 

475—484 

475 ... Huygens, &c. inay be ... 

480a [Power no simple Idea — it means nothing but 
the Relation l>etween Cause k Effect.] 

430 

18—19 

485—496 

487 |It should .. . unintelligible]. 

43 i 

19—20 

497 — 5°5 

499 ... sha.ll disccrn an ... 

505 ... sensible quality. These ... 

432 

20—21 

506—516 

515 ... I have proved in Green. (L. I. Ill 

433 

21—22 

5 * 7 — 5 a 3 

523 ... bodys, mem: to reflect ... 

434 

* 

23—24 

524—531 

525 ... The distinction betwixt entia realta ... 
530 ... in study i ng the ... 

435 

24—25 

532—542 

537 ... & even praecedaneous to the 

539 a Mem. _ Locke, [it is of y* Reality of 

Knowledge] 

436 

• 

25—26 

543 — 55 * 

546 ... But few T or none ... 

548 ... [Forasmuch as] to be used. 1 Die Klammer 
schon bei Berkeley. 

w 

437 

26—27 

553—564 

558 ... to be noted as ... 

438 

27—28 

565—574 

571 ... -that k thing’ ... (L. I, II) 

439 

28—29 

575—584 

575 ... from white. Das bei Fraser angeschlossene: 


••men x x x« bildet den Anfang einer selbständigen 
unleserlichen Eintragung (575a)* die nicht mit men 
anfängt (L. II) 

582 ... on this: viz. *The whole ... 

1 Die Eintragung ist zur vorhergehenden: »A foot ... points- als zu ihr gehörig 
gezählt. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuchs. 11 1 


Fraser, 

Seiten 


Nr. 

A IV 

B I 



440 

0 

«■o 

l 

ON 

Ci 

5 * 5 ' 

— 59 6 

441 

30—31 

597 

-6lO 


442 

31—32 

611—625 

443 

32—33 

1 

626—633 

444 

33—34 

634- 644 

445 

35 

6 45— 6 54 

446 

36 

m 

655—661 

447 

37 — 3 « 

662—672 

44 « 

38—39 

673—681 


449 

39—40 

682—689 

45° 

40—41 

690—698 

45 1 

41—42 

699- -710 

452 

42—43 

7M—717 

453 

43—44 

718—726 

454 

455 

44— 45 

45— 46 

7 27—7 27 

1*1 1 Ol 

738—745 

45 6 

46—47 

4* 

ON 

I 

-4 

ON 

0 


602 Unter dieser Nummer ist .pt is not so ... or 
act]« gezahlt, dessen Ort im Manuskript bei Fraser 
verschoben ist. Also 6oi: The act ... 

607 The understanding ... will. This allow'd here- 
after sind als eine Nummer gezählt. 

609 ... Hy I archic ... 

613 ... power; therefore volition is ... So im 
Manuskript. 

615 ... thinking, not active. (L. I, II) 

624 bodies betwixt those ... (L. I, II) 

626 a Tis folly to dehne volition an act of tbe mind 
ordering. For neither act nor ordering can them- 
selves be understood without volition. 

628 ... there must be ... 

631 ... or infinitely greater. 

634 ... volition, understanding and will. All ... 
volitions are active. (L. I, II) 

649 ... idea of y e Will ... 

654 ... rays, .. being ... 

656 a S. If by idea you rnoan object of the Under¬ 
standing, then certainlv the will is no Idea, or 
we have no idea annext to the word will. 

669 ... ofsignitication or including or linking, 
[?] 2 by including in moralitv. 

673 ... ol w* one never acted, kc„ solv'd therebv. 
(L. I, II) 

677 ... for the using ... 

679 [On second . .. hodies] 


706 ... understanding I must call 
724a [This seems ... negation.] 


749a M. Why I use not the word thing instead of 
Idea? Introd. 1 


1 Die ... bezeichnen bei Fr. hier Unleserliches, [the others] ist Zusatz von Fraser. 
7 or including or linking — nach Lorenz zweifelhaft. 

1 Der Satz »Useful to inquire . . . occ.isions« ist selbständig, als 747 gezählt. 
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AIV 

Seiten 

B I 

Nr. 


457 

47—48 

761—770 

761 Seosual pleasure ... demonstrated. Der Ort im 
Manuskript ist liei Fraser verschoben. Also Qu. ... 
points = 762 

763 ... [b. 4 c. 8] Zusatz Frasers? 

767 a Agreeable to my Doctrine of Certainty. He 
that acts not in Order to the ohtaining of etemal 
Happiness must be au infidel, at least he is not 
certain of a future Judgment 

45 8 

48—49 

77 '— 7 »* 

779a So gezahlt die offenbar selbständige Schluß- 

• 

bemerkung bei Fr. 779: No mention ... a party. 

459 

49 — 5 ° 

783—791 

782 ... existence at 1 east in the first book. (L. I, IT) 
783a [Also of non-coexistence as Gold is not blue.) 
Hinter stone ’ einzuschieben? 

460 

50— 5 1 

792-800 

• 

461 

5 1 — 5 2 

80I-8l4 


462 

52—53 

815-822 

819 ... m&de on y e word ... 

463 

53—54 

823—831 

825a Treating of Matter I had better say the pro- 
portion k [Beauty?] of Things than their Species 
(w ch Locke hath proved already) are the work- 
manship of the «Nlind. 

827 ... is omniscient, omnipotent, kc. (L. I, II) 

827 a One great cause of Miscarriage in Men's affairs 
is that they too inuch regard the Present *. 

828 ... wish J. S. that . .. 

464 

54—55 

832-84O 

832 ... Kpist. 1 * ad ... 

836 ... & will &c. in 

465 

55 — 5 6 

841—852 

848 ... their discovery. (L. I, 11 ) 

466 

56—57 

853—»67 


467 

57 - 5 » 

868—877 

872 a One simple Idea can be the pattem or re- 
seinblance only of another. So far as they differ 
one cannot resemble the other. 

874 ... , De Id. In. ... 

875 ... mind as we do Hunger not ... (L. I, LI) 

498 

89 

oc 

00 

1 

00 

!>• 

00 

878a [These arguments ... Treatise] 

887 .. . passive reception or ... (L. LH) 

499 

89-9O 

888—900 


500 

90 — 9 * 

901—912 

901a [to the utmost ... perfection) 

904 Innumerable vessels if matter. V. Cheyne. 
[L. II.] So auch (375) 


1 Die unmittelbar zusammengehörigen Bemerkungen: »Some ideas ... But ... 
essential« sind als eine Hintragung (830) gezählt. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tcnjebnchs. 1 ] A 


Fraser, Seiten 
A IV BI 


Nr. 


91—92 9 1 3—9 1 7 


007— 912 [] »In diesem Fall ist die linke Seite 
vielleicht nicht lur nachträgliche Zusätze benutzt 
sondern (da der zur Verfügung stehende Raum 
sieh dein Ende zuneigt) gleich von vornherein für 
die laufenden Notizen» (Ix>renz im Handexemplar 
des Seminars). 

501 91—92 913—917 913 [The «nathematicians ... neigübours] 

913 a I can square the circle, k thev cannot which 
goes on the best principles. 

Fraser hat seinem Abdruck des wissenschaftlichen Tagebuchs noch sechs Eintragungen 
Berkeleys angefügt, die sich, wie er A IV bemerkt in einem anderen Band des Berkeley- 
Nachlasses finden. 1 Lorenz berichtet nichts Weiteres über diese Sätze, die Fraser in B 

ohne Angabe ihrer Herkunft dein Tagebuch angelegt hat. Ich füge die Korrekturen von 

Lorenz zu diesen Eintragungen (Nr. a .. . 0 bei. 

501 a, b a ... before, set my ... and enjoy inyseif with ... 

b ... better relish and exacter knowledge ... 

502 c—f c ... would w i n another ... 

e ... is on him ... 

Der Erläuterung oder Verbesserung bedürftig ist der Wortlaut bei Fraser in den 
nachstehenden Eintragungen : 

475 66 114 *(>r and ‘thing* causes of mistake — Vgl. 652: The 

referring ... in this. Anders 571: Say vou ... 
with us. • 

477 68 140 A. B. W* ... t’other? Wer mit A. B. hier sowie 

in 155 und 162 gemeint ist, weiß ich nicht zu sagen. 

487 78 260 v ... be solid that ... lies: ... be solv'd tliat ... 

488 79 268 | ... \ad in/imturn] . . . Irrtümliche Erläuterung oder 

verlesen von Fraser ? 

0 

496 87 352 ... tarn ... quum ... lies: ... tum ... quam ... 

420 8 393 ... Principles. lies (?) Principle. Aber vgl. 308. 

423 11 432 Die eckige Klammer im MS? 

427 15 459 ... in intellectum lies in intellectu. 

434 23 529 ... all xxx of .. . Gemeint ist offenbar ... all 

suppositions, oder conjectures, oder thoughts of ... 

438 28 571 ... perception, not that ... lies ... perception, but 

that . .. 

448 38 681 |instance] Konjektur von Fraser? 

457 47 763 [b. 4 c. 8| Zusatz von Fraser? 

Nachtrag , 

475 66 110 ... colour? [The mob .... Schools] 

1 Zu Frasers Beschreibung dieses Bandes (A IV S. XII f.) vgl. die Berichtigung von 
Lorenz im Arch. f. G. d. Ph. XVIl, 1904, S. 159f. 


475 

66 

114 

477 

68 

140 

487 

78 

260 

488 

79 

268 

496 

87 

35* 

420 

8 

393 

423 

11 

432 

427 

*5 

459 

434 

23 

5*9 

438 

28 

57* 

448 

38 

681 

457 

47 

763 

475 

66 

I IO 

1 Zu 

Frasers 

Beschreibung 


Phil.-hiit.Ahh. 1919 . Nr. H. 
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Anhang III 

Im Text angeführte Tagebuch-Aufzeichnungen 1 


Nr. 

S. 

Nr. 

S. 

Nr. 

S. 

Nr. 

S. 

Nr. 

S. 

I 

20 

47 

46 

286 

7 » 

424 

58 

55 2 

82 

IV 

2 3 

5 ° 

46 

288 

57 

425 

92 

553 

59 

XX 

2 3 > 77 

5 2 

68* 

[289) 

57 

426 

58 

55 6 

42 

i 

2 9 

53 

55 , 56* 

2QO 

1 57 

43 i 

55 

560 

93 

2 

2 9 

55 

55 * 

2 93 

47 

433 

9 6 

5 6 i 

74 

3 

2 9 

75 

54 

l 2 95 ] 

69 

446 

78 

5 6 7 

86 

5 

3 ° 

81 

46, 68* 

30 2 

37 

457 

69 

568 

73 

6 

1 2Q 

86 

54 

307 

47 

458 

74 

5 6 9 

86 

9 

2 9 

91 

46 

308 

47 

465 

86 

57 °» 1 

87 

9 » 

2 9 

109 

56 * 

320 

96 

466 

87 

573 

93 

IO 

2 9 

* 3 <> 

78 

32 i 

57 

467 

83 

574 

70 

I 2 

29 

»33 

54 

322 

! 57 

471 

58 

576 

ho*, 94 

13 

30 

* 37 » 

54 

33 <> 

96 

473 

77 

580 

«3 

18 

30 

15 ° 

7 i 

342 

68 

477 

58 

584 

h 7 

«9 

30 

170 

54 

350 

57 » 97 

479 

* 74 

607 

89 

20 

30 

l' 73 l 

71 

l 3 h 7 | 

72 

[480 a] 

; 78 

6 *5 

66 

21 

55 

•75 

71 

369 

• 

42 • 

482 

58 

626 

98 

22 

30 

182 

83* 

1370 ] 

96 

483 

1 55 

628 

87 

23 

30 

»83 

68 

380 

96 

484 

58 

629 

87 

24 

30 

192 

83 

38 i 

96 

485 

; 95 

6 37 

73 » 9 ° 

2 5 

70 

[ 1 93 j 

83, 86 

382 

16, 83 

[487] 

87 

64O 

84 

26 

30 

199 

83 

3«4 

57 

494 

95 

642 

8j*. 84* 

2 7 

30 

208 

95 

388 

91 

496 

92 

6 43 

83 ‘ 

28 

' 30 

2 31 

7i 

0 

00 

*^5 

95 

497 

97 

644 

89 

2 9 

30 

2 39 

56 * 

39 ° 

47 

507 

72 

647 

74 

30 

30 

2 5 ° 

83 

39i 

69 

5 22 

47 

649 

87 

3» 

55 

2 54 

56 

394 

34 

529 

84 

650 

87 

34 

67 

2 55 

5 6 

413 

32 

530 

98 

658 

71 

35 

5 6 

267 

3 2 

[413a] 

32 

537 

72 

66t 

73 

37 

67, 89* 

272 

5<> 

417 

77 

54i 

47,66 

664 

i 8 9 

41 

68 

2 79 

32 

418 

79 

542 

59* 

665 

73 

44 

7i 

282 

69 

421 

73 

545 

60 

666 

73» 90 

46 

46 

28 5 

47 

[421a] 

73 

55i 

94 

670 

42 


1 


Von den mit einem Stern * 


versehenen Nummern sind nur einzelne Wendungen zitiert 
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Nr. 

s. 

Nr. 

c 

o« 

Nr. 

s. 

Nr. 

s. 

Nr. 

S. 

673 

84 

726 

98 

779 

88 

»35 

88 

897 

32 

680 

60 

728 

81 

7 8r 

88 

836 

90 * 

900 

97 

681 

60* 

736 

90* 

782 

74 

854 

94 

901 

97 

685 

90 

737 

85 

797 

93 

856 

96 

[901») 

97 

692 

78 

743 

59,97 

798 

QO 

858 

90 

903 

97 

694 

88 

744 

91 

800 

81 

859 

90 

906 

97 

6 95 

59 

747 

79 

802 

69 

866 

92 

914 

22 

705 

88 

75 ° 

97 

804 

88 

87O 

72 

9 i 5 

22 

706 

70 

759 

1 97 

8,7 

43 

872 

1 89 

916 

16*, 

707 

88 

760 

1 97 

818 

88 

'«75 

18* 

9 i 7 

16 

709 

93 

762 

98 

8I9 

88 

876 

00 

* 

* 

0 

d 

32 

7*3 

! 94 

768 

90 

82 I 

81 

877 

18* 

• 

f 

34 

715 

59 

770 

60,84 

823 

90 

(8 7 8a| 

21 

9 


723 

59 

77 i 

78 

829 

90 

892 

67* 
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Anmerkungen. 

( 1 ) S. 9: Man vgl. G. Misch, Zur Entstehung des französischen Positivismus im Aich, 
f. Gesch. d. Pliilos. XIV, 1901, S. 19 T. — «I. Priestley, An Examination of Rcid's Inquirv. 
Beatties Essay on . . . Truth and Oswalds Appeal to Common Sense . . . London 1774. 
insbesondere S. 60f., I46f., I54f. 

(2) S. 10: The Fortnightly Heview N. Ser. Vol. X, 1871, S. 505 f. 

( 3 ) S. 10: Man vgl. die verfehlte Einordnung in J. E. Erdmanns sonst so sorgsamem 
Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung der Geschichte der neueren Philosophie II 2. 
S. 173 f. und II 1, S. 162 f., die verfehlte Konstruktion in Kuno Fischers unhistorischer Ent¬ 
wicklungsgeschichte der Erfahrungsphilosophie, die Darstellung in CHerwegs Grundriß III ,r , 
1914, S. ao6f., S. 211 f., sowie die rationalisierende, ganz in den Gedankenkreis des Cohen- 
Natorpschen Neukantianismus eingeschnürte Arbeit von Erich Cassirer über Berkeleys System, 
Gießen 1914. 

( 4 ) S. 10: ln der sonst vollständigeren, sorgsamen Ausgabe der Werke Berkeleys von 
George Sampson (London 1898, Neudruck 1908) fehlt das Tagebuch. 

( 5 ) S. 11: Wiederabgedruckt bei Sampson in der Einleitung zu Bd. I der eben zitierten 
Ausgabe. 

(6) S. 12 : Fr. A IV S. 27, 34, 419. — Lockes Essay ed. Fraser, Oxford 1894,1, S. CXXVI. 
— Fr. D S 11. — Fr. B I S. XXVII. 

( 7 ) S. 13: Fr. A IV S. 30, 27—30, 34— 35 - 

(8) S. 13: Fr. B I S. XXVII, 1—7—92. 

( 9 ) S. 15: Mind. New Series XI, 1902, S. 249L — Archiv für Geschichte der Philo¬ 
sophie XIII, 1900 und XIV, 1901. — Mind, N. Ser. XI, 1902, S. 435. — Mind, N. S. XIII. 
1904, S. 304 f. 

( 10 ) S. 15: Archiv f. G. d. Ph. XVIII, 1905, S. 551 f. 

( 11 ) S. 1 7 : Man vgl. auch Swift B. Johnston in den Procecdings of the Royal Irish 
Academy, III. Ser., Vol. VI, N. 2. 1901, in dem Aufsatz: Supposed Autograph letter of Bishop 
Berkeley in the Library of the Royal Irish Academy. — über die geplante Ausgabe des 
wissenschaftlichen Tagebuchs hat Lorenz in dem Handexemplar von Fr. A IV des Berliner 
Seminars vermerkt: -Da ich noch nicht weiß, wann oder ob ich in die Lage kommen werde, 
eine Neu-Ausgabe des Coinmonplace Book auf Grund einer neuen Abschrift des OriginaJ- 
manuski iptes Berkeleys zu veranstalten, so mögen inzwischen diese (in das genannte Exemplar 
von Fr. A IV eingetragenen) Korrekturen dazu dienen, der wissenschaftlichen Arbeit einen 
der Fassung des Manuskripts wenigstens näher kommenden Text zugänglich zu machen. 
Denn ich muß hinzufügen, daß es mir in der zur Verfügung stehenden Zeit nicht möglich 
war, dasselbe in strengem Sinne .Wort für Wort* mit Frasers Ausgabe (1901) zu vergleichen.* 

( 12 ) S. 19: Mind, N. Series XIII, S. 305 und Archiv f. G. d. Ph. XVIII. S. 555/O. 
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( 13 ) S. 22: Vgl. Fraser A 1 133 und B I XXXV, sowie die Berichtigung von Lorenz 
im Mind N. S. XI, 1902, S. 250, derzufolge das «our Society« in der Widmung des Trealise 
nicht das Trinity College, sondern die 1707 rekonstruierte Dublin Philosophical Society 
bezeichnet. Daß Berkeley dem Lord, wie die Widmung des Treatise besagt, damals noch 
nicht persönlich bekannt war, widerspricht Lorenz* Berichtigung natürlich nicht. 

( 14 ) S. 2 2: Nach der Mitteilung aus den Percival Manuscripts im Seventh Report of 
the Royal Commission on Historical Manuscripts, Part I. London 1879, S. 232. 

( 15 ) S. 22: Fraser D S. 68. 

( 16 ) S. 23: Daß bei diesem Museum nicht eine selbständige Sammlung des Vereins 
in Frage kommt, ergibt sich anscheinend daraus, daß die Bibliothek «nt that time (1704) 
served as a Museum«, in dem außer einem Herbarium einige Seltsamkeiten enthalten waren 
(The Book of Trinity College 1591 — 189 t ... presented by the Provost and Senior Fellows, 
Belfast 1792, S. 151, 49). Vgl. im Text S. 25 f. 

( 17 ) S. 24: Fr. A III S. 43, verbessert A IV S. 52. 

( 18 ) S. 24: SwiftB. Johnston in der Dubliner Zeitschrift Hei rnathena Vol. XI. 1901,8. 180. 

( 19 ) S. 26: So auch in Frasers Ausgabe von Lockes Essay, Oxford 1894, I, S. CXXVI. 

(20) S. 26: Demnach ist die Dublin Society von William Molyneux, «the patriot and 
friend of Locke«, der als geistig hochstehender, philosophisch und naturwissenschaftlich 
interessierter Jurist in Dublin lebte, 1683 gegründet und von ihm als erstem Sekretär erfolg¬ 
reich geleitet worden, «until the political disturbances of 1687—1690, by banishing its members, 
put a stop to its meetings. In 1692, Molyneux brought about a reconstitution of the society. 
but it had not sufficicnt energv to survive bis death in 1698 (vgl. Fr. A IV S. 21 f.). Towards 
the close of 17t>7 the Society was revived, and the post of secretary was passed on to the 
son, Sninuel Molyneux (vgl. Fr. A III 43 mit der Korrektur A IV 52), then an undergraduate 
in Trinity College.« 

( 21 ) S. 27: Vgl. auch die überraschende Zusammenstellung bei Fraser D S. 11: «It 
enables us to watch Berkeley when he was awakening into intelleetual life, in Company with 
Hobbes and Newton and Locke, Descartes and Malebranche.« So nicht nur in dem monströsen 
Buch von Kuno Fischer über Fr. Bacon und seine Schule 3 , 1904, S. 457, sondern fast durch¬ 
gängig, selbst noch bei W..Raab in seiner ül)ersetzung des Alciphron, Leipzig 1915, S. VI. 
Man vgl. dazu die Angaben über Descartes, Hobbes, Bovle und Malebranche gegen den 
Schluß der vorstehenden Untersuchung. 

( 22 ) S. 29: Aus den Percival Manuscripts bei Fr. D S. 71. 

( 23 ) S. 29: Beardsley, E. Edwards, Life and Correspondence of Samuel Johnson 3 , New 
York 1874, S. 72. Fraser konnte den Brief schon A IV S. 177 veröffentlichen. 

( 24 ) S. 29: Fr. A IV S. i77f. 

( 25 ) S. 30: Beardsley, a. a. 0 . S. 74. 

( 26 ) S. 33: Schon Beardsley hat (S. 68 f.) hierfür auf den Anfang des Alciphron hin¬ 
gewiesen. Man vgl. auch ebenda S. 202 sowie die Tagebucheintragung Nr. 549. 

( 27 ) S. 33: Lorenz im Archiv f. G. d. Ph. XIV, 1901, S. 298 f. 

( 28 ) S. 34: Vgl. im Text S. 29 f. Man vgl. auch Fr. D S. 72 die Äußerungen über die 
mosaische Schöpfungslegende, sowie wiederholte Berufungen im Tagebuch (281, 313, 342, 
385» 387» 388, 394. 7 1 3)- 
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(2»| S. 34: G. V. Lechler, Geschichte des englischen Deismus. Stuttgart und Tübingen 
1841, S. i94f. und Fox Bourue, The Life of John Locke 1 L 1876, S. 415 f. 

) 3 ö) S. 34: über Shaftesburvs Schriften s. Chr. Fr. Weiser, Shaftesbury und dis 
deutsche Geistesleben, Leipzig-Berlin 1916. S. 554. 

( 31 ) S. 34: Treatise § 102 t*.; Dialogues bei Fr. AIS. 304 f. 

( 32 | S. 36: Man vgl. auch die Beziehung auf den Diatonischen Gorgias in dem 

zweiten der Essays in the Guardian, Fr. A 111 148, der den wohl sicher von Berkeley .stam¬ 
menden zugehört. 

( 33 ) S. 36: »I do not deny the existence of the sensible things which Moses says 

were created by God. They existed from all eternity in the Divine Intellect; and then 

became pcrceptible (i. c., were created) in the same manner and order as is described in 
Genesis« (Fraser 1 ) S. 72). Man vgl. insbesondere die Schlußerörterung iin dritten Dialog 
zwischen Hvlas und Philonous. 

( 34 ) S. 38: Man vgl. die zusammen fassenden Nachweise von CI. Baeumker. Der 
Platonismus im Mittelalter, München 1916. 

( 35 ) S. 39: J. Freudenthal, Beiträge zur Geschichte der englischen Philosophie im 
Archiv f. Gesch. d. Philos. VI 1893, 8. i9of., 380 f. 

( 36 , S. 39: Die Schrift von Ferris Greenslat: J. Glanvill. A Study in English Thought 
and Letters of the seventeenth Century, New York 1900. ist mir leider nicht zugänglich 
gewesen. 


( 37 ) S. 39: Aus den Mitteilungen bei Fraser A IV 44 über das -hardly remembered- 
Werk von Richard Burthogge, An Essay upon Reason and the Nature of Spirits, London 1694. 
er gibt sich nur eine Art Phänomenalismus. 

( 38 ) S. 40: Locke, John. Works in ten Volumes 11 X, 1812, S. 247 t'., 283 f. 

, 39 ) S. 40: Vgl. Fraser A IV, S. 62f. und S. 239; Percival Letters, a. a. 0 . S. 239: 

Fraser D, S. 102 f.; sodann die Bemerkungen von Thomas Reid in seinen Essays on tb*‘ 
Intellectual Powers of Man II. ch. X sowie Hamiltons Anmerkung in dessen Ausgabe von 
Reid’s Works, Edinburgh 1863, S. 287. 

( 40 ) S. 40: Emmy Alard, Die Angriffe gegen Descartes und Malebranche im Journal 

de Trevoux (Abhandlungen zur Philosophie und ihrer Geschichte, hrsg. von B. Erdmann. 
Nr. XLIII, 1914, S. 44 f.). • ' 

( 41 ) S. 42: s. Fraser D S. 73f. aus den Percival Letters. 

( 42 ) S. 42: So auch in den späteren Briefen von Johnson bei Fr. A IV S. 177. 1*9- 

( 43 ) S. 42: Fr. B III S. 410. Die Tagebuchbemerkungen (653) und (658) stehen isoliert: 

man vgl. zu ihnen Lockes Essay III 7. § 4. 

( 44 ) S. 42: Im'ragebuch (723f.) Man vgl. die Bemerkungen über Algebra am Schluß 
dieser Abhandlung und Berkeley, Treatise § 19f., Alciphron VII § 5. 

( 45 ) S. 42: Fr. A III S. 62. 

( 46 ) S. 44: Man vgl. CI. Raeumker. Zur Vorgeschichte zweier Lockescher Begriffe II 
im Arch. f. Gesch. d. Philos. XXI, 1908 und den Nachtrag, a. a. 0 . XXII, 1909, sowie B.s 
Abhandlung: über die Lockesche Lehre von den primären und sekundären Qualitäten. 
Fulda 1908. Das Ergebnis dieser sorgsamen Quellenuntersuehungen wird besonders deutlich, 
wenn die Geschichte der Termini von der Entwicklung der durch sie bezeichneten Lehr¬ 
meinungen geschieden wird. 
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( 47 ) S. 53: Fr. A IV S. 176. 

( 48 ) S. 52: Fr. D S. 70. Der Schluß der Bemerkung ist auf S. 34 zitiert. 

( 4 ») S. 53: Uber Francesco Pico della Mirandola und Fracastoro vgl. E. Cassirer, Das 
Erkenntnisproblem in der Philosophie und Wissenschaft der neueren Zeit Bd. I, S. 145 f., 209 f. 

( 50 ) S. 53: In der Eingangserörterung von De corpore (Computation or Logic ch. 2, § 9) 
erklärt Ilobbes in der Sprache seines extremen Nomin&lismus: »some narnes are common 
to many things, as a man, a tree ... And a common name. being the name of manv things 
severally taken, but not collectivelv of all together (as man is not the name of all mankind, 
but of every one, as of Peter, John, and the rest severally) is therefore called an universal 
name; and therefore this Word universal is never the name of any thing existent in nature, 
nor of any idea or phantasin formed in the mind, but always the name of some word or 
name; so that . . . these words, living creature, stone, &.c. are universal narnes, that is, names 
common to many things; and the conceptions answering them in our mind, are the images 
and phantasms of several living creatures, or other things. And therefore, for the under- 
standing of the extent of an universal name, we need no other faculty but that of our imagination, 
by which we remember that such names bring sometimes one thing, sometimes another, 
into our mind.« Ähnlich im Leviathan § 46 (Hobbes, English Works ed. Mol es worth, 
London 1839, III, S. 672 und The Elements of Law ... ed. F. Tönnies, London 1889, P. I, 
ch. 5, S. 20 f.) Man vgl. die späteren Textbemerkungen über llobbes aus dem Tagebuch. 

( 51 ) S. 61; Die in den Anmerkungen 52—63 stehenden Belege Dl gehen auf den 
Abdruck der Dialoge bei Fr. A, die Zitate Tr. und De motu auf die Paragraphen des 
Treatise und der Abhandlung De motu; 'Fr.* und D 3 bezeichnen den Text beider Schriften 
in den Ausgaben letzter Hand nach Fraser A I. 

( 52 ) S.61 : 1) incorporeal (Tr. t 41); unextended, indivisihle (D I 326); uncompounded, 
simple (Tr. 141); real things (IV. 139,89); active being (Tr. 27); subsisting by itself (Tr. 137); 
spiritual substances (Tr. 139); substancc or support wherein . . . ideas can exist (Tr. 135); 
spiritual substance or support of ideas (D a I 329); perceiving. active being (Tr. 2); thinking 
substance (Tr. 33); active thinking substance (Tr. 136) usw. 

( 53 ) S. 62: 2) active principle of niotiou and cliange of ideas (Tr. 27); cause of ideas 
(Tr. 26); This making and unmaking of ideas .. . at pleasure . .. doth very properly denominate 
the mind active (Tr. 28); in anima sentimus esse facultatcm tarn statum suum quam aliarum 
rerum mutandi (De motu 33, vgl. 25, 30); power or active being (Tr. 27); power of willing, 
thinking, and perceiving ideas (Tr. 138); individual principle (D a I 329); the Creator who 
first gave it being (Tr. 141); finite created mind (D l 331); uncorruptible, indissoluble by 
the force of nature, natural ly immortal (Tr. 141). 

( 54 ) S. 62: 3) God is a Being of transceudent and unlimited perfections: His Nature, 
therefore, is incomprehensible to finite spirits ... the ectypal or natural state of things . . . 
was created in time; the archetypal and eternal .. • existed from everlasting in the mind of 
God (D I 351; vgl. 348); God, whom no cxternal being can affect, who perceives nothing 
by sense as we do .... it is evident, such a Being as this can sufter nothing (D I 336); 
Time therefore being nothing, abstracted from the succession of ideas in our minds, it follows 
that the duration of anv finite spirit must be estimated by the nuinber of ideas or actions 
succeeding each other in that same spirit or mind ...: and in truth whoever shall go about 
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to divide in bis thoughts. or abstract the existence of a spirit trom its cogitation, will, 1 
believe, find it no easy lask (Tr. 98). 

( 55 ) S. 62: Such is the nature of spirit, or thnt which acts, that it cannot be of itself 
perceived, but ouly by the eflects which it produceth (Tr. 27): P'rom tlie effects I see pro- 
duced I conclude there are actions (D I 335); an idea can be like nothing but an idea 
(Tr. 8 u. o.); all ideas whatever. being passive and inert, thev cannot represent unto us. by 
way of imnge or likeness, that which acts (IV. 27); that this substance which Supports or 
perceives ideas should itself be an idea or like an idea is evidently absurd (Tr. 135); I mv- 
self am not my ideas, but somewhat eise, a thinking, active principle that perceives, knows, 
wills, and operates about ideas (Dial. 2 329); Spirits and ideas are things so wholly different, 
that when we say 4 they exist 1 , *they are known 1 , or the like, these words must not be thougbt 
to signifv anything common to both natures (Tr. 142); a neeessarv relatiou to the mind is 
understood to be implied by the term idea (D 1 331): Quantum intersit inter res cogitante» 
et extensas. primus omnium deprehendens Anax&goras. ... asserebat ... Ex neotericis idem 
optime animadvertit Cartesius (De motu 30). 

( 56 ) S. 62: A Spirit ... as it perceives ideas it is called the understanding. and 
as it produces or otherwise operates about them it is called the will (Tr. 27); will and 
understanding constitute in the strictest sense a mind or spirit (D 1 335); let any man ... 
but retlect and try if he can fraine the idea of any power or active being; and wheüier 
he has ideas of two principal powers, marked by the names will and understanding. 
distinct front each other as well as frorn a thirtl idea of Substance or Being in general. with 
a relative notion of its supporting or being the subject of the aforesaid powers (Tr. 27): 
Men have imagined they could frame abstract notions of the powers and acts of the miud. 
and consider them prescinded as well from the mind or spirit itself, as frorn their respective 
objects and effects (Tr. 143); Hence, as it is impossible for me to see or to leel anything 
without an actual Sensation of that thing, so is it impossible for me to conceive in my 
thoughts any sensible thing or object distinct from the Sensation or perception of it (Tr. 5): 
For, by the word spirit we mean only that which thinks, wills, and perceives; this, and 
this alone, constitutes the signiticatiou of that term (Tr. 138). 

( 57 ) S. 63: The terms soul, spirit, and substance ... mean or signify a real thing...« 
which perceives ideas, and wills, and reasons* about them (Tr. 139); we understand 
the meaning of the word spirit, otherwise we could not affirin or deny anything of it 
(Tr. 140); 1 know what 1 mean by the terms 1 and myself ..., though I do not perceive 
it as I perceive a triangle, a colour, or a sound (D 1 326); with regard to spirits, perhaps. 
human knowledge is not so deficient as is vulgarly imagined (Tr. 135). 

( 58 ) S. 63: In a large sense, indeed, we may be said to have an idea of spirit 
(Tr. 140; vgl. D I 32O); We may be said to have sorne knowledge or notion of our owu mind>. 
of spirits and active beings, whereof in a strict sense we have not ideas (Tr. 2 89: vgl. I4 2) - 

( 59 ) S. 63: I know what I mean by the terms I and myself; and 1 know this im* 
mediately or intuitively ... My own mind and my own ideas I have an iminediate know¬ 
ledge of (D l 326); rem vero sentientem, pereipientem, intelligentem, conscientia quadam 
interna cognovimus (De motu 21); I know or am conseious of my own being (Dial. 1 * 
328f.); We comprchend our own existence by inward feeling or rellection; ... spirits ... 
are ... in their respective kind the object of human knowledge (Tr. 2 8g; vgl. D 2 328): I 
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can excite ideas in my mind at plcasure ... It is no more than willing, and straightway 
this or that idea arises in my fancy; and by tbe same power it is obliterated and inakes 
way for another. This making and unmaking of ideas doth very properly denominate the 
mind active. Thus much is certain and grounded on cxperience (Tr. 28). 

( 60 ) S. 64: But, wh&tever power 1 may bave over my own thoughts, 1 find tbe 
ideas actually perceived by Sense have not a like dependence on my will (Tr. 29; vgl. 
D l 330); The ideas actually perceived by Sense ... are not creatures of my will (Tr. 29), 
not of our own framing (Tr. 33), are not generated from within by the mind itself (Tr. 90). 

I«l) S . 64: We know other spirits by meaiis of our own soul (Tr. 140); it is plain 

that w'e cannot know the existenee of other spirits otherwise than by their operations, or 

the ideas by them excited in us ... Hence, the knowledge I have of other spirits is not 
iinmediate, as is the knowledge of my ideas: but depending on the intervention of ideas, 
by me referred to agents or spirits distinct from myself, as effects or concomitant signs 
(Tr. 145); From the effects l see produoed 1 conclude there are actions; and, because 
actions, volitions; and, because there are volitions, there must be a will (D I 335); it is 
granted we have neither an immediate evidence nor a demonstrative knowledge of the 
existenee of other finite spirits: ... there is |onlyl a probability .. . by probable de- 
duction (D* I 328). 

( 62 ) S. 64: It is plain we do not see a man—if by man is meant that which lives, 

moves, perceives, and thinks as w*e do—but only such a certain collection of ideas ... the 

colour, size. figure, and motions of a man ... as directs us to think there is a distinct 
principle of thnught and motion, like to ourselves, accompanying and represented by it 
(Tr. 148); we conceive the ideas that are in the minds of other spirits by means of our 
own; . .. soul which in that sense is the image or idea of them; it having a like respect to 
other spirits that blueness or heat by me j>erceived has to those ideas perceived by another 
(Tr. 140; vgl. D 1 326). Die objektive Wendung dieser Gedanken, auf die sich Berkeley 
ursprünglich in den Dialogen durch das -old known axioin. Nothing can give to another 
that which it hath not itself« (D 1 331) berufen hatte, entspricht nicht seiner Kausalauf¬ 
fassung: man vgl. dazu im Tagebuch Nr. 771. — t'ber das Reich der Geister vgl. Alcipbron IV 
s. 23 bei^Fr. A II S. 170. 

( 63 ) S. 65: by retlection and reasoning (D 1 326); as certainlv and immediately as anv 
other mind or spirit ..., far more evidently ... than the existenee of men: because the 
effects of nature are infinitelv more numerous and considerable than those ascribed to human 
agents ... more strongly evincing the being of ... the Author of Nature (Tr. 147); the 
Language of its Author (Tr.* 66, 108; vgl. im Text S. 80); nothing can be more evident to 
anv one .. . than the existenee of God, or a Spirit who is intimately present to our minds, 
producing in them all that variety of ideas or sensations which continually affeet us, on 
whom we have an absolute and entire dependence (Tr. 149, 154): I do, by an act of 
reason, necessarily infer the existenee of a God, and of all ereated things in the mind of 
God (D 1 327); That God knows or underst&nds all things ..., I make no question. ... 
God knows or hath ideas: but His ideas are not conveyed to Hirn bv sense (D I 
336 f.); all those bodies which compose the mighty frame of the world ... consequently 
so long as they are not actually perceived by me, or do not exist in my mind or that of 
any other created spirit. must ... subsist in the mind of some Eternal Spirit (Tr. 6 u. o.); Is 
there no difference between saying, There is a God, therefore He perceives all things; 
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and saying, Sensible tkings do re&liy exist; and, if they reallv exist, they are necessarily 
perceived by an infinite mind: therefore there is an infinite mind, or God ? (D I 304): For. 
all the notion I have of God is obtained by reflecting on my own soul, heightening its 
powers, and removing its imperfections (D I 326). 

( 64 ) S. 94: Man vgl. Fr. A 1 S. 116, IV S. 42; Fr. B I 212; Kr. D S. 70 f.; Berkeley 
(B II S. 18) in dem leider unvollständig veröffentlichten Brief vom 25. VI. 1729 sowie B I 
S. 213 f. 

( 65 ) S. 96: Zitiert bei Fr. A. IV 17g. 

(66) S. 99: Vgl. in den Dialogen Fr. A. I S. 308. 


Brrlin. «»«druckt in der Rrichadruekcrri. 
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Die bisherigen Auffassungen der Schrift.. 

Die Rumpelkammer (Geniza) der Synagoge von Altkairo, der wir den hebrä¬ 
ischen Text des Jesus Sirach verdanken, hat uns noch eine zweite Schrift aus 
wenig späterer Zeit beschert, die im Jahre 1910 gleichfalls von S. Schechtkr, 
ihrem Entdecker, herausgegeben worden ist, unter dem Titel: Documents 
of Jewish Sectaries, Vol. I: Fragments of a Zadokite Work. Sie hat zu¬ 
nächst bedeutendes Aufselin erregt? und mehrfach hat man sieh nicht ohne 
Erfolg bemüht, das Verständnis weiter zu fördern und den vielfach korrupt 
oder lückenhaft überlieferten Text, zu emendieren. Aber zum Abschluß ist 
die Arbeit und vor allem das geschichtliche Verständnis noch in keiner 
Weise gelangt; vielmehr ist das Interesse bald abgetlaut, und gegenwärtig 
liegt die Schrift ziemlich unbeachtet da. l ud doch handelt es sieh um 
eine außerordentlich wichtige Bereicherung unserer Kenntnis. Die Schrift 
steht, wie Sch echter sofort erkannt hat, in engster Beziehung zu einer 
Reihe alttestamentlicher Apokryphen, den ältesten Bestandteilen des He- 
noch, dem Jubiläenbuch und den Testamenten der zwölf Patriarchen: und 
sie ermöglicht, wie wir sehn werden, diese ganze Gruppe von Schriften 
genau zu datieren und dadurch zugleich einen lebendigen Einblick zu ge¬ 
winnen in die wichtigste, ja entscheidende Epoche der Weiterentwicklung 
des Judentums, die Zeit des großen Religionskampfes unter der Herrschaft 
der Seleukiden. Ihre Bedeutung ist um so größer, da die Anschauungen, 
auf denen sie beruhen, sich rein auf dem Boden des Judentums entwickelt 
haben und vom Hellenismus gänzlich unbeeinflußt sind; dadurch geben 
sie einen festen Anhalt für Ursprung und Ausbildung der Anschauungen, 
die uns alsdann vollentwickelt in der Zeit der Entstehung des Christen¬ 
tums entgegen treten. 

Wie der Titel seiner Veröffentlichung zeigt, hält S< iiechter die Schrift 
für diis Werk einer jüdischen Sekte, die er mit den bei den Karäcrn er- 
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walmten Zndokitcn identifiziert und deren Spuren er dann auch hei den 
Dositheanern und den Falaschas sucht. Er findet in ihr eine erbitterte 
Polemik gegen die Pharisäer. Diese Auffassung ist von vielen seiner Nach¬ 
folger übernommen worden, nur daß z. B. R. Leszynsky 1 direkt die Sad- 
dukäer an ihre Stelle setzt. Andere, wie Makgolioutii, haben gar die Ge¬ 
meinde für eine saddukäiseh-christliehe erklärt, deren Propheten Johannes 
der Täufer und Jesus seien, während Paulus als der Irrlehrer mit Leiden¬ 
schaft bekämpft werde. Alle diese Phantasien haben in Wirklichkeit in 
der Schrift selbst garkeinen Anhalt und beruhen lediglich auf falscher 
Interpretation einzelner Stellen oder ganz unwesentlichen Berührungen in 
einzelnen Lehren. Das hat in der Hauptsache schon G. F. Moorf. in 
einem gut orientierenden Aufsatz nachgewiesen, wenn er auch im übrigen 
von Schechtebs Auffassungen noch viel zu viel festhält und wie dieser die 
Schrift für sektarisch hält. Auch R. II. Charles, der die Schrift in seine 
große Bearbeitung der alttestamentlichen Apokryphen aufgenommen hat 3 , 
folgt in allem wesentlichen Schechter, hat aber durch eine Reihe von Ver¬ 
besserungen und durch Hervorhebung des strophischen Baus des ersten 
Teils, der Mahnrede, das Verständnis wesentlich gefordert. In noch be¬ 
trächtlich höherem Maße hat das Gressmanx getan 4 , nicht wenige Satze 
als («lossen erkannt und mit Recht betont, daß Schfchter und seine Nach¬ 
folger die zahlreichen aus der Bibel entnommenen Wendungen und An¬ 
schauungen, obwohl jener überall die Parallelen richtig anfuhrt, vielfach falsch 
interpretiert und sich dadurch das Verständnis der Schrift verschlossen haben: 
dadurch sind sie zu der gänzlich unhaltbaren Ansicht gekommen, daß die 
Schrift gegen die Pharisäer polemisiere, während sie in Wirklichkeit durch¬ 
aus wie diese auf dem Boden der strengen Gesetzlichkeit stellt und das 
Gesetz durch grübelnde, oft genug äußerst gewaltsame Interpretation weiter¬ 
bildet, genau wie diese. Ebenso nimmt sie die populären Vorstellungen, 
speziell die Engellelire und die Prädestination auf, zeigt auch bereits die 
Ansätze zu dem Glauben an ein bewußtes, dauerndes Fort leben nach dem 
Tode. Die Abweichungen im einzelnen, die meist aus einer strengeren ethi- 


1 Dir Sadduzäer, 1912. 

* Ihr Covennuters nf Damascus, a liithcrtn tinkuown Jewish S‘*ct. Harvard Tlieol. 
Kr\ i« ;w IV,1911. 

1 The Aporrvpha and l’scudepigraphn of the Old Tost. Vol. 11 . 1913, p. 7851V. 

1 ln Keiner Besprechung des Sc itKCHTKitschen WVrks ZDMtJ. 6<», 1912. 4*0 fV. 
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scheu Auffassung liervorgegangen sind, wie in der Forderung der Monogamie, 
sind nicht größer, als sie auch sonst zwischen den einzelnen Schulen des 
orthodoxen Judentums bestehen: und wenn zweimal der Name Sadoq vor- 
komint ( 4 , 1 fl*. 5 , 5 ), so hat das mit den Saddukäern oder gar mit einem spä¬ 
teren Sektenstifter dieses Namens nichts zu tun, sondern Sadoq ist, wie wir 
sehn werden, der bekannte Ahnherr der Priestergeschlechter aus der Zeit 
Davids, ganz wie bei Ezechiel oder in der Chronik. Aber Gressmann ist da¬ 
durch in die Irre gegangen, daß er die Beziehung auf reale, historische Vor¬ 
gänge der Gegenwart leugnet und die Schrift eschatologisch. als Apokalypse, 
auflassen will. Dazu bietet der Text garkeinen Anhalt, vielmehr sprechen 
die ständig gebrauchtet! Perfekta, die Gressmann futurisch auffassen will', 
durchaus dagegen. Kschatologische Vorstellungen kommen natürlich vor, 
wie in jeder Schrift des späteren Judentums; aber sie nehmen nicht ein¬ 
mal einen großen Raum ein, weitaus das meiste bezieht sich auf die realen 
Aufgaben der (Gegenwart und auf die jüngste Vergangenheit, aus der sie 
erwachsen sind. 

So fordert und lohnt die Schrift durchaus eine neue Untersuchung, 
die den Versuch macht, diese geschichtlichen Verhältnisse, in denen sie 
entstanden ist. und die Anschauungen, die sie und die verwandten Apo¬ 
kryphen beherrschen, genauer zu erfassen und in den Zusammenhang 
der Entwicklung einzureihen. Da die Schrift in Deutschland wenig zu¬ 
gänglich ist und (‘ine deutsche Übersetzung noch fehlt, habe ich den gan¬ 
zen Text in die folgende Untersuchung aufgenommen: das bietet zugleich 
die Möglichkeit, im Zusammenhang damit die schwierigeren Stellen ge¬ 
nauer zu analysieren und zu erläutern*. Zugleich sage* ich Ilrn. II. («'ress¬ 
mann meinen wärmsten Dank für die Bereitwilligkeit, mit der er mir das 
zum Teil schwer zugängliche Material zur Verfügung gestellt und mir bei 
der Interpretation zahlreicher Stellen durch Mitteilung seiner Auffassung 
und nicht weniger evidenter Deutungen geholfen hat. 


1 »Die als Vergangenheit geschilderte Zeit ist meist als dir ZukunfksWiau drs Visio¬ 
närs gedacht.« 

* Die von Schm huck gegebene Knpitcleintciliing verwende irli nicht, da sie mehrfach 
wenig sachgemäß ist. sondern zitiere nach Sätzen und Zeilen, p. 1 —16 sind Text A. p. 19. 
20 Text M; p. 17 und 1# existieren nicht. 
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Die Han (1 selirift( mi. 

Der f IVxt bezieht sich auf die »Gemeinde des neuen Hundes im Lande 
Damaskus«. Krhalten ist er in zwei Handschriften. Die eine, A, nach 
ScHFOtTKR etwa aus dem io. Jahrhundert, umfaßt 8 Blätter (16 Seiten) 
und zerfallt in zwei scharf geschiedene Teile. Der zweite, ]>. 9—16, ent¬ 
hält die Gesetze der Gemeinde. Kr beginnt, ohne Überschrift, aber ein* 
gerückt, mit dem ersten Gesetz: »Jeder Mensch, der usw.«; so ist es mög¬ 
lich. wenn auch wenig wahrscheinlich, daß ein oder mehrere Blätter ver¬ 
lier verloren sind. Die beiden Schlußblätter sind in den unteren Hälften 
der Seiten stark verstümmelt und zum Teil ganz zerstört; es läßt sich 
daher nicht erkennen, ob noch weitere Blätter gefolgt sind. 

Die ersten vier Blätter, p. 1—8, die man in der Regel als den ge¬ 
schichtlichen Teil bezeichnet, enthalten eine prophetische Mahnrede an die 
Gemeinde. Auch sie beginnt ohne Überschrift unter Verwendung bibli¬ 
scher Zitate mit der Ankündigung des bevorstehenden Gottesgerichts: »Und 
nun hört, alle die ihr Gerechtigkeit kennt, und achtet auf die Taten 
Gottes.« Das ist ein durchaus korrekter Eingang einer Strafpredigt, und 
cs ist sehr unwahrscheinlich, daß vorher etwas verloren ist; vielmehr ist 
der Text auch äußerlich durch starkes Einrücken der ersten Zeile als An¬ 
fang bezeichnet. Eine Überschrift, die etwa lauten könnte: »es geschah 
das Wort Gottes an die Gemeinde des neuen Bundes in Damaskus fol¬ 
gendermaßen« ist überflüssig, weil sich das aus dem Inhalt von selbst 
ergibt : die Nennung eines Verfassernamens ist ausgeschlossen, die Pro¬ 
phetenrede ist in dieser Zeit notwendig entweder pseudepigraph oder 
anonym. Der abgerissene Anfang mit »und jetzt« ist nicht anstößiger 
als der gleichartige Eingang bei so manchen Büchern des Alten Testa¬ 
ments, z. B. Esther, Ruth, dem ersten Makkabäerbuch, auch beim griechi¬ 
schen Ilenoch oder aber bei manchen der kleineren Schriften Xenophons 
und bei seinen Hellenika. 

Der Schluß dieser Mahnrede, von p. 7, 5 an, liegt noch in einer zwei¬ 
ten Handschrift (B) etwa aus dem 1 2. Jahrhundert vor. die nur aus einem 
einzigen Blatt besteht (p. 19. 20 lud SctiKcnTEit), mit zahlreichen ziemlich 
bedeutenden Varianten und mit einer großen Erweiterung des Textes am 
Schluß (iq. 34— 20. 34). Es liegt aber, wie Grkssmann mit Recht henor- 
hebt. garkein Grund zu der Annahme vor. daß diese Fortsetzung io ^ 
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durch Verlust eines oder mehrerer Blatter ausgefallen sei: vielmehr gibt B 
eine erweiternde Rezension des in A vorliegenden Textes. Daher ist auch 
die Annahme unbegründet, daß B am Schluß unvollständig sei; vielmehr 
bilden die letzten Sätze von B einen völlig sinngemäßen Abschluß, und 
es ist das letzte Blatt der Handschrift, das uns erhalten ist. ln A da¬ 
gegen hat der Schreiber auf den Schluß der älteren Version der Mahn¬ 
rede auf den nächsten Blättern 9—16 das (Jesetzbuch folgen lassen: eine 
weitere Verbindung zwischen beiden Texten war nicht erforderlich. 

Daß der Text noch so spät zweimal ahgesehrieben ist, spricht von 
vornherein gegen die Annahme eines srktarischen Ursprungs. Etwas an¬ 
deres wäre es, wenn es eine knräische Schrift wäre. Aber daß ein nicht 
als orthodox anerkannter Text aus vorchristlicher /.eit sich noch ein .Jahr¬ 
tausend lang erhalten haben und im Besitz der jüdischen (Jemeinde von 
Kairo bewahrt sein sollt«*, ist so unwahrscheinlich wie möglich. 

Beide Handschriften enthalten eine große Zahl von Flüchtigkeiten und 
Schreibfehlern, die mehrfach vom Schreiber selbst durch Streichung eines 
Wortes berichtigt sind. Im allgemeinen ist, B sorgfältiger geschrieben als 
A. Beide setzen gelegentlich Vokalzeichen: beide trennen die Sätze durch 
kleine Zwischenräume 1 , B außerdem größere Sätze oder Satzgruppen durch 
Interpunktion (Paseq, Doppelpunkt). Ein Hilfsmittel der Kontrolle bieten 
die zahlreichen, freilich oft nicht ganz wörtlichen Zitate aus dem Alten 
Testament; in vielen Fällen haben evidente Emendationen-geholfen. Doch 
bleibt natürlich nicht weniges unsicher, und der Versuch, den überlieferten 
Wortlaut zu deuten, mag ebensooft in die Irre führen wie in andern Fällen 
eine blendende, aber doch nicht zutreffende Konjektur. 


Die benutzten Schriften. 

Die Texte sind in korrektem und fließendem Hebräisch geschrieben, 
ganz anders als z. B. die Misch na; und es ist geradezu überraschend, wie 
wenig Worte Vorkommen, die sich im A.T. nicht finden, sondern nur in 
der Mischna und der rabbinischcn Literatur. Auch das ist ein Beweis für 
das Alter der 'Texte, und nicht minder die freie Art, wie die Schrift zitiert 
wird. Wie schon erwähnt, bindet man sich keineswegs ängstlich an den 
Wortlaut, sondern zitiert frei aus dem Gedächtnis, mit Auslassungen, Um- 


1 In A ist. wenn ein Satz am Knde der Zeile schließt. die nächste cingerilfkl. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


S 


K. 31 k v e k : 


Stellungen und kleinen Zusätzen, etwa in derselben Art, wie Homer in der 
älteren griechischen Literatur vor der Alexandrinerzeit und der Gestaltung 
eines kanonischen Textes zitiert wird und wie wir so vielfach unsere Klassiker 
zitieren. Absichtlich vermieden und aucli in den biblischen Texten aus¬ 
gelassen werden die Gottesnamen Jahwe. Elohim, Adonai: es wird ausschließ¬ 
lich El verwendet*, sehr oft aber auch das Wort »»Gott« ganz weggelassen. 
Wo bei den Bestimmungen über den Eid der Name Gottes erwähnt werden 
muß, wird er durch Aussprache der beiden ersten Konsonanten »Aleph und 
Lamed« (Elohim) oder »Aleph und Dalet« (Adonai) ersetzt (15. i); gleich 
darauf 15,3 findet sich die bekannte Ersetzung des Eigennamens durch 
rcn »der Name«. 

Von den Schriften sind die Fora und die Propheten kanonisch und 
unbedingte Autorität (7, 15 ff.). An die letzteren schließen die Psalmen und 
tlie Proverbien an, die vielfach benutzt werden und wie im Neuen Testa¬ 
ment. als den Propheten gleichstellend geltend. Einmal wird auch Ezra be¬ 
nutzt (p. 2,7). Dagegen sind die übrigen Schriften nirgends verwendet, 
auch nicht das Buch Daniel und die in diesem vorliegende Ausmalung der 
Eschatologie. Das ist sehr wichtig lur die Zeitbestimmung: die in unseren 
Texten enthaltenen Anschauungen und Lehren gehn in eine Zeit zurück, 
in der das Buch Daniel noch nicht existierte oder eben erst entstand. 

An die Tora schließt die traditionelle Exegese (rrrnn ütte | vgl. E. Webfb 
J üd. Theologie 3 8qf.]) an, die mehrfach herangezogen wird (4,8.6,14.1s. 
13,6): ihr entspricht die Deutung der Prophetenworte auf die gegenwärtige 
Lage (4,4. 14). Der Schlußabschnitt in B verweist 20,6 auf »den 31 idni> 
(die Auslegung) der Tora, nach dem die Menschen vollendeter Heiligkeit 
wandeln«. 

Neben den kanonischen Büchern sind drei weitere,* zu den Apokryphen 
gerechnete Schriften benutzt, nämlich: 

1. Die Geschichte von Johannes und Jainhres, den Moses bekämpfenden 
Zauberern, die bekanntlich nicht erhalten, aber wie der christlichen Literatur, 
so den Targumen und dem Talmud bekannt ist. I nser Text verwendet 
j). 5, 17t*. in den Worten »denn ehemals trat Mose und Aharon auf durch die 
Hilfe (unter Leitung. des Fürsten der Lichter, aber Beli al stellte den 


1 Nur 20,8 findet sich statt dessen außerdem dreimal. 20. 1. 14.32 

Einzige« (s. u. S. 32). 


•der 
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Johannes und seinen Bruder auf in seinen Ranken, als Israel das erstemal 
(beim Auszug aus Ägypten) gerettet wurde« die Geschichte ebenso wie 
der zweite Timotheusbrief 3, 8 Ön tpötton 'Iannhc kai Jahbphc ant^cthcan 

MoJYCG?, OYTUC KAI OYTOI XN0ICTANTAI TH ÄAHÖCIA. . 

2. Das Buch der Jubiläen, das durchweg aufs stärkste benutzt wird, 
ganz wie die kanonischen 'Texte, p. 16, 2 f. (s. 11. S. 60) wird sein Titel ange¬ 
geben, »Buch der Einteilungen der Zeiten nach ihren Jobeijahren und Wochen«, 
zrrn-r-acfs|- rrrta-b rrrn ripbnr irc. Dem entspricht genau der Eingang 
des 'Textes des Jubiläenbiichs in der äthiopischen Version 1 : »Dies ist die 
Geschichte der Einteilung der Tage des Gesetzes und des Zeugnisses nach 
den Ereignissen der Jahre, gemäß ihrer Einteilung in Jahrwochen und Jubi¬ 
läen in allen Jahren der Welt«, und am Schluß kurzer: »Hier ist zu Ende 
das Buch der Einteilung der Tage«. Die Durchführung der Rechnung nach 
Jobei- und Sabbatjahren von der Schöpfung an bis zur Einsetzung des 
Passah und die richtige Datierung dei Feste bildet den Rahmen, in dem 
hier die Vorgeschichte erzählt und durch weitere Mahnreden und Ausfüh¬ 
rungen des Gesetzes erläutert wird, in der Form einer Unterweisung, die 
der »Engel des Angesichts« auf göttlichen Befehl dem Mose am Sinai gibt. 
Bekanntlich befolgt das Buch eine eigenartige Zeitrechnung: die riehtige 
Länge des Jahres wird auf 364 Tage (52 Wochen) angesetzt, danach sollen 
die Feste bestimmt werden, ohne Rücksicht auf den Mond, der »von Jahr 
zu Jahr zehn Tage vorgeht und die Zeiten verdirbt« (6. 30IY.): die Periode 
der Jobeijahre ist 49, nicht 50 Jahre, wie Levit. 25 gerechnet wird, also 
7 Jahrwochen; den Israeliten wird vorgeworfen, daß sie von dieser richti¬ 
gen Zeitrechnung abgewichen sind (vgl. 1,14: »sie werden mein ganzes Ge¬ 
setz, alle meine Gebote, und mein ganzes Recht vergessen: sie werden Neu¬ 
mond, Sabbat, Feste, Jubiläen und die Ordnung Auflösen«: ebenso 23. 19). 
Auch unser Text verkündet 3, 13fl“., daß »Gott mit Israel (d. i. mit der Ge- 
raeinde von Damaskus) seinen ewigen Bund geschlossen hat. ihnen Geheim¬ 
nisse zu offenbaren, in denen ganz Israel in die Irre gegangen ist. seine 
heiligen Sabbate“, seine herrlichen Feste, seine gerechten Satzungen, seine 
wahrhaften Pfade und die Forderungen seines Willens, durch deren Be¬ 
folgung der Mensch am Leben bleibt (Lev. 18,5)«: und 6,18 wird neben 


1 Ich zitiere nach Liitmanns f bcrsetziing in den Apokryphen und I’seudepjgnipheii 
d«\s A I*., Iieratisgegeben von Kaützscii 11 $g. 

- Wortl. »die Sabbate seiner Heiligkeit" nsw. 

^ « 

Pkil.-hist. AU. 1U1». Ar. !>. *_» 
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andern (Geboten eingesehärft »den Sabbattag gemäß seiner Deutung zu 
halten und die Feste und den Fasttag nach den Geboten derer, die in den 
neuen Bund im Lande Damaskus eingetreten sind«. Danach scheint es. 
daß die Gemeinde die Jahrrechnung der Jubiläen ihrem Festzyklus zugrunde 
gelegt, also den Versuch gemacht hat. ihn auf ejn freilich falsch berechne¬ 
tes Sonnenjahr zu gründen. Der Hauptnachdruck liegt indessen auch hier 
auf der peinlichen Beachtung der Sabbatgebote und der sonstigen Vor¬ 
schriften über die Feste. Bekanntlich bestanden über die richtige Gestaltung 
der C hronologie auch bei den Juden noch lange verschiedene Auffassungen 1 ; 
das jetzt herrschende System hat sich erst im Mittelalter ausgebildet und 
wird von den Karnern verworfen. So ist es denn auch nicht richtig, die 
Sonderlehre des Jubiläenbuchs direkt als sektirerisch zu bezeichnen: sie 
ist vielmehr ein Versuch, das herrschende System durch ein nach ihrer 
Meinung besseres zu ersetzen, der allerdings nicht dtirehgedrungen ist. 

3. p. 4, 14 ff. heißt es im Anschluß an ein Zitat aus Jesaja 24, 1 7 (»Grauen 
und Grube und Garn kommen über dich, Bewohner der Knie!«): »Seine 
Deutung (^©e) sind die drei Netze Bell als, von denen Lewi, der Sohn Jakobs, 
gesprochen hat, mit denen er Israel gepackt und ihr Antlitz gewandt liat (?) 
zu den drei Arten des richtigen Verhaltens": das erste ist die Unzucht, 
das zweite der Reichtum (die Habgier), das dritte die Profanation des Heilig¬ 
tums. Wer diesem entkommt, wird von jenem gepackt, und wer sich die¬ 
sem entzieht, wird von jenem gepackt 3 .« Mit Recht hat Sch echter diese 
Stelle auf' das Testament Lewis in den Testamenten der zwölf Patriarchen 
bezogen, wenngleich sie sich hier nicht wörtlich findet. Aber die Sünden, 
vor denen Lewi cp. 14 seine Nachkommen warnt und denen sie anheini- 
fallen werden, sind ganz wie in unserm 'Text Diebstahl am Tempelgut. 


1 Auch über di«* Frage, ob das Jubeljahr mit dem siel>ente,n Sabbatjahr ganz oder 
teilweise zusammenfallen oder auf dasselbe folgen solle, gingen und gehn die Ansichten 
auseinander, s. Mahler. Handbuch der jtid. Chronologie (19161 S. 106IV. 410fr. In d»*r 
Praxis ist das .lobcljnhr bekanntlich niemals eingeführt worden, anders als das Sabbatjahr, 
sondern undurchführbare. Theorie geblieben. Eben dem will das .luhiläenbuch dadurch 
ablielfen. »laß es »las Jubeljahr jedesmal mit denn siebenten Sahbatjnhr /.usammenfallen laßt. 

- rrz rssrVrs ~:z Chari.ks halt für »‘inen Sehreibfetiler für rV-rr «»clor 7^ 

•Sünde-. 

1 Diese Selilußwort»* sind »*ine Paraphrase von Jes. 2 4, 18: -wer dein Grauen ent- 
ilieht, fallt in »lie Grube, und wer aus der Grub»* entkommt, fängt sich im Garn*. 
Jerem. 48, 44 sind »li»*se Worte auf Moab übertragen. 
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Habsucht (riAeoNeiiA) und geschlechtliche SündenIm übrigen sind diese 
Testamente bekanntlich nur in späteren Bearbeitungen auf uns gekommen, 
die in den griechischen und armenischen Versionen in mehreren, stark von¬ 
einander abweichenden Rezensionen vorliegen, ganz abgesehn von den in 
sie alle eingedrungenen christlichen Interpolationen". An unserer Stelle 

i 

wird offenbar die älteste, noch nicht überarbeitete hebräische Gestalt des 
Werkes zitiert. Denn das eine solche existiert haben muß, kann nach den 
Ergebnissen der eindringenden Untersuchungen von Bousset und Charles nicht 
zweifelhaft sein; auch sind ja Bruchstücke sowohl einer aramäischen wie einer 
griechischen Übersetzung eines älteren Textes des Testaments Lewis zum 
Vorschein gekommen 1 . Freilich bin ich nicht imstande, zu den sehr kom¬ 
plizierten Problemen, die hier vorliegen, selbständig Stellung zu nehmen: 
aber den Ansätzen von Charles, der die Abfassung der ursprünglichen Schrift, 
in der die Herrschaft der Nachkommen Lewis über Israel und die Unter¬ 
ordnung aller weltlichen Stämme unter sie gefordert wird, in die letzte 
Zeit des Johannes Hyrkanos, zwischen 109 und 106, setzt und für die 
Abschnitte, in denen der Abfall der Lewiten vom Gesetz verkündet wird 
und die schwersten Vorwürfe gegen sie erhoben werden, eine Entstehung 
in den Jahren 70—40 v. Chr. annimmt, vermag ich nicht zuzustimmen 
die den Lewiten zum Vorwurf gemachten Verbrechen sind viel schwerer, 
als daß die Streitigkeiten der letzten Makkabäerzeit, die zur Eroberung 
Jerusalems durch Pompejus führten, gemeint sein könnten. Vielmehr fuhren 

1 Kbcuso sind im Jubiläenbuch, mit dessen Anschauungen sich die Testamente aufs 
engste berühren, die drei Sünden, die schon die Sintflut herbeige führt haben, •Hurerei 
und Unreinheit und alle Ungerechtigkeit* (7, 20, vgl. 20, 6; 23.21: ferner z. U. Test. Juda 
17. 18. Dan 5 11. n.). 

1 Siehe außer den eindringenden Untersuchungen von Fiiei s< iikn und Bot ssi i ZNTW. I. 
1900 vor allem die grundlegende Bearbeitung und Krläulerung der Texte in den beiden 
Werken von R. H. Ciiari.f.s: The Greek Version of the Testaments of the Twelve Patriarrhs, 
und die Übersetzung mit Kommentar The Testaments of the Twelve Patriarch«, beide 
1908 erschienen. Auf ihnen beruht seine Übersetzung (nebst Kinleitungi in den Apoervphn 
and Pseudepigruphu of the O. T. 11 , 28211*. 

3 S. Charles. Grcek Versions p. 24,51V. Hier findet sich v. 16 der Satz npöcexe 
ccayto) Xnö tiantöc cynoyciacmoy kai An6 nXcHC Xkagapciac kai Xnö nXcHC noPNeiAC. woran 

t 

ganz detaillierte Keinlieitsvorschriflen nnkmipfVn. 

4 Vgl. auch das zurückhaltende Urteil von Schckkii, Gesch. d. jud. Volkes III* 340. 
der über diese Abschnitte (l.ewi 10. 1 \ — 17I zutreffend bemerkt: -Das würde am besten auf 
die vnriuakkabäisehe Zeit passen... Sehr unsicher sind auch die Gründe, um derentwillen 
Bousset diese Stücke in die Zeit bald nach Pompejus setzt.- 

2 ° 
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sie, wie wir noch sehn werden, durchaus «ul* die schweren religiösen Kämpfe 
und Gegensätze der Seleukidenzeit vor der makkabäischen Erhebung; nur 
damals haben sieh solche Vorgänge abgespielt, wie sie hier verkündet wer¬ 
den, und nur aus dieser Zeit können diese Abschnitte' stammen. 

Das gleiche gilt von den ältesten Bestandteilen des Ilenoclthuchs, «las 
bekanntlich in den Testamenten wie im Jubiläenbuch fortwährend zitiert 
wird (vgl. u. S. 17, 1), speziell von dem Sclilußstüek cp. 92 — 105. Zu tiiesen 
Schriften treten jetzt die Texte der Gemeinde von Damaskus: auch sie 
müssen aus derselben Zeit stammen 1 . Alle drei Schriften sind Erzeugnisse 
des echten, nicht vom Hellenismus beeinflußten Judentums; sie stehn mitten 
in den Kämpfen zwischen den Frommen und den Abtrünnigen der Reform¬ 
partei, die Gegensätze der Seleukidenzeit spiegeln sich in ihnen ganz lebendig 
wider, sie gewähren einen tiefen Einblick in die leidenschaftliche Erbitte¬ 
rung des Kampfes. Sic gehören alle drei eng zusammen und müssen wie 
in derselben Zeit so auch in demselben Kreise entstanden sein. 


Die Malmrede. 

Die Rede beginnt p. 1,1: »Und jetzt hört alle die ihr Gerechtig¬ 
keit kennt (Jes. 51,7), und achtet auf die Taten Gottes; denn er hat 
einen Streit mit allem Fleisch' (Jerem. 25, 31. IIos. 4, 1) und wird Gericht 
halten über alle seine Verächter. Denn wegen der Untreue derer, die ihn 
verlassen haben, hat er sein Antlitz verborgen (Ps. 10, 1 1) vor Israel und 
seinem Heiligtum, und sie dem Schwert überliefert (deren 1. 25, 31). Aber 
da er des Bundes mit den Vorfahren gedachte’ (Lev. 26,45). hat er in 
Israel einen Rest übriggelassen und sie nicht der Vernichtung preisgegeben. 
Und beim Ende des Zorns — 300 Jahre, nachdem er sie in die Hand Nebukadnez&o. 


1 Man pflegt auch die Abfassung des Jubiläenhuchs in die letzte Zeit des Johannes 
Hyrkanos zu setzen, vor seinen Bruch mit den Pharisäern im Jahre io(>, auf Grund der 
Angabe 38, iofV., datf Edoms Nachkommen von den Söhnen Jakobs unterworfen werden 
• und die Söhne Fdoms sind nicht ahgefnllen \on dem Joch der Knechtschaft, das ihnen 
die zwölf Söhne Jakobs auferlegt haben, bis auf diesen lag«, woran dann die edomitische 
Königsliste Gen. 36 ai»geschlossen ist, auch sie mit dem Zusatz -bis auf diesen Tag«, d. I». 
der Fiktion nach bis zur Sinaigesetzgebung. Man hält das für eine Vordatierung <l«*r 
Unterwerfung Iditmäas durch Johannes Hyrkanos um 125 V. Chr. Aber das ist recht un¬ 
wahrscheinlich: denn der Verfasser hat natürlich sowohl die Unterwerfung durch Davit! 
wie den späteren Abfall und di«* weiteren Schicksale der Kdoiitilcr gekannt. Ls liegt viel¬ 
mehr lediglich eine historische Phantasie vor. wie sie zu jeder Zeit möglich war. 
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des Königs von Balxd. gegeben hatte — nahm er sieh ihrer an und ließ aus Israel 
und Aharon eine Wurzel sprießen, eine Pflanze, sein Land in Besitz zu neh¬ 
men’ (des. 60,21) und sieh satt zu machen an dem Gut seines Bodens (vgl. 
Jes. 30, 23). Und sie sahen ihre Sunden ein und erkannten, daß sie schul¬ 
dige Menschen seien und wie die* Blinden gewesen seien, die nach einem 
Wege tasten — /.wan/jg .lalnv —. Und Gott gab acht auf ihr Verhalten, 
daß sie ihn mit ehrlichem Herzen suchten, und stellte ihnen einen Leh¬ 
rer der Gerechtigkeit' (Hosea 10, 1 2. Joel 2,23) auf, sie auf den Weg sei- 
nes Herzens zu fuhren. Und er gab späteren Geschlechtern kund, was 
er — in einem späteren (icselilerht — getan hatte an der Gemeinde Treuloser 
das sind die, die vom Wege abgewiehen sind; dies ist die Zeit, von der geschrieben 
ist: Wie eine storrige Färse, so ist Israel storrig (I los. 4.1(1) — , als der Manu des 
Spottes’ (Jes. 28, 14) auftrat, der 'auf Israel Wasser der Löge träufeln ließ’ 
(als falscher Prophet auftrat, entlehnt aus Micha 2,6. 1 1) und sie irren 
ließ in pfadloser Ode (Ps. 107,40), um niederzureißen die ewigen Berge’ 
(Hab. 3,6). abzulenken von den gerechten Pfadern, und zu verrücken 1 die Grenze 
(vgl. S. 36), die die Vorfahren ihrem Krbbesitz gesetzt hatten' (Hosea 5, 10. 
Deut. 19, 14), auf daß sie ereile der Fluch des Bundes’ (Degt. 29, 20), sie 
auszuliefern dem Raeliesch wert, das den Bundesbruch nicht’ (Lev. 26, 25).« 

Der Aufbau des Textes aus lauter alttcstauicntlichen Zitaten er¬ 
innert lebhaft au die Art, wie Kinhart die Biographie Karls des Großen 
nach Suetons Vorbild gestaltet hat und aus ihm zahlreiche Wendungen 
entlehnt. Trotzdem ist es diesem in bewunderungswürdiger Weise gelungen, 
ein lebensvolles und durchaus getreues Bild des Frankenkönigs zu schaffen. 
Auel» in unserem Text fehlt diese Realität keineswegs: aber bei der Ver¬ 
wendung des prophetischen Schemas werden die Verhältnisse der Gegen¬ 
wart, auf die die Rede wirken will, zwar für den Einsichtigen verständlich 
genug angedeutet, aber zugleich unter den überkommenen traditionellen 
Wendungen verhüllt. 

So haben denn auch schon die ersten Benutzer der Schrift das Be¬ 
dürfnis empfunden, die Beziehung auf die Zeitereignisse genauer hervor¬ 
treten zu lassen. Dein dienen die in den Text eingeschobenen Glossen. 
Sie setzen »das Ende des Zorns« 390 Jahre nach dem Strafgericht unter 
Nchukndiiczar, den Durchbruch der richtigen Erkenntnis, die offenbar mit 

1 Mit Gressmann ist rc" in /.u koirijjifirn. wie Deut, mul mitcii |>. 5, jo. 
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dem Auftreten des »Lehrers der Gerechtigkeit« identisch ist, noch 20 Jahre 
später. Nun hat man mit Recht bezweifelt, ob der Verfasser über die 
Chronologie der Perserzeit korrekter informiert gewesen ist als das Budi 
Daniel und das spätere Judentum 1 ; aber klar ist, daß diese Daten auf die 
Zeit um 200 v. Chr. fuhren, d. h. auf die Kpoche der Religionskämpfe 
zwischen dem Reformjudentum und den Altgläubigen unter den Seleukiden 
bis auf Antiochos Epiphanes, und daß die entscheidende Wendung, di«* 
zur Bildung der neuen Gemeinde geführt hat, in die Mitte dieser Epoche 
fällt. Die zwanzig Jahre, die bis dahin noch vergangen sind, werden mit¬ 
hin etwa die Jahre 195—175 v. Chr. umfassen, die ersten beiden Jahr¬ 
zehnte der scleukidischen Herrschaft, in denen es ja an inneren Stürmen 
nicht gefehlt haben kann. 

Die Fortsetzung (1, 18 ff.) schildert das Verhalten der Abtrünnigen, 
das sie dem Racheschwert weiht: »Weil sie nach Verführungen geforscht 
und an Täuschungen* Gefallen hatten (Jes. 30, 10) und ausspähten nach 
Breschen " und Gefallen hatten an dem Gut des Schatzes 3 , und dem Frev¬ 
ler recht gaben und dem Gerechten unrecht' (Prov. 17, 15), und den Bund 
überschritten und die Satzung brachen' (Jes. 24, 5)*, das Leben des Ge¬ 
rechten antasteten 5 (Ps. 94,21), und alle, die rechtschaffen wandelten, ihnen 
in Greuel waren und sie sie mit dem Schwert verfolgten und ihre Freude 
hatten, Hader im Volk zu erregen, so entbrannte der Zorn Gottes gegen 
ihre Gemeinde, ihre ganze Herde zu verheeren, denn ihr Tun wird vor 
ihm zur Unreinheit des Weibes (Ezecli. 36. 17)«. Daß bei ihnen auch die 


1 Gegen .Schechters Vermutung. 390 sei Flüchtigkeit für 490, die Zahl der 70 Jahr* 
wocheo lienochs und des Testaments Lewis, erinnern Charles sowie Lkszynsky. Hev. des 
et. juives LXII. 1911 p. 193 mit Recht an die 300 Jahn* der Versündigung Israels bei 
Kzechiel 4. 5. 

2 I). i. iiaeli einer Diii*chbrechiing des Gesetzes: das müssen die Worte r-xT- ts** be¬ 
sagen (so auch Sciikchtkr). falls der Text richtig ist. Gressmanx ZDMG 66. 501 will 

• sie sparten- korrigieren und übersetzt: -weil sie sparten für ihre Schwelgenden (rsi'Aus¬ 
gelassenheit'!-. 

5 *»-x“ ist wohl sicher mit Gressmanx a. a. <). in -x-sr zu korrigieren, so daß ihuen 
An tasten des Tciupel Schatzes vorgeworfen wird, was ja durchaus zutreffend ist. Denn rrr* 
-jcxr- «Gilt des Halses« kann unmöglich, wie Schm iitfr übersetzt, besagen «tliev eh»MS' 
tho goods of the tliroat«. 

4 Die Worte bei Jesaja aV® r~; —er -- *xVr m—r **:; — sind in **" '•T* r— 2 —|-|xr* zu* 
saimiiengezogeii. 
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Verehrung von Götzenbildern. cIawaa. Eingang gefunden hat. erfahren wir 
aus B 20, 9. 24 (s. u. S. 42. 43). 

Was hier als geschehn berichtet wird, verkündet der Engel dein 
Mose im Jubiläenbuch 23, 16 ff. im Anschluß an Abrahams Tod und das 
frühe Altern der Menschen als in Zukunft bevorstehend: »Und in diesem 
Geschlecht werden die Kinder ihre Eltern und ihre alten Leute schelten 


wegen der Sünde und der Ungerechtigkeit . . . und weil sie den Bund 
verlassen . . . Denn sie haben alle böse gehandelt, und jeder Mund redet 
Sünde, und all ihr Werk ist Unreinheit und Abscheulichkeit, und all ihre 
Wege sind Befleckung, Unreinheit und Verderben . . . Und sie werden 
streiten, diese mit jenen, Jünglinge mit alten Leuten, alte Leute mit 
Jünglingen, der Arme mit «lern Reichen, der Niedrige mit dem Großen, 
der Bettler mit dem Mächtigen wegen des Gesetzes und des Bundes; denn 
sie haben Gebot und Bund und Fest und Monat und Sabbat und Jubiläen 
• und alle Rechtsbestimmung vergessen.» So wird das Strafgericht, Schwert 
und Krieg über sie kommen, aber zunächst, ohne sie zu bekehren. »Und 
die sich gerettet haben, werden nicht auf den Weg der Wahrheit von 
ihrer Bosheit umkehren; sondern sie alle werden sich zu Betrug und Reich¬ 
tum erheben, daß ein jeder all seines Nächsten Gut nehme, und sie wer¬ 
den den großen Namen nicht in Wahrheit noch in Gerechtigkeit nennen, 
und das Allerheiligst« werden sie durch ihre Unreinheit und durch die 
Verderbnis ihrer Bedeckung beschmutzen« — ein deutlicher Hinweis auf 
dje Vorgänge, die das erste Makkabäerbuch kurz andeutet 1,12 fl*. 34.43 
(kai noAAOi Xnö Jcpaha h 9 aökhcan th aatpia ayto 9 [des AntiochosJ, kai Sbycan toTc 

CIAWAOIC, KAI £B€BHAü)CAN TÖ CÄBBATOn). 52 (KAI CYNH0POIC6HCAN ÄTTÖ T09 AA09 T7PÖC 
AYTOYC nOAAOI, nÄC Ö ^NKATAACinUN TÖN NÖMON, KAI ^TFOlHCAN KAKA CN TH TH. KAI £e€NTO 
TÖN I CP AH A £n KPY*I 0 IC CN TTANTI <*Yf AACYTHPIü) A^TÖn) Ulld (las ZWCite C. 4 ff*. eill- 

gehend berichtet. In c. 15, 33 wird bei dem Gebot der Beschneidung ver¬ 
kündet, »daß die Kinder Israel gegen diese Ordnung treulos sein und 
ihre Kinder nicht beschneiden werden gemäß diesem Gesetze . . . und alle 
Söhne Belials werden ihre Söhne ohne Beschneidung lassen, wie sie ge¬ 
boren sind . . . sie haben ihre (Bieder gemacht wie die Heiden, so daß sie 
vertrieben und ausgerottet werden von der Erde«; vgl. Makk. I 1,15 ka! 

CnOIHCAN CAYTOTc ÄKPOBYCTIAN, KAI AnÖCTHCAN Xnö AIA0HKHC XriAC, KAI ^ZCYriCGHCAN 

toTc ^gnccin. So wird denn die göttliche Züchtigung kommen (23, 22 ff.) 
»und er wird wider sie die Kinder der Heiden« — Antiochos Epiphanes 
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und seine Gehilfen — »erwecken, hei denen kein Krbarmen und keine 
Gnade ist, die auf niemanden Rücksicht nehmen, weder auf alt noch auf 
jung, auf niemanden«: vgl. Makk. II 4, 16 kai wn gzhaoyn täc ArwrÄc ka) kaq 

0 AnAN H 0 GAON G 1 OMOIOYC 0 AI, TOYC TfOAGMlOYC KAI TIMCOPHTAC GCXON, UI1<1 das Blllt- 

had in Jerusalem II 5. 1 1 flT. gt^ngto ncwn kai npccBYT^puN änaipgcic, änhbqjn 

T€ KAI TYNAIKCüN KAI T€KNU)N Ä$ANICWÖC, TlAPOGNGON TG KAI NHnitüN C^ATAI. »Ill jdien 

Tagen werden sie schreien und rufen und beten, daß sie aus der Hand 
der sündigen Völker gerettet würden, aber keiner ist, der gerettet wird«. 
Dann aber wird die Umkehr eintreten: »in jenen Tagen werden die Kinder 
anfangen, die Gesetze zu suchen und auf den Weg der Gerechtigkeit um- 
zukehren«. Dann werden auch die Tage des Segens und der göttlichen 
Gnade kommen, die nach Jes. 65 geschildert werden, in denen die Lebens¬ 
dauer der Menschen von Geschlecht zu Geschlecht wieder eine größere wird, 
wie in der Urzeit. 

§ 

Im Buch Henoch 1 wird diese /eit und die Verfolgung der Frommen 
in Kap. 91 —105 geschildert: »In der siebenten Woche«, heißt es 93.9 t’., 
d. i. in den 490 Jahren nach dem Exil, »wird sich ein abtrünniges Ge¬ 
schlecht erheben; zahlreich werden seine Taten sein, aber alle seine Taten 
werden Abfall sein. Und am Ende derselben werden die auserwahlten 
Gerechten von der ewigen Pflanze der Gerechtigkeit auserwfthlt werden, 
daß ihnen siebenfache Belohnung zuteil werde über seine ganze Schöpfung. * 
Dann tritt, in den drei letzten Weltwochen, die herrliche Zukunft ein bis 
zum großen Weltgericht in der zehnten Woche. Daran schließen die Mah¬ 
nungen zum Ausharren in Frömmigkeit und Gerechtigkeit, trotz der argen 
Heimsuchungen durch die Sünder, die ihnen bevorstehn; die weite Ver¬ 
bnutung des Abfalls, die Verehrung der Götterbilder (99, 7), die Habgier, 
die Verfolgung und Krschlagung der Gerechten und Guten (103,91V.), der 
Bürgerkrieg (100. 1 f.) werden eingehend verkündet; aber die Vergeltung 
und die zukünftige Belohnung am Tage des großen Gerichts werden nicht 
ausbleihen. — In den Testamenten der Patriarchen erscheint die Priester¬ 
schaft, die Nachkommen Lewis, als der Hauptschuldige. Sie ist zu «len 
höchsten Ehren berufen und hat weitaus den Vorrang vor der weltlichen 
Macht, dem neben ihr stehenden Königtum Judas. Diese Stellung soll ihr 


1 Ich l>enutze für dasselbe die Übersetzung von Flkmiiin«. (das Huch Ilenooh. 19011. 
in der Kai>fiw \cher die griechisch erhaltenen Stöcke b«*igel 7 i^t hat. 
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auch gewahrt bleiben: aber nur um so schlimmer ist, daß, wie ihr Ahn¬ 
herr Lewi aus der Schrift Henochs weiß 1 , sie »am Ende der Zeiten« 
Uni th cyntcagIa tu)n auünun) gottlos und abtrünnig werden werden, »so daß 
.Jerusalem es nicht aushält angesichts eurer Schlechtigkeit, sondern der 
Vorhang des Tempels zerreißt, so daß er nicht eure Schande verhüllt*; 
dafür sollen sie als Gefangene unter die Heiden zerstreut werden (Test. 
Lev. io). Sie werden (cp. 14) «das Licht des Gesetzes, das euch zur Er¬ 
leuchtung eines jeden Menschen gegeben ist, aufheben und den Verord¬ 
nungen Gottes entgegenstehende Gebote lehren«“; ihr werdet »die Opfer 
des Herrn stehlen und von seinen Anteilen die auserlesenen Stücke rauben, 
in Verachtung sie verzehrend mit Huren, in Habsucht die Gebote des Herrn 
lehren, . . . die Töchter der Heiden zu Weibern nehmen . . . gegen die 
Gebote Gottes euch aufblähen und das Heilige verspotten und darüber 
scherzen«. Wie das Buch Henochs lehrt, werden sie (cp. 16) »70 Wochen 
(490 Jahre) irregehen und das Priestertum schänden, die Opfer beflecken 
und das Gesetz außer Kraft setzen, . . . durch Verdrehung gerechte Männer 
verfolgen und Fromme hassen, die Worte der Wahrhaftigen verabscheuen 
und einen Mann, der die Gesetze erneuern will, einen Verführer nennen und 
schließlich töten, da ihr seine Gerechtigkeit nicht erkennt« 1 . Unter dem sieben¬ 
ten Priester »wird eine Befleckung sein, die ich nicht sagen kann vor den Men- 


1 lest. Lev. 10. 14. 16. Dieselbe Bezugnahme und die gleiche Verkündung für die 
eigenen Nachkommen kehrt in den übrigen Testamenten wieder (Sini. 5, .lud. 18, Seb. 3, 
Dan 5, Napht. 4. Ass. 7. Bcnj. 9), in Dan 5 mit Bezugnahme auf die Sünden der l.ewiten, 
während Simeon 5 den Naehkommen «Iio Empörung gegen Lewi und als Strafe dafür die 
Verteilung in Lewi und Juda verkündet wird. 

8 Vgl. BorssFt* XNTW I r68. Der in drei wenig voneinander abweichenden Fassungen 
(s. Chaki.ks’ Ausgabe) vorliegende Text, lautet Ti nomcoYCi tiänta ta Ggnh, gän ymg?c ckoticohtc 

£n ÄCGB6IA KAI £nÄI€T€ KATÄPAN Glfl TÖ T^NOC HMWN, YflÖP OY TÖ <D(1)C TOY NÖMOY TÖ AO0ÖN YMIN 
GIC «tCOTlCMÖN T7ANTÖC AN0P(ünOY, TO^TON 0 GAHCGTG ÄNGAGIN. GnANTIAC GnTOAAC AIAACKONTGC TO?C TOY 

06OY aikakomacin. Weshalb, wie Boisset behauptet, tiantöc ANePwnoY -eine offenkundige 
(ilosse- sein soll, weiß ich nicht: das Gesetz ist den Lewiten anvertraut, sie sollen dadurch 
alle Menschen, d. i. natürlich die gläubigen Juden und Proselyten, erleuchten. 

1 S. Boitssrt ZNTVV I 169, nach dem der ursprüngliche Text etwa lautet: ka) änapa 

ANAKAINOnOlON NTA TOYC NÖWOYC nAANON nPOCATOPGYCGTG KAI tGaOC AnOKTGNGlTG AYTÖN OYK GIAÖTGC 
THN AIKAIOCYNHN A'YTOY. KAI £N TÜ KAKIA Y WÖN TÖ Ä0GJON AIMA Gni THC KGOAAHC YM(I)N KAi Gni THC 

• I T 

KG^AAHC TWN YI<S)N YWü)N ÄNAaGI6C0€, KAI AI AYTÖN ÖCTAI TA ATIA YMÜN GPHMA G(i)C GaÄ<S>OYC. 
Charles liest für thn aikaigcynhn aytoy mit einem Teil der tlherlielening tö Anacth*a aytoy 
(was in einem 'Teil der armenischen I hersetz 1111g durch änactacin ersetzt, also auf Jesus 
bezogen wird), und übersetzt: -not knowini» Ins dignity-. 

l ' hil .- hixt . Aldi . MHK \ r . U . .1 
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sehen ...» In der siebenten Woche werden IgpgTc ciawaoaatpoyntgc moixoi (so 
Charles statt des in anderen Handschriften gebotenen mXximoi) oiaäptypoi 
Y nePH<DANOi anomoi XcgatgTc tiaiao 4 >o 6 poi kthnoogopoi kommen (ej>. i 7) : dann aber 
folgt, wie im Ilcnoeh, das (Serieht und die Page der Herrlichkeit (cp. iS). 

Ganz dentlieb ist, daß die Abfassungszeit hier wie im llenoch und 
in den Jubiläen die Zeit der Bedrängnis ist: bis dahin sind die geschilderten 
Zustände historisch, auf sie soll unmittelbar das Phantasiegemälde des 
Strafgerichts und der zukünftigen Herrlichkeit folgen. Diese Bedrängnis 
aber ist die Zeit der Seleukidenherrsehaft vor oder bis in die Anfänge 
der niakkahäisehen Erhebung. Wesentlich durch die Priester, durch ihren 
Kampf um die fetten Pfründen, durch ihre Unlust, die lästigen Zeremonien 
weiter zu verrichten, und ihre Bereitschaft, auf die griechischen Lebens¬ 
formen einzugehn, ist ja die Krisis herbeigefuhrt worden: es ist in der 
Tat die Zeit der schweren Versündigung Lewis. Vgl. Mace. II 4, 16 ff.: als 
Jason Hoherpriester geworden ist, gyqguic npöc tön Gaahnikön xapakthpa toyc 

ÖM0OYA0YC MCTGCTHCC . . KAI TAC NOMIMAC KATAAYUN nOAlTClAC riAPANOMOYC G6ICM0YC 

gkainizgn. Er erbaut das Gymnasium. tocTe mhkgti nepi tXc toV qyciacthpi'oy 
agitoyphac npoeYMOYC gTnai toyc IgpgTc, Xaaa to 9 m£n ncw kata$pono 9 ntgc ka! 

TU)N 6YCIU)N XMCAOYNTGC GCfTGY AON MGTGxGIN THC CN TH nAAAICTPH fl APANÖMO Y XOPHriAC : 

• • 

und nachher 6.4 fr., als der Zeuskultus eingeführt ist, tö mcn igpön acuitiac 

KAI KU)MÜ)N YFTÖ TU)N GöNWN ÖncriAHPOYTO PAGYMOYNTUJN MCG* ÖTAIPU 1 N, KAI 6N To 7 c 
ICPOlc nCPIBÖAOJN TYNAIII T1 AHCIAZÖNT(i)N, ÖTI AG TA MH KA0 HKONTA GNAON GICOGPÖNTWN . 
TÖ AG GYCIACTHPION TOTc XnOAlGCTAAMGNOlC XnÖ Tü)N NÖM(i)N A0GMITOIC ^nGriAHPCüTO. 
HN AG OYTG CABBATIZ6 IN OYTG TTATPUOYC ÖOPTAC AI AOYaXtTGIN OYTG XfTACüC JoYAATON 

ÖMOAorciN gTnai. Daher auch die Erwähnung des Götzendienstes, der Verehrung 
der gTawaa Test. Lev. 17, Juda 23, Seh. 9, kaitg nAN giawaon hpockynhcgtc, 
ganz wie in unserem Texte B 20, 9. 24. Das alles paßt nur fiir die Zeit 
des Antiochos Epiphanes und schließt jede spätere Epoche aus, so die 
Vorgänge, die zu der Eroberung durch Pompejus führten, in die Boisset 
diese Abschnitte der Testamente versetzen möchte 1 . 


1 ZNTVV I 190 t’. Kr zieht die bekanntlich auf die Kroberting durch Pompejus bezüg¬ 
lichen Psalmen Salomos als Parallele heran, Gewiß ist aueh in diesen von Bedeckung und 
Kntwcihung des Heiligtums, von Prostitution der Tochter Jerusalems, Khebmeh der Vor¬ 
nehmen, Haligier und Frevel aller Art die Rede, wie aueh sonst in allen Propheten reden. 
Alier die sehaife Anklage gerade gegen die Sohne Lewis findet sieh hier nicht, und zu «ler 
war auch kein ausreichender Anlaß, wie er in der Seteukidenzeii in vollstem Maße vorlag: 
und ebenso kann von Götzendienst lind Bilderkult in «ler Zeit des Pompejus keine Rede sein. 
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Genau dieselben Zustände schildert nun unser Text: er gehört mit 
den drei anderen Schriften eng zusammen. Sie stammen also alle aus der¬ 
selben Zeit wie das Danielbuch. Aber während dies im Judentum kanonische 
Geltung gewann, ist das bei unseren vier Texten nicht der Fall: sie blieben 
in dem weiteren Umkreis der Schriften und haben weder in die hebräische 
noch in die griechische Bibel Aufnahme gefunden. Sie sind eben aus 
einer anderen Schicht der gläubigen Gemeinde hervorgegangen als Daniel; 
dieser gehört der Gruppe an, die unter den Makkabäern in Palästina zur 
Herrschaft kam, jene dagegen der Diaspora. So erklärt es sich auch, daß 
die für Daniel charakteristische, dem Parsismus entlehnte Ausgestaltung 
der Eschatologie jenen Schriften völlig fremd ist; in den Erweiterungen 
dos ältesten Henochbuehs hat sie dann Eingang gefunden, in den drei 
andern findet sich von ihr noch keine Spur. Dadurch werden sie nur um 
so wertvoller: sic gewähren einen Einblick in die verschiedenen Schichtungen 
der damaligen Anschauungen und zeigen, daß die viel weiter vorgeschrittenen 
Vorstellungen im Danielbuch noch keineswegs Allgemeingut gewesen sind, 
sondern damals erst entstanden sind und sich dann in der folgenden Zeit, 
unter den Makkabäern, durchgesetzt haben. 

Von den Abtrünnigen haben sich nun die Frommen abgesondert als 
die »Gemeinde des neuen Bundes«. Sie haben Jerusalem und Judäa ver¬ 
lassen und sind nach dem Gebiet von Damaskus gezogen, um hier, unbe¬ 
hindert durch die Gottlosen, nach dem Gesetz zu leben. Diese Emigration 
ist eine Parallele zu der Auswanderung der Nachkommen des legitimen 
Hohenpriesters Onias mit ihrem Anhang nach Ägypten, wo sie die Gemeinde 
des Tempels von Leontopolis gründeten. Als »die, welche eingetreten sind 
in den neuen Bund im Lande Damaskus« werden sie 6,19.8,21 bezeich¬ 
net. Es ist sehr zu beachten, daß von dem entscheidenden Eingreifen des Anti- 
ochos, der Umwandlung des Tempels in ein Heiligtum des Zeus und der 
systematischen Religionsverfolgung so wenig die Rede ist wie von der mak- 
kabaischen Erhebung; die Erwähnung des Strafgerichts über die Abtrünni¬ 
gen (l, 2 1. 2, 1, oben S. 14) hält sich in ganz allgemeinen Wendungen, in 
Wirklichkeit ist es offenbar noch nicht cingetreten. Ebenso wie das Jubiläen¬ 
buch und die Testamente fällt auch unser Text und die Auswanderung nach 
Damaskus vor die entscheidenden Ereignisse in Palästina und die natio¬ 
nale Erhebung, in die Zeit, als die Apostaten, die Refurmjuden, noch die 
Macht in Händen hatten. Auch daß die Auswanderer nach Damaskus ziclin. 

:p 
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also in eine unter seleukidischer Merrseliaft stehende Stadt, zeigt, daß dies 
Ereignis vor die Zeit fallt, in der Antiochos entscheidend gegen das Juden¬ 
tum auftrat. 

An die neue Gemeinde ist die Fortsetzung der Rede gerichtet 
(2, 2IV.): »Und nun hört auf mich, alle die ihr in den Rund eingetreten 
seid, und ich will euren Ohren die Pfade der Sünder enthüllen. Gott, der 
Einsicht (nr?) liebt, hat Weisheit und Umsicht vor sich gestellt« -- (rr^rn 
rr|-]srr«, die ständigen Termini der Weisheitsliteratur) — »Klugheit (man?) und 

Verstand sind seine Diener. 'Langmut ist bei ihm und Fülle der Ver- 

# 

zeihung’ (Exod. 34, 6, etwas verändert), zu vergeben reuigen Sündern 
(Jes. 59, 20), aber auch Macht und Stärke und große Zornglut mit Feuer¬ 
flammen (Jes. 66, I 5) — darin sind alle Strafengel fssn eine aus dem Talmud 
(»ekanntc 1 , aber auch .schon im Ilenncli 53,3 verkommende Engelgriippc) — für die vom 
Weg Abweichenden und die Verächter des Gesetzes, 'so daß kein Über¬ 
rest und Entrinnen für sie bleibt (Ezra 9, 14).« 

Daran schließt der Verfasser sogleich einen überblick der Weltgeschichte, 
der sich ganz an das Jubiläenbuch anschließt. Von l'rbegtnn, von der 
Weltschöpfung an, hat Gott alles vorausgewußt, daher auch den Abfall der 
Sünder und den Termin ihres »Endes«, ihrer Vernichtung festgesetzt — 
auf die Prädestinationslehre, die sieh daraus ergibt, kommen wir noch zu¬ 
rück — : »Denn Gott hat sie nicht erwählt vor der Urzeit (cb*? zipr); ehe sie 
ihre Pläne faßten, hat er ihre Taten gekannt. So verabscheute er ihre 

Geschlechter von Anfang an* und verhüllte sein Antlitz vor der Erde bis 
7. u ihrer Vernichtung 1 , und er kannte die Jahre ihres Auftretens und die Zahl und die Be¬ 
stimmung ihres Endes 4 (die fiir ihren Untergang festgesetzte Zeit) entsprechend den Jahren 
der Welten und die Geschehnisse bis zu dem was bei ihrem Ende kommen wird in allen 

Jahren der Welt. Aber unter ihnen allen hat er mit Namen Gerufene be¬ 
stellt, um 'der Erde eine Schar Geretteter übrig zu lassen’ (Ezech. 14, 22) 
und den Erdkreis zu füllen’ (Jes. 27, 6) mit ihrem Samen; und er belehrte 
sie durch [seinen Messias] seinen heiligen Geist — und das ist die Wahrheit, und 
durch die deutliche Bezeichnung ihrer Namen —; aber den er haßt, den läßt er 
irren.« 


1 Weber, Jiid. Theol.* 172. 

2 Mit Charles 2~(p-) orr^n rs zttt- zu lesen. 

: Statt rrr -r rs ist zzr “.7 (Deut. 2, 15) zu lesen: in r: konnte s-r:~ stecken. 

1 Xatfirlich ist statt ::— zu lesen. Im folgenden korrigiert Grkssmann V: 

_• • M _ • • 

w —"*7 * ” III *. —• .."i 
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Daß in diesen letzten Worten fremde Bestandteile in den Text ein¬ 
gedrungen sind, ist klar. »Messias« und »heiliger Deist« vertragt sieh 
nicht miteinander, ganz ahgesehn davon, daß beide asyndetisch neben¬ 
einander stehn 1 . Wäre Messias acht, so müßten wir die Lehre, von der 
Präexistenz des Messias und seiner Wirksamkeit seit Anbeginn der Schöpfung 
schon hier annehmen, was wenig wahrscheinlich ist. Es kommt hinzu, 
daß rrx *rrr •* und er ist die Wahrheit« offenbar Glosse zum heiligen (ödst ist, der 
eben die Wahrheit ist, hier die Gottes, nachher p. 5, 1 1.7,4 <üe in den Menschen 
lebende Wahrheit (s. u. S. 36f.). Auch im Jubiläenbuch kommt 25,1 1 »der (Seist 
der Wahrheit« (oder nach einer anderen Handschrift »der heilige Deist«) auf 
Rebekka, als sie Jakob segnet. So halte ich »Messias« nicht für eine Glosse, 
sondern für einen dem Schreiber in die Feder gekommenen Irrtum, den zu 
tilgen er hier wie sonst unterlassen hat, während in B solche Tilgungen 
sehr häufig Vorkommen. Ebenso liegt im folgenden errrnw trrsz* deut¬ 

lich eine Dittographie vor. Streicht man mit Sciifchtek TOB, so kann das 
übrige nur eine weitere Ausführung der Belehrung sein: er belehrte sie durch 
seinen heiligen Deist und dadurch, daß er ihre Namen deutlich bezeichnet«? 
oder bestimmte*, mit anderen Worten dadurch, daß sie zum Heil prädestiniert 
und ihre Namen, wie es im Henoch und im Jubiläenbuch heißt (vgl. S. 39), 
in den himmlischen Tafeln verzeichnet sind (vgl. ]>. 3,3 S. 22; 4, 4L S. 23f.; 
p. 20, 19 S. 43). Die Worte sind aber offenbar ein späteres Einschiebsel. 

Jetzt dicht der Verfasser noch einmal an (2,14): »Und jetzt, Söhne, 
hört auf mich: ich will eure Augen öffnen, zu sehn und zu erkennen 

die 'Laten Gottes und zu wählen, was ihm gefällt, zu verwerfen, was er 

• 

haßt, in Vollkommenheit zu wandeln auf allen seinen Wegen, und nicht 
zu trachten in Gelüsten des bösen Triebes (Den. 6, 5) nach Schuld und 
Unzucht. Denn viele sind dadurch auf Irrwege geraten und Kriegshehlen 
dadurch gestrauchelt vor alters und bis heute. Weil sie in Verstocktheit 
des Herzens wandelten’ (Jes. 13. 10), sind die Wächter des Himmels (n*r 
s^trn) gefallen: dadurch wurden sie gepackt, da sie die Gebote Dottes nicht 
bewahrten, und ihre Söhne, die hoch aufragten wie Zedern’ (Ainos 2, 9 ) 


' — t nrs Ti. Die Lberset/.ung von Sciieciitkr und Chaki.es -durch seinen Messias 

lehrte er sie seinen heiligen Deist kennen« halte ich für 1111 möglich. 

1 Ebenso steht |i. 4, 4 =r---V-rV> rr-n**:r z—z rrr. Sonst könnte man aueli, woran Dressman s 
denkt. z"zz r**:s sr- herstcllen: -das ist nneli der Exegese seines Namens die Wahrheit-; 
doch ist mir das weni" wahrscheinlich. 
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und deren Körper Herren glichen, sind gefallen« — es ist der Mythus 
von den jetzt als »llimmclswächter« (c'rcn ■mr, trpHropoi) bezeichneten Göt¬ 
tersöhnen. tlie von den Töchtern der Menschen Riesen zeugen (Gen. 6, i fl’.), 
ein Lieblingsthema dieser Literatur (Juhil. 4, 22. 7, 21 fl*. 8, 3. 10. 5. Test. 
Kuben 5. Napht. 3), das dann im Henoclibuch cp. 6ft*. ausführlich behandelt 
wird 1 . So folgt auch hier ein Hinweis auf die Sintflut, und ein kurzer 
Abriß der Geschichte Israels bis zum Untergang des Reichs: 

(2. 20) « Alles Fleisch, das auf dein Festland war. erstarb* (nach 
Geii. 7, 2of.) und ward, als wären sie nicht gewesen* (Obadja 16), weil sie 
ihr Belieben taten und die Gebote ihres Schöpfers nicht hielten, bis daß sein 
Zorn über sie entbrannte. Darüber gingen irre die Söhne Noahs, und ihre 
Geschlechter wurden deshalb vernichtet. Abraham wandelte nicht darin, und 
wurde zum Freund gemacht, weil er Gottes Gebote befolgte und nicht das 
Belieben seines eigenen Geistes vorzog. Er lehrte Isaak und Jakob« — vgl. 
im Jubiläenbuch die idyllische Ausmalung ihres Verkehrs mit Abraham 
cp. 21 — 23 — »die hielten sie und wurden als Freunde Gottes und als 
Inhaber des Bundes für die Ewigkeit aufgezeichnet.« 

(3, 4) »Aber die Söhne Jakobs gingen darin irre und wurden bestraft 
gemäß ihrer Verfehlungen. Und ihre Söhne in Ägypten wandelten in der 
Verstockung ihres Herzens, indem sie sich berieten wider Gottes Gebote 
und jeder tat, was ihm recht schien; und sie aßen das Blut, und so wur¬ 
den ihre Männer in der Wüste aufgerieben. Von Qades zogen sie hinauf 
und folgten ihrem eigenen Sinn* und hörten nicht auf die Stimme ihres 
Schöpfers — die (iebote ihres Lehrers ‘ — und murrten in ihren Zelten' 
(Deut. 1, 27). Da entbrannte Gottes Zorn gegen sie. Auch ihre Kinder 
sind darob zugrunde gegangen, und ihre Könige deshalb ausgerottet, 
ihre Krieger darob zugrunde gegangen, ihr Land darob zur Einöde ge¬ 
worden. Dadurch sind die früheren Mitglieder des Bundes schuldig ge¬ 
worden und wurden dem Schwert preisgegeben, weil sie den Bund Gottes 
verlassen hatten und nach ihrem Wohlgefallen wählten und der Verstockung 
ihres Herzens folgten, ein jeder zu tun, was ihm gefiel.« 


1 1 in Daniel erscheinen bekanntlich 4.10. 14. 20 diejenigen dieser - Wächter- |£rPHroPoi). 

die getreu geblieben sind, als Schicksnlsengcl. 

* Für am- p* rr— iV 7 r*v 3 vermutet (»wkssmann st:-: und *r**. 

3 Lies mit Ciivui.ks 5*r»—: r*:: für »-. 
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<3,12) »Aber mit denen, die an Gottes Geboten festliieltcn, die von 
ihnen übriggeblieben waren, hat Gott seinen Hund mit Israel auf ewig 
errichtet, ihnen Geheimnisse zu offenbaren, in denen ganz Israel in die 
Irre gegangen ist: seine heiligen Sabbate (s. o. S. 9), seine herrlichen 
Feste, seine gerechten Satzungen, seine wahrhaftigen Wege, und die For¬ 
derungen seines Willens, durch die der Mensch, wenn er danach handelt, 
am Leben bleibt' (Lev. 18, 5). Kr hat vor ihnen eröffnet und 'sie .haben 
einen Brunnen gegraben 1 (Nuni. 21, i8, s. 11.) mit vielen Wassern: doch wer 
ihn verschmäht, wird nicht leben. Aber sie haben sich gewälzt in mensch¬ 
licher Sünde und weiblicher Unreinheit, und sie sprachen: das gehört 
uns' (Kz. 1 1, 15. 33, 24). Und («ott, in der Fülle seiner Wundertat, hat 
ihnen ihre Sünde verziehn und ihre Verbrechen vergeben; und er haute 
ihnen ein beständiges Haus in Israel, dessengleichen nicht gestanden hat 
vormals und bis heute, und die an ihm festhalten, sind bestimmt für ein 
ewiges Leben (nt: ^nb). und alle menschliche Herrlichkeit ist für sie.« 

Auf diese Gemeinde der Gläubigen werden nun. mit der üblichen Ge¬ 
waltsamkeit. die Sprüche der Schrift gedeutet. So gleich im folgenden 
(3, 20ff.) der Spruch Ezechiels 44, \y: »Die Priester, Lewiten Söhne Sadoqs. 
die den Dienst in meinem Heiligtum pflegten, als die Söhne Israels von 
mir abirrten, die sollen mir Fett und Blut bringen.« Der Text ist durch 
zweimalige Einschaltung von »und« in »die Priester und die Lewiten und 
die Söhne Sadoqs« geändert und wird folgendermaßen erklärt: 

»die Priester sind die sich Bekehrenden Israels, die aus dem Lande 
Juda ausgezogen sind; 

»und (die Lewiten sind 8 sind die, welche sich ihnen an geschlossen 
haben (ztvc? mbsn, mit etymologischem, aus Num. 18. 2. 4 entlehntem Wort¬ 
spiel; snr? ist wohl in zrrbr zu korrigieren): 

»und die Söhne Sadoq's sind die Auserwählten Israels, die bei Namen 
gerufen sind (vgl. o. S. 21), die am Ende der Tage (rr'n r^nx:) bestehn 
werden. 


1 “vz —trr- rrs. Da mit diesen Worten ebenso wie nachher 6.3 fr. (s. 11. S. 24) das Lied 
Num. 2i, 18 r-r :—err -je: zitiert wird, ist es mir zweifelhaft, ob Gkksssiann mit Recht -cn- 
-und er gml>« korrigiert. 

- Das Zitat wird angefugt mit den Worten: »Wie Gott ihnen bestätigte durch den 
Propheten Kzechiel mit den Worten: die Priester lind die Lewiten’ usw.« 

1 Daß diese Worte vom Schreiljer versehentlich ausgelassen sind, ist evident. 
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»Siehe (das ist) die genaue Bezeichnung ihrer Namen (rnrirc u*"ir. 
vgl. o. S. 2 1) nach ihren Geschlechtern und das Ende ihres Bestehens 
(rrcrc pp. d. i. ihr Bestellen bis zur Endzeit) und die Zahl ihrer Bedräng¬ 
nisse und die Jahre ihres Aufenthalts in der Diaspora und die 

genaue Angabe (®*te) ihrer Taten (d. i. Schicksale).« 

Hier wird also die gesamte Gemeinde als eine priesterliclie von lewi- 
tischen Auserwählten bezeichnet: das Vorrecht der Abstammung tritt da¬ 
gegen zurück, wenn es auch in der Organisation noch berücksichtigt wird 
(s. u. S. 46). 

(deichartig ist p. 6, 2 IV. die Verwendung des Brunnenliedes Num. 21. 18 
(vgl. o. S. 23): Nach der Verödung des Landes »gedachte Gott des Bundes 
mit den Vorfahren, und er nahm von Altaron Einsichtige und von Israel 
Weise und ließ sie verstehn 1 . Und sie gruben den Brunnen, einen Brun¬ 
nen, den Fürsten gegraben, die Edlen des Volks als Gesetzgeber* gebohrt 
haben’«. 


»Der Brunnen ist die Tora; 

Und die ihn gruben, sind die sich Bekehrenden Israels, die aus dem 
Lande Juda ausgezogen sind und sich im Lande Damaskus in der Diaspora 
niedergelassen haben (Tn), die Gott sämtlich Fürsten genannt hat. weil 
sie ihn gesucht und nicht nach ihrem eigenen Kuhm getrachtet haben* 1 : 

Und der Gesetzgeber ist. wer die Tora studiert (rrrrn tr^"). von dem 
Jesaja spricht (54, 16) wer ein Gerät für sein Werk hervorbringt’; 

Und die Edlen des Volks sind die. die gekommen sind, den Brunnen 
zu bohren durch die Rechtssatzungen, die der Gesetzgeber fcstgestelit hat. 
nach ihnen zu wandeln in der ganzen Endzeit des Frevels, und außer 
ihnen sollen sie nichts sinnen*, bis der Lehrer der Gerechtigkeit (d. i. der 
Messias) auftritt am Ende der Tage.« 

Noch weit gewaltsamer ist 7, 14 11*. die radikale Umdeutung des Spruchs 
Arnos 5, 26 f.: »So werdet ihr den Sakkut, euren König, und den Kewan. 
euer Götterbild, den Stern, euren Gott, den ihr euch gemacht habt, auf- 


1 smr* -er öffnete ihnen das Gehör-. 

- So faßt unser Text das Wort “tts. vgl. I.XX cn th bacia€ia aytön. während es in 
Wirklichkeit zweifellos • mit dem Kichterstab- bedeutet. 

1 Gkkssmanx Xl)M<; 60. 503: -Statt ttic zr m xz rsrv xV- lies ~tx x: sr-xsr x-“ ..sie 
tnullteten nicht nach ihrem eigenen Ituhm, einmütigen Sinnes-. Ol» die beiden letzten 
Worte richtig sind, ist mir fraglich. 

* Lies mit < in essmann -tkt für vr\ 
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laden, und ich werde euch über Damaskus hinaus ins Kxil fuhren.« Diese 
Worte sind allerdings schon früh unverständlich gewesen, wie LXX zeigt 1 ; 
unser Text, der den Wortlaut zusammenzieht und überdies aus Flüchtigkeit 
ein paar Worte ausläßt, die in der Erläuterung berücksichtigt werden', deutet 
den Gottesnamen Sakküt als r^c »Zelte« oder vielmehr wie LXX singularisch 
als rz c (in der Erläuterung daher pOT rc-c geschrieben) »Zelt des Königs«, 
ZZ %t CZ 2 yrz als »der Bestand (oder das Gestell?) eurer Bilder«, und erklärt; 

»Die Bücher der 'Fora sind das Zelt des Königs, wie er gesagt hat 
(Ainos 9, 11): ich werde aufrichten das verfallene Zelt Davids'; 

»der König ist die (Volks-) Versammlung; 

»der Bestand eurer Bilder sind die Bücher der Propheten, deren Worte 
Israel verachtet hat; 

»der Stern ist der Student der Tora (rrrnn cth). der nach Damaskus 
gegangen ist. wie er sagt (Num. 24, 17); ein Stern geht auf aus Jakob 
und ein Szepter erhebt sich aus Israel — das Szepter ist der Fürst der ganzen 
Gemeinde, und durch sein Auftreten (wird er zerschmettern die Schläfen 
Moabs) 3 und ausplündern 1 alle Söhne Set s*.« Das Szepter wird also auf den 
kommenden Messias gedeutet, den Fürsten, der ganz Israel wieder einigen 
und seine Weltherrschaft herbeiführen wird; der Stern sind die Tora forscher 
der damaskenischen Gemeinde, die das Kommen des Messias vorbereiten. 

Die Verkündung des Arnos auf diese Gemeinde zu deuten, war in der Tat 
durch die Erwähnung des Exils »jenseits Damaskus« oder, wie unser Text 
liest, »der Zelte von Damaskus« nahe genug gelegt : möglich ist auch« daß 
eben diese Stelle die Gemeinde veranlaßt hat. nach Damaskus ausztiwandern. 
Sie ist angeschlossen an das in gleichem Sinne gedeutete Zitat von Jesaja 7. 1 7 
(p. 7. iofV): »er wird über dich und dein Volk und dein Vaterhaus Tage 
bringen, wie sie (nicht) * gekommen sind seit dem Tage, da Ephraim von 
Juda abfiel.« Die Erläuterung lautet: »Durch die Trennung der beiden 


1 KAI ÄN€AABeT€ THN CKHNHN TOY MOAÖX KAI TÖ ACTPON TOY 0COY >M(Ü)N PaI1»ÄN. TOYC 
TYFTOYC AYTCüN OYC ^TTOIHCATC SaYTOIC. KA\ MCTOIKIW YMAC €n€K€INA AaMACKOY. 

1 Drr Text bei Ainos lautet: **rV;.r* sr - sr _ -x rrrV* 3=™:: s rx* n-rr rx srxrr 
TT*:-*- “x 5 ~*: zzrs. Daraus maelit unser Text “r *srt -?rx*: zz-zvz *,**: rx* srrV: r *zz nx -r*V*.r-: die Kr- 
läiiterung lierucksichtigt nlier auch »Ins ausgelassen»* zz~2. 

;t Offenbar aus FluchtigLiät ausgelassen. 

1 Wie der muss» »relisehe Text von Num. 24. 17 lies! nueli unsere Schrift ••••*, LXX 
nPONOM€YC€i. ni»*lit *7*7 -*l»*n Schädel-, wie .lerem. 48. 45. 

Vom Solireilier ausgelassen. 

Phil.-hist. Ahh. /HIV. Ar. U. 1 
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Hauser Israels ist Ephraim von Juda sthgcfallen. und alle, <lie sich zurück¬ 
hielten. sind dein Schwert überliefert, aber die festhielten, retteten sich in 
ein Land des Nordens, wie er gesagt hat« -— und nun folgt das Zitat aus 
Arnos. Die Trennung zwischen Juda und den Nordstamincn wird also liier 
ohne weiteres auf die Ereignisse der Gegenwart und den Auszug der 
Frommen (dos wahren Juda oder Israel) nacli Damaskus bezogen 1 . 

Dieses ganze Stück 7, 10 — 21 feldt in dem hier erhaltenen ParalM* 
text B: an seine Stelle tritt 19,7 fr. ein Zitat aus Zacharja. Kingeleitet 
sind die Zitate in beiden Texten mit den Worten: »und alle Verächter 
(der Gebote und Satzungen)', wenn Gott das Land heiinsucht, über sie 
wird er Vergeltung der.Sünder bringen 3 , wenn das Wort kommt'. da> 
geschrieben ist«, und nun folgt in A: »in den Worten des \Prupheten 
Jesaja ben Ainos«, in B: »durch den Propheten Zacharja (13. 7): Schwert, 
wache auf gegen meine Hirten und gegen den Mann meiner Genossen* 
Schaft, spricht Gott ’: schlage den Hirten, daß die Schafe sich zerstreuen 
und ich meine Hand gegen die Geringen kehre .« An Stelle eines Spruchs, 
der auf die Damaskener Gemeinde gedeutet werden kann, tritt liier also 
ein Wort, das die Schwere des Strafgerichts verkündet. Die Krläuteruin: 
lügt «lern ein Wort des Trostes für die Gläubigen hinzu, das aus Zacharja 
11,11 entnommen ist ’, kehrt dann aber zu dem Strafgericht zurück. 


1 Es ist s<*lu* bezeichnend. daß unser Text tlio bei Jesaja zwar interpolierte, aber zu seiner 
Zeit gewiß schon vorliegende Deutung (sie steht auch in LXX): »er wird (Ungliicks-I rtg 
bringen, nämlich den König von Assur-, nicht berücksichtigt, so nabe die Deutung an' 
Antiochos Kpiphanes gelegen hätte. Dessen entscheidendes Kingreifen war el>en n<*' 
nicht erfolgt. 

5 Zusatz in B. 

3 3TT-57 rrr- 2-rrs wird von allen Bearbeitern mit Hecht als Hauptsatz betrachtet: 

der Infinitiv mit V erscheint in diesen Texten auch sonst als Kutunim. so «>, 1 x~ ^‘ r = r * I er 

soll getötet werden«, ln B ist durch Entstellung eine klarere Fassung gewonnen: zrzrr ~ 

• • • • 

^ m 1 *> * a• • a l«» •• • w * w » •» w 

4 s "23 (so B) ist in A in verschneiten oder verlesen. 

* Bei Zacharja: «Jahwe Sebaot«. 

r ' Das Zitat ist textkritisch nicht ohne Bedeutung. Der niassoretisehe Text laute! : 
s— rv— “2“ ~ r*x 3— rsr. ~ tv: LXX liest statt dessen hier wie v. 7 ',x7r ka 

r Nü>C0 NTai 01 Xananaioi ta fiPÖBATA ta <j>yaaccömcna woi. und diese Lesung (in der IWrutur: 
-die Händler der Schafe«) wird jetzt meist (Tir richtig gehalten. l’nscr ‘l ext fr* ; 

~:7 sr zeigt, «laß er die Stelle bereits ebenso verstanden hat, wie die Massoreten: ,nn ^ 
so werden die Armen der Herde, die auf mich achtem erkennen, daß das das Wort Jahwe* 
ist« (oder vielmehr, daß der vom Propheten geschilderte Hergang die Sache Jahwes ist. 
daß er sein Yoigelm dadurch symbolisch veianschaiilicht). 
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lautet: »'Die auf ihn (Gott) achten, sind die Annen der Herde'. Sie werden 
(jerettet werden am Ende der Heimsuchuny, aUr die übriyen werden dem Schwert 
überliefert werden 1 heim Kommen des Gesalbten (Messias) Aliarons und Israels, 
wie es am Knde der ersten Heimsuchung geschah, von der er geredet 
hat durch Ezechiel (9,4): ein Zeichen zu machen auf «len Stirnen der 
Seufzenden und Stöhnenden': aber die übriyen sind 'dem Ren beschwert, das 
«len Bund rächt', überliefert worden' 1 .* Daß die kursiv gedruckten Worte 
zweimal Vorkommen, zeigt deutlich, daß wir es mit einer Erweiterung 
<l«‘s ursprünglichen Textes zu tun haben; und das wird dadurch bestätigt, 
«laß dieselben Worte auch in A stelm (7,21 f.). Sie folg«‘n hier, ohne äußeren 
Anschluß, auf die Erläuterung zu dein Amos-Zitat un«l <l«*in aus Num. 24 
entnommenen Hinweis auf den Messias: » Diese sind jerettet worden' am 
Ernte der ersten Heimsachnny: alter die sich zurückhieltensind dem Schwert 
als rlüfert worden . * 

Es ist klar, daß in A und I> zwei von verschiedenen Gesichtspunkten 
geleitete Erweiterungen eines älteren Textes vorliegen, tlie beide auch in 
sich selbst brüchig sind und den ursprünglichen Zusammenhang zerreißen. 
Weder die Fortsetzung schließt an — »diese« (nbx) in A 7, 21 sollen die 
bei der ersten Heimsuchung, d. i. beim babylonischen Exil, Geretteten sein, 
vorher aber ist von der Zusammensetzung der Gemeinde in Damaskus «lie 
Rede —, noch setzen sie den vorhergehenden Text fort, der in beiden 
Rezensionen übereinstimmt (7. 6—9 =, 19, 2— 0). Scheiden wir di<‘ Zusätze 
als Glossen aus, so erhalten wir einen konzinnen Text, « 1 er sich auf «lie 
Ordnung der neuen Gemeind«* bezieht: »Wenn sie sich in Lagern (s. u.) 
niederlassen gemäß «len Satzungen ’ d«*s Landes, und Frauen nehmen 1 und 


1 Hier (19, 10) stellt du* spätlubräische. im A. T. nicht vorkofiiinende Wort rrr statt 
des 19, 13 und in A S, 1 gebrauchten 

* Vgl. Anm. 1. 

8 Für **:**: muß gelesen worden; ebenso fohlt in t—; rr *7; am Schluß das* 

1 wie 7, 13, w« derselbe Satz in der Krlauternng zu Jos. 7. 17 .steht (oIhm» S. 26); 

B hat statt dessen s— serr* »die übrigen«. 

* y-i«” *7“ A, rx "‘ "->* V«" ■*?“ B; heißt das »noch den Sazuiigen dos Landes, das 
im Osten liegt«, oder »wie sie von alters her bestanden« ? tc ist spüthobräisch und wild 
daher in B durch ™ ersetzt; Ciiaiu.ics bemerkt, daß es sich in der aramäischen Version 
des 1 estamenLs Lewis (Creek Version of the tost. p. 250 v. lindot und hier im Criochi- 
sohen <111 rch täjic wiedergegeben wird. 

c B setzt hinzu «nach der Weis** der Tom«: .‘-rr: hozoiohnoto Bog. II 9,20 

dio Art, wie John lahrt. 
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Söhne zeugen und der Tora gemäß wandeln und wie es das Recht der Fun¬ 
damente ist und der Ordnung der Tora entspricht, so wie er gesagt hat 
(Num. 30, 17): zwischen einem Manne und seiner Frau lind einem Vater 
und seinem Sohne’ 1 . . . dann werden diese gerettet werden 3 «Mm Knde der 
Heimsuchung, aber die übrigen« (oder »die sich zurückhalten«) »sind dem 
Schwert überliefert. So ist das Recht für alle, die in seinen Rund ein¬ 
getreten sind und nicht bei diesen Satzungen beharren, sie heimzusuchen 
zur Vernichtung durch die llaml Beli'aLs.« 

Dies Thema, das drohende Strafgericht sowohl über die Gegner in 
Jiidaea wie über die Abtrünnigen innerhall» der Gemeinde, wird im folgen¬ 
den, dem Schlußabschnitt der Mahnrede, weiter ausgeführt *: 

»Das ist der Tag, an dem Gott heimsuchen wird, wie er gesagt hat 
(Hosea 5, io): 'die Fürsten Judas sind wie Yerrückor der Grenze, an ihnen 
will ich wie W asser den Zorn ausschütten’ \ Denn sie waren eingetreten in 
einen Bund der Umkehr (~ 2 "or Reue)”, aber sind nicht abgewichen von dem 
Pfad der Abtrünnigen und haben ihren Mutwillen getrieben auf den Pfaden 
der Unzucht und mit dem Reichtum der Sünde; und jeder rächt sich mul 

t 

grollt seinem Bruder und haßt seinen Nächsten, und sie sind nicht hilfbc- 
reiU (Deut. 22, 1. 3. 4) und sie ergeben sich der Unzucht und tun groß mit 
Reichtum und ungerechtem Gewinn, und jeder tut. was ihm gefällt und 
wählt nach der Verstocktheit seines Herzens, und sie haben sich nicht ab¬ 
gesondert vom Volk (und von ihren Sünden)*, sondern lassen die Zügel 
schießen (Kxod. 32, 25) mit hoher Hand zu wandeln auf dem Weg der Sünder. • 


1 Mir Absicht für »seiner Tochter« in Num. gesetzt, wo diese Wolle den Abschluß 
der Bestimmungen über die Verbindlichkeit von Gelübden bilden. 

a liier setzt die Interpolation ein, deren Hingang in beiden Texten noch iibereiu- 
stiinnit: -und alle Verächter (der Gebote und Satzungen), wenn Gott das Land heimsuebt, 
über sie wird er Vergeltung bringen, wenn das Wort kommt« iisw., s. o. S. 26. 

1 Der ursprüngliche 'Hext batte also das Futurum wie B 19, 10. nicht das Per¬ 
fektum wie A 7«2i (vgl. 7, 14) ergänzt werden muß. Kbensu ist die Bezugnahme auf 

die erste Heimsuchung in A 7,21 sekundär und fehlt in B. 

4 ln diesem ganzen Abschnitt 8, 1—21 10. 13—33 stimmen die lieiden Rezensionen, 

von kleinen Abweichungen abgesehn. wieder wörtlich überein. 

*• In A mehrfach durch Auslassungen entstellt. 

Dafür hat A 2 *- —: Vs «~:V «Vrr wofür Lkvi und Gkkssmann Vr Vor¬ 

schlägen: »denn sie hofllen auf «»inen, der du heilt, aber er rächte sieh an allen Wider¬ 
spenstigen.« 

7 Zusatz in B. 
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»Alier was Gott über sie gesagt hat, ist (Deut. 32, 33): 'Geifer von 
Drachen ist ihr Wein und schreckliches OtterngifV (z*:rz ran, von unserm 
Text als »Otternkopf« verstanden).« Die Deutung fuhrt uns wieder ganz 
lebendig in die Seleukidenzeit: 

»Die Drachen sind die Könige der Völker; 

ihr Wein ist ihr Verfahren (wörtl.: »ihre Wege«); 

Otternkopf ist das Haupt der Könige der Griechen, 
der über sie kommt, um die Rache zu vollzielm.« 

Also «las 'Strafgericht, das Antiochos Epiphanes bringen wird, wird hier 
erwartet, eingetreten ist es noch nicht. Der Seleukide ist noch der mäch¬ 
tigste Herrscher, den die Schrift kennt, die Römer sind noch nicht in den 
Gesichtskreis getreten 1 . 

»Aber« — so fahrt der Text fort — »all das haben die nicht er¬ 
kannt, welch«* die Mauer bauten und mit Tünche bestrichen « — aus 
Ez«*chiel 13, loff. und 22.28, wo die falschen Propheten eine Mauer über¬ 
tünchen, «lie das Volk baut —; »denn * einer, der im Wind wandelt und 
Lüge wahrsagt' (»träufelt«, Micha 2,1 1, vgl. oben S. 13 |i, 14]) 2 3 , hat ihnen 
g«*wahrsagt, daß «ler Zorn Jahwes gegen seine ganze Gemeinde entbrannt 
sei. (Indessen) was Mose gesagt hat, ist (Deut. 9, 5. 7,8): nicht um «h'iner 
Gerechtigkeit und d«*r Aufrichtigkeit deines Herzens willen gehst «ln («las 
Gebiet) dieser Völker in Besitz zu nehmen, sondern wegen seiner Liebe 
zu deinen Vätern und weil «*r seinen Schwur halten will*. So ist die Rechts¬ 
satzung für die sich Bekehrenden Israels, «lie abgewichen sind vom Pfade 
«les Volkes« (d. h. für di«* Gemeinde der Frommen in Damaskus): »wegen 
der Liebe Gottes zu den Früheren, die er nachher dem Volke bezeugt hat 1 , 
liebt er die, welche ihnen nachwandeln, «leim mit ihnen besteht der Bund 

1 Das gleicht» lehrt fiir die Testamente der zwölf Patriarchen Napht. 5, worauf Bousskt 
ZN TW. I 193 hinweist. Dort wird in einer himmlischen Schrift verkündet Accypioi, Mhaoi, 

TTcPOI, ['GaIMA?OI, r€AAXA?Of (2 ] XAAAAIOI, CyPOI KAHPONOWHCOYCIN AlXWAAtOClAN TA AO)A€KA CKHrtTPA 

toy Icpaha. Von den Römern ist nicht die Rede, die Syrer siud die letzten Feinde, die 
der Verfasser kennt. Seit 129 v. Chr. aber hört die Seleukidenmacht auf, geinhrlich zu sein: 
die Stelle ist also älter als dies .lahr. — In den jüngeren Abschnitten ties 1 len och erscheinen 
dann 50, 5 die Pnrther und Meder als diejenigen, welche die Schlußkatastrophe herbeiführen. 
Das ist der Zustand in den letzten Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 

3 Das in üblicher Weise frei wiedergegebene Zitat ist in lnddeii Ilandsehriften mehrfach 
entstellt. Auch der folgende Salz ist in B abweichend und stack korrupt überliefert. 

t A **—s —7*“ -rx, B -s '“"s ztt. Vr -ptt -rx; zu lesen wird sein •—rrx oth Vr -rx. 
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der Väter. Aber er haßt mul verabscheut die Erbauer der Mauer und 
sein Zorn ist gegen sie entbrannt und gegen alle, die ihnen nachfolgend 
und dementsprechend (verhält er sich) gegen jeden Verächter der Gebote 
Gottes; er hat sie verstoßen und sie haben sich abgewendet in der Ver¬ 
stocktheit ihres Herzens. So' (steht es um) alle Menschen, die in den 
neuen Hund im Lande Damaskus eingetreten sind«. 

So scharf wie möglich wird betont, daß die Mitglieder des neuen 
Hundes die Erben des alten mit den Vorfahren sind; es ist eine durch 
die Worte des Deuteronomiums widerlegte Lüge, daß Gott das gesamte Volk 
verworfen habe und mit seinem Zorn verfolge, .sondern die, welche seine 
Gebote halten, sind auch, so wenig sie es an sich verdient haben, die 
Erben seiner Liebe zu den Vorfahren, mit ihnen, dir sich von der Masse 
des Volks abgesondert haben, ist der Bund erneuert, und sie werden, 
wenn der Messias kommt, den vollen Segen genießen. 

Die Verkündung des mit den Worten Michas bezeichneten Lügen¬ 
propheten (Cf 3 C) wirft ein helles Licht auf die Auffassung der Kefonn- 
partei. Sie sind zu der Überzeugung gelangt, daß es mit dem Gesetz 
nichts mehr ist: Gottes Zorn ist unauslöschlich, er trifft die gesamte Ge¬ 
meinde und ihr Untergang steht unabwendlich bevor. Daher ist das ein¬ 
zig Vernünftige, das Gesetz aufzugeben und sich dem Hellenismus zuzu- 


1 Sn B: A hat statt dessen: »lind wegen seines Hasses (lies statt -x—) gegen 

die Erbauer der Mauer ist sein Zorn entbrannt.- 

- fehlt in A, so daß die folgenden Worte, die den Schluß des Textes bilden, ganz 
in der Luft schweben. — Vor denselben ist in A 8, 20. gänzlich ohne Zusammenhang, der 
Satz eingeschoben: »dies ist das Wort, das Jeremia zu Bartich ben Nerijn und Elisa zu seinem 
Diener Gehazi gesprochen hat». Gressmann hat vermutet, hier sei der Titel der Schrift er¬ 
halten: es sei eine Apokalypse, die auf Jeremia und Elisa zurück geführt werde. A Ir* r. ganz 
abgesehn davon, daß cs undenkbar ist. daß der Verfasser, der doch im Alten Testament 
vortrefflich Bescheid weiß, seine Worte diesen beiden durch Jahrhunderte voneinander ge¬ 
schiedenen Männern in den Mund gelegt haben sollte, ist der Text eben keineswegs eine 
Apokalyps<\ sondern eine um das Jahr 170 v. Chr. gehaltene Mahnrede, die die Gegenwart 
nirgends unter der Maske einer alten Prophezeiung verhüllt. So können diese W orte nur 
eine laischlich in «len Text gedrungene Randglosse sein, <li<* zu «leinseihen geschichtlich* 4 
Parallelen an fuhrt. Gemeint sein wird Gehazis Verhalten bei der Heilung Na'iuans Heg. II 5 ’ 
seine Bereicherung durch ungerechten Gewinn in derselben Art, \vi«* es «li<* Abtrünnigen 
treiben, und die ilnn dalür von Elisa angekündigte Strafe. Bei Baruch mag an die treue 
Erfüllung seiner Aufträge (Jerem. 36.45) und vor allem an Jeremias (leliet J-, 16IV. gedacht 
sein, nachdem er dein Baruch «len Kaufbrief für den Acker in Anatot übergelien hatte, in 
«lern er von .Iahwes Allma«lit und Strafgericht lind «ler Untreue «les Volkes redet. 
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wenden: ttopgygöwgn kai aiagömgga aiaghkhn wgta tön cgnwn tön kykau hmön, 

ÖTI A<U HC £XU)PICGH*GN YT7* a9tÖN, CYPGN HMÄC KAKA rtOAAÄ, Sagt der YlÖC FTAPANOMOC 

Makk. I i, i i. und findet damit vielen Anhang (kai htagyngh ö AÖroc gn 6 * gaa- 
*oTc a'v'tön). Auch hier ist es ein neuer Hund, den man schließen will, 
aber ein Bund mit den Heiden und ihren Hottern; dem gegenüber stellt 
die Erneuerung des altem Hundes der Väter durch die aus dem gottlos 
gewordenen Lande auswandernden Frommen. 

Die Abtrünnigen werden im Anschluß an Ezechiel als die »Erbauer 
der Mauer« bezeichnet, die die Lügen]iropheten mit blendender Farbe an¬ 
streichen. Der Ausdruck ist schon vorher 4, 19 verwendet: »die Erbauer 
der Mauer’ sind die. welche 'hinter *2 einliergingen > «, und dies dunkle 
Wort Hoseas 5, 1 1 (önlco) tön mataiwn LXX) wird durch Micha 2, 6 ge¬ 
deutet: »der ist der Wahrsager (r.'irc, wie oben 8,13), von dem er 

sagt: sie wahrsagen immerfort’« 1 . Es war ein ganz seltsamer Mißgriff 
Schechters und seiner Nachfolger, in den Erbauern der Mauer die Phari¬ 
säer zu suchen, die mit dem, was jenen vorgeworfen wird, doch wahrlich 
garnichts gemein haben; das hat Grf.ssmann kurz und bündig widerlegt 2 . 

Der falsche Prophet, »der Mann des Spottes, der auf Israel Wasser der 
Lüge träufeln iieß« (1,14, oben S. 13), der 5,12 verkündet, daß »die Ge¬ 
setze des Gottesbundes nicht bestehn« (s. u. S. 35) und daher zum Ab¬ 
fall auffordert, ist offenbar identisch mit dem yiöc ttapanomoc des ersten 
Makkabäerbuchs. Das zweite nennt seinen in diesem absichtlich verschwie¬ 
genen Namen; es ist der Hohepriester lason (173—17 1 v. Chr.), der acgbhc 
kai oyk äpxigpgyc (II 4. 1 3), der Führer der Reformpartei, der die äk*h toy 
l £aahnic*o 9 kai npöcBACic Aaao*yaicmo 9 lierbeifiilirt. Es kann kein Zweifel 
sein, daß unser Text dieselbe Persönlichkeit im Sinn hat*. 

1 r-jr. Der Text bei Mielia lautet allerdings wesentlich anders: 3» »ihr 

sollt nicht wahrsagen, wahrsagen sie- (LXX versteht ganz anders: mh kaaigtg aäkpycin). 
Man sicht, wie frei unsere Schrift mit dem Biheltext umgeht. Odor hat sich hier noch eine 
andere Lesung der jedenfalls korrupt überlieferten Stelle erhalten? 

* XDMG. 66. 492. Der Anlaß filrbSr 11 echter war, daß die Pharisäer fordern, einen 
Zaun um das Gesetz zu zielin. 

1 Mit Unrecht hat Grkssmakn ZDMG. f>6, 492 f. die Beziehung auf historische Persön¬ 
lichkeiten geleugnet und alle diese Stellen eschatologisch auf die Zukunft deuten wollen. 
Daß die Ausdrücke, mit denen sie bezeichnet werden, aus dem A. T. entlehnt sind, ist doch 
kein Beweis dafür, daß sie nicht existierten, sondern das Gegenteil: in der Gegenwart er¬ 
kennt man die Männer an der Arbeit, deren Wirksamkeit dir Propheten lange vorher ver¬ 
kündet haben. Genau ebenso verfahren alle, welche die Angaben Daniels und der Apoka¬ 
lypse auf die Kreignissr ihrer Gegenwart, etwa auf Napoleon oder den Weltkrieg, deuten. 
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Auch in der Gegenpartei, unter den Frommen, kann es an führenden 
Männern nicht gefehlt haben, die ihren Anschauungen Ausdruck gaben 
und die neue Organisation gescharten haben. Der Führer der Bewegung 
wird i. i i un<J in B 20, 28. 32 als »Lehrer der Gerechtigkeit« (p~2: mrs) be¬ 
zeichnet', daneben B 20, 1.14 mit dem sehr überraschenden Ausdruck 
»Lehrer des Einzigen« (T % rrn rp*ri; 20,32 heißt Gott selbst »der Ein¬ 
zige 1 «. Die scharfe Betonung der Einheit Gottes ist für das Judentum selbst¬ 
verständlich und wird im Sma, dem offiziellen Gebet, mit den Worten 
von Deut. 6,4 tagtäglich von allen Gläubigen bekannt: indessen daß statt ~sc 
eic hier ~t rn ö monotgnhc als Bezeichnung Gottes gebraucht wird, ist in 
dieser Zeit ohne Analogie und kehrt erst im späteren Judentum wieder *, 
aber es erklärt sich aus dem Gegensatz gegen den Polytheismus der Grie¬ 
chen, mit dem sieh die Gegner einlassen. Aus 20, 1.14 erfahren wir. daß 
dieser »Lehrer« bereits gestorben ist, ob eines natürlichen Todes oder von 
den Feinden erschlagen, läßt sich nicht, sagen: es liegt sehr nahe, an den 
»Gerechten« zu denken, von dem das Testament Lewis redet (oben S. 17). 
der die Gesetze erneuern will, aber von den Gegnern verlästert und schließ¬ 
lich erschlagen wird. Eben das könnte den Anlaß zur Auswanderung sei¬ 
ner Gemeinde gegeben haben. 

Zusammengefaßt wird diese Gemeinde als die, welche den Brunnen 
gegraben haben’ (6, 3fl’., s. o. S. 24), »einen Brunnen vieler Wasser«, wie 
es oben 3, 16 hieß. Ebenso sagt die Fortsetzung, die in B unvermittelt 
an den Schluß des Textes von A angefugt ist (19.34): »und sie fielen ab 
und wurden treulos und kehrten sich ab von dem Brunnen lebendigen 
Wassers«. Als Nachfolger und Erben der gottgeliebten Ahnen, als das 
wahre »Haus Juda«, sind die Frommen des neuen Bundes auch vorher 
4. 61 L schon bezeichnet, nach der Verkündung, daß ihnen ein ewiges Leben 
in Herrlichkeit bestimmt ist, an die die Deutung der Stelle aus Kzechiel 
anschließt (oben S. 23): »die früheren Heiligen 3 , denen Gott vergeben bat. 
die dem Gerechten recht und dem Sünder unrecht gaben,« —- vgl. das 
entgegengesetzte Verhalten der Abtrünnigen 1,19. oben S. 14 - »und 

alle, die ihnen nachwandeln, zu handeln gemäß der Exegese (c-ns) <] C r 
Tora, in der die Früheren sich zurechtweisen ließen, bis zur Vollendim»* 


1 |>. 6. 11 wird der Ausdruck rtir den zukünftigen Messias verwendet, oben S. 24. 
* F. Weher, Jüdische Theologie* S. 151. 

von Chari.es evident hergestelll. 
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des Kndes gemäß der Zahl dieser Jahre « — d. h. bis das von Gott vor- 
herbestimmte und zeitlich genau festgesetzte Ende (p. 2, 7 ff., oben S. 20), 
die Zeit des Messias, eintritt — •gemäß dem Bunde, den (iott mit den 
Früheren errichtet hat. ihre Sünden zu vergeben, wird (iott auch ihnen 
vergeben 2 «. 

Aber die Zeit, sich zu bekehren, ist jetzt: wer wartet, bis die Er¬ 
füllung kommt, für den ist es zu spät; es ist dieselbe Mahnung, die Jesus 
und das Christentum predigt: nenAHPWTAi b kaipöc kai firniceN h baciacia to9 
ocoy* m€tano€?t€ kai nicT£Y6T€ £n Tw e^ArreAiw. »Wenn die Vollendung des 
Endes gemäß der Zahl dieser Jahre eintritt.« fährt der Text fort, «ist es 
nicht mehr möglich, sich an das Haus Juda anzuschließen, sondern ein 
jeder wird stehen bei seiner Feste; 'erbaut ist die Mauer, ferngerückt die 
Grenze* (Micha 7, i i)\« 

Aber bis die Vollendung kommt, hat der Teufel, Beli al, noch Macht 
und hat seine Verführungsmittel, seine »Netze«, bereit: ihm fallen, wie 
8, 2 (s. u. S. 28) wiederholt wird, alle anheim, die in den Bund einge¬ 
treten sind, aber ihn nicht halten: »Und in all diesen Jahren wird Beli al 
losgelassen sein gegen Israel, wie (iott gesprochen hat durch den Propheten 
Jesaja ben Arnos (24, 17): Grauen und Grube und Garn kommt über Dich. 
Bewohner der Erde!' Die Deutung sind die drei Netze Beli als, von denen 
Lewi, der Sohn Jakobs, gesprochen hat. mit denen er (d. i. Lewi) Israel 
gepackt 4 und ihr Antlitz zu den drei Arten der Gerechtigkeit hingewandt 
hat: das erste ist die Unzucht, das zweite der Reichtum, das dritte die 


' Wie in 7 . 1 . 10 ist auch hier irrrr (-rc*:*?) *~r (statt zrxs) zr'rs -7 zu lesen. 

1 Der Satz ist. wie so oft, ungeschickt aufgebaut und gellt aus den Fugen, Gemeint 
ist: -auch für die Nachfolger der frommen Vorfahren . . . bestellt der mit diesen geschlossene 
Hund der Sündenvergebung gleichmäßig weiter-. 

• s Der Micha-Text lautet »v-r -p—r*:rs irr s« -dies ist der I ng, deine Mauer 

zu hauen, dieser l ag wird die Grenze fern rücken«. Danach sagt unser Text *rrr -r- --;r rrrs:, 
d. h. der von Micha verkündete l ag ist jetzt schon da. Ich sehe keinen Grund, mit Ghess- 
m vnn 7 .DMG. 66. 502 rrzz: in rnr? zu Ändern. Im vorhergehend« n übersetzen Scrkchter und 
( HUit.KS *rr: Vr rx —:» -5 >but everyone shall stand up against his net«, was keinen Sinn 
gibt. "“X*: muß hier nicht -Netz«, sondern «Burg. Turm- liedeuten, wie (joh-. <). 14 und wie 
sonst r-rs-. Nachher 4.15 bedeutet rw-rrs allerdings «Netze«: aber auch im A. T. hat das 
Wort beide Bedeutungen. 

4 zrz rtr x*r -rs ist entlehnt aus Ezechiel 14. 4. wo Gott sagt Vs-t* rr- r» rtr *r:V 

• um Israel aus Herz zu greifen«. Im übrigen s. o. S. 10. 2. 

Mit.-hist. AM f. //>/</. Ar. !i U 
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Bedeckung (los Heiligtums. Wer dom einen entgeht, wird vom andern 
gepackt, und wer diesem entkommt, wird von jenem gepackt.« 

Die Befolgung der sittlichen und der mit ihnen untrennbar verbun¬ 
denen kultischen Gebote bildet den Kernpunkt der Satzungen des neuen 
Bundes. In dem Gesetzbuch p. 9- 16 werden sie im einzelnen ausgefiihrt, 
aber auch in der Mahnrede immer von neuem eingeschärft. Wie in allen 
übrigen Gestaltungen des Judentums gehn sie auch in dieser Gemeinde 
über die Gesetze der Tora wesentlich hinaus: trotz alles Formalismus, den 
die wahren Frommen ja am wenigsten abstreifen dürfen, wirkt in ihnen 
der (»eist der echten Propheten weiter fort und fuhrt zu einer Vertiefung 
der ethischen Gebote. Hin überraschender Zug der neuen Gemeinde, die 
sich auch darin mit dem Christentum berührt, ist — neben der richtigen 
Beobachtung der Feste, s. o. S. 9!’. — die Forderung der Monogamie, dir 
das übrige Judentum nicht kennt. Das wird durch künstliche Interpretation 
der Schrift begründet und besonders eingeprägt und die Polygamie, welch« 1 
die Gegner üben, als I nzucht (r *:t »Hurerei«) bezeichnet. Daher fahrt der 
Text im Anschluß an die drei von Lewi horvorgehobenen Sünden fort: 
»Die Erbauer der Mauer, die dem '2 folgen — der *2: ist der Wahrsager, 
von dem er sagt : sie wahrsagen immerfort' (s. o. S. 31)—, sie sind ge¬ 
packt (d. i. der Sünde oder dem Beli nl anheimgcfallen) durch zwei Weiber 1 , 
durch die Hurerei, zwei Frauen hei ihren Lebzeiten" zu nehmen. Aber 
das Fundament der Schöpfung ist (Gen. 1,27): männlich und weiblich 
schuf er sie'; und die in die Arche gingen, zu zweit gingen sie in du* 
Arche’(Gen. 7,9). l ud über den Fürsten 3 ist geschrieben (Deut. 17,17) : 
er soll sich nicht viele Frauen nehmen'. David aber hatte in dem Buche 
der Tora nicht gelesen, das versiegelt in der Lade lag, denn es wurde 
in Israel nicht geöffnet seit dem Tage des Todes Elcazars und Josuas und 
der Ältesten, die den Astarten dienten, sondern war verborgen und wurde 
(nicht) enthüllt 4 , bis daß Sado<] aufstand« — das ist natürlich der Hohe¬ 
priester unter David und Salomo, der Alme der späteren Priestergeschlechter: 
in naivster Weise wird hier eine Geschichtskonstruktion aufgestellt, um 


Femininum! 

* Statt zr^rz müßte es korrekt natürlich 7— beißen. 

n An Stelle des »Königs* im Deuteronomium setzt unser Text ilen kt: narb iFoi 
Sprachgebrauch Ezechiels und der nacliexilisehen Zeit, d e ein Königtum nicht mehr kennt 
4 Stukchtfr korrigiert mit lischt -|-|*::r\ 
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David einigermaßen zu entlasten, ln den folgenden Worten wird dann 
David noch weiter entschuldigt, ganz entsprechend der Darstellung im 
Samuclbuch; aber das entscheidende Wort ist verschrieben: »und die Taten 
Davids wurden . . . mit Ausnahme der Blutschuld an Uria; und Gott hat 
sie ihm erlassen« 1 . 

Eine weitere Sunde, die als »Befleckung (Profanierung, raj des Heilig¬ 
tums« betrachtet wird", ist, daß »sie der beiwohnen, die ihren Bluttluß 
sieht*, d. h. die Reinheitsgesetze bei der Menstruation nicht richtig be¬ 
obachten. und daß »man die Tochter seines Bruders oder seiner Schwester 
zur Frau nimmt«, »wo doch Mose gesagt hat (Lev. 18. 13): Der Schwester 
deiner Mutter sollst du nicht nahen, sie ist das Fleisch deiner Mutter' 8 «: 
das wird also liier auf die Enkelinnen der Mutter ausgedehnt, die ja erst 
recht »ihr Fleisch« sind. »Das Recht über die Scham der Männlichen ist 
geschrieben (steht in der Schrift) und gilt ebenso für die Frauen, und 
wenn die Bruderstochter die Scham ihres Vatersbruders entblößt, ist sie 
(sein) Fleisch« — d. h. diese Ehe ist verboten. 

»Aber auch ihren heiligen («eist beflecken sie, indem sie mit lüster¬ 
reden ihren Mund öffnen gegen die Satzungen des Gottesbundes und sagen: 
sie stehn nicht fest pr:: ab) 2 * 4 * * * . Abscheulich ist, was sie darüber reden. 
Sie alle sind Brandstifter und Kntzünder von Brandpfeilen (Jes. 50, 1 1) 
Spinngewebe sind ihre Gespinste und Natterneier ihre Eier' (Jes. 59 » 5 h 
Wer ihnen nahekommt, bleibt nicht rein, . . wird sein Haus schuldbe¬ 
fleckt .... Schon von alters hat Gott ihr Tun angeschaut, und sein Zorn 


1 *2J< *3 3277*»" r-'-'S 2 “ TsVl T'*- "V 


# • • 


2 Ebenso wird in 1> 20, 23 der Ihindesbruch der lauen und abtrünnigen Mitglieder 
der neuen Gemeinde als »Entweihung des Heiligtums- bezeichnet. 

- 1 Wörtlich lautet das Gebot: »Die Scham der Schwester deiner Mutter sollst du nicht 
entblößen, denn sie ist das Fleisch deiner Mutter«; vorher und nachher stehn gleichlautende 
Gebote über die sonstigen nächsten Verwandten. 

4 Sciikcii i KR hat diese ganz deutlichen Worte seltsam mißverstanden, indem er »tliev are 
not proper« übersetzt und darin eine Polemik gegen die Pharisäer sucht. Air-h (’iiari.ks 
vertritt unbegreiflicherweise dieselbe Auffassung, obwohl er die Worte richtig übersetzt. 

' Der mnssuretische Text ■»-tst rs r—:- zVr p ist zweifellos korrupt. Nach dem 

Sycer korrigiert man das vorletzte W ort in * , -*sr: (EXX katicxy€T€ <AÖrA hilft nicht weiter): 
unser Text rs ~r~- rVr. der Natürlich in -r-r. und r---7 zu ändern ist. bietet vielleicht 

das richtige (im nächsten llalbvers kehrt hei Jesaja rr-72 rr;:-?:* wieder). 

»wie ein Berg* ist unmöglich richtig. 

Es folgt eine Ausnahme *2 yrV: mit Dittogrnphie und weiterer ungeheilter 

Verschreibung. 


- .. 

;» 
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entbrannte über ihre* Missetaten; denn sie sind keine einsichtigen Leute, 
sondern ein Volk, das den Verstand verloren hat, da keine Einsicht in 
ihnen ist. Denn vor alters sind Mose und Aharon aufgestanden durch dir 
Hand des Fürsten der Lichter« — ein Erzengel wie der »Engel des Angesichts« 
im Jubiläenbuch * während Beli al den Johannes und seinen Bruder auf- 
stcllte in seinen Ränken, als Israel das erstemal gerettet wurde (s. o. S. 6): 
und am Ende der Verheerung des Landes« - d. h. gegenwärtig — «sind 
die Verrücker der Grenze' (Hosea 9, 10. Deut. 19, 14; ebenso 1. 16 oben 
S. 13) aufgestanden und haben Israel in die Irre geführt, und das Land 
ist verwüstet; denn sic haben Abfall von den Geboten Gottes geredet 
— durch Mose und auch durch seinen heiligen Messias 1 - lind sie prophezeiten Lüge, 
um das Volk von Gott abzuführen. Aber Gott gedachte des Bundes mit 
den Früheren und nahm aus Aharon Einsichtige und aus Israel Weise und 
ließ sie verstehn, und sie gruben den Brunnen« — und nun folgt die 
oben S. 24 besprochene Erläuterung zu Num. 21, 18. 

Dieser ganze Abschnitt zeigt einen tadellosen, von den bisherigen 


Bearbeitern nicht genügend beachteten Zusammenhang’ und ein klares 
Fortschreiten der Gedanken. Wie ehemals in der Zeit des Mose der Teufel 
das Volk durch Johannes und Jainbres ins Unglück zu stürzen suchte, so 
jetzt durch die Abtrünnigen und die Lügenpropheten - diesmal durch 
direkt als »Propheten«. bezeichnet, während sonst sputs ver¬ 

wendet wird —, denen das betörte, einsichtslose Volk nur zu willig folgt. 
Aber Gottes Gnade ist trotzdem nicht gewichen; er hat gegen sie, wie 
»der Fürst der Lichter« den Mose, so die Einsichtigen und Weisen aus 
Priesterschaft und Laien (aus Aharon und Israel) erweckt, die »den Brunnen 
gegraben«, den neuen Bund gestiftet haben. 

Noch schärfer als 8, 1 wird die Verkündung der falschen Propheten 
hervorgehoben, daß es mit dem Gesetz vorbei ist, daß es »keinen Bestand 
hat«. Das wird als »Bedeckung ihres heiligen Geistes« srns-rp r. nt), 

als baacohnia eic tö nN€9ttA t6 Xtion bezeichnet. Es ist dieselbe Auffassung 


1 Die ganz unverbunden dastehenden Worte sind offenbar Glosse; >ie sollen besagen, 
daß die Gebote durch Mose offeubart sind und sieh auch auf den Messias und das kommende 
Reich beziehn. 

Die Kapiteleintcilnng SriiEru teils ist liier wie sonst •»an/, unglücklich. Audi im 
Manuskript stehn die durch einen kleinen leeren Kaum bezeiehncten hinseliuitte kein»*'* 
wegs überall an der für den Fortgang des G<*dankens entscheidenden Stolle. 
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wie im Neuen Testament. Denn sie wissen nach der Überzeugung des 
Verfassers, daß das Gesetz göttlich und ewig ist. und so reden sie gegen 
ihre eigene Überzeugung und ihr Gewissen, und das ist die schwerste Sünde, 
die der Mensch begehn kann. 

Derselbe Ausdruck begegnet uns nochmals in der Fortsetzung, nach 
dein Abschnitt über die Bohrer des Brunnens (6, 11 fl*.): »Und alle, die in 
den Bund eingetreten sind 1 , um nicht zum Heiligtum zu kommen, ‘seinen 
Altar zu erleuchten , sind Verschließer der Tür’, von denen Gott gesagt 
hat (Mal. 1,10): Wer wird von Kuch (oder vor Euch?) die Tür schließen? 
und ihr sollt nicht vergeblich meinen Altar erleuchten 5 .« Die Stelle ist 
offenbar symbolisch zu verstehn und bezieht sich nicht etwa auf den Kult 
in Jerusalem; sondern das »Heiligtum* trrprn ist, wie bei den Ehegeboten 
oben S. 35, das heilige Gebot Gottes und der »Altar« der richtige Gottes¬ 
dienst. Gemeint sind die, welche sich dem Bund angeschlossen haben 
ohne die ernste Absicht, seine Gebote zu befolgen; gegen sie wird wie 
durchweg so auch im folgenden nachdrücklich geredet. Durch ihr Verhalten 
machen sie selbst die für für sich zu, es nützt ihnen nichts. »Wenn sie 
nicht dabei bleiben, nach der Exegese der Tora zu handeln bis zum 
Ende des Bösen und sich zu sondern von den Söhnen des Verderbens und 
sicli zu enthalten vom sündhaften Reichtum, der durch Gelübde und Bann 
betleckt ist“, von dem Vermögen des Heiligtums, und von der Beraubung 
der Armen des Volks, wodurch Witwen ihre Beute werden und sie Waisen 
morden, und (dabei bleiben) zu scheiden zwischen Unreinem und Reinem 
und den Unterschied kundtun zwischen Heiligem und Profanem, und den 
Sabbattag gemäß seiner Exegese halten und die Feste und den Fasttag 
gemäß den Geboten derer, die in den neuen Bund im Lande Damaskus 


1 Der Text hat -xit »die welche (einen andern) cinfuhrcn«: das ist schwerlich richtig 
und wohl mit Sciikchtek und Chanlks zu lesen. Beide fassen dann r*“’ sri als 
Nachsatz: »sie sollen nicht ins Heiligtum gehn und (d. i. Mindern) sollen die Tür schließen-. 
Aber hei dieser sprachlich durchaus möglichen Konstruktion vermag ich keinen irgendwie 
begreiflichen Sinn in der Vorschrift zu tindcii. Dagegen wird hV-rr —~r- den Nachsatz 
bilden: sie sind die Leute, fttlr die das Wort Maleachis gilt. 

■ —r:s “rr-r -t. Ks handelt sich um Gut, das der Gottheit geweiht und da¬ 

durch unantastbar geworden ist. dessen Itaub daher befleckt. Dntf die Abtrünnigen das 
IVmpelgut und die < tpfergaben antasten, sagt auch Test. Lev. 14: tac itpociopac KypIoy ahc- 

T€YC€T€ KAI AU6 TON ttCPlACON AY10> KA6Y€T€ ^KACKTA. ^CÖIONTCC fcN KAFA44'0NHC€I W€1 a TIOPNüJN. 
. . . . AIA 10YTO Ö NAÖC, ON €KACI€TAI KyPIOC, €PHMOC 6CTAI CN TH AKA0APCIA YWWN. 
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eingetreten sind (vgl. oben S.. io), die heiligen Gaben darzubringen gemäß 
ihrer Exegese, jeder seinen Nächsten (Bruder) zu lieben wie sich selbst, 
den Annen und Dürftigen und Beisassen zu helfen, und jeder das Wohl 
seines Nächsten zu suchen — und niemand soll gegen seinen Blutsverwandten 
treulos handeln —, sich von den Dirnen fernzuhalten gemäß dem Recht, 
jeder seinen Nächsten zurechtzuweisen gemäß dem Gebot und nicht den 
Groll von Tag zu Tag zu bewahren, sich zu sondern von allen Unrein¬ 
heiten 7 nach ihren Satzungen (Lev. 20,25), so daß niemand seinen heiligen 
Geist zum Abscheu macht (fpc*), so wie Gott es ftir euch gesondert hat 
— alle, die danach wandeln' in aufrichtiger Heiligkeit gemäß allen Funda¬ 
menten des Gottesbundes, für die ist er beständig, so daß sie leben tausend 
Geschlechter 2 .« Jetzt folgt der Abschnitt, der kurz die Ordnung der neuen 
Gemeinde in den »Lagern« darlegt (oben S. 27f.> und dann in die ab¬ 
schließende Mahnrede übergeht. 

Der Satz, in dem der heilige Geist vorkommt, wird nur dadurch ver¬ 
ständlich, daß er eine Umschreibung des Gebots Lev. 20.25 ist: »Sondert 
also zwischen reinem und unreinem Vieh, unreinem und reinem Geflügel, 
und macht euch nicht selbst abscheulich (zz'rzz: rx ■'xper) durch Vieh, 
Geflügel oder Kriechtiere, die ich euch als unrein abgesondert habe.« »Euch 
selbst« (»eure Seelen«) wird durch den »heiligen Geist eines Jeden« (r*x 
tc~ ttp nat) ersetzt: jeder hat ein lebendiges Bewußtsein über das. was 
rein und unrein ist, und frevelt daher gegen seinen heiligen Geist, den 
in ihm wirkenden Gottesgeist der Wahrheit, wenn er sich darüber hin¬ 
wegsetzt. 


Die religiösen Alisch au u 11 gen. 

Die Anschauungen von der göttlichen Welt mit ihren Engeln, den 
»Wächtern« und dem »Fürsten des Lichts« (r m ""!srj nr) und der gegenüber¬ 
stehenden teuflischen Welt Beli als (vgl. auch 2, 6 oben S. 20) sind die¬ 
selben wie im Jubiläenbuch und den zugehörigen Schriften. Zu beachten 
ist, daß Engelnamen, die im Daniclbuch zuerst auftauchen, hier sowenig 


1 Der iincmllicli lange Satz ist dem Verfasser aus den Fugen gegangen. Kr zählt 
alles auf, was vermeiden werden soll {-wenn sie nicht .. .-). schlägt dann in die positive Aus- 
lühriuig der Pflichten der Gläubigen um und kann so mit dem diesen verheißenen Segen 
schließen. 

* Mit - beständig- setzt der Pnndleltext B (p. 19, 1) ein. 
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Vorkommen wie iin Juhiläenhuch oder etwa bei Zaeharja. Dagegen findet 
sich für den Teufel im Gesetzbuch 16, 5 der aus Hosen 9, 7 entlehnte Name 
«der Mastema« (stcisbot), »der Anfeinder«, den das Jubiläenbuch mit Vor¬ 
liebe für den obersten der Teufel verwendet: durch seine »Boten« (Kugel, 
stellt er den einzelnen Menschen nach. Den Abschluß bildet das 
große Gericht der Endzeit, dessen Termin von Gott genau vorherigstimmt 
ist und in Halde erwartet wird, wie dort. Es wird herbeigefuhrt durch 
das Kommen des Messias, des »Lehrers der Gerechtigkeit« (6,11 oben 
S. 24), der Aharon und Israel erlösen wird (H 19. 10 oben S. 27 und 20, 1, 
vgl. t, 7 oben S. 13 und 6, 1 oben S. 36 sowie 12,23 «am Hilde der Sünde 
bis zum Erstehn des Messias Aharons und Israels«, ebenso wahrschein¬ 
lich 14. 19); die besondere Betonung Aharons, < 1 . i. der Priesterschaft (iden¬ 
tisch mit den Söhnen Sadoqs oben S. 23), liier und 6,2 entspricht der 
Bedeutung, die den Söhnen Lewis auch in den Testamenten der Patriarchen 
trotz all ihrer Sünden zukommt. Sehr deutlich erkennt man in all diesen 
Schriften, wie zugleich die Vorstellung eines bewußten Fortlebens nach dem 
'Lode und einer zukünftigen Vergeltung aus der Bedrängnis der Religionsnot 
hervorwächst: den unschuldig Leidenden und Märtyrern muß ein Ausgleich 
gewährt werden, so gut wie den erfolgreichen Sündern ihre Strafe zukommen 
muß: das ethische Postulat eines gerechten Weltregiments Gottes, dein die 
tiefere Auflassung Hiobs nicht genügen kann, zwingt zu diesem allein übrig¬ 
bleibenden Ausweg. Im Ilenoch cp. 98ff. liegt diese Entwicklung ganz 
greifbar vor, und zugleich wird hier deutlich ausgesprochen, daß sie ein 
von Ilenoch verkündetes und ununterbrochen mit Kidschwüren bekräftetes 
Geheimnis, eine neue Offenbarung ist, die der Masse des Volks noch fremd 
ist: es ist wirklich wahr, daß alle Taten der Guten wie der Bösen von 
den Engeln im Himmel auf Tafeln aufgezeichnet werden und das Geschick 
vorher genau bestimmt ist. Diese himmlischen Schicksalstafeln, die genau 
nach der richtigen Berechnung der Jahre und Festzyklen geführt werden, 
kennt auch das Jubiläenbuch (6, 31; ferner 5, 13 ff. sowie 3,3t. 15, 25 u. a.) 
und ebenso das Gericht-, das auch den Toten zugute kommt (23, 31 : »und 
ihre Gebeine werden in der Erde ruhn, und (d. i. aber) ihr (»eist wird 
viel Freude haben, und sie werden erkennen, daß Gott es ist, der Gericht 
hält und Gnade übt an Hunderten und an Tausenden, an allen, die ihn lieben« : 
24,31 über die Vernichtung des Samens der Philister: «und wenn er in 
die Unterwelt hinabsteigt., wird auch dort seine Strafe groß sein, und auch 
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dort wird er keinen Frieden haben«). Von einer » Auferstehung des Fleisches«, 
einem Erwachen zu neuem Leben auf Erden wissen alle diese Schriften 
noch garnichts. Dieser Gedanke taucht bekanntlich zuerst im Danielhuch 
12,2 auf, das sich auch darin von den andern bestimmt unterscheidet, 
nicht als eine universelle Auferstehung, sondern als eine Erweckung einer 
großen Zahl Einzelner, sei es zu ewigem Leben, sei es zur Schmach. Das 
Schicksalsbuch dagegen kennt auch der Daniel. 

Unsere Schrift steht auch in diesen Dingen noch ganz auf dem Boden 
der alten Anschauungen. Es kennt die Prädestination, aber ein bewußtes 
Fortleben nach dem Tode ist höchstens in dem »ewigen Leben« 3,20(8. 23) 
angedeutet, für das die Frommen bestimmt sind, wenn es sicli nicht viel¬ 
leicht auch hier doch noch mehr um das Fortlebcn des Volks als gesetzes¬ 
treuer Gemeinde für die kommende Segenszeit handelt. Wenn am Schluß 
der S. 38 übersetzten Stelle ein Fortleben aut tausend Generationen ver¬ 
beißen wird, so ist damit, wie an den entsprechenden Stellen des Alten 
Testaments, jedenfalls dies Fortleben der Einzelnen in ihren Nachkommen, 
den Geschlechtern, gemeint. Das wird durch den Paralleltext B bestätigt, 
der noch das Zitat von Deut. 7, 9 hinzufugt (p. 19, if.): »(Gott) bewahrt 
den Bund und die Gnade denen, die er lieht und die seine Gebote halten, 
auf tausend Geschlechter«. 

Auf den Prädestinationsglauben kommen wir sogleich nocli wieder 
zurück (S. 41). Die Vorstellung vom heiligen (reist, den Gott den Men¬ 
schen eingegeben hat, haben wir bereits kennen gelernt (S. 36 f.). Er ist 
aber so wenig und noch weniger als die bei Jesus Siraeli und sonst per¬ 
sonifizierte Weisheit ein selbständiges Wesen, eine Hypostase der Gottheit, 

sondern eine Manifestation Gottes im Innern eines jeden Menschen, die 

00 

Stimme der Wahrheit, die sich im (Jewissen regt und eine Überzeugung 
schafft, die der Mensch wohl wissentlich verleugnen kann, aber nicht zu 
überwinden vermag, die in ihm, wenn er gegen sie handelt, das Jlewußt- 
sein erzeugt, daß er sündigt und an der Gottheit frevelt. 

Der Abschluß der Mahnrede in B. 

Mit den oben 30 angeführten Worten 8, 21 »(So stellt es um) all« 
Menschen, die in den neuen Bund im Lande Damaskus eingetreten sind«, 
schließt die Mahnrede in A. In der Rezension B ist daran noch eine lauge 
weitere Erörterung angefügt (19. 34 —20, 34). die sieh nochmals gegen Ji< 
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Abtrünnigen wendet und dann näher auf die Eschatologie eingeht. »Sie 
sind ahgefallen-, beginnt sie, »und sind abtrünnig geworden und haben 
sich abgewendet von dem Brunnen lebendigen Wassers (s. o. S. 32). So 
sollen sie nicht gerechnet werden in der Versammlung des Volkes und 
in der Aufzeichnung nicht geschrieben werden (Ez. 13, 9) von dein Tage 
an, daß versammelt wurde (nämlich zu seinen Vätern, < 1 . i. gestorben ist) 
der Lehrer des Einzigen (s. o. S. 32) bis zum Auftreten des Messias aus 
Aharon und Israel.« 

Immer von neuem folgen die eindringlichsten Angriffe auf diese Leute, 
die sich ohne innere Überzeugung und festen Willensentschluß den Streng¬ 
gläubigen angesehlossen haben; man sieht, die Schar der im Grunde in¬ 
differenten Mitläufer ist hier, wie bei allen gleichartigen Bewegungen, sehr 
groß gewesen. Aber damit sind neue scharfe Ausfälle gegen die Gegen¬ 
partei in Jerusalem verbunden; und diese geben uns einen sehr willkom¬ 
menen weiteren Einblick sowohl in die Vorgänge wie in die Hoffnungen 
der Emigranten. 


»Und so ist das Recht für alle, die in die Gemeinde der vollkomme¬ 
nen Heiligkeit eingetreten und dann überdrüssig geworden sind, die Ord¬ 
nungen der Redlichen zu befolgen. Das ist der Mann, der im Schmelz¬ 
ofen geschmolzen wird* (Ez. 22, 2 1 f.|. Wenn sein Verhalten klar wird 1 , 
soll er aus der Gemeinde gestoßen werden wie der, dessen Los nicht unter 
die von Gott Belehrten («Ie8.54.13) gefallen ist» — auch hier wieder 
gelangt der Glaube an eine Prädestination, an eine Auswahl der für die 
»Gemeinde der vollkommenen Heiligkeit« Bestimmten durch Gott deutlich 
zum Ausdruck, wie oben S. 21. 39, vgl. S. 43. Das stimmt durchaus zu der 


Lehre der Pharisäer“, schließt aber eine Verantwortung des Menschen hier so 
wenig aus wie bei den Pharisäern und im Grunde überall, wo die Prädesti¬ 
nationslehre anerkannt ist, da sie sonst ja jede menschliche Tätigkeit aufheben 
würde, während sie sie gerade steigert: der eigene Wille muß der Gott- 


1 M»«» 


rrr-i, vielleicht mit ( h ari.ks in z-.r-z zu korrigieren. 

* I)ic Sitdriuk&er dagegen gehn hier wie iihemll über den Wortlaut des Gesetzes 
nicht hinaus und wollen daher von einer Prädestination nichts wissen: Joseph. Pell. 11 164 
Ant. \l\ 173 Caaaoykaioi thn m€n cimapw^nhn nANTÄriACiN anaipoycin kaI tön ©cön ei« toy 

APAN TI KAKÖN M £$OPÄN TI0€NTAI‘ OACIn A€ ÄNGPOiniON €KAOCH TÖ TG KAAÖN Ka) TÖ KAKÖN rtPOKCI- 

coai kai kata rnci^HN gkäctoy TO'f'TWN £kat£p(j) tipoci^nai. I)»s Problem, dns hier durch die All¬ 
macht und Allwissenheit Gottes geschaffen wird, wird von ihnen ignoriert, darüber zu gräbelu 
ist sinnlos. Lbenso verwerfen sie yyxAc thn aiamonhn kai tac ka© Aaoy ti*u>piac kai timäc. 

thit.-hht. Abh. IHM. Xr. H. II 
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lieit Entgegenkommen, aber er ist seinerseits wieder bedingt dureli die 
Naturanlage, die Gott dem Menschen gegeben hat 1 . 

»Gemäß seiner Untreue sollen sie ihn zählen (unter) die Menschen 
der Verderbtheit bis zu dem Tage, wo er wieder zurücktritt zu den Men¬ 
schen der vollkommenen Heiligkeit. Und wenn sein Verhalten klar wird 
(s. S. 41, 1) gemäß der Auslegung (tP"rr) der Tora, nach der die Menschen der 
vollendeten Heiligkeit wandeln, soll niemand mit ihm verkehren in Ver¬ 
mögen und Arbeit, denn verflucht haben ihn alle Heiligen des Höchsten 
(Trb?)« — er ist also exkommuniziert, »Diesem Hecht gemäß soll man 
mit allen Verächtern der Früheren und der Späteren» — der neuen Gemeinde, 
die die Erbin der Vorfahren ist — »verfahren, die die Götzen in ihr Hm 
geschlossen haben« — hier ist also der Abfall der Juden und ihre \ rr- 
ehrung der ciauaa deutlich bezeichnet, wie nachher Z. 24 die Ver¬ 

ehrung von Gußbildern — »und in der Verstocktheit ihres Herzens wandeln: 
sie haben keinen Anteil am Hause der Tora. Sie werden gerichtet werden 
mit ihren Genossen, die mit den Menschen des Spottes’ (s. o. S. 31) zu- 
sammengehir, denn sie haben Irrsal geredet (Jos. 32, 6) gegen die Satzun¬ 
gen der Gerechtigkeit 3 und haben den Hund und den Bündnisvertrag ( 7 EW 
verworfen, den sie im Lande Damaskus aufgerichtet haben: und das ist 
der neue Bund« — wir sehn also, daß ein feierlicher Bundesschluß statt¬ 
gefunden hat, wie unter Josia und Nehemia und wie unter Mose und Joswa. 
durch den die neue Gemeinde zum »Hause der Tora« geworden ist — »und 
nicht sollen sie und ihre Geschlechter Anteil haben am Hause der Tora«. 

»Und vom läge des Hinscheidens des Lehrers des Einzigen bis dal) 
alle Männer des Kampfes' (Jes. 41, 12)« — d. i. die Gegner Gottes 
»hinweggerafTt werden, die mit dein Mann der Lüge' wandelten, sind 

1 .los. Hell. II 161 01 4 >apicaioi . . cimapm^nh kai eew nPocAnTOYCi nÄNTA. kai tö mcn tipa"- 

• 1 

« % 

T€IN TA AlKAlA KAi MH KATA TÖ TIACICTON €n‘| T0IC ÄN0PU>nOIC KCIC0AI, BOH0CIN €IC CKACTON KAI Tmn 

% 

eiMAPMeNHN. oder in noch prägnanterer Fassung Aut. W ill 13 npÄcccceAi tc eiwAPMCNH ta 
hanta atiovntcc oya6 tov ANepooneiOY tö boyaömcnon thc cn' aytoic öpmhc («len eigenen Antrif" 
oder Willen Ia^aipoyntai. aokhcan tö eeö kpicin renccGAi kai tö ckcinhc BOYACYTHPiuj kai t<£n An0P^- 

9 • • T T 

num tö €9€ahcanti npocxwpeiN mct' apcthc h kakiac (Gott Iint os so angeordnet. daß auch der Tn "' 
\V i I lensen tsch hiß des Menschen bei der Entscheidung mitwirkt, ob er gut oder schlecht >'*i' 
will), und kürzer XI 11 , 172 tina kai oy nANTA thc cImapaa^nhc Öpton cinai a^toycion. tina ac 
caytoic YnApxciN cymbaincin tc kai mh riNcceAi. Sehr mit Unrerht hat man die Zuverlässig 1 
»Irr An^alie des Joseplius. der ja selbst ein Pharisäer war, liest ritten. 

- Fiir ist wahrseheinlirh zu lesen. 

* Bei Jesaja »eriren Jahwe». 
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etwa 40 Jahre.« Also die Endkatastrophe gilt, wie im llenncli, den d 11- 
hiliien und den Testamenten, als unmittelbar bevorstehend; im Laufe der 
nächsten Generation werden die Anhänger des Lügenpropheten von ihrem 
Schicksal ereilt und das messianische Gottesreich aufgerichtet werden: von 
der entscheidenden Heimsuchung durch Antiochos ist hier ebensowenig 
etwas bekannt, wie von der Erhebung der Makkabäer. 

»Und bei diesem Ende wird der Zorn Gottes entbrennen gegen Israel, 
wie er gesagt hat: es ist kein König und kein Fürst' (Hos. 3, 4) und kein 
Richter' und keiner, der in Gerechtigkeit Urteil spricht’ (aus Jes. 1 1. 4); aber 
die sich bekehren von der Sünde Jakobs (Jes. 59, 20). bewahren den Gottes¬ 
bund. Da sprach ein jeder mit seinem Nächsten' (Mal. 3, 16), seinen 
Bruder zu stärken 1 und ihren Schritt zu stützen auf dem Wege Gottes; 
und Gott merkte auf (Mal. 3, 16) auf ihre Worte und hörte und es ward 
ein Gedächtnisbuch vor ihm geschrieben für die, welche Gott furchten und 
seinen Namen scheuen (Mal. 3, 16)« — also ein Protokoll (vnö/^NHWA), das 
ihre Namen für die Zukunft bewahrt (vgl. S. 21. 41) —, «bis daß Heil und 
Gerechtigkeit (Rechtfertigung) hervortreten wird für die Gottesturchtigen. 
Dann werdet ihr den Unterschied Wiedersehn zwischen gerecht und sündig, 
zwischen dem, der Gott dient, und dem, der ihm nicht dient' Mal. 3, 18). 
Und er übt Gnade an denen, die ihn lieben und (seine Gebote) halten, 
auf tausend Geschlechter' (Deut. 7, 9. Exod. 20, 6).« 

Jetzt kehrt die Polemik zu den ungetreuen Genossen zurück: »Als sich 
absonderten" die, welche aus der heiligen Stadt ausgezogen sind« — hier 
wird also der Exodus (nach dem Tode des »Lehrers«) ausdrücklich erwähnt, 
s. 0.8. 32 — »und an Gott anlehnten beim Ende des Abfalls Israels» 
— d.h. als der Abfall seinen Höhepunkt erreichte —, »haben sie das Heilig¬ 
tum entweiht (vgl. o. 8. 35, 2) und haben sich zu gegossenen Göttern des 
Volkes 5 gewendet, mit .... Worten. Sie sollen jeder nach seinem («eiste 
im heiligen Rat (C~ rm) gerichtet werden. Alle Mitglieder des Bundes, 
die die Schranken der Tori durchbrochen haben 1 , werden, wenn die Herr- 


1 Ein paar Buebstaben sind verwischt: zu ergänz«* 11 ist -rrx rs (c*i< p-rrr)?. 

J Kur awr: ist mit Ürkssmann :.*n rrz zu lesen. 

1 z:r -pc: t. Im folgenden ist ein Wort verwischt, elienso wie das ** nach 

1 Der Ausdruck r—rr *rr -rx Vr* erinnert lebhaft an die Angabe bei Daniel iv, 14. 

dato zur /.eit des zweiten Krieges Antiochos" des (irotten gegen Ägypten (202—19S) »viel«* 
sich gegen den König des Südens erheben werden- «las ist dien die hellenistisrhe Partei, 
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lichkeit Gottes für Israel erscheint, aus dem Lager (der Kolonie) ausge¬ 
rottet werden, und mit ihnen alle Frevler Judas in den Tagen, da es im 
Schmelztiegel lag« — also geprüft und geläutert wurde. 

»Aber alle, die an diesen Gesetzen festhalten, ein- und Auszugehn gemäß 
der Tora, und die auf die Stimme des Lehrers gehört und vor Gott he- 
kannt halben: wir haben gesündigt, wir und unsere Vater, da wir zuwider* 
wandelten 1 gegen die Satzungen des Bundes, und deine Gerichte gegen 
uns sind wahrhaft', und die die Hand nicht erheben gegen seine heiligen 
Satzungen und sein gerechtes Gesetz und seine wahrhaftigen Zeugnisse 
sondern sich warnen ließen durch die früheren Gerichte über die Söhm* 
der Menschen des Einzigen (s. o. S. 32) und auf die Stimme des Lehrers der 
Gerechtigkeit hörten und die nicht abweichen von den Satzungen der Gerech¬ 
tigkeit, wenn sie sie hören, die werden sich freuen und frohlocken und ihr 
Herz wird stark sein, und sie werden sich allen Kindern der Welt über¬ 
legen fühlen; und Gott wird ihnen vergeben und sie werden sein Hei! 
sehn, denn sie haben ihre Zuflucht gesucht bei seinem heiligen Xanien 
(Zeph. 3, 1 2).« 


Das Gesetzbuch. Die Organisation der Gemeinde. 

Der zweite Teil der Handschrift A, p. 9—16, enthält die Rechtsord¬ 
nungen der neuen Gemeinde. Daß eine Überschrift oder ein Titel hier 
sowenig gegeben ist wie bei der Mahnrede, ist schon erwähnt. Zweimal 
wird ein ie c genannt (10,6. 13.2), mit dem die Priester und Richter 

vertraut sein sollen; dieser Name, den Gressmann ZDMG. 66, 495 wohl 
richtig als mnn tc »Buch des Nachsinnens« erklärt, wird eben dieses Ge¬ 
setzbuch (nicht, wie Gressmann meinte, die Tora) bezeichnen, im Anschluß 
an Psalm 1.2 »der über Jahwe’s Fora sinnt (*wr) Tag und Nacht«. 

Daß die Kolonie »im I^inde Damaskus«, d. h. in der weiten, dichtbe¬ 
völkerten Oase reichsten Kulturlandes, dessen Mittelpunkt die Stadt bildet. 


die bei den Seleukidett Anschluß sucht — -und gewalttätige Söhne deines Volkes. ~- 
7*: sich empören werden, um ein Gesicht aufzustellen (zu erfüllen), aber straucheln 

werden«. Weiteres darüber ist nicht bekannt: al»er die religiöse Bewegung war damals offen¬ 
bar bereits in vollem Gang. Ob unter dein -Gesiebt« mit Wki.i.hausex Nach r. GÖU. bt>* 
IQ05. 123 ein Versuch zu verstehn ist, -di»* rnessinnischc Weissagung zu verwirklich«**« 
d. Ii. die Fremdherrschaft überhaupt nbzusrhüttcln«, ist doch wohl fraglich. 

1 Für sre-a ist natürlich -2-rVs zu korrigieren. 

* -Beim Niunen Jahwes- im biblischen Text. 
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»gemäß den Satzungen des lindes in Lagern« erfolgen soll (7, 6 = 19, 2), 
haben wir oben schon gesehn. Ob das wörtlich zu verstehn ist und 
Zeltdörfer geplant sind oder ob der Verfasser an die Urzeit und die Wander¬ 
lager beim Auszug aus Ägypten gedacht und den Ausdruck symbolisch 
gemeint hat, läßt sich nicht entscheiden. .Jedenfalls ist, trotz der messi- 
anischen Erwartungen, eine dauernde Niederlassung in Aussicht genommen: 
die Ansiedler sollen heiraten und Kinder zeugen. Genauere Bestimmungen 
bringt das Gesetzbuch p. 12, igff.; und hier werden die einzelnen Nieder¬ 
lassungen als »Städte Israels« *u) bezeichnet, wobei natürlich nicht 

an wirkliche Städte, sondern an Ortschaften jeder Art zu denken ist, ent¬ 
sprechend dem Sprachgebrauch im AT. Im Mittelpunkt stellt durchweg 
die peinliche Befolgung der Fora »nach ihrer Exegese« und die Sicherung 
der Reinheit und dadurch der »vollkommenen Heiligkeit«, sowohl kultisch 
wie ethisch. Das wird im Eingang dieses Abschnitts nochmals hervorgehoben: 

»Ordnung 1 der Besiedlung der Städte Israels auf Grund der folgen¬ 
den Rechtssatzungen, um zu scheiden zwischen unrein und rein und zwischen 
heilig und profan' (Lev. 10, 10, wie oben S. 37). Und dies sind die Satzungen, 
um zu lehren, daß das ganze Volk darin allezeit nach dem Recht wandeln 
soll. Gemäß diesem Gesetz soll der Same Israels wandeln, daß sie nicht 
dem Fluch verfallen. 

»Und dies ist die Ordnung der Besiedlung der Städte, um danach zu 
wandeln in der Endepoche (772) der Sünde, bis daß der Messias Aharons 
und Israels auftritt, bis zu zehn Männern mindestens, zu Tausenden, Hun¬ 
derten. Fünfzigen und Zehnen.« Das ist entlehnt aus der von Mose auf 
.lethros Rat eingeftihrten Gerichtsorganisation Exod. 18,25, »ach der hier 
die Ortschaften, groß oder klein, gestaltet werden sollen 2 . Die spätere 
Bestimmung, daß, wo auch nur zehn Israeliten an demselben Ort wohnten, 
eine Synagoge errichtet werden soll 8 , findet sich schon liier: »Wenn (auch 
nur) zehn auftreten (da sind), soll ein Priester, der im Gesetzbuch (dem »Buch 
des Nachsinnens«) bewandert ist, ständig dort bleiben 4 , und 'seinem Befehl 

1 Dafür wird ständig das späthehraisrhe Wort *7*5 gebraucht, das p. 19, 2 in B durch 
ersetzt wird. 

• Eine moderne Parallele bietet die nach demselben Vorbild gestaltete Organisation 
der Züge der Mormonen, s. m. Ursprung und Geschichte der Mormonen S. 108. 196. 

* Schv kf.k, (icsch. d. jfid. Volks IIs 448. 

4 Wörtl. -sich nicht entfernen, nicht von dannen weichen-, Vn, wie Exod. 33, 11. 
•loa. 1.8 11. a. 
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sollen alle sich fügen' (Gon. 41,40). Ist er aber nicht in all diesen Dingen 
bewährt, wohl aber ein Mann von den Lewiten. so soll das Los heraus- 
kommen« — d. h. die formell durch das Los bestimmte Entscheidung winl 
tatsächlich durch diese Anordnung vorweggenommen, das Los wird zur 
bloßen Form wie so häufig - , »daß alle, die zum Lager gehören (n:nrn 
nach seinem Befehl aus- und cingehen. Aber wenn eine Entscheidung nach 
der Tora über den Aussatz stattfinden muß. soll der Priester kommen und 
im Lager auftreten und der Ephor (s. u.) ihn über die Exegese der Tora 
unterrichten; auch wenn er einfaltig ist, muß er (der Priester) es sein, der 
ihn (den Aussätzigen) aussperrt, denn ihnen steht das (Bericht zu.« 

Man sieht, daß die formalen Vorschriften des Gesetzes und daher auch 
der Vorrang der erblichen Priester- und Lewitenkaste hier wie nachher in 
der Ordnung der Gesamt gemeinde peinlich gewahrt werden, auch wenn 
die realen Zustände dazu noch so wenig passen. Aber in Wirklichkeit 
erhebt sich über sie, wie im Gesamtjudentum der Schriftgelehrte, der 
Rabbiner, so auch hier ein der Laienschaft entnommener Beamter, der 
Weltkunde und Gesetzeskenntnis in sich vereinigt, die Überleitung fuhrt und 
den zu seiner Puppe degradierten Priester instruiert-. Er führt den Titel 
"tpar, d. i. etwa »der überlegt, untersucht« *. Sehr oft erscheint dies, worauf 
Gressmann hinweist 3 , als Eigenname Aamobakkcpoc (al)Mubakker in den In¬ 
schriften der arabischen Grenzgebiete, und einmal (( IScm. II 27 23) auch in einer 
sinaitischen Inschrift als Titel nparbar. Man sieht, der Titel muß in den 
Gemeinden der jüdischen Diaspora w ? eit verbreitet gewesen sein und ist 
dann, w r ie so oft, zum Eigennamen geworden und zu den Heiden über- 
gegangeu. Man kann den christlichen 'Titel emcKonoc vergleichen, am besten 

wird man ihn etwa durch Ephor wiedergebeu *. 

• 

1 Die Bedeutungscnt wicklung von “7- — das man seinem Wörtern 11 nach, wenn dies « 1 
Bildung gestaltet wird, etwa durch -morgigen«« wiedergeben könnte — tritt Reg. II 16.15 
deutlich hervor, wo König Ahaz. als er im Tempel einen neuen Altar aufgestellt hat, sagt: 
was mit dem alten geschehen soll -trs «5 rrr * 9 cctai woi eic TO nPcoi. d. Ii. das will ich mir 
morgen weiter überlegen, (‘ine mehrfach angcz.weifeite t'bersetzung, die jetzt durch unser Wod 
gestützt wird., -t beilegend betrachten- bedeutet es dann Ezccli. 34. 11 f. Ps. 27,4. Prov. 20, 25. 

2 Theol. Lit. Ztg. 1917. 154. 

Mourrz. Sinaikult in heidnischer /eit. Abb. Gott. Ges. N. F. XVI 2, 191Ö JS 29: »D** 
Wort findet weder im Arabischen noch im Aramäischen eine befriedigende Erklärung«; 
vermutet dafür eine kultische Bedeutung. 

1 -Tensor-, womit Sein-:* htku ihn übersetzt, berücksichtigt nur eine Seite seiner Eilig¬ 
keit und erweckt iiherdies als römischer Amtstitel falsche Vorstellungen. 
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Wir erfahren, daß jedes einzelne »Lager«, d. h. jede, aus mehreren Ort¬ 
schaften (»Städten«) bestehende Siedlungsgruppe, ihren besonderen Ephoren 
hat. Von seinen Aufgaben handelt, der folgende Abschnitt (13,711*.): 

»Dies ist die Ordnung über den Ephoren (Mbaqqer) für ein Lager: 
Er soll die Menge (r^n) über die Taten Lottes belehren und ihnen über 
die Großtaten seiner Wundermacht das Verständnis eröffnen und ihnen die 
Geschehnisse der Vorzeit (sb*?) . . . l erzählen. Und er soll Erbarmen mit 
ihnen haben wie ein Vater mit seinen Kindern und soll ihnen allen ihre 
Schuld vergeben*. Wie ein Hirt seiner Herde’ (Jes. 40, 1 1) soll er alle 
Fesseln ihrer Ketten lösen, um zu . . . . :5 den Bedrückten und Zerschlagenen 
in seiner Gemeinde (frei nach Jes. 58, 6). Und jeden, der zu seiner Ge¬ 
meinde hinzutreten will, soll er mustern auf seine Handlungen, seine Ein¬ 
sicht, seine Macht (m, seine äußere Stellung), seine Leistungsfähigkeit (rmaa) 
und sein Vermögen, und dann soll man ihn einschreiben an seinen Platz, 
wie das Los des Lagers es ihm zu weist*« — ist dabei an das ihm durch 
das Los zugewiesene Grundstück gedacht r »Und niemand von den An¬ 
gehörigen (Söhnen) des Lagers soll die Befugnis haben, jemanden in die 
Gemeinde zu bringen (außer) durch die Entscheidung des Ephoren, der 
für das Lager bestellt ist. Und keiner von allen, die in den Bund ein¬ 
getreten sind, soll mit den Söhnen des Verderbens ' (ein Geschäft absehließen) 
außer Hand zu Hand« — d. h. es ist mit ihnen nur ein Geschäft gestattet, 
bei dem die Ware unmittelbar aus der einen Hand in die andere über¬ 
geht, aber keine Verträge u. ä. Die folgenden Zeilen sind stark verstümmelt ; 

doch läßt sich erkennen, daß alle Geschäfte nur unter Billigung und Mit¬ 

wirkung des Ephoren gestattet sind — er hat also zugleich etwa die 
Stellung eines Notars ---, und daß alle sündigen Liebeshändel verboten 
werden. »Das ist die Besiedlung des Lagers ...« Dann folgte ein neuer 
Ausfall gegen die Abtrünnigen: »nicht soll ihnen glücken, im Lande zu 
wohnen . . .« Der Abschluß, der p. 14. 1 f. erhalten ist, wiederholt das 
schon p. 7. it herangezogene Zitat aus Jesaja 7, 17: »-(Gott wird über 

dich und dein Volk und dein Vaterhaus 'Page bringen) wie sie nicht ge- 

1 r*r m zz ist korrupt. 

3 dittvt: Vas ...TT', von ('iiani.ks in (für rrW») aVaV rar— lierixrstollt. 


4 ....r 5^: ■n'n'r:. von Lkvi in rr w r V—Tr*r t: korrigiert. 
...•*• r-r* (zv) (verschreiben otlcr verlosen in -rrr). 
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kommen sind seit dem Tage, da Ephraim sieh von Juda losriß . Aber lur 
alle, die nach diesen Satzungen wandeln, .ist der Gottesbund beständig, 
sie zu retten aus allen Schlingen des Verderbens 

Jetzt folgen die Bestimmungen über die Organisation der Gesamt* 
kolonie, der Einheit, in der die einzelnen »l*agcr« zusammengefaßt sind 
(14,3(1*.). Auch hier wird formell der Vorrang der Geistlichkeit gewahrt: 
aber auch hier liegt tatsächlich das Regiment in den Händen eines welt¬ 
lichen Oberbeamten, des »Ephoren für die Gesamtheit der Lager- "92t.“ 
rrzrrcn *222 2c», der einmal p. 15.S auch als »der Ephor für die Menge» 
2-2T2 -parn bezeichnet wird: 

»Ordnung der Besiedlung aller Lager- oder richtiger »des Gesamt- 
lagers« (r^nrn br). »Sie sollen «alle gemustert werden nach ihren Namen, 
die Priester zuerst, die Lewiten zu zweit, die Israeliten zu dritt, der Pro 
selyt (“^n} zu viert, und sollen mit ihren Namen aufgeschrieben werden 
einer nach dem andern, die Priester zuerst, die Lewiten zu zweit, die 


Israeliten zu dritt, der Proselyt zu viert. So sollen sie sich niederlassen 
(oder in der Versammlung sitzen? ’UÜ*) und so bei allem befragt werden*. 
Der Priester, der die Menge mustert, soll zwischen 30 und bo Jahren alt 
und im Buch (des Nachsinnens sowie) in allen Gesetzen der Tora l>ewan¬ 
dert sein, mit ihnen zu reden * gemäß ihren Gesetzen. Und der Ephor über 
die Gesamtheit der Lager soll zwischen 30 und 50 Jahren alt sein, kundig 
aller Rede (Beratung, tc) und Sprache der Menschen . . . 4 « — also rin 
weltkundiger Mann, offenbar ein Laie, der dem Verkehr mit der Heiden¬ 
welt und den Proselyten, den Gaahnictai des N. T., gewachsen ist. »Nach 
seinem Ausspruch sollen alle, die in die Gemeinde eintreten, jeder der 
Reihe nach aufgenommen werden; und über jede Sache, über die irgend 
jemand etwas zu sagen hat (die irgend jemand betrifft), soll er mit dem 
Ephoren reden, über jeden Streit und Prozeß.« 

(p. 14, 12) »Und dies ist die Ordnung für die Menge. Um alle ihn* 
Bedürfnisse zu regeln (festzustellcn, srrstn br prnb), soll der Lohn von zwei 
'Tagen in jedem Monat . . . (dienen) ’. Das sollen sie in die Hand des Ephoren 


1 Die Schlußworte . :rr -r verstehe ich nicht. 


* 'W* ist doch wohl passivisch zu verstehn. 

1 Für arzr^ bietet Schkc hikr p. I.VI 1 I a™* als richtige Lesung. 
4 Verwischte Buchstaben. 


: * Scmechtkr bietet im Text 
die sakrale Abgabe, liegt ja sehr nahe. 


555 ar ;r*r“r -rr, und der Gedanke an die Terhni«. 
Aber diese Worte sind sprachlich unmöglich, und in 
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geben, und die Richter sollen es . . . gehen und dadurch die Armen und 
Dürftigen unterstützen, den Alten, der . M und den, der vagabundiert (ob- 
daehlos ist) 1 , und den, der in die Gefangenschaft eines fremden Volks 
gerät, und die Jungfrau, die . . . (und den) um den sich niemand kümmert 
(trm V: p* C» ).« Die folgenden /eilen sind zu verstümmelt, um sie über¬ 
setzen zu können; aber man sieht aus den in der nächsten Zeile erhalte- 
nen Worten »Dies ist die Exegese der Besiedlung«, daß hier bereits die 
Schlußformeln folgten. Mit den nächsten Zeilen beginnt dann ein neuer Ab¬ 
schnitt: »dies ist die Exegese der Rechtssätze, die .... (bis auftritt der 
Messias) Aharons und Israels. Und er (Gott) wird ihre Sünde ver¬ 
geben ...» Im folgenden ist Z. 20 noch fron »in Mammon« erkennbar: 
daß dies sonst erst aus dem X. T. und der Mischna bekannte Wort für 


das »Vermögen« schon hier vorkommt, ist sehr interessant. Daran schließt 
»und dieser weiß . . .« und weiter: »eine Strafe (u:?) von sechs Tagen; und 
wer redet . . .«. Danach scheinen hier Strafbestimmungen für einzelne Ver¬ 


gehungen, zunächst im Geschäftsverkehr, gegeben zu sein: die Buße von 
sechs Tagen mag die Zahlung des Tagelohns einer Woche gewesen sein. 

Ob hier noch weitere Blätter fehlen, ist nicht erkennbar; jedenfalls schließt 

• . . * * , 

p. 15 nicht näher an, sondern behandelt ganz andere Fragen. 

Daß die Verteilung der vom Ephoren eingesammelten Almosen den 

% * • 

Richtern zugewiesen ist. ist sehr begreiflich: diese kennen die einzelnen 
und können ihre Verhältnisse und ihre Bedürftigkeit und Würdigkeit be¬ 
urteilen. Von der Einsetzung der Richter, die gleichfalls der Gesamt¬ 
gemeinde, nicht den Einzelsiedlimgen angehören, ist schon vorher p. 10.40*. 

« 

gehandelt: »Dies ist die Ordnung für die Richter der Gemeinde. (Es 
sollen sein) bis zu zehn auserlesenen Männern aus der Gemeinde, gemäß 


der Zeit (d. i. dem Bedürfnis, den Zeitverhältnissen), vier aus dem Stamm 


Lewi und Aharon und sechs aus Israel, die im Buch des Nachsinnens 

. • i- . * * 

(dem Gesetzbuch) und den Fundamenten des Bundes unterrichtet sind, im 

* • • 

Alter von 25 bis zu bo Jahren. Aber niemand, der 60 Jahre und darüber 

kJ 1 


der Übersetzung p. L 1 V Anni. 2 gibt er an, daß die verwist hten Worte auch "Vars -rc -ro 
gelesen werden könnten. Das ist gewiß richtig und ergibt einen tadellosen Zusammenhang: 
Jeder bat in jedem Monat die Hinkünfte von zwei l agen, also bei 25—26 Arbeitstagen im 
Monat rund K°/ 0 seines Lohns, an die Gemeinde für die Armenpllege zu zahlen. Die fol¬ 
genden Worte = ...*»*. sind ganz verwischt. Schechtck denkt an rtsrr-, aber es fehlt das 
Verbum. 

1 Nach p. UV 7 ist ? % r •»* rV* zu lesen. 

1 *hil.-Kist. Abh . 1 UV.K Ar. ih 7 
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alt ist, soll noch bestellt werden, die Gemeinde zu richten. Denn durch 
die Untreue (den Abfall) der Menschen (Z"txn irca) sind ihrer Tage wenig 
geworden, und ;ds (Lottes Zorn gegen die Bewohner der Knie entbrannte, 
hat er gesprochen, daß ihre Hinsicht schwinden solle, ehe ihre Tage zu 
Knde gehn.« Das entspricht genau den Angaben des JtibilScnbuchs heim 
Tode Abrahams 23. 1 iff.s »Alle Geschlechter, die erstehn werden von jetzt 
an bis zum Tage des großen Gerichts, werden schnell altern, ehe sie zwei 
Jubiläen (98 Jahre) vollenden, und ihre Kenntnis wird sie wegen ihres 
Alterns verlassen 1 und alle ihre Kenntnis (Hinsicht) schwinden.« Daran 
schließt im Jubiläenbuch die oben S. 16 besprochene Verkündung des 
großen Abfalls und des Strafgerichts in der Seleukidenzeit, an die die 
Umkehr und die Rückbildung, die ständig anwachsende Verlängerung der 
Lebensdauer bis zu 1000 Jahren und mehr unmittelbar anschließt. 


Kultische und rechtliche Gesetze. 

Die übrigen Abschnitte des Gesetzbuchs enthalten Kinzelbcstimmungen 
rechtlicher und kultischer Art. Zu Anfang stehn die Gebote über Ver¬ 
brechen gegen andere (p. 9. 1 —10,3)« Dann folgt, nach dem Abschnitt 
über die Bestellung der Richter, eine Bestimmung über die Reinigung mit 
Wasser (10,10—13) und dann sehr ausführlich die Sabbatgebote (10.14 
—11,18). Daran schließen weitere kultische und Reinheitsgebote, unter 
denen auch Bestimmungen über den Verkehr mit Heiden erscheinen (11, iS 

-12.18). Auf die Ordnung der Besiedlung folgen dann, wie wir geselm 

/ 

haben, die Satzungen »für die Menge«, zunächst über die Abgaben (14. 
12—17. s. o. S. 48 f.), dann weitere Strafbestimmungen bei Vergehungen 
(14, 18—22), und weiter Vorschriften über die Art der Ablegung des Eides 
und über die Bundbrüchigen und Reuigen (15,1 —16,6). Dann folgen 
Bestimmungen über Gelübde u. ä. (16, Von 16,16 an sind die Zeilen 

bis auf wenige Buchstaben völlig verwischt, so daß sich nicht sagen läßt* 
ob noch weitere Blätter folgten oder ob uns das Gesetzbuch im wesent¬ 
lichen vollständig vorliegt. 

‘ So ( harucs in seiner Übersetzung in The Apocrypha and Rseudepigrapha of tli»’ 
Old Testament, vol. 11 , p. 48: -And their knowledge shull forsake thein by reason of tlieir 
old age.« Littmann übersetzt: -und es wird geschehn. wenn sie ihn» Kenntnis wegen ibie> 
Alterns verläßt, dann wird ns w.•. Der lateinische Text hat rt #tne*cre ceieritts ft tnintii ntrs 
vitae ijisorum und läßt den Schlußsatz aus. 
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In (len kultischen und Reinheitsgeboten gelangt*» die Sonderanschau- 
ungen der Gemeinde zum Ausdruck 1 . Es sind Variationen der Gesetzes¬ 
auslegung ganz derselben Art, wie sie innerhalb der Pharisäer und des 
talinudischen Judentums zwischen den einzelnen Schulen bestehn 2 ; sie be¬ 
rechtigen aber in keiner Weise, von einer »Sekte«’ zu reden. Vielmehr 
stehn sie durchaus auf dem Boden des orthodoxen Judentums, und zwar 
mit besonders stark ausgeprägtem Rigorismus, so daß sie wie in der Ehe¬ 
gesetzgebung, der Forderung der Monogamie, so auch in manchen anderen 
Geboten über das hinaus gehn, was allgemein anerkannt und befolgt wird. 

Ich gebe zunächst die sehr detaillierten Sabbatgesetze io, 14 ft*.: »Über 
den Sabbat, ihn gemäß seiner richtigen Ordnung zu halten. Am sechsten 
Tage soll niemand mehr eine Arbeit verrichten von der Zeit an, wo die 
Sonnenscheibe (ertrn b*b}) noch fern von dem Tor ist in ihrer Fülle (nr’^a, 
d. h. wo sic noch ganz über dem Horizont steht); denn das ist. was er 
sagt (D$ut. 5, 12): Beobachte den Sabbat, ihn heilig zu halten.’ Am Sabbat¬ 
tag soll niemand ein törichtes und unnützes Wort reden. Er soll seinem 
Nächsten (d. h. einem andern) nichts leihen. Er soll nicht rechten über 
Vermögen oder Profit. Er soll nicht über Geschäfte und Arbeiten reden, 
die am nächsten Tage zu machen sind. Niemand soll aufs Feld gehn, 


1 So in dem Abschnitt 10 iofl*.: «Uber die Ueinigung mit Wasser. Niemand soll in 
schmutzigem Wasser baden oder in weniger Wasser, als was für die Füße eines Menschen 
genügt» — Grrssmanx korrigier! hier offenbar richtig den korrupten Text V?-: ^ 

in ?r* W, etienso Z. 13 w in Vrö; in Z. 1 2 ist mit ('h amles r-s in in Z. 13 ^^2 
in rw: zu Indern. »Kr soll sieh nicht reinigen (waschen) in dem Wasser eines Gefäßes- — 
denn das Gefäß kann unrein sein; es wird also Waschung in fließendem Wasser oder 
Teichen u. ä. vorgeschriebeti. -Und jeder Teieh (Pfütze) in einem Felsen, in dem nicht ge¬ 
nügend Wasser für die Füße ist, das ein Unreiner berührt hat. dessen Wasser sind unrein 
wie die eines Gefäßes.- — Ferner 12, uff.: »'Niemand soll sieh sell»st zum Abseheu machen' 
(Lev. u, 43 d. Ii. lcuitiseh unrein machen, ra durch irgendein Tier oder Ge¬ 
würm. indem er davon ißt, von den Unreinheiten (für korrigiert Charles -V*es) der 

Bienen his zu allem Getier, das irn Wasser kriecht (nach Lev. 11,4t)!. Fische sollen sie 
nur essen, wenn sie lebendig aufgeschlitzt sind und ihr Blut ausgegossen wird; und alle 
Heuschreckenarten sollen ins Feuer oder Wasser geworfen werden, solange sic noch 
lebendig sind; denn das ist die ihrer Schöpfung entsprechende Ordnung. Und alles Holz. 
Stein und Lehin, die durch menschliche Unreinheit bedeckt sind, von den Bedeckungen, 
die sie hineingetraget) haben, wird gleichfalls um ein, wer sie berührt. Jedes Gefäß, Nagel 
oder Pdock in der Wand, die mit einem Toten im Hause zusammen sind, werden unrein 
wie die Unreinheit eines Arlieitsgerats.« 

■ Auch die vier orthodoxen Hechtssysteme des Islams kann man vergleichen. 

r* 
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um in seinem Interesse Arbeiten am Sabbat zu verrichten. Kr soll nicht 
außerhalb seiner Stadt gehn über (zwei)tausend Ellen 1 . Niemand soll am 
Sabbat etwas anderes essen, als was vorbereitet ist oder auf seinem Felde 
zugrunde geht. Auch soll er nur im Lager essen und trinken: (wenn er 
aber) unterwegs ist lind hinabsteigt, um zu baden, darf er trinken, wo er 
steht, aber nicht in irgendein Gefäß schöpfen. Einen Ausländer soll er 
am Sabbattage nicht senden, um ein Geschäft für ihn zu verrichten. Nie¬ 
mand darf schmutzige oder von einem Heiden gebrauchte Kleider anziehn. 
wenn sie nicht mit Wasser gewaschen oder mit Weihrauch abgerieben 
sind". Niemand soll nach seinem Belieben am Sabbat . . A Niemand soll 
sein Vieh außerhalb seiner Stadt auf die Weide führen inehr als 2000 Ellen. 
Kr soll seine lland nicht erheben, es mit der Faust zu schlagen; ist cs 
störrisch, so soll er es nicht aus seinem Haus (Stall) lassen. Niemand 
soll etwas aus dem Haus auf die Gasse oder aus der Gasse ins Haus 
bringen; auch wenn er im Eingang steht, soll er nichts hinaus- oder hinein- 
bringen. Ein zugeklebtes Gefäß soll man am Sabbat nicht öffnen. Niemand 
soll am Sabbat Räucherwerk beim Aus- und Eingehn mit sicli tragen. 
Er darf am Sabbat in seinem Hause nicht Stein oder Erde aufheben. 
Der Wärter soll am Sabbat den Säugling nicht aufnehmen um mit ihm 
aus- und einzugehn. Niemand soll am Sabbat seinen Knecht, seine Magd 
oder seinen Tagelöhner reizen. Niemand soll am Sabbat ein Vieh entbinden: 
und wenn es in einen Brunnen oder eine Grube fallt, soll er es ain Sabbat 


1 Aut Grund der analoger» Bestimmung ii,f» und der sonst im Judentum al'gemein 
herrschenden Bestimmung über dun «Sabbatsweg« ist r‘~s von allen Bearbeitern mit Recht 
in korrigiert. 

* Diese hier an die. Erwähnung des Ausländers angefugte Bestimmung gilt offenbar 
nicht nur für den Sabbat, sondern ganz allgemein. 

•. *. r:r: zrs z-jrr Das kann bedeuten »er soll sieb uiclit verpfänden« (von 7-* r ' 

oder auch »er soll sieh nicht in Verkehr einlassen- wie IVov. 20,19. 2 4» 2 *: vgl. Ezra 9*2. 
Letzteres halte ich für die wahrscheinlichste (Versetzung. Mookk, Harvard 1 heol. Rev. IV 147 
gibt.die erstere, schlägt aber daneben die Deutung vor: -er soll keinen enib machen«, die 
fiktive Verbindung, durch die Häuser mittels des -Judenzauns- für eine Einheit erklärt 
werden, zwischen denen mail sich am Sabbat frei bewegen darf; und diese Erklärung hat 
Leszynsky, Die Sadd .zäer 146, aufgenomineu. Das halte ich für wenig wahrscheinlich; noch 
'weniger Anlaß sehe ich zu einer Änderung des Textes, wie sie mehrfach vurgeschlagea ist- 
Für ditv von Chari.ks vorgeschlagene Änderung rsrr*' «t*r soll sich k«*in Fasten auferlegrn* 
spricht allerdings, daß das Fasfen am Sabbat im Jubiläenbuch 50, 12 und im Talmud ver¬ 
holen ist: doch liegt die Änderung von der Überlieferung recht weit ah, und die<e gibt j- 1 
einen guten Sinn. 
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nicht hernufholen. Niemand soll am Sabbat an einem Platz in der Nahe 
von Heiden ruhen. Niemand soll den Sabbat um Vermögens oder Profits 
willen entweihn. Und wenn irgendein menschliches Wesen in einen Ort 
mit Wasser oder einen Ort. . . 1 fällt, so darf er ihn nicht mit einer Leiter, 
einem Strick oder einem Gerät herausbringen. Am Sabbat darf niemand 
etwas auf den Altar bringen außer dem Brandopfer des Sabbats: denn so 
steht geschrieben; 'abgesehn von euren Sabbaten' (Lev. 23, 27)'.« 

Diese Bestimmungen sind eine weitere Ausführung der Vorschriften 
des. Jubiläenbuchs. Im Anschluß an das Gesetz Exod. 3.1,14^ 35,2 (vgl. 
Num. 15,32 fT.), wonach jede Arbeit <*vm Sabbat mit dem 'Lode bestraft 
werden soll — und wer ihn verunreinigt oder entweiht, soll des Todes 
sterben, fügt das Jubiläenbuch hinzu werden 2, 29f. und 50, 8ff. eine 
Reihe von Einzelgeboten für den Sabbat gegeben, die sich großenteils in 
unserm Gesetzbuch wiederfinden: der Sabbat ist nicht dazu da, »an ihm 
eine Arbeit zu verrichten, die sich nicht geziemt, an ihm den eigenen 
Willen zu tun, irgend etwas zuzubereiten, was gegessen oder getrunken 
wird, noch Wasser zu schöpfen, noch an ihm irgend etwas, was getragen 
wird, zu ihren Türen herein- oder hinauszutragen, was sie sich nicht in 
den sechs 'Tagen als Arbeit in ihren Wohnungen zubereitet haben«. De¬ 
taillierter heißt es 50, 8ff., daß sterben soll, »wer diesen Tag belleckt (und 
seinem Weibe beiwohnt), wer irgendeine Sache beredet, an ihm zu tun, 
daß er eine Reise mache wegen allerlei Verkauf und Kauf; und auch, wer 
an ihm Wasser schöpft, das er nicht vorbereitet hat am sechsten Tage, 
und auch, wer allerlei aufhebt zu tragen, um es aus seinem Zelt oder 
seinem Hause zu bringen«. Zulässig ist nur das vorgeschriebene Sabbat¬ 
opfer: dagegen soll sterben, »wer an ihm eine Arbeit tut, und auch, wer 
einen Weg geht, und auch, wer sein Grundstück besorgt, sei es zu Hause 
oder an. irgendeinem andern Ort, (und auch, wer Feuer anzündet, und 
auch, wer irgendein Tier bepackt, und auch, wer zu Schiffe auf dem 
Meer reist, und jedermann, der jemand schlägt und tötet, und auch, wer 
ein Tier oder einen Vogel schlachtet, und auch, wer ein 'Tier, Vogel oder 
Fisch fängt, und auch, wer am Sabbat fastet fs. o. S. 52, 3I und Krieg fuhrt)«. 


1 ln der Handschrift ist etwas ausgefallen. 

♦ 

- Das (»esetz 1a»v. 23 zahlt die Festlage auf, an denen Jahwe die vorgeschriebenen 
Opfer da'rzuhi ingen sind, •abgesehn von den Sabbaten Jahwes- : denn am Sabbat sind nach 
Num. 28, 9 zwei einjährige fehlerlose Lämmer, ein Ölkuchen und ein Trankopfer darzubringen. 
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Die hier eingeklammerten Bestimmungen fehlen in unserm Text, der dafür 
eine Reihe analoger hinzufugt: im übrigen bieten sie genau das Bild von 
den peinlich durchgefährten Sabbatordnungen, das wir aus der sonstigen 
jüdischen und heidnischen Literatur und aus dem Neuen Testament erhalten. 

Dagegen ist von einer Todesstrafe für den Übertreter der Sabbat- 
geböte nirgends die Rede. Gemäß dem Gesetz Deut. 13,6 über falsch«' 
Propheten und Trauindeuter und 13, 13fr. über »nichtsnutzige I-eutc«, wörtl. 
»Menschen, die Sohne des Nichtsnutzes, des Belial sind ^ dir 

eine Stadt zum Abfall von Jahwe tmd Götzendienst verfuhren und daher 

« 

dem Bann und der Vernichtung anheimfallen, wird zunächst p. 12, 2ft*. I>e- 
stunmt: »Jeder, über den die Geister Beli als (s. o. S. 39) die Herrschaft ge¬ 
wonnen haben, so daß er Abfall redet’ (Deut. 13,6), soll nach dem Gesetz 
filier Totenbeschwörer und Zauberer gerichtet werden« — das die Steini¬ 
gung vorschreibt (Lev. 19,31. 20,6. 27). Dann aber heißt es weiter: -Al»er 
der, den er verfährt, den Sabbat und die Feste zu entweihen, soll nicht 
sterben; sondern den Menschcnsöhnen liegt ob, ihn zu beobachten; und 
wenn er sich bessert (geheilt ist) und sie ihn sieben Jahre lang beobachtet 
haben, soll er (wieder) in die Gemeinde kommen.« Hier wird also ein 
ausdrückliches Gebot der Tora (Exod. 31, 14f. 35,2) außer Kraft gesetzt 
die Argumentation, mit der man sich beholfen haben wird, ähnlich 
* wie bei der Monogamie, wird nicht mitgeteilt —; man sieht, wie trotz 
alles Formalismus die ethischen und humanen Anschauungen dennoch Vor¬ 
dringen. 

Um so strenger wird die Reinhaltung und die Vermeidung jeder Be¬ 
deckung eingescharft. Das fährt zu der immer mehr gesteigerten Abson¬ 
derung von den Heiden, die in dem Gebot, am Sabbat nicht in der Nähr 
von Heiden zu ruhn und keine heidnischen Kleider anzuziehn, zum Aus¬ 
druck gelangt. Damit verbinden sieb auch hier humanitäre Vorschriften. 
12, 6fl*. heißt es: »Niemand soll seine Hand ausstrecken, um das Blut irgend¬ 
eines Heiden (z^n •jr tr'S) um Vermögens oder Profits willen zu vergießen. 
Auch soll er nicht irgend etwas von ihrem Vermögen nehmen, auf daß sie 
nicht lästern, es sei denn auf Beschluß der Genossenschaft Israels.« Man 
sieht, der »Antisemitismus« ist hier wie überall stark entwickelt und be¬ 
ruht ganz wesentlich auf wirtschaftlichen Momenten. Dem soll diese Be¬ 
stimmung entgegenwirken. Sehr beachtenswert ist, daß die Gemeinde, 
deren Zustimmung bei der Verfolgung eines Vermögensanspruchs gefordert 
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wird — ob in einer allgemeinen Volksversammlung oder durch ihre Be¬ 
hörden und ein Ratskollegium, läßt sich nicht erkennen —. als t an 

»Genossenschaft (Chahür) Israels« bezeichnet wird, mit einem nur hier vor- 
kommenden Wort, das unmittelbar an den Terminus z'^zn Chaherim »Ge¬ 
nossen« an klingt, mit dem die Pharisäer sicli bezeichnen. Die Gemeinde 
des neuen Bundes von Damaskus ist ja in der Tat eine Variation der 
Pharisäer, aus denselben Tendenzen erwachsen, und von der Gestalt des 
Pharisäismus, die im Judentum die Herrschaft erlangt hat, nur durch un¬ 
wesentliche, zum Peil noch etwas rigorosere Kinzelbestimmungen unter¬ 
schieden. 

Das Gesetz fahrt fort (12,8): »Niemand soll Vieh oder Geflügel, die 
rein sind, an Heiden verkaufen, damit sie sie nicht opfern; auch von seiner 
Dreschtenne und seiner Kelter darf er ihnen nicht verkaufen um all seinen 
Besitz 1 .« Also die Idee der Gottgeweihtheit und Reinheit, die durch eine 
Verwendung des Eigentums eines Israeliten zu einem heidnischen Opfer be¬ 
fleckt werden und so den Dienst der Idole fordern wurde, wird auf alle 
Lebensmittel ausgedehnt. Das gleiche gilt für das Gesinde: »Seinen Knecht 
und seine Magd soll er ihnen nicht verkaufen, da sie mit ihm in den Bund 
Abrahams eingetreten sind« — natürlich durch die Gen. 17,13 auch für 
diese gebotene Beschneidung, die gleichfalls im Juhiläenhuch c. 15 noch nach¬ 
drücklicher eingeschärft wird. 

über die gottesdienstlichen Einrichtungen und die Beziehungen zum 
Tempel in Jerusalem, der natürlich trotz des Bruchs mit den Juden Pa- 
lästinas und der Auswanderung die heilige Stätte und der irdische Wohn¬ 
sitz der Gottheit blieb, geben die Vorschriften 11, 18fl*, einige Auskunft: 
»Niemand soll Brandopfer, Speiseopfer, Weihrauch, Holz zum Altar durch 
jemand senden, der durch eine der Unreinheiten unrein ist, so daß er ihm 
gestattet, den Altar zu verunreinigen; denn es ist geschrieben (Prov. 15, 8): 

Das Opfer der Sünder ist ein Greuel“, aber das Gebet der Gerechten ist 
wie ein wohlgefälliges Speisopfer'.« Also Opfergaben werden hier wie sonst 
aus der Diaspora nach Jerusalem geschickt. Dazu gehört weiter 12, 1 : »Nie¬ 
mand soll in der Stadt des Heiligtums seiner Krim beiwohnen, die Stadt 


1 *i-3Ps ’n.. vielleicht korrupt 

* »für Jahwe« im Original, in unserem Text ausgelassen, wie durchweg. Der Text 
der Proverbien lautet im zweiten Satz *rr rnr*. Damit ist v. 19 rrr r’^r* kon¬ 

taminiert: so lautet unser Text: 
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des Heiligtums durch ihre geschlechtliche Unreinheit (sm:n) zu beflecken« 
— bei der Wallfahrt nach Jerusalem ist also wahrend des Aufenthalts in 
der Stadt die Beiwohnung verboten. Diese Forderung wird von der neuen 

m 

(Gemeinde ganz allgemein gestellt worden sein: die Heiligkeit des Tempels 
wird auf die ganze Stadt ausgedehnt, sie soll lediglich das religiöse Zen¬ 
trum der Judenschaft sein, in der alles weltliche Treiben verpönt ist. 

In den Kinzelgemeindon bildet die Synagoge, hier als rannen ra -Haus 
der Anbetung-, fipocgyxh und bei Philo hpocgykthpion bezeichnet. Auf sie 
beziehen sich die dazwischenstehenden Sitze 11,21 ff.: -Jeder, der ins be- 
betshaus kommt, soll nicht unrein kommen, (sondern) gewaschen.* Und 
wenn die Trompeten der Versammlung (bnpn. — £kkahcia LXX) blasen (vgl. 
Num. 10, 1 ff.), soll es vorher oder nachher geschehn, aber sie dürfen nicht 
den ganzem Gottesdienst ruhen lassen: der Sabbat ist heilig.« Dann folgen, 
nach der Bestimmung über Jerusalem 12,1, die Gesetze über die Zauberer 
und die Entweihung des Sabbats oben S. 54. 

Die Bestimmungen über das Verhalten der Gemeindemitglieder zuein¬ 
ander stehn am Anfang des Gesetzbuchs p. 9, 1 ff. Die ersten Satze knüpfen 
an an das Gesetz Lev. 27, 28f. über den Bann (zti), die unlösbare Weihung 
eines Besitztums oder eines Feindes an die Gottheit zu vollem Eigentum: 
• Alles Gebannte, was irgend jemand dein Jahwe bannt von all seinem Be¬ 
sitz, sei es Mensch, Vieh oder Grundbesitz, darf nicht verkauft oder wieder 
eingelöst werden: alles Gebannte ist hochheilig für Jahwe. Alles aber von 
menschlichen Wesen (:"tsn ps), was gebannt wird, darf nicht losgekauft, 
sondern muß getötet werden.« In alter Zeit wird bekanntlich auch alles 
gebannte Vieh aus der feindlichen Beute abgeschlachtet‘. Nach Ezechiel 
44,29 und dem Priesterkodex Num. 18,14 fallt dagegen »alles Banngut 
in Israel« an die Priester. Im Judentum ist dann, seit eine Kapitalgerichts¬ 
barkeit nicht mehr ausgeübt werden konnte, die »Bannung« der technische 
Ausdruck für die feierliche Ausstoßung aus der Gemeinde, das Xna6€matiz€in 
geworden ’. Aber zur Zeit der Entstehung des neuen Bundes war die alte 
Vorstellung offenbar noch ganz lebendig, und der Bann, die Weihung eines 
Gegners an die Gottheit, um ihn dadurch zu vernichten, wird oft genug 
angewendet worden sein. Das verbietet unser Gesetz als einen unzulässigen 

1 Vgl. Deut. 14, i^fV. ober die Ifcinnung lind Vernichtung der zum Götzendienst abge- 
hdlenen Ortschaften. Ebenso ganz kurz schon im Liundesbueh Exod. 22, ly. 

* Vgl. S< nfKFit. Gesell, d. jiid. Volks lh 434 f. Wrhfr, Jiid. Theol.* 142 f. 
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Racheakt, eine Entartung zu heidnischem Brauch, hei Todesstrafe: »Jeder, 
der einen Menschen aus der Menschengattung 1 * bannt nach den Gesetzen der 
Heiden« das kann doch nur heißen: »nach heidnischer Art«, nicht 
etwa, daß er nach heidnischem Recht vor heidnischem Gericht gegen ihn 
verfahren will —, »ist zu töten”. (Denn) was er sagt, (ist): Du sollst dich 
nicht rächen und den Söhnen deines Volkes nichts nachtragen (Lev. 19, iS) 3 ; 
und jeder, der in den Bund cingetreten ist, der etwas gegen einen andern 
(»seinen Nächsten«) vorbringt, was nicht vor Zeugen erwiesen ist 4 , sondern 
im Zorn gegen ihn vorgeht oder an seinen Ältesten schreibt ("*ec, berichtet), 
um ihn in schlechten Ruf zu bringen, der ist rachsüchtig uiid trägt nach. 
Und es steht doch nur geschrieben (Nahum 1,2): er (d. i. Gott, im Ori¬ 
ginal Jahwe) ist rachsüchtig gegen seine Widersacher und nachtragend 
gegen seine Hasser 5 « — d. h. Gott darf die Rache üben, aber nicht ein 
Mensch. »Wenn er gegen ihn stumm bleibt von einem Tag zum andern 
und dann im Zorn gegen ihn ein todbringendes Wort gegen ihn vorbringt 
(rrc "3 "OT), dann zeugt er gegen sich, weil er das Gebot Gottes nicht 
gehalten hat, das ihm sagt (Lev. 19,17): Du sollst deinen Nächsten zu- 
reehtweisen, daß du nicht um seinetwillen eine Sünde auf dich ladest .« 
Es sind dieselben Grundsätze, die im Testament Gads in der Warnung 
vor dem Haß eingeschärft werden: (c. 4) 4»yaAiac0€ oyn, tökna moy, And to? 
micoyc, 6t 1 kai etc aytön tön Kypion Anowian noie?. o9 rAp 6 Öa€i Akoygin £n- 

toaüjn aytoy nGPi ArAnHC to 9 nAHCiON kai etc 0eÖN amaptAngi. £An tap nöcH ö 

• 

Aacaoöc, cnoY^Azei g^oyc AnArre?AAi toTc itacin, kai citgyagi, Yna kpiogic kai 
KOAAC oeic AnooANH. Eben diese Anschauung, die Mahnung zur Nächsten¬ 
liebe, wird hier in gesetzliche Gebote umgesetzt, bei aller Wahrung der zur 
Aufrechterhaltung der Gesetzlichkeit unentbehrlichen gegenseitigen Kontrolle. 

Auch sonst ist jede Selbsthilfe und jeder gewaltsame Zwang gegen 
andere verboten: (9, 8) »In bezug auf den Eid, von dem er gesagt hat: 
'Deine Hand soll dir nicht helfen’« —das ist aus Sam. I 25,26.31 ent- 


1 Man betrachtet in a-s- sttt -rs das letzte Wort als Dittographic. Aber Lev. 27, 28 
sti*ht zuerst, lud der Aufzählung der Objekte« und v. 29 ::xr r*r tx: somit ist s-s*: 
jedenfalls zu halten und vielleicht auch das vorhergehende : »einen von der Mci»sch»*n- 
gjittung». 

* r von ( ’hahles richtig erklärt. 

5 Die Fortsetzung ist: »sondern sollst deinen Nächsten Indien wie dich seihst-. 

4 Für rrr: st ist entweder rrrrr »gerechtfertigt, als richtig erwiesen« oder mit 
('iuri.f.8 nrr zu lösen -der ihn nicht zur Rede gestellt hat». 

Hiil.-KisL Ahh. 1 HIH. Ar. «>. ' S 
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nommen, wo Abigail (len David preist, daß er sich nicht gewaltsam Selbst¬ 
hilfe gegen Nabal verschafft hat —. »so ubt jeder, der auf seinem Felde 
jemand schwören läßt, nicht in Gegenwart der Richter oder auf Grund 
ihres Ausspruchs, diese Selbsthilfe mit eigner Hand« — denn er zwingt 
ihn auf ungesetzlichem Wege zu einem Kid, der ihn schädigt. »Wennje¬ 
mandem etwas abhanden gekommen ist, ohne daß bekannt ist, wer es aus 
dem . . . l des Lagers gestohlen hat, in dem es gestohlen ist, soll sein Eigen¬ 
tümer 'es mit dem Flucheid beschwören’ (Num. 5,21), und wer es hört, 
falls er darum weiß und es nicht anzeigt’ (Lev. 5, 1). der ist schuldig 
über alles Veruntreute, das zurückgegeben wird, aber keinen Eigentümer 
hat, soll der Zurückgehende* dem Priester berichten, und dann soll ihm 
mit Ausnahme des Sühnewidders das Ganze (d. h. alles andere, “in) ge¬ 
hören«. Leider ist »ihm« (*b) zweideutig; aber das Gesetz Num. 5, 8, das 
liier fast wörtlich wiedergegeben wird, bestimmt, daß »wenn der (inzwischen 
verstorbene) Träger des Anspruchs keinen Blutsverwandten hat, dem dir 
Buße entrichtet werden könnte, so gehört die zurückgegebene Buße Jahwe* 
— erläutert durch »dem Priester« — »mit Ausnahme des Sülmewidders« 
der nach Lev. 5, 151*. Jahwe geopfert wird. So wird also auch hier 
zu verstehn sein: der veruntreute Gegenstand fallt an den Priester, der 
Widder wird Jahwe geopfert*. Die Fortsetzung bestätigt dies: »Und ebenso 
soll jeder verlorene Gegenstand, der gefunden wird und keinen Eigentümer 
hat, den Priestern gehören; denn der cs gefunden hat, kennt sein Recht 
(d. h. das (laraufhaftende Besitzrecht, den rechtlichen Eigentümer) nicht. 
Wenn ein Eigentümer dafür nicht gefunden wird, sollen sie es behalten.- 
»Wenn jemand sicli in irgendeiner Sache gegen die Tora vergeht 
und ein anderer (sein Nächster), und zwar nur er allein, das sieht, so soll 
er, wenn es eine Sache ist, auf der der Tod stellt, es vor seinen Augen 
dein Ephoren anzeigen, und der Ephor soll es mit eigner Hand nieder¬ 
schreiben, bis er es nochmals tut in Gegenwart eines andern” und dieser 


1 rjrr:, verschrieben. 

* Für lies mit Seiner hier T'Tsr.. 

I 

1 Deshalb kann ich (’iiari.ks* Änderung des am Schluß stehenden Var in --r» nicht 
richtig halten. 

4 “V2 rw (mit einem freien Kaum /.wischen beiden Worten) konnte heißen 

seinen Augen mit /11 recht Weisung (Anklage)«. Aber ('hari.es korrigiert es wohl init Kerl.' 
in msr ,:t «in Gegenwart des Angeklagten«. 

5 --x korrigiert Giiari ks mit liecht in “-sc. 
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es gleichfalls dein Ephoren anzeigt. Wenn er (so) wieder von einem an- 
(lern ertappt wird, ist sein Urteil erledigt. Sind aber zwei Zeugen da, 
bezeugen aber Verschiedenes, so soll der Mann nur von der Reinheit aus¬ 
geschlossen sein, wenn sie zuverlässig sind und wenn der Mann es noch 
an dem Tage, an dem er es geselm hat, dem Ephoren mitteilt. Und nach 
dem (besetz sollen sie zwei zuverlässige Zeugen (annehmen) und nicht nur 
einen, um die Reinheit auszuschließen. Und niemand soll als Zeuge vor den 
Richtern auftreten, um auf seine Aussage ein Todesurteil auszusprechen, 
der noch nicht volljährig ist, um unter die (bemusterten einzutreten (Exod. 
30,13 c.: die Altersgrenze sind demnach 20 Jahre) (und der nicht) gottes- 
furchtig ist. Nicht als Zeuge gegen einen anderen (seinen Nächsten) soll 
(dauben finden, wer ein Wort der Gebote mit erhobener Hand' (Num. 
15.30, d- *• mutwillig) übertreten hat, bis er wieder für rein erklärt ist.« 

Es bleiben die beiden stark beschädigten und verwischten letzten Seiten, 
p. 15 beginnt, in welchem Zusammenhang, ist nicht erkennbar, mitten in 
den Restimmungen über den Eid. Ob sich diese Satzungen auf bestimmte 
Einzelfalle oder ganz allgemein auf den Eid beziehn. wissen wir nicht: das 
letztere ist wohl das wahrscheinlichste. Den Namen der Gottheit dabei 
anzurufen, wird verboten: »(er soll nicht schwüren) sei es bei Aleph und 
Lamed (— Elohim, s. o. 8. 8), sei es bei Aleph und Dalet (= Adonai), son¬ 
dern nur den Schwur, der im Bundeseid (geschrieben ist) 1 . Auch die Tora 
Moses soll er nicht erwähnen, denn . . . (oder: »außer ...«). Und wenn 
er schwört und dann (den Eid) bricht ("er*), entweiht- er den Namen“. 
Und wenn (er schwört) beim Bundeseid. (so soll es vor) den Richtern 
geschehn 3 : und wenn er ihn bricht, ist er schuldig; aber wenn er beichtet 
und sich bekehrt, soll er nicht die Todesstrafe erleiden 4 .« 

Daran schließen allgemeine Bestimmungen über die Ablegung des 
Bundeseides und den Eintritt in den Bund: (19,5) »Wer in den Bund 
für ganz Israel nach ewiger Satzung eintritt mit seinen Söhnen, die {noch 
nicht) in die Gemusterten durch den Bundeseid eintreten können, soll es 
für sie bekräftigen.« Die unmündigen Kinder werden also durch eine 


1 Für ..2” setzen Lkvi und Charles rz-rzr ein. 

Vgl.. Lev. 19. 12: -ihr .sollt nicht falsch schwören Ihm meinem Namen, daß du den 
Namen deines Gottes nicht entweihst-. 

1 Ergänzt von (ikesssiann. 

* n-:|r r:r| kV Cii iri.ks. 

8 ■ 
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Erklärung ihres Vaters in die Gemeinde aufgenommen und für dieselbe 
verpflichtet, wie im Christentum durch die Kindertaufe. 

»So ist das Recht in der ganzen Endzeit der Sünde* —der gegenwärtigen 
Weltperiode — »für jeden, der sich von seinem verderblichen Wandel be¬ 
kehrt« — also in den Bund eintreten will —: »an dem Tage, an dem er mit 
dem über die Menge gesetzten Ephoren (s. o. S. 48) gesprochen hat, soll inan 
ihn mustern mit dem Eid des Bundes, den Mose mit Israel geschlossen hat, 
dem Bund, zurückzukehren zur Tora Moses mit ganzem Herzen und ganzrr 
Seele .... (zerstört). Niemand soll ihm die Rechtssätze initteilen, Ins er 
vor dem Ephoren gestanden hat, der ihn (prüft), indem er ihn fragt. Und 
wenn er es auf sich nimmt, zurückzukehren zur Tora Moses mit ganzem 
Herzen und ganzer Seele, (Gottes Gebote zu befolgen) und alles, was von 

der 'Fora offenbart ist, zu streiten (gegen die Abtrünnigen).(so soll) 

der Ephor (ihn aufnehmen) und ihm gebieten (. . . etwa: die Gottlosen) 
zu töten . . und einen Wahnsinnigen (wohl die falschen Propheten) und 
alle ...« Der Rest ist ganz zerstört; nur der Schluß des Abschnittes ist 
p. 16, if. erhalten: »(Gott hat einen Bund geschlossen) mit euch und mit 
ganz Israel. Darum soll der Mann (d. i. jeder) die Verpflichtung auf seine 
Seele nehmen, zur Tora Moses zurückzukehren.« 

• Denn in ihr ist alles genau bestimmt (pTpma). Und die Erläuterung 
(c^r) ihrer Endzeiten (zm:p, der Zeitperioden, die sie durchzumachen 
haben, und ihres Ausgangs, wie oben p. 2, 9) in bezug auf die Blindheit 
Israels 1 über alle diese Dinge, siehe das ist genau ausgefuhrt (p"rp^"TC) in 
dem Buch der Einteilungen ( 1 er Zeiten nach ihren Jobeijahren und Wochen 
(dem Jubiläenbuch, s. o. S. 9).« 

»An dem Tage, an dem jemand es auf seine Seele nimmt, zur Tora 
Moses zurückzukehren, wird der Engel des Mastema (s. o. S. 39) von ihm 
weichen, wenn er sein Wort hält. Daher wurde Abraham am Tage, wo er 
zur Erkenntnis kam (Tin rvz), beschnitten« — vgl. Jubil. 15, 26 im An¬ 
schluß an die Beschneidung Abrahams und seiner Angehörigen und Knechte 
»Alles Geborene, das nicht beschnitten ist bis zum achten Tage, gehört 
nicht zu den Kindern des Bundes, den Gott mit Abraham geschlossen hat. 
sondern zu den Kindern des Verderbens.« 


1 nrr* A; ich sehe keinen Grund, mit S uk« iii kr in oder mit Chami.e> in 

/n ändern. 
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Diese Ausführungen gehen noch einmal einen lebendigen Hinblick in 
das Wesen des neuen Bundes. Kr ist die wahre Fortsetzung des alten, 
den Gott mit Abraham geschlossen hat, dessen ewige Satzungen Mose in 
der Tora offenbart hat; auf ihn ist daher auch die Verheißung 
gangen, er allein ist das wahre Israel, alle andern sind abtrünnig und 
bilden das Reich des »Anfeinders«, des Mastcma oder Satan, dessen Diener 
(Kugel) hinter ihnen stehn; und ihr vorausverkfmdetes und genau be¬ 
stimmtes Geschick wird sich binnen kurzem erfüllen, wenn der 3 Iessias 
»Aharons und Israels« kommt und sein Reich aufrichtet. 

Ks folgen noch weitere Bestimmungen über die Gelübde: (p. i 6, 6) »Was 
er gesagt hat (Deut. 23, 24): Was über deine Lippen kommt, sollst du 
halten , es auszuführen. so darf ein Mann jede eidliche Verpflichtung, die 
jemand auf seine Seele legt (Num. 30,3), um ein Wort aus der Tora aus- 
zufiihren, um den Preis des Todes nicht brechen 1 . Aber alles, was ein 
Mann auf seine Seele legt {gegen die Worte der Tora), darf er um den Preis 
des Todes nicht halten. Was den Eid der Frau betrifft, von dem Mose* 
gesagt hat (Num. 30, 6ff.), daß ihr Eid gehindert werden kann, so soll der 
Mann ihren Kid nicht hindern, wenn er keinem Menschen schadet 2 ; er ist 
aus zu fuhren. Wenn er ihn aber verhindern kann, falls er (dazu fuhrt) den 
Bund zu übertreten, soll er sie hindern und ihn nicht ausführen. Und 
ebenso ist das Recht für ihren Vater (Num. 30, 6ff.).« 

»Über das Recht der Gelübde. Niemand soll für den Altar (also nach 
Jerusalem) etwas Krpreßtes (?&&; oder »gezwungen« ?) geloben. Und auch 
die Priester sollen von Israel nichts {derart) annehmen. Und niemand soll 
eine Speise weihen« — das Folgende ist zerstört; vielleicht war von heid¬ 
nischem Opferfleisch die Rede, dessen Gebrauch verpönt wird —; »das 
ist, wovon er gesagt hat (Micha 7, 2): Jeder stellt seinem Bruder mit dem 
Netz nach’. Nicht soll . . .« Alles Weitere ist ganz zerstört; die wenigen 
erhaltenen Buchstaben zeigen, daß noch weiter von Opfern und Gelübden 
nebst Strafandrohungen die Rede war. — Ob noch weitere Blätter gefolgt 
sind, läßt sich nicht sagen. 

1 Filr liest Schkchtkk mit Hecht vhc\ nach Num. 30,9. 13 f. 16. 

2 n..r-:. jcV --*< ergänzt (»rk.ssmann sehr gut zu rr jö -rx. 
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Abschluß. Die Ergebnisse. 

Eine unbefangene Interpretation der neuen Texte, wie wir sie im vor¬ 
stehenden versucht haben, läßt über ihre Entstehungszeit keinen Zweifel. 
Die Gründung der neuen Gemeinde, ihr Auszug aus Jerusalem und die 
Abfassung der Mahnrede und des Gesetzbuchs fällt kurz vor das Jalir 
170/69 v. dir., in dein Antiochos Kpiphanes zum erstenmal entscheidend 
in Jerusalem eingriflf. Die 'Texte sind dann, wie die erläuternde^ Ein¬ 
schübe und die Abweichungen zwischen A und B lehren, überarbeitet und 
erweitert worden; aber auch in diesen Stücken weist nichts auf eine spa¬ 
tere Zeit, sie stammen aus einer Zeit, als die Vorgänge mit ihren Gegen¬ 
sätzen noch frisch im Gedächtnis waren und die Welllage sich noch nicht 
wesentlich geändert hatte, auch sie erwarten die Katastrophe, das Welt¬ 
gericht und das Kommen des Messias in der allernächsten Zeit. 

Daraus hat sieli zugleich ergeben, daß die üblichen Ansätze lur die 
Abfassungszeit der ältesten Stücke des Ilenoch und für die der Jubiläen 
und der 'Testamimte der Patriarchen beträchtlich zu spät sind. Auch sie 
stammen, da sie in dem neuen Text benutzt sind, aus derselben Zeit. Das 
wird durch ihren Inhalt durchaus bestätigt; eben darum fehlt in ihnen 
auch jede Einwirkung nicht nur des Hellenismus, sondern auch des Daniel¬ 
huchs. von den für dieses charakteristischen, aus dem Parsismus über¬ 
nommenen eschatologischen Vorstellungen findet sich in ihnen allen (nb- 
gesehn von den späteren Erweiterungen des Ilenoch) noch keine Spur. 
Nur die Scheu vor frühen Datierungen hat die richtige Erkenntnis ver¬ 
hindert: und die Neigung, in möglichst späte Zeit hinabzugehn, ist da- 
durch bestärkt worden, daß man in allgemeinen Schilderungen des Messias 
und seiner Zeit, wie z. B. im Test. Lewis c. 18 und Judas c. 24, Anspie¬ 
lungen auf politische Ereignisse (so auf Johannes Hyrkanos) zu ent¬ 
decken glaubte, zu denen der Text in Wirklichkeit gar keinen Anhalt bietet 1 . 
Wenn es nicht zweifelhaft ist. daß die scharfen Angriffe auf die Lewiten 


1 Charakteristisch ist, daß Cuari.en (The lest, of tlie twelve pntr. translated p. 54} 
zugibt, daß die Vorwürfe gegen die I^ewiten im Test Lev. 10, 14IV. bes>er für die Zeit von 
200—170 a's für 100—60 v. Chi*, passen, sich aber doch für die letztere entscheidet, weil 
c. 16 die 70 Jahrwochen Vorkommen, die Dan. 9, 24 bis auf die Makkabäerzeit (r6o v. Chr.i 
gerechnet werden, und weil 10, 5 der Ilenoch zitiert wird. Argumente, die in Wirklichkeit 
"arnit hts beweisen. 

w 1 
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und ihren Abfall im Test. Levi io. 14 —16 und das entsprechende Stück 
im Test. Juda 21,6—23,5 Einlagen in den ursprünglichen Text sind, der 
Lewi verherrlicht und die Herrschaft seiner priesterliehen Nachkommen und 
die Unterordnung der übrigen Stamme, der Laien, unter sie aufs stärkste 
betont, so ergibt sich vielmehr, daß der Kern des Buchs älter ist und 
etwa dem Ende des dritten Jahrhunderts angehört, der Zeit der unge¬ 
störten Priesterherrschaft unter den Ptolemäern. Er entspricht durchaus 
der Verherrlichung der Priesterherrschaft und des Regiments des Hohen¬ 
priesters Simon bei Jesus Sirach. Daß der Text den Mund etwas voll 
nimmt und ihre Macht und Herrlichkeit übertreibt, ist doch wahrlich kein 
Wunder; aber auf die Makkabäerzeit, auf die man diese Schilderungen 
gewöhnlich bezieht, paßt das durchaus nicht. Eben diese Idealisierung hat 
dann zu der Einfügung der scharfen Polemik geführt, als sich zeigte, daß 
das Verhalten der Priester ihr in Wirklichkeit durchaus nicht entsprach. 

Diese Einlagen in den Testamenten sind mit Zitaten des Henoeh- 
buchs verbunden, und alle Hinweise auf dasselbe mögen, wie auch Chaules 
annimmt, erst damals eingefügt sein. Einzelne Bestandteile des Henoch- 
buclis. auch abgeselm von den ursprünglich selbständigen noachischcn 
Fragmenten, mögen schon älter sein: das Stück 91 —104 dagegen stammt 
aus derselben Zeit wie die neuen Texte. Auch am Jubiläenbuch können 
sehr wold mehrere Hände tätig gewesen sein: auch hier sehn die Ver¬ 
weise auf Ilenochs Schrift und die Erwähnung der "Wächter« zum Teil 
wie spätere Zusätze aus. Das bedarf noch weiterer Untersuchung. Sicher 
ist, daß es in der Gestalt, in der es auf uns gekommen ist. unmittelbar 
vor der neuen Schrift und in denselben Kreisen wie diese entstanden ist. 
Es läßt in der legendarischen Überarbeitung der Vorgeschichte die Anschau¬ 
ungen und Forderungen zusammen, die sich in den Kreisen der Frommen 
gebildet haben und jetzt gegen die hellenisierende Keformpartei als das 
echte, unverfälschte Judentum, als die Grundlage des »Bundes mit den 
Vorfahren« durchsetzen wollen. So bildet es geradezu das Programm und 
die theoretische Basis für das Auftreten des »Lehrers der Gerechtigkeit« 
und die Organisation der neuen Gemeinde, die durch die Mahnrede ver¬ 
kündet und im Gesetzbuch ausgefuhrt wird. 

Nahe verwandt sind der neuen Gemeinde offenbar die AciaaToic des 
Makkabäerbuchs, wenn auch nicht identisch mit ihr: denn die Folgerung, 
daß Gott über das wahre Israel, den Rest der Frommen, ein neues Exil 
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verhängt habe, haben sie nicht gezogen, sondern sind im Lande gehlieben 
und haben das Geschick duldend ertragen. 

Weiteres über die Gemeinde des neuen Hundes und ihre Schicksale 
ist uns nicht bekannt, in den Jahren der systematischen Religionsverfol¬ 
gung durch Antiochos (Ende 168 bis 166/65) uiag auch sie schwer zu 
leiden gehabt haben. Damit mag die scharfe Polemik Zusammenhängen, 
die immer aufs neue gegen die Lauen und Abtrünnigen, die Mitläufer in 
der Gemeinde, gerichtet wird. Daß in der Folgezeit in Damaskus eine 
zahlreiche Diasporagemeinde bestanden hat. wissen wir aus dem Neuen 
Testament und aus Josephus (Bell. II 559. VII 368). Aber inzwischen war 
in Judäa und Jerusalem die pharisäische Orthodoxie immer weiter ausge¬ 
bildet und zu voller Herrschaft gelangt, der Gegensatz innerhalb des Juden¬ 
tums im wesentlichen überwunden; die altgläubigem Saddukäer. die* zum 
Pharisäismus in demselben Verhältnis stehn wie das orthodoxe Luthertum 
zum Pietismus und den verwandten Richtungen, verloren in der Masse 
des Volks allen Halt und kamen für die Religion nicht mehr in Betracht 1 . 
Mit diesen Tendenzen, die aus derselben Wurzel •entsprungen sind, wird 
die Gemeinde in dauernder Fühlung geblieben sein; die Differenzen flhor 
Kinzelheiten der Gesetzesauslegung kamen demgegenüber nicht in Betracht, 
sie waren nicht stärker, als sie auch sonst innerhalb des Pharisäismus 
zwischen dem einzelnen Lehrern bestanden. So wird, wie die Diaspora 
überhaupt, auch die Gemeinde in Damaskus der Oberleitung der Kirche 
9 von Jerusalem untergeordnet und von ihr völlig assimiliert worden sein, 
zumal ihre mcssianisclien Erwartungen sich eben nicht erfüllten und auf 
eine unbestimmte Zukunft vertagt und umgedeutet werden mußten. Auch 
läßt sieh garnicht sagen, wieweit der Gesetzentwurf, der auf uns g<- 
kommen ist, überhaupt in der Praxis hat diirchgefuhrt werden können: 
denn daß es sich hier wesentlich um eine Theorie handelt, ist klar. Jeden¬ 
falls ist die Gemeinde als orthodox anerkannt worden; denn ihre Schrif- 

% 

ten. das Jubiläenbuch, die mehrfach überarbeiteten Testamente der Patri¬ 
archen. und der noch stärker immer wieder ergänzte Henoch. sind zwar 

1 Nichts ist verkehrter, als den Saddnkücrn Hinneigung zum Hellenismus und 
heit gegenüber dem (iesetz zuzusclireihen. Josephus bezeugt so scharf wie möglich das (iegen- 
teil. Sic haben nur die weitere Entwicklung nicht mitgenmrht, sondern sind auf dem Beilen 
cies Schriftwort.s und der in ihm zum Ausdruck gelangten Anschauungen .stell ngehlieben 
und daher notwendig der Stagnation und dein Absterhen verfallen. 
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nicht in (len Kanon der heiligen Schriften gelangt, wie Daniel, wohl aber 
in den Umkreis derselben aufgenommen und als Krbauungsbücher gelesen 
und weiterverbreitet worden und so auch zu den C hristen übergegangen. 
Auch die spezifischen Schriften der Gemeinde, die Mahnrede und das Ge¬ 
setzbuch, hat, wie wir jetzt sehn, das Judentum bewahrt; so sind sie er¬ 
halten und uns jetzt wieder beschert worden. 


Phil.-hitf. Abh. 


1919. Nr. .9. 
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Das christliche Klosterwesen hat für Wissenschaft und Unterricht dieselbe 
Bedeutung gehabt im Orient wie im Okzident. Die Klosterschule zu Nisibis 
war für das 6. und 7. Jahrhundert des östlichsten Christentums die Uni¬ 
versitas litcrarum, und die große Mehrzahl der Männer, die in geschicht¬ 
lichem oder literarischem Zusammenhänge jener Zeiten hervorgetreten sind, 
die Träger der Literatur und des kirchlichen Lebens, haben dort, man darf 
sagen, ihre akademische Bildung genossen. In späteren islamischen Zeiten 
hat das Kloster Dair Qunna am Tigris südlich von Bagdad die Holle von 
Nisibis übernommen. 

Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß nicht allein christliche Schrift¬ 
steller, sondern auch muhammedanische über christliche Klöster geschrieben 
haben, freilich von ganz verschiedenen Interessen ausgehend und ganz ver¬ 
schiedene Zwecke verfolgend. Von ersteren ist der bedeutendste der Bischof 
Jesudenah oder Isö'denah (d. i. Christus ist aufgegangen) von Basra, der 
sein Werk bezeichnet als Buch der Keuschheit 1 , handelnd von den Kloster¬ 
gründern, den Schriftstellern de re monastica und den Schulgründern im 
Reich der Perser (der Sasaniden) und der Araber. Er schreibt in majorem 
dei gloriam und zum Ruhme der frommen Männer seines Volkes. Nach 
kurzer Angabe der Ortslage der Klöster gibt er Biographisches über ihre 
Gründer, berichtet von ihren Werken, ihren Wundertaten, ihrer literarischen 
Tätigkeit, gelegentlich von ihren Traumgesichten und von ihrem Grabe, 
Auszüge aus reicheren (Quellen nach Art der Vitae sanctorum. In der Reihe 
dieser Klöstergründer heben sich deutlich drei Schichten ab; als erste die 
Schüler Eugens, der in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts das Kloster¬ 
wesen von Ägypten nach Mesopotamien, zuerst in den Mons Masius ( f |Virä 

1 Herausgegeben und übersetzt von .1. B. Chahut in Ecole Franvaiae de Home. Me¬ 
lange* d'arcbeologie et d’liistoire i8g6, \VI r an nee. 

1 
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dir Izlä, für 'Abdiii) verpflanzte. Von dort, von den Bergen im Norden 
von Nisibis hat sicli das Klosterwesen nach allen Richtungen ausgebreitet. 
Die zweite Schicht sind die Schiller von Abraham dein Großen (im 6. Jahr¬ 
hundert) 1 . die dritte die Schüler des Rabhai von Nisibis (569—628)'. Die 
Mehrzahl der von Jesudenah aufgezahlten Klöster liegt in den alten Stamm- 
provinzen des östliclien Christentums, in B£th Ärbäj^-Nisibis, besonders in 
den gebirgigen Teilen auf beiden Seiten des Tigris, in Adiabene und Ga ra¬ 
nnten, ferner in dem westlichen, Inchmidisehen Babylonien, während dagegen 
von Klöstern im eigentlichen Babylonien, in der Nähe von Bagdad, in Maisan 
und B£th-Hüzaj£ nur sehr wenig die Rede ist. Am Ende seines Buches 
fuhrt der Verfasser lediglicli die Namen einiger Klöster ohne irgendwelche 
Ausführungen an, woraus man vielleicht schließen darf, daß cs unvollendet 
geblieben ist. 

Von dem Verfasser Jesudenah ist außer den kurzen Angaben im Cata- 
logus librorum von Ebedjesu 5 nichts bekannt, wir sind daher für die Be¬ 
stimmung seiner Zeit lediglich auf die Angaben seines Buches angewiesen. 
Auf S. 279, 280 unter den Artikeln 125, 126 erwähnt er die Synode des 
Katholikos Timotheos im Jahre 170 nach der Ära der Söhne Iläsims, d. i. 
793 n. dir., und auf S. 250 unter NT. 47 das Jahr 3 des Ga'far Ibn Al- 
inu'tasim, d. i. des Kalifen Almutawakkil, das Jahr 864 11. dir. Unser 
Jesudenah hat also frühestens nach 864 unserer Zeitrechnung, in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts geschrieben, wieviel später aber, ist 
nicht zu ermitteln. 

Innerhalb dieser Zeitgrenzc liegen nun auch diejenigen Schriftsteller, 
die Jesudenah in seinem Werke erwähnt, soweit ihre Zeit bekannt ist. Es 
sind die folgenden: 

Martyrius Sähdönä), Bischof von Mähözä dh Arewän 

(Arjäwän?) in Garamaca, sein Buch laoo? S. 238 

Nr. 24, S. 280 Nr. 127*. 

Geschieht«* «les heiligen Jonas .xa .3 S. 239 Nr. 27. 

Simeon de 'faibüthä, genannt Lukas, gegen 690. S. 240 Nr. 28. 


1 Buim.f. Book of governors II 37 fl*. 

1 Brnos, n. a. O. II 46. 

* Asemani, Bibi. Or. III 1. 

' Vgl. H. t «oussen, Martyrius-Sabdonas Leben und Werke, Leipzig 1S97. Nach S. i(> 
Amnei kinig wurde Sahdonä um 629/630 Bischof von K<b\ssa. 
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Daniel Bar Tuhlianitha, vielleicht um 650, S. 277 Nr. 12.4. 

Nestnrius, Bischof von BAth Nuhädrä, seine Geschichte des Josef 
aus Hazzä, S. 279 Nr. 125; lebte vermutlich um 700. 

Gabriel, Abt von BAth Abbe, seine Schriften. S. 2S1 Nr. 127: 
vielleicht der Zeitgenosse von Martvrius-Sahdöna. ! 

Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, daß eine auffallend 
große Zahl der von Jesudenah erwähnten Männer aus dem Lamle Kaskar 
stammte, dem südöstlichen, an Mesene grenzenden Winkel lnnerbabvloniens. 
Dies kann verschiedene Ursachen haben, es kann aber vielleicht ein Finger¬ 
zeig dafür sein, daß das Christentum gerade in Kaskar sehr alt und weit 
verbreitet war. Die Chronik von Arbela zählt Ka>kar bekanntlich unter 
denjenigen Orten auf, die schon vor dem Jahre 224 einen Bischof hatten. 

Das Klosterbuch Jesudenahs ist von einem Unbekannten zu einer ver- 
sifizierten Kpitome verarbeitet worden und ist uns in einer Handschrift der 
Kgl. Bibliothek zu Berlin erhalten, siehe meinen Katalog ihrer syrischen 
Handschriften, Berlin 1899 Bd. I S. 234—237. Die betreffende Handschrift 
ist modern, geschrieben 1882 in Alkösch. 

Pan weiteres Werk eines christlichen Verfassers, aber arabisch geschrie¬ 
ben, das hier zu berücksichtigen, ist das von Evetts, Oxford 1895 heraus¬ 
gegebene und übersetzte The ehurehes and monasteries of Egypt attributed 
to Abu Sälih the Armenian. Der Verfasser ist anderweitig nicht bekannt, 
seine Verfasserschaft nicht einmal ganz sicher, wer er aber auch sein mag. 
er hat zwischen den Jahren 1208 und 1338 geschrieben, denn das erste re 
Datum ist das späteste, das in dem Buche vorkommt, und das letztere ist 
das Datum der Handschrift, aus welcher der Herausgeber seine Ausgabe 
geschöpft hat. Der 'Titel desselben lautet : »Chronik des Sehaich Abu Salih 
des Armeniers, enthaltend Nachrichten aus den Provinzen und Gauen 
Ägyptens«. Sein Werk geht daher über den Rahmen eines Kloster- und 
Kirchenbuchs weit hinaus, es ist vielmehr eine Sammlung von Memorabilien 
aus der Geschichte des Christentums in Ägypten. I11 diesem Zusammen¬ 
hang werden außer Kirchen und Klöstern samt topographischen Angaben 
auch die Heiligen des Landes erwähnt, Heiligen- und Wundergeschichten, 
innere Vorgänge der ägyptischen Kirche, Legendarisches, Beziehungen der 
Christen zu den islamischen Machthabern, daneben aber auch mancherlei 


1 BriM.n, a. a. <>.!.< II. 
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Vorgänge aus der islamischen Geschichte des Landes. Der englische Heraus¬ 
geber hat dem Werke von Abu Sälih diejenigen Abschnitte der Khitat von 
Maqrizi (gest. 1442). welche von Kirchen und Klöstern handeln, angeschlossen. 

Von Werken mohammedanischer Schriftsteller sind drei Klosterbnelmr 
bekannt 1 , eins von zwei Brüdern, genannt die beiden Khalidis jljJli-l,von 
denen der eine 350 II. gestorben ist, ein zweites von dem berühmten Ver¬ 
fasser des Kitab-alaghäni, Abü-Alfarag Alisfahäni (gest. 356). Diese lieiden 
Werke sind nicht erhalten außer in einigen Zitaten im Länderalphabet von 
JAqüt. Erhalten dagegen ist das dritte Klosterbuch obWl von Abu- 
Alhasan Ali Ihn Muhammad Alsäbusti in der einzigen Handschrift der 
Kgl. Bibliothek zu Berlin“. Wie kamen nun diese Muhammedaner dazu, 
sich mit christlichen, nicht mohammedanischen Klöstern zu beschäftigen? ~ 
Den ersten Anlaß bot ihnen das Studium der mittelarabischen Poesie. 
Die Poetik des altarabischen Heidentums erforderte, daß in dem ersten. 
Nasib genannten Teil der ( t >asiden ein oder mehrere Ortsnamen erwähnt 
wurden, und in der arabischen Alexandrinerperiode haben dann die Sanunk 
und Erklärer sich nicht bloß auf Wort- und Sinneserklärung beschränkt, 
sondern auch diese topographischen Angaben gesammelt und ihren Lesern 
zu deuten gesucht. Aus diesen Studien sind die entsprechenden Angaben 
hei Jäqüt und hei dem Spanier Albekri hervorgegangen. Ein ähnliche* 
Bewandtnis hat es nun mit der durch Abu Nu'äs eingeleiteten mittel¬ 
arabischen Dichtung. In den Trinkliedern z. B. werden gern die Orte 
angegeben, in denen der Dichter seine Trinkgelage mit Wein und Gesang 
gehalten zu haben schildert, und diese Orte, in denen Wein verzapft wurde, 
waren christliche Klöster, z. B. in Bagdad und seinen Vororten, aber auch 
anderswo. Sie waren aber nicht allein Weinschenken, sondern zugleich 
auch Herbergen, in denen die Reisenden, Kalifen und gewöhnliche Menschen 
cinzukehren pflegten. Eine Sammlung der Namen solcher Klöster samt 
Angaben über ihre Lage bildet das Gerippe von Sabustts Klosterbucl». 

Der Verfasser lebte in Ägypten zur Zeit des fatimidischen Kalifen 
Al aziz Um Almu izz (365—386) und starb daselbst 390 (— 1000 n. Oir.l. 
Er war Bibliothekar und Vorleser, Gesellschafter des Kalifen, und dies legt 
die Vermutung nahe, daß es wohl nicht ein Interesse an Christentum uni 

' Vgl. «Ii'stus Herr. Die historischen und geographischen t^uellon in .Inqnts geo¬ 
graphischem Wörterbuch, Straßburg 1898, S. 88 ft*. 

* Wktzstkir II Nr. 1100 KI. fol. datiert vom Jahre H. 6^1. 
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christlicher Klostertopographie war, was ihn zur Abfassung seines Buches 
veranlaßt hat. Er schildert darin das lustige Leben in Saus und Braus, wie 
es vor ioo Jahren in der Residenz der Nachkommen von Harun Alrasid 
zu Bagdad, am Hofe selbst wie in seiner Umgebung 1 in der Überfülle von 
Reichtum und Macht sich abgespielt hatte. An eine kurze Erwähnung des 
Klosters werden längere und kürzere Dichtungen von berufsmäßigen und 
Gelegenheitsdichtern, von Kalifen. Staatsmännern und Generälen angereiht, 
Dichtungen, in denen der Verkehr in dem Kloster mit Wein. Weib und 
Gesang im Kreise von Dichtern, Sängern, Sängerinnen und Tänzerinnen 

besungen wird, Bilder großstädtischen orientalischen Treibens von maßloser 
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Üppigkeit und Sittenlosigkeit. Uber manche der Dichter, die Säbusti zitiert, 
gibt er einige biographisch sein sollende Bemerkungen, die sich aber fast 
immer darauf beschränken, daß der Betreffende ein fester Trinker und 
kühner Lebemann gewesen sei, wobei der Verfasser allemal ängstlich in 
denselben stets wiederkehrenden Ausdrücken hinzufugt, er möchte ja nicht 
langstielig werden, nicht den Leser langweilen". Da* wertvollste aber 
in dem ganzen Werke sind die Exkurse, welche in vielen Artikeln den 
Schluß- und Hauptteil ausmachen, historische Berichte über das Leben im 
Zentrum des Kalifenreiches in Bagdad und SAniarrä im 9. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung, lehrreiche Schlaglichter, die bis in die intimsten 
Vorgänge des Hoflebens hineinleuchten, von den Großen jener Zeit viel 
Wissenswertes zu erkennen geben und gelegentlich auch frühere Zeiten 
streifen. Daß ein Hofmann am Hofe zu Kairo ein solches Buch verfaßte, 
konnte sehr wohl den Zweck haben, nicht in usum delphini, sondern in 
usum regis dienen zu sollen, seinen Herrn zu unterhalten mit den Versen 
weinseliger Lebemänner und mit pikanten Schilderungen von dem Leben, 
wie es am Hofe und in der Residenz der großen Kalifen aus dem Ge- 
schlechte von Muhammeds Onkel Abbäs am Tigris gewesen war. 

Die 53 Klöster, die Sabusti erwähnt, liegen in der Hauptsache meist 
in Bagdad und den Ortschaften der nächsten Umgebung, weiter nördlich 
im Dugail-Gehiet, in und bei Takrit, in und bei Samarra. in und bei Mosul, 
in der Provinz Nisibis. am Euphrat, im lachmidischen Westbabylonien und 
anderen Teilen der Katholikatsprovinz, und einige wenige in Palästina, 

1 Daraus erklärt sich, daß er die Klöster seines eigenen Landes, Ägyptens, nur neben¬ 
sächlich behandelt. 

a Vgl. A. Mkz, Abtilqnsim. ein Bugdader Sittenbild. Heidelberg 1902, Kinleitung S. IX. 
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Sinai und Ägypten. Die zahlreichen Klöster in Garamaea, den Gebirgen 
von Adiabene und anderen von der Heerstraße entfernten Gegenden, in 
Maisan und Hetli HüzAj£ existieren für ihn nicht, dort hat es keine Trink- 
gelage für Bagdader Ilofleute gegeben. In der Anordnung der Klöster ist 
das topographische Prinzip keineswegs konsequent durchgeführt. Als eine 
besondere Gruppe fuhrt der Verfasser die Wunderklöster Nr. 4 1 —53 auf - 
Die wenigen ägyptischen Klöster in der Nähe von Kairo, die er erwähnt. 

dürften eine ähnliche Bedeutung gehabt haben wie die Klöster in und hei 

% 

Bagdad. Sabusti ist sehr viel benutzt worden, z. B. von JAqüt, Albekri. 
Qazwini, Maqrizi und anderen. Der Name Säbust ist unerklärt. Ihn Khallikän 
Nr. 456 will ihn aus Dailani herleiten 1 . 


v _ 

Säbustis Klosterverzeichnis. 

P 

1 • j* Kloster Dannalis. Der Anfang dieses Artikels und damit 

die Ortsbeschreibung fehlt in der Handschrift, kann aber aus JAqüt II 660 
ergänzt werden. Ks lag im Inundat ionsgebiet am Tor des Vororts Alsammäsijje 
in Bagdad nahe dein Mu'izzi-Palast, umgeben von einem Park, in der Nähr 
eines Rohrsumpfs, groß und gut bewohnt, besucht von Lebemännern als 
Vergnügensort. Die Bagdader Christen besuchten an Festtagen gewisse 
Klöster, so auch an den Sonntogen der Fastenzeit, am 1. Sonntag das Dair 
Al*Asija~, am 2. das Dair Alzuraiqijja, am 3. das Dair Alzamlaward, am 
4. das Dair Darm Alis. Die erstgenannten beiden Klöster sind mir ander¬ 
weitig nicht bekannt. Das Kloster Zandaward ist so genannt nach einer 
in sasanidischer Zeit bedeutenden Stadt dieses Namens im südlichen Babylonien 
südlich von Wasit, dessen Bedeutung sie in früherer Zeit gehabt hat. Sie 
hatte vier in ihrer Art so hervorragende Tore, daß der Kalife Almansür, 
als er Bagdad gründete, sie dorthin schleppen ließ und mit ihnen seine 
neue Residenz schmückte. Im Volksglauben galten diese Tore als das Werk 
der Dämonen Salomos. Jaqütll95i. Der hier genannte Mu izzi-Palast 
j\M war 305 von dem Bujiden Mu izz-aldaula Abü-Alhusain Ahmad 
ihn Buwaihi erbaut. Der Vorort Alsammasijje (Das Diakonusviertel) im 
äußersten Norden des Weichbildes von Bagdad, angrenzend an das Byzantiner¬ 
viertel und nördlich von den Vororten Alrusafa und dem Abu Hanifaquartier. 

• \ I-Ubj 
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ist bekannt. Jä<|üt III 317; Streck, Die alte Landschaft Babyloniens, 2 Teile, 
Leiden 1900, 1901 S. 169, 133, 233 und Le Strange, Bagdad during tlie 
Abbasid Chalif&te, Oxford 1900 S. 202. Pber die Lage des KlostersZandaward 
s. Le Strange S. 211. 

2. Kloster Sainalu, östlich vom Tigris am Tor des Vororts 
Alsammäsijje und am Mahdi-Kanal gelegen, der dort Mühlen treibt, um¬ 
geben von einem Park. Der Name soll umgelautet sein aus Samälü, dem 
Namen einer zilizischen Stadt zwischen Mopsueste und Tarsus, die Harun 
A. H. 163 erobert und deren Gefangene er am Tor von AlSammäsijjc an¬ 
gesiedelt hatte. S. Streck S. 169, 135; Le Strange S. 202. 

3. JUJl j* Das Fuchskloster in Bagdad auf der Westseite in dem 
im Zentrum der Stadt gelegenen Quartier, genannt Bäb-Alhadid (Das Eisentor), 
und in der Nähe einer mir sonst nicht bekannten < >rtl ichkeit. genannt Qabrunijä, 
wohl zu unterscheiden von einem anderen Fuchskloster, das zwei Meilen 
von Bagdad entfernt im Gebiet des Isä-Kanals auf dem Wege nach den Sarsar 
genannten Dörfern bei dem Dorfe Alhärithijje lag. S. Streck S. 25, 26, 166; 
Le Strange S. 210. 99. Ein Fest des Fuchsklosters wird bei Alb£runi, 
Chronology of aneient nations S. 308 erwähnt. Die Dichter der Zeit haben 
das Fuchskloster, Bäb-Alhadid und Qabrünijä 1 viel besungen. 

4. j* Das Katholikoskloster, ein großes, blühendes Kloster in 
Bagdad in der Nähe des Quartiers Bäb-Alhadid. S. Streck S. 167, Le Strange 

S. 210. 

Ein zweites Kloster dieses Namens lag in Nordbabylonien im Gebiet 
von Maskan. westlich vom Tigris, in der Breite von Harbä an der Grenze 
zwischen der Provinz Takrit und Babylonien, in der islamischen Welt be¬ 
rühmt durch die Entscheidungsschlacht, in der Mus'ab ihn Zubair, der Bruder 
des Kalifen von Mekka, im Jahre 72 gegen Abdalmalik, den Kalifen von 
Damaskus, unterlag. S. Streck S. 236. Die hier genannnte Ortschaft Harbä 

ist in Trümmern noch vorhanden und hat den alten Namen auch 
noch bewahrt, s. mein Am Euphrat und Tigris (1900) S. 82, 83. 

5. KlosterMudjän in Bagdad am Karkhäjä-Kanal, der abgeleitet 
ist aus dem Stadtteil Almuhawwal Alkabir, an dem Stadtteil Al'abbäsijje 
vorbeigeht, den Stadtteil Alkarkh durchschneidet und dann in den Tigris 


1 Vers von Alnii*i: + j±\ Jv, «4>l Jü l 
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mundet. Früher war der Kanal in gutem Stande und hatte fließendes 
Wasser, dann wurde er verstopft und sein Wasser floß nicht mehr infolge 
von Dammbrüchen am Euphrat. 

Die Lesart Mudjän ist diejenige der Handschrift. Wenn inan Midjän 
liest, kann man übersetzen Das Gläubiger- oder Das Schuldnerkloster. S. Streck 

S. 168; Le Strange S. 209. Cher den im Süden von Bagdad gelegenen 
Stadtteil Karkh s. das. S. 92 fr., über Almuhawwal das. S. 85: ArahbasijjY 
das. S. 68. 

• • 

6. j;; Kloster Asmüni, so genannt nach einer Frau dieses Namens. 

die hier beerdigt ist, in Qutrahbul. westlich vom Tigris. Das Fest dieses 
Klosters, ein großes Fest für die Bagdader, fällt auf den 3. Oktober. Ks 
gibt noch ein zweites Kloster in Qutrahbul, genannt J* Kloster 

Algurgüth. . 

Der Name Asmüni ist die arabische Form für Solomonis, deren be¬ 
rühmteste Trägerin die Mutter der Makkabäer. Alberüni, ( hronologie* S. 308 
erwähnt den Gedenktag dieser Asmüni-Solomonis. Qutrahbul ( - Nikatoropolisi 
ein Vorort im Nordwesten von Bagdad, s. Strf.ck S. 232; Le Strange 
S. 209, 51. Das Kloster Algurgüth ist mir sonst nicht begegnet. Ob sjyrf ' 
verschrieben für ^yr = Georgios? Georgskloster? 

7. j L. y o Kloster Sä bur (Sapor)in Bazüghä einem Dorfe zwischen 

Almazrafa und Alsälihijje, westlich vom Tigris. Letzteres war ein Quartier 
von Bagdad (s. Lf. Strange S. 108, Lehn des Prinzen Sälih Ihn Mansnr). 
Almazrafa ein großes Dorf am Tigris, dre*i Farsach flußaufwärts von Bagdad 
entfernt, unweit Qutrahbul. S. Streck S. 232: Le Strange S. 2 io: über 
Bazüghä s. Streck S. 230. 

8. jz’ Kloster Qütä in Albaradän auf dem Tigrisufer. Zwischen 

Bagdad und Albaradän, ein«* Entfe rnung von sieben Farsach, ohne* Unter¬ 
brechung eine* Reihe* von Gärte*n und Weinfeldem, darin von Bagdad lnr 
die Ortschaften (andere Lesart , Vologesesykart), Alnnihaininadijje. 

elas kleine 'JYdüni, das große* 'jYilüni, Albaradän. Über letzteres s. Streck 
S. 231; Le Strange S. 174. 

9. j* Georgskloster in Almazrafa, viel besucht von den 
Bageiadern, die in Gondeln, genannt sumairijjät. hinauffuhren , vor Al- 
tlburüb <?). S. Streck S. 232; Le Strange S. 210. Alberüni, Chronologie 
S. 308 erwähnt den (Gedenktag eines »Manches Qütä, d. i. Mär Sergius«. 


• • • 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 









\ nvt Kloxtrrbuch drs SdbuSti. 


1 I 

io. Kloster Bäsahrä auf dem Tigrisufer, gern von denen, die 

von Bagdad nach Sämarra hinaufreisen oder zurückkommen, als Absteige¬ 
quartier oder evtl, als Nachtquartier benutzt. Eine genaue Bestimmung 
der I*age des Klosters ist mir nicht bekannt. 

i i. Sch Western k los ter, ein großes Nonnenkloster in Ukbarä. 

Der Festtag desselben ist der erste Sonntag im Fasten. Die Nacht dieses 

• • 

Festtages wird ^ genannt, das ist die Nacht, in der eine pele-m£le- 

Vermischung der Männer und Weiber stattfindet und niemand seine Hand 
von etwas zurückhält. Über die Lage von 'Ukbara s. Streck S. 227. Die 
Nacht Almä^üs wird auch von Albirüni, Chronology S. 309 erwähnt, über 
einen ähnliehen Brauch unter islamischen .Sektierern in 'Fell 'A'far s. meine 
Heise in Syrien und Mesopotamien S. 338; auch Hoffmann, Auszüge S. 1 25 ft*. 
Der arabisch redende, des Syrischen kundige Christ mochte sich den Aus¬ 
druck Lailat-almäsüs als Scliweinenacht deuten, denn Ixoxao bedeutet 
Schwein. 

• 

12. j* Das Kloster von Al'alth, einem Dorfe auf dem östlichen 
Tigrisufer. Bevor man diesen Ort auf dem Tigris schiffend erreichte, kam 
man zu einer schwer passierbaren Stromenge, wo im Flußbett viele Steine 

lagen und der Fluß in heftiger Strömung dahinschoß, so daß die Schiffe nur 

\ 

mit Schwierigkeit passieren konnten. Diese Stelle heißt AFabwäb — Die 
Tore. Wenn die Schiffe Al'alth erreichen, gehen sie vor Anker, denn sie 
können hier nur passieren mit Hilfe eines Führers (Lotsen) von den Ortsbe¬ 
wohnern, den sie sich heuern. Der fährt sie ohne zu irren mitten durch diese 

Stellen hindurch so lange, bis sie vor den Gefahren dieser Enge sicher sind. 

• • 

Jäqüt II681 fägt hinzu, daß es unfern Alhazira unterhalb Sämarra 
liege und ineint, daß es mit dem unter Nr. 13 zu nennenden Dair Al'adhärä 
identisch sei. Ferner zitiert er III 7 1 1 aus Almäwardi, daß Al'alth, zwischen 
Ukbara und Sämarra gelegen, ein Wakfgut der Aliden war und daß es 
im ersten Teil des 'IrAq liege, d. h. an der Nordgrenze von Babylonien 
gegen Takrit hin. Zur Lage von Al'alth s. Streck S. 224, 18. 

13. jo Das Jungfrauenkloster auf dem Tigrisufer unterhalb 
Alhazira, bewohnt von Nonnen. Nach Jäqüt 679 lag es zwischen (?) Sä- 

*4 

marrä und Alhazira, wurde aber zu irgendeiner Zeit nach 320 H. von einer 
Hochflut des Tigris weggerissen. Zur Lage von Alhazira im Dugailgebiet 
s. Streck S. 224, 225. 
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14. Das Jungfrauenkloster, iin Cliristenviertel von Bagdad 
am Kanal Nahr-aldagäg (Ilulinerkanal) gelegen. Das Kloster hat seinen 
Namen davon, daß die Bewohner desselben vor dem großen Fasten ein 
dreitägiges Fasten lullten, welches das Jungfrauenfasten genannt wird. Über 
die Lage des Nahr-aldagäg im Süden von Bagdad s. Streck S. 86; Le 
Strange S. 53; über das Kloster das. S. 83. Mit dem hier erwähnten drei- 
tägigen Fasten ist das sogenannte Ninivefasten gemeint, über das Alböruni, 
Chronology S. 309, 311, berichtet. 

15. jj* Das Kloster des Mannes aus Susa auf dem westlichen 
Tigrisufer in dem Qädisijje von Sämarrä (zu unterscheiden von dem 
Qädisijje in der nordostarabischen Steppe), einen Farsach stromabwärts von 
Sämarrä entfernt. Zwischen diesen beiden Orten liegt Almatira. Nach 
Jä<|ütII672 war dies ein Marienkloster, gegründet von einem Manne aus 
Susa, das er selbst mit anderen Mönchen bewohnte. Alqädisijje 1 ein großes 
Dorf im Dugailgebiet zwischen Ilarbä und Sämarrä. Almatira wird noch 
zum Weichbilde von Samarrä gerechnet, s. Streck S. 223, 190. 

16. Ly j* Das Thomaskloster in Sämarrä bei der Wasif brücke, zu 
unterscheiden von dem Kloster Dair Qunnä, das ebenfalls Thomaskloster 
genannt zu werden pflegte. Die Wasifbrücke führte ihren Namen nach 
dem Heerführer Wasif im Dienste des Kalifen Almu'tasim, einem der König- 
inacher seiner Zeit, der den Almuntasir auf den Thron setzte, gestorben 253. 

17. j* jo Dair Mär Juhannä, Johanniskloster, ein den Nestori- 
anern gehöriges, am Tigris gegen Takrit hin (also nördlich von Samarrä) 
gelegenes Kloster mit vielen Zellen und Mönchen, umgeben von Kornfeldern, 
Gärten und Weinfeldern, über dem Tor des Klosters liegt die Klause des 
Abdün, eines malikitischen Mönches, der sie erbaut hat und bew^ohnt, so 
«laß sie unter seinem Namen bekannt geworden ist. Dieser regiert jetzt 
das Kloster und seine Insassen. Neben dem Kloster hat er einen anderen 
Bau aufgeführt, in dem die Passanten einkehren und von ihm bewirtet 
werden. S. Streck S. 179. 


18. ,/LJ* j* Dair Dubä a am Tigris auf der Ostseite, östlich von Takrit, 
ihm gegenüber, gelegen an einem mächtigen Kanal, der das Wasser aus 
dem Tigris in den Ishaqikanal ergoß. Jäqüt II 673 schreibt den Namen 


1 Die Beste der Oiischalt sind beschrieben bei Miss Bell, Amnrath to Amurnth, 
London 1911. S. 207. 208 und Photographie Nr. 119. 
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j* , worin icli die Bezeichnung du# FärberUosttr zu 

erkennen glaube. Über den Ishäqikanal s. Streck S. 32. 

19. Das oberste Kloster, ein großes Kloster in Mosul, das 

den Tigris und >ll (?) überragt. Ein in den Felsen gehauener Stufen- 
gang von gegen 100 Stufen fuhrt von dort zum Tigris hinab, auf diesem 
wird das Wasser aus dem Tigris geholt. Unterhalb des Klosters befindet 
sich eine große Quelle, die ihr Wasser in den Tigris ergießt. Der Palm¬ 
sonntag ist in diesem Kloster ein viel besuchter Festtag. Nach Jäqüt II 644 
soll die genannte Quelle im Jahr H. 301 erschienen sein, in ihr seien 
schwefelartige Stoffe vorhanden, ferner Bismuth und Vitriol. Sie wurde 
als Heilquelle benutzt gegen Aussatz, Krätze, Geschwüre, gegen Glieder¬ 
lähmung und Schlagtluß. Über die Schwefelquelle in Nordosten von Mosul 
s. meine Reise in Syrien und Mesopotamien 1883 S. 353. 

2°. j j j Das Jonaskloster östlich von Mosul, 2 Farsach vom 

Tigris entfernt. Der Ort ist bekannt unter dem Namen Ninive, und Ninive 
die Stadt des (Propheten) Jona. Unterhalb des Klosters eine Quelle, ge¬ 
nannt Ain-Jünus, Jonasquelle. In den Tagen des Alhusain b. Abdallah b. 
Hamdän stifteten die Juden einen der Ihrigen an, der ging in die Kirche 
und beschmutzte sie. Die Kunde davon kam zu Ihn Hamdän, der ver¬ 
sammelte die Juden in Mosul und ließ sie schwere Geldbuße zahlen. 

Die hier in Rede stehende* Ortschaft ist das wohl bekannte Dorf Nebi 
Jimus mit seinem islamischen Heiligtum. Mosul hieß früher UhoLX liA*» 
Hebräerburg, ein kleiner befestigter Ort. Vgl. Jesudenah Nr. 50 S. 252. 

Von dem Hamdaniden Alhusain b. Abdallah berichtet Arib Tabari- 
continuatus ed. de Goeje S. 17 1, 172 unter den Ereignissen des Jahres 320. 

21. Das Dämonenkloster westlich vom Tigris, ira Gebiet von 

Beled. zwischen zwei Bergen an der Mündung des Tales. Das hier genannte 
Beled ist die bekannte Stadt, auch Eski Mosul-Altmosul genannt, am Tigris 
nördlich von Mosul. Nach Jäqüt II, 673 lag es zwischen Mosul und Beled 
in der Nähe von J—,•! (?) am Tigris. 


22. j!Umr-alzafarän, das Safrankloster bei Nisibis östlich 
davon im Gebirge, das die Stadt überragt. In diesem Gebirge finden sich 
drei Klöster in einer Reihe, ' 1 Jmr-alza'faran, Mär Augi (Eugen) und Mar 
Juhannä. Unterhalb des Gebirges fließt der Hirmäs, der Fluß von Nisibis, 
und befinden sich Quellen, die sieh aus dem Grunde des Gebirges, einer 






Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



14 


S a e ii a u : 


Stelle, die Ra's-almä genannt wird, nähren. Dies Gebirge ist der Anfang 
des Tur Abdin (von Nisibis gesehen), 3 Farsach von Nisibis entfernt. Der 
Fluß fließt (zuerst) zwischen zwei Bergen, von Weinfeldern und Wald um¬ 
geben. Unterhalb von Nisibis teilt er sich in zwei Ströme, der eine fließt 
an BAb Singär vorbei, bewässert die dortigen Gärten und fließt dann in 
den Cliäbur; der andere biegt um nach dem Osten der Stadt, treibt dort 
Mühlen und bewässert die Gärten. 

Das liier erwähnte Kloster des hl. Eugen ist dasselbe, das Jesudeiiah 

unter Nr. 1 S. 228 seines Verzeichnisses beschreibt, über das bekannte 

# • 

Jakobitenkloster Dair ZaYerän s. meine Reise in Syrien und Mesopota¬ 
mien S. 405. 

23. Lu y~\ Dair Ahwisa, das Kloster des Klausners ( iJUSL. 

Lu ) in Söört. einer großen Stadt in Dijärbekr unfern Arzen. 

letzteres überragend, ein großes Kloster mit 400 Mönchen. In der Nähe 
ist eine große Quelle, die drei Mühlen treibt. Neben dem Kloster ein Bach, 
der Nahr-Alrüm, Bvzantinerbach, genannt wird. Gemeint ist das berühmte 
Jakobskloster bei Söört, das von Jesudenah unter Nr. 24 (s. auch ebenda 
S. 233, Zeile 8) beschrieben wird. Über die Gründung des Klosters durch 
den 421 gestorbenen Jakob s. Wright, Catalogue of the Syriac manuscripts 
of the British Museum III, 1136 Col. 1. 

24. Kloster Fiq, auf* dem Rücken des Passes von Fiq, zwischen 
Fftj und dem See von Tiberias, auf einem Berge, der mit dem Paß zu- 
sammenhängt, eingegraben in den Fels. Die Christen behaupten, daß dies 
das erste (älteste) christliche Kloster sei, daß der Messias hier einzukehren 
pflegte, daß er von hier die Apostel berief. Es ist dort ein Stein, von 
dem die Christen sagen, daß der Messias darauf zu sitzen pflegte. Wer 
den Ort betritt, bricht sich ein Stück von dem Stein ab, um eines Segens 
teilhaftig zu werden. 

Nach Jäqüt ist Fiq Volksaussprache für Afiq (d. i. pEK pTX im Alten 
Testament), eine Ortschaft zwischen Damaskus und dem See von Tiberias. 
am Anfang des zwei Meilen langen Passes von Fiq, der zum Ghör hinab¬ 
führt. Von der Höhe des Passes sieht man Tiberias und den See. Jäqüt 1 
332; II 684; II 932. 

25. jj* Dair Altür auf einem länglich runden Berge, breit an 
der Basis, schmal an der Spitze, der sich isoliert in der Ebene erhebt. 
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Nur ein einziger Weg führt hinauf. Er liegt zwischen Tiberias und Allaggun, 
das Ghör und Marg-Allaggün (y lc j r/) überragend. Das Kloster hat 

eine Quelle. Es liegt auf dem Gipfel des Herges, umgeben von Weinfeldern. 
Es wird auch Dair-Altagalli = Kloster der Offenbarung genannt, weil der 
Messias sich dort seinen Schülern nach der Himmelfahrt geoffenbart haben 
soll, indem er sicli ihnen zeigte und sie ihn erkannten. 

Der hier genannte Berg Tür ist der Berg Tabor. Eine Abbildung 
desselben findet sich in Alte Denkmäler aus Syrien, Palästina und West- 
arahien von Ahmed Djemal Pascha, Berlin 1918, Tafel 26. 

26. j* Dair Albucht im Gebiet von Damaskus, 2 Farsach davon 

entfernt. Es hieß auch Dair MichA’il, Michaelskloster. Den ersteren Namen 
bekam es deshalb, weil der Kalif Alxlalmalik Ibn Marwän dort seine bucht, 
< 1 . h. zweihöckerigen Kamele hielt und das Kloster dadurch bekannt ge¬ 
worden ist. 


27. j* Zakchaeuskloster im Gebiet von Raqqa am Euphrat, auf 
beiden Seiten vom Balich umgeben (also auf einer Insel im Fluß oder in 
einer Schleife desselben). Es gab dort Gazellen, Hasen und anderes Wild, 
das mit dem Jagdfalken gejagd wird, wie Wasservögel, Trappen und an¬ 
deres. Im Euphrat vor dem Kloster werden Netze zum Fischfang ausgelegt. 

* 

28. y jj Sergiuskloster in Ana am Euphrat. Die Handschrift 

schreibt j* oder was bei JAqüt II 693 wiedergegeben 

ist. Dort war die Mutter des Barmakiden Alfadl Ibn Jahja Ibn Barmak 
begraben. Sie hatte, als sie Alfadl an der Brust hatte, zugleich auch Alrasid, 
den späteren Kalifen, genährt. Sie begleitete Alrasid, ihren Milchsohn, auf 
der Reise nach Raqqa und starb unterwegs in Ana. Hier ließ Alrasid über 
ihrem Grab eine Kuppel bauen, die Kuppel der Barmakidin kU . 

Ich halte die Lesart Jäqüts ^j für einen alten Fehler, vielleicht 
herübergenommen aus der vom Dichter willkürlich veränderten Form in 
dem Gedichte bei Jaqüt II 693, 15. Albekri 374 kennt auch ein 

aber in Almatlra, einem Vorort von Sämarra. 

• * 

29. j// ä' J* Kloster des Ibn Maz'üq im Zentrum von llira. Nach 
JAqüt II 701 lag es außerhalb Hiras. Ibn Maz'üq, Ihn Almaz'üq bei 
JAqüt II 701, unbekannte Persönlichkeit. 

30. Sergiuskloster in Tizamltnid zwischen Ktifa und AlqAdi* 
sijje an der Straße, eine Meile vom letzteren Orte entfernt, jetzt verfallen, 
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verlassen. Von den Resten sind nur noch einige verfallene Bogen bauten 
und Steine auf dem Rücken (?) der Straße vorhanden, welche Hie Leute 
die Wein presse des Abu Nu Vis, nach JAqüt III 570 die Bogen des 
Abu NuVis nennen. TizanAbad soll ein Lehngut eines Nach kommen des 
Kalifen Omar gewesen sein nach JAqüt III 569. 

31. oL'lo Die Bischofsklöster in Negef vor (außerhalb von) 
Kufa, wo 1.1 ira aniangt, Bogen und Steinbauten, die man die Bischof*- 
klöster nennt. Daneben ein Wasserlauf, genannt Alghadir, auf dessen rechter 
Seite das Schloß des Abu Alkhasib, eines Freigelassenen des Kalifen Mansür 
liegt, zur Linken (das Schloß) Alsadir. Zwischen diesen sogenannten Bischofs¬ 
klöstern und dein Schloß des Abu Alkhasib liegt einer der schönsten Lust¬ 
orte der Welt, der Negef und dies ganze Plateau überragt. Auf einem 
Aufstieg von 50 Stufen steigt inan zu einer schönen Fläche, wo inan sich 
niederlassen kann, hinauf. Von dort überschaut man Negef und Ilira. Dann 
steigt man auf einem weiteren Aufstieg von 50 Stufen hinauf zu einer aus¬ 
gedehnteren Fläche, einem herrlichen Aufenthaltsort. Der genannte Abu 
Alkhasib (Marzüq) war ein Freigelassener des Kalifen Mansür, sein Kammer¬ 
diener. Sadir ist ein großes Schloß von den Bauten der Lakhmiden in 
alter Zeit, das einzige, was davon übriggeblieben ist. Das waren zur 
Zeit des Verfassers Klöster und Kirchen für die Christen. 

32. Die Kuppel des Sattiq. d. i. des Schweigsamen tfluXx , 

eines von (len alten Bauten in Hira. Gegenüber davon liegen Kuppel¬ 
bauten, die lll (unbekanntes Wort) genannt werden, alle den Christen 

gehörig. 

33. -ü* j2 Kloster der Hind. der Tochter des Ainu man Ihn Almundhir, 
welche dies Kloster in Hira gebaut und als Nonne darin gelebt hat, eines 
der größten Klöster von Hira, zwischen dem Graben J-cJa und 

Nach Bekri 362 lag es in ( 1 er Nähe des Quartiers der Bann Alxlallab Ihn 

DArim in Kufa. nahe dem Graben. 

> 

34. ob 3 j * Kloster Zurara zwischen der Brücke von Kufa und einem 
Quellenbad abseits von der Landstraße, rechts vom Wege desjenigen, der 
von Bagdad nach Kufa geht. JAqüt II 921 und Bekri 437 kennen Zurara 
als den Namen eines Stadtteils von Kufa. 


1 Su <lie Hs. ol ^1 
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35. jly Kloster des hl. Jünän (Jona) in Anbar am Euphrat, 

nebenan die Kirche. Von diesem Kloster ist auch bei Jesudenah unter Nr. 4 die 
Rede. Nach letzterem war dieser Jona ein Nachkomme des Kaisers Konstantin, 
ein Schüler des ersten Klostergründers Eugen. Kalifen und andere Personen, 
die durch Anbar passierten, pflegten in diesem Kloster abzusteigen. 

36. Kloster (Junna, auch das Kloster des Apostels Mari genannt, 
16 Farsach stromabwärts von Bagdad entfernt, auf der Ostseite des Tigris 
eine Meile vom Fluß entfernt. Zwischen diesem Kloster und dein Dair 
Aläqul beträgt die Entfernung eine Poststation. Jeder Mönch hat seine 
Zelle, sie handeln untereinander mit diesen Zellen zum Preise von 50 bis 
zu 200 und 1000 Denaren. Jede Zelle ist von einem Garten mit Obst-, 
Dattel- und Olivenbäumen umgeben. Das Erträgnis einer solchen Zelle 
wird zum Preise von 50 bis zu 200 Denaren verkauft. Das Kloster ist von 
einer großen Mauer umgeben, in der Mitte ein fließender Bach. Das viel 
besuchte Fest des Klosters ist das Kreuzesfest. Zu Jäqüts Zeiten war das 
Kloster verfallen, und nur noch in der Mauer einige arme Mönche vor¬ 
handen (Jatjüt II 687). Im Unterrichtswesen und in der Literatur der 
Nestorianer spielt Dair Qunnä (^xoud-Anssprache?) eine ähnliche Rolle wie 
vor ihm die Schule von Nisibis und vor dieser die Schule von Edessa. 

37. Jif jJL Das Kloster von Kaskar, unterhalb von Wäsit. auf der 
Ostseite der Stadt in einem Orte genannt Bargüi (? JäipU Bargünije), Residenz 
des Erzbischofs, ein großes Kloster. Jeder Mönch hat seine Zelle, deren 
Art derjenigen der Zellen in DairtJunnA (Nr. 36) ähnlich ist. Nach JA<|üt III 724 
war das Kloster einen Farsach von Wäsit entfernt. Uber die Bedeutung 
von Kaskar als der Heimat vieler Klostergründer s. oben S. 5. 


Ägyptische Klöster. 

38. jwai)' j o Das Kloster von Alqusair im höchsten 'Feil des Gebirges 
auf einer an der Bergspitze vorhandenen ebenen Fläche. In der Kirche 
des Klosters findet .sich ein Bild der Maria, die den Messias auf ihrem 
Schoße hält. Die Leute besuchen diesen Ort. um dies Bild zu sehen. 
Im obersten Teil der Örtlichkeit befindet sich ein Gemach, das Abu Algais 
Khumärawaihi Ihn Ahmad Ihn T l dün (gest. 282 = 896) erbaut hat, auf 
den vier Seiten von vier Arkaden umgeben. Er pflegte es häufig zu be¬ 
suchen. das dortige Bild bewundernd und trinkend beim Ansehauen desselben. 

Phi/.-hist. Ahh. WW. AV. HL 
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Der Weg von Kairo zum Kloster hinauf ist schwierig, dagegen vom 
Süden her ist Anstieg und Abstieg leicht. Neben dem Kloster ist ein** 
Klause, die stets von einem Anachoreren bewohnt ist. Das Kloster über* 
ragt das Dorf Sahrän, die Ebene und den Nil. Das letztere, auf dein 
Meeresstrande gelegen, ist in gutem Zustande. Man sagt, Moses sei in 
diesem Orte geboren und dort habe ihn sein** Mutter in dein Korbe auv 
gesetzt. Daher ist das Kloster von Alqusair eines der vielbesuchten wegen 
der Schönheit seiner Lage und weil es einen Blick gewährt über Kairo 
und seine Teile. 

Näheres über das (Jusairkloster s. The churches and monasteries of 
Egypt. ed. Evetts, Oxford 1895 S. 1450*. Uber Sahrän s. das. S. 141. 

39. I^ Das Hannäkloster in der Näln* des Iiirket-alhabas, d. i. 

Abessinierteich, unfern des Nil, neben ihm liegen Gärten, deren einige 
der Emir Tamim. der Bruder des Emir-almu minin Al aziz-billäh (s. oben S.6) 
— beide seien gesegnet — , gegründet hat, sowie aurh ein auf Säulen ruhendes 
Gemach, welches ebenfalls der Emir Farn im gegründet hat. ln der Nahe 
des Klosters befindet sieh ein Brunnen, genannt der Brunnen meiner Rettung 

J» , der von einer Sykomore überragt wird, unter der die Menschen 
Zusammenkommen und trinken, wenn der Nil wächst, zurZeit des Säens 
und der Blumen. 

Nach Jäqüt II 698 lag das Kloster zwischen der Birkat-Alliabas und 
Fustät nahe dem Nil, Tamim wird bezeichnet als >11 <> 1 , und der Brunnen 
wird Der Brunnen meines Todes jl/ J» genannt. I)**r Ort sei besonders 
angenehm zur Zeit des Hochwassers. 

Dies Kloster des Mar Hanna ist das Kloster d**s Johannes des Täufer, 
s. Kvf.tts, a. n. O. S. 127—131. 

40. L/ j j Dair Nahjä in Gize, eines der schönsten Klöster. Es bietet 
einen herrlichen Anblick, wenn es auf allen Seiten vom Wasser umgehn 
ist. Wenn das Wasser zurüektritt und gesät winl, dann zeigen die Felder 
dort die Wunder des Mai und alle Arten Blumen. Nach Jäqüt II 704 hat 
die Ortschaft einen Wasserlauf, auf dem sich allerlei Vögel niederlassen, 
die dann gejagt werden können. Ober dies Kloster und den Ort Nahja 
s. Evetts, a. a. O. S. 180—18S. 

41. ai yJ* ;; Dair Tamwaih im Westen (vom Nil) gegenüber llulwän. 
auf dem Nilufer, umgeben von Weinfeldern. Vgl. Evetts, a. a. O. S. 197? * 9 ®* 
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Die Wunderklöster. 

42. j* Das Kloster der kleinen schwarzen Käfer zwischen Mosul 

und Beled, von vielen Mönchen bewohnt. An einem bestimmten Jahres¬ 
tage erscheinen diese Käfer, bedecken die Mauern, die Dächer und das 

Land, bis alles schwarz ist. Der folgende ist der Festtag des Klosters, 

dann strömen die Menschen in die Kirche, verrichten ihren Gottesdienst 
und gehen dann wieder nach Hause. Die Käfer sind dann verschwunden, 
so daß man bis zum nächsten Jahrestage nichts mehr von ihnen sieht. 

Nach Alkhälidi bei Jäqut II 658 liegt das Kloster westlich vom Tigris 
auf der Spitze eines hohen Berges, ein kleines Kloster, nur von zwei Mönchen 
bewohnt. An drei Tagen bedeckt es sich mit schwarzen Käfern, so klein 
wie Ameisen, nach Ablauf dieser Tage sind sie verschwunden. Vor der 
Gefräßigkeit der Käfer tliehen die Mönche mit ihrer gesamten Einrichtung 

und kehren erst nacli dem Verschwinden der Käfer zurück. 

43 - *J&J\ j j Das Hundswutkloster, zwischen Mosul und Beled, wo man 

Leute heilt, die von einem tollen Hunde gebissen sind. Nach Jäqut II 690 
liegt es zwischen Mosul und Gezire im Gebiet von Bä'adhrä, d. i. in der 
Gegend von Alköä. Wenn 40 Tage nach dein Biß vergangen sind, ist 
keine Heilung mehr möglich. 

44. ijLlill Dair Alqajjära. d. i. Kloster der Pochquelle, den Jako- 
biten gehörig, vier Farsach von Mosul entfernt, westlich vom Tigris im 
Gebiet von Alhaditha (= Ijammäm Ali), den Tigris überragend. Unter¬ 
halb des Klosters liegt die Peehquelle, aus der heißes, zum Tigris ab- 
tließendes Wasser hervorquillt. Aus dem Wasser gewinnt man das Pech. 
Solange es im Wasser liegt, ist es weich und biegsam; nimmt man es 
aber aus dem Wasser heraus, wird es kalt und hart. Das Kloster hat 
einen Verwalter, wie jedes jakobitische und malikitische Kloster, während 
die nestorianisehen Klöster keinen Verwalter haben. Vgl. Jäqut II 689 und 
mein Am Euphrat und Tigris 1900, S. 94. 

45. Ly j Dair Barkümä (so die IIs., Jäqut Ly ^ ji, d. i. Thomas¬ 
kloster), zwei Farsach von Majjäfäriqin entfernt, auf einem hohen Berge, 
unterhalb dessen Teiche mit Regenwasser liegen. Von dem Märtyrer glauben 
die Christen, daß er 700 Jahre gelebt und noch den Messias gekannt habe. 
Er liegt in einer hölzeren I^ide mit Türen, die an den Festtagen des 
Klosters geöffnet werden, dann erscheint dir obere Hälfte des Körpers auf¬ 
recht stehend mit abgeschnittener Nase und Oberlippe. Eine Frau hat 
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sich nämlich die Gelegenheit verschallt, ihm Nase und Lippe 
und damit zu enteilen. Dann hat sie über diesen Reliquien auf dem 
Wege nach Takrit in der Steppe ein Kloster erbaut. 

46. ll»l y; Dair Bätä, auch jj Das Eselskloster genannt, dessen 
Märtyrer Marikas (Maurikios?) heißt. Es liegt fern vom Tigris und von 
der Stadt (Alsinn). Dort leben, sich tbrtpflanzend, stets zwei Raben. Zu¬ 
weilen dringen Räuber in das Kloster ein. Wenn dann ein Räuber im 
Kloster ist, erheben sich die beiden Raben über der Wiese des Klosters. 
Wenn einer von den Feinden anrückt, empfangen ihn die beiden Raben 
und krälien ihm in das Angesicht, als wenn sie ihn erwarteten. Dann weiß 
er, daß Leute im Kloster sind, und geht zurück. Wenn dagegen niemand 
im Kloster ist, dann tun die Raben nichts dergleichen. Nach Jäqüt II 646 
lag das Kloster in Alsinn zwischen Mosul, Takrit und Hit. Es bat ein 
Steintor, welches nach der Angabe der Christen ein Mann oder zwei öffnen 
können; wenn es dagegen sieben sind, können sie es nicht öffnen. Es hat 
einen Brunnen, der heilkräftig gegen Flechten wirkt. In dem Kloster ist 
die Residenz des Bischofs (von Alsinn?). 

47. j^Jjl» ; (unleserlich) in Alsinn. Hier ist die Residenz des 
Bischofs. Es hat einen Brunnen. Wenn ein an Flechten Leidender sich 
darin badet, verschwinden sie. 

Ich nehme an, daß die Artikel Nr. 46 und 47 durch ein Versehen 
getrennt worden sind und daß sie sich auf ein und dasselbe Kloster be¬ 
ziehen. Vielleicht sind die unpunktierten Züge der Handschrift zu lesen 
r *^ d. i. Kloster des Maurikios (s. Anfang von Nr. 46). 

48. Dair ALagäg (so die Hs., Jäqüt ALaggäg) zwischen Takrit 
und Hit. Vor dem Kloster liegt eine Quelle, deren Wasser in einen Teich 
abfließt. In diesem leben schwarze, gut schmeckende Fische. Ringsumher 
Saatfelder und Gemüsebeete, die von dieser Quelle getränkt werden. 

49. j* Dair Algüdi, sieben Farsach von Gczirc, auf der Spitze 

des Berges: Mißt man die Klosterdäche nach Spannen, so bekommt man 
20 Spannen; mißt man ein anderes Mal, bekommt man 18 Spannen, un»l 
mißt man noch mal, bekommt man 22 Spannen. So oft man mißt, bekommt 
man eine andere Zahl Spannen. 

Die Spitze des Gebel Güdi ist neuerdings beschrieben von Miß Bell. 
Arnurath to Amurath, London 1911 S. 292. 293. 
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5 <>- j yJl <-juT Die Kirche des |Vu* (Sinai), des Berges, auf dem sich 
Moses offenbarte und infolge des Donners ohnmächtig wurde. Die Kirche 
steht auf der Spitze des Berges, gebaut aus schwarzem Gestein. Die Breite 
der Befestigung ist 7 Ellen. Sie hat 3 eiserne Tore und auf der West¬ 
seite ein feines Tor, vor dem ein Felsblock steht. Wenn sie ihn Aufheben 

• 

wollen, so ist das möglich. Wenn aber jemand sie angreifen will, dann 
lassen sie den Stein los (lassen ihn fallen), und dann verdeckt er die Stelle, 
so daß man nicht mehr erkennen kann, wo das Tor ist. Innerhalb des 
Klosters ist eine Wasser<|uelle, und eine zweite außerhalb. Die Christen 
behaupten, das Kloster habe ein Feuer von der neuen Sorte Feuer, die 
Jerusalem vernichtete. Sie machen sich jeden Abend ein Feuer davon, es 
ist weiß, wenig heiß und steckt nicht die Dinge in Brand. Dann aber 
wird es stärker, wenn die Lampen daran angezündet werden. Das Kloster 
ist von Mönchen bewohnt und wird viel besucht, weil es zu den Klöstern 
zählt, denen man Wunderwirkung zuschreibt. 


51. jy* Die Kirche des Abü Hür in Ägypten in (Sirjäqus). 

Wenn jemand an Skrofeln leidet, geht er dorthin, sich kurieren zu lassen. 
Der Vorsteher läßt ihn sich niederlegen, bringt dann ein Schwein herbei 
und läßt es los auf die kranke Stelle. Es frißt weg, was an der kranken 
Stelle ist, ohne darüber hinauszugehen. Ist sie auf diese Weise rein ge¬ 
worden, dann streut der Mann darüber etwas Asche, herrührend von einem 
geschlachteten Schwein, das vorher denselben Dienst getan hat, sowie etwas 
Öl von der Kirchenlampe. Dann heilen die Skrofeln. Das Schwein aber 
wird geschlachtet und verbrannt, und seine Asche wird hergerichtet lür 
einen ähnlichen Zweck. \ gl. Evetts, a. a. ü. S. 319 unter The monastery 
of Cyriacus. 

52. Johannes-Kloster in Dämanhür. Am Festtage des Klosters 
wird der Heilige aus seinem Sarg genommen, dann wandert der Sarg über 
dem Erdboden hin. ohne daß jemand ihn fassen und aufhalten kann, bis er 
zum Meer (Nil?) hinabkommt, dort taucht er unter und kehrt dann an 
seinen Ort zurück. Nach Jaqüt II 710 lag dies Kloster in Samannüd. 


Von einer Kirche des hl. Johannes in Damanhür ist die Rede bei 
Evetts S. 139, von einem Priester Johannes von Samannüd ebenda S. 209. 

53. w) j\ Kirche von Atrib. Sie hat ihr Fest am 2i.Ba'üna. An 

• " * • 

diesem Tage erscheint eine weiße Taube, geht in den Altar. Man weiß 
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nicht, woher sie kommt. Sie erscheint dann nicht eher wieder als an dem¬ 
selben Tage des nächsten Jahres. Vgl. Evetts, a. a. 0 . 8.319. 

54 - jf j :■» >*1 sr\jb .3 E in großes Kloster im Gebiet von Achmim in 

» % 

der Nähe eines Berges, der Gabal Alkahf (Berg der Höhle der Siebenschläfer! 
genannt wird. An einer Stelle des Berges ist ein Spalt. Am Festtage diese» 
Klosters kommen alle Vögel, die Btiqir heißen, und sie sind sehr zahlreich, 
nach dieser Stelle, versammeln sich dort und machen einen großen Lann 
Einer nach dem anderen steckt seinen Kopf in diesen Spalt, schreit und 
zieht ihn wieder heraus. Dann kommt ein anderer und macht es ebenst', 
und das geht so lange fort, bis der Kopf eines von ihnen in dem Spalt 
stecken bleibt, der zappelt sich ab, bis er tot ist. Dann zerstreuen sich 
die übrigen, tliegen wieder zu ihren früheren Aufenthaltsorten und keiner 
bleibt zurück. Vgl. Evetts, a. a. 0 . S. 59 - 


Die Exkurse in Säbustis Klosterverzeichnis. 

Die oben S. 7 erwähnten Exkurse, welche Säbusti an die Beschreibung der Kloster 
anscbließt. sind von sehr verschiedenem Wert. Dem Getändel von Prinzen und Hofleuteu. 
Dichtern und Säugern mit Frauenzimmern wird man schwerlich viel Interesse abge* 
winnen, anders steht es dagegen mit denjenigen Exkursen, welche lehrreiche Nachrichten 
über die Sitten- und allgemeine Kulturgeschichte jener Zeit, besonders des 9. christlichen 
Jahrhundertsüber charakteristische Vorgänge in der Kalifenfamilie und ihrem Anhang*, 
über hervorragende historische Persönlichkeiten jener Zeiten bieten. Die folgenden Zeilen 
mögen über diesen Feil von Säbustis Werk, über den Inhalt der Exkurse teils durch Aus¬ 
züge, teils durch Übersetzung einige Auskunft geben. 

1. Kloster Darmälis. Ein Hofmann, Abu At»dalläb Ihn Hamdün Alnadim 1 , fällt bet 
seinem Herrn, dem Kalifen Mutawakkil, in Ungnade infolge einer Weibergesehichte, in die 
auch der Wesir Alfatb Ihn Chäqän verwickelt war. Er wird nach Takrit verbannt, nacl 
einiger Zeit am Ohrläppchen verstümmelt, aber zurückberufen und wieder in Gnaden an¬ 
genommen. Der Erzähler ist Ahmad b. Chälid Alsarifini 3 . Ferner von einem Hofrnann bei 
den Kalifen Mu‘ta>im, Wnthiq und Mutawakkil, Hamdün Ihn Ismn'il 4 und Verse von Marwan 
b. Abi Hafsa* (y 181), Ali b. Jab ja Almunaggiin * (7 *75) und von Gab za 7 (y 3*6), alia* 

1 Erwähnt worden die meisten Kalifen von Mahdi bis Muqtadir 775- 932» am häutigsten die 
jenigen des 9. Jahrhunderts des 3. der Higra, von Ma inün Ins Mu tatnid. Die Omajjaden werde 
nur gelegentlich gestreift, so ASwalid. S. weiter unten S. 38. 39. 

5 Vgl. Tahari III, T und KiiAl» alaghäui, Index 11. d. W. 0 ^ jJ~ 

1 S. Kitäb alaghäui, Index. * 

1 Kit;ib alaghiiiii. Index.. 

lim riiallikiiu Nr. 726 und Ilm Qutaiha. Liber poeseos et poetanun S. 481. 

6 Ebenda Nr. 479. 

7 Ebenda Nr. 54. 
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Ahmad b. Ga'far Albamiaki, einem Sänger am Hole des Muqtadir. Mancherlei Verse dieses 
Dichters finden sich auch in änderten Exkursen des Werkes. 

2. Kloster Samälu. Verse von Muhammad b. Abdalmalik Alhä^imi Alzajjät, Wesir des 
Kalifen Mu'tasim. Ein Dichter Khälid Alkätib, d. i. Abü-Alhaitham Khälid b. Jazid Alkätib 
und ein Sängerkomponist Ahmad b. Sadaqa* Almughanni machen ein Kompagniegeschäfl 
miteinander, jener liefert den Text, dieser die Melodie und verpflichtet sich, das Lied dem 
Kalifen Ma’mun vorzutragen sowie das erhoffte kaiserliche Geschenk mit dein Dichter zu 
teilen. So geschieht es. Berichterstatter ist ein Maimun b. Hammäd. Verse von Alhudähidi. 
Schmutziges Benehmen einer betrunkenen Sängerin. 

3. Das Fuchskloster. Von einem Abbasiden Ihn Dihqana Alhä&imi, mit vollem Namen 
Abu Ga far Muhammad b. Omar, einem Nachkommen des Ibrahim b. Muhammad b. Ali Ihn 
Abdallah Ihn Abbäs, der zur Zeit des Negeraufstandes 4 Statthalter von Basra war. und 
seinem Verkehr mit dem Dichter (iah/.a. Ferner Verse von Alnrisi, vermutlich dem älteren 
dieses Namens, der nach Ihn Challiknn Nr. 352 im .fahre 293 gestorben ist. 

4. Das Katholikoskloster. Verse von Muhammad b. Abi I’majja Alkätib und seinem 
Bruder Ali. welche als Sekretäre im Dienste des Alfadl Ihn Rabi' 4 , des Wesirs von Harun 
Alrasid, standen. Der berühmte Grammatiker Abu Bekr Muhammad b. fjäsim Alanbäri ’* 
(y 3281 pflegte seine Vorlesungen gern mit einem Zitat dos ersteigen dieser beiden Dichter 
zu schließen, weil er seine Verse gar so schön fand. 

5. Kloster Mudjän. Verse von Alhusain b. Aldabhak. alias Alhusain Alkhali' b. Al- 
dnhhäk Albahili, Hofdichter bei dem Kalifen AFamin und mehreren seiner Nachfolger, ge¬ 
storben 2 so c . 


Der geprügelte prinzliche Zecher. 

Ein Bild aus den Trunksitten der Zeit. 

Übersetzung: 

Alhusain Ihn Aldabhak erzählt: 

• • ■■ 

Abu Ali Ihn Alrasid 7 pflegte viel in diesem Kloster (Dnir Mudjän) zu verkehren und 
in Gesellschaft einiger seiner Leute Trinkgelage zu halten. Er verkehrte dort tagelang, 
prassend und schlemmend, in einer so schamlosen Weise, daß die Nachbarn des Ortes sich 
über sein Treiben lieschwerten. Da kam nun die Kunde davon dem Stadtpräfekten von 
Bagdad, Isl.iäq Ihn Ibrahim dem Tähiriden. zu Ohren. Der ließ dein Abu Ali sagen, wie 
gemein sein Benehmen sei, und befahl ihm, es nicht fortzusetzen. Darauf sagte dieser: 
-Welche Macht hat denn Ishäq Aber mich! Was hat er mir zu liefehlen! Sollte man glauben, 
daß er mir verbieten kann, meinen Sängerinnen zu lauschen und zu zechen, wo es mich 
freut!« Als Ishäq von diesen Reden hörte, geriet er in Zorn, geduldete sich aber bis zum 
Abend. Dann ritt er hin nach dem Kloster, ließ es durch seine l^ute von allen Seiten 
umstellen, befahl das Klostertor zu öffnen und den Prinzen, so wie er War. herunterzuholen. 
Der Prinz wurde heruntergeholt. betrunken, bekleidet in buntfarbigen Kleidern und triefend 


1 Kitäb alagliäni 21,441V. 

1 Ebenda 19.37. 

a S. Nöldkkk, Ein Sklavcnkrieg im Orient, in Orientalische Skizzen 1892, S. 155 fr. 
4 Ihn Khallikän Nr. 539. 

Ebenda Nr. 653. 

6 Ebenda Nr. 190 und Kit Ab alaghäm, Index. 

7 Onkel de* regierenden Kalifen Mu'rasim. der ein Enkel von Ra*id war. 
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von Safransalbe. L)a sprach Isl.täq: »Schande über dich! Hin Mann vom Kalifenbausfir. 
solchem Zustande!« Auf Ishnqs Befehl wurde nun eine Decke am Tor des Klosters am* 
der Erde ausgebreitet, der Betrunkene mit dem Gesicht nach unten darauf gelegt und daun 
versetzte ihm Ishnq mit der Peitsche zwanzig Hiebe und sprach: »Der Fürst der Gläubigen 
hat mich nicht mit seiner Vertretung Ih» traut, damit ich die Ordnung der Dinge vernach¬ 
lässige und zugrunde gehen lasse, auch nicht, daß ich dir und deinesgleichen gestatte, ihn 
mit Schimpf und Schande zu bedecken und euch Dinge herauszunehmen, wie du getan ha& 
solchen Öffentlichen Mummenschanz, solche V erletzung von Anstand und Sitte, solches Hin* 
ausziehen nach den Klöstern und Weinkneipon. ln deiner Züchtigung liegt die Wahrung 
der Ehre des Kalifats und zugleich eine Warnung und Verbot für dich und deinesgleichen 
vor solchem schandbaren Treiben.» Dann ließ Ishaq Sänften (eine Art geräumiger K.imei- 
sattel die er mitgebracht hatte) heran bringen, den Betrunkenen samt Gefolge aufladen und 
nach seiner Wohnung schallen. 

Als der Kalife Almu tasim hiervon Kenntnis erhielt, bezeugte er dem Ishaq schriftlich 
seinen vollkommensten Beifall und befahl ihm, daß er keinem Mitgliede seines Hauses ein 
derartiges Benehmen gestatten sollte. 

Der Erzähler dieser Geschichte ist der Sänger Muhammad b. AU Abu llasisa Altunburi. 

Im Anschluß an den geprügelten Prinzen Abu Ali wird folgende Geschichte aus dem 
Hof leben unter dem Kalifen Ma’mnn, dem Sohne des Harun Alrasid, erzählt: 

Harun kaufte an demselben läge zwei Sklavinnen, die Sikl und ihre Genossin, dir 
Sadbr.. Es entsteht zwischen diesen beiden Frauen ein Neid, der sich zu heiliger Feind* 
schall steigeil. Die Sikl gebärt jenen Abu AU, die Sadbr ein Mädchen, genannt Lmii- 
Abiha, also Kinder des Harun. Die beiden Mütter sterben, ihre gegenseitige Feindschar 
setzt sich aber in ihren Kindern fort Fines Tages unterhält sich der Kalif im vertrautesten 
Kreise von Verwandten und Freunden über diese Feindschaft. Er läßt zuerst die l miß 
Abiha kommen, befragt sie nach dem Grunde ihres Hasses gegen Abu AU und läßt dnnncl 
auch Abu Ali kommen. Sobald letzterer erscheint, zieht die Umm Abdui den Schleier vor 
das Gesicht zum Zeichen, daß sie ihn nicht als ihren Verwandten anerkennt. Sie beschimpf 
ihn und behauptet, er sei nicht ein Sohn Haruns, sondern der Sohn eines Kammerdiener. 
Manuln spricht zu seinem Binder: 

»Schlage sie!» Das geschieht. Die Frau wendet sich nun au Mamün mit den Worten: 
■ Schmach über dich. Ich habe bisher gedacht, daß seine, des Abu Ali Schande verborge! 
bleiben würde, nun al>er. da du mich hast schlagen lassen, werden alle Erzähler bis in die 
Ewigkeit sich davon unterhalten.« Ma nuln schließt mit einem Wort der Anerkennung für 
die Tapferkeit der Frau, dem Abu Ali aber verleiht er das Amt. über Prinzenlcichen die 
Grabrede zu halten, um sein Ansehen etwas zu stützen. 

Der Exkurs fährt fort mit einzelnen Zügen aus dem Leben des Stadtpräfekten von 
Bagdad, des im vorhergehenden genannten Tahiriden Abu Alhusnin Ishaq Ihn Ibrahim nari 
der Erzählung des bekannten Abdallah Ihn Kburdädbih. Dieser Tahiride bekleidete sein 
Amt unter Ma’mün, seinem Sohn Mu ta>im und dessen Söhnen Wathiq und Muiawakbil 
starb unter letzterem. Er war der Bruder des Tähir Ihn Alhusain. Seine Nachfolger warri 
zuerst sein Sohn. Muhammed Ihn Ishaq, daun Muliammed Ihn Abdallah Ilm Tnhir. I“ 
diesem Zusammenhang werden die Prätorianerobersten Wnsif und Zurufs und ein DichH 
Abu Albarq erwähnt. 
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6 . Kloster Astnüni. Das Fest desselben wurde von den Lebemännern Bagdads sehr 

besucht. Reiche Leute ließen sich dort kleine und große Zelte herstcllen, um sich zu er- 

% 

lustieren. Verse von verschiedenen Dichtern, die sich dort amüsiert hatten, Gah/.a, Muhammed 
b. Almu animal Altn'i, Abu ATatähija, Altharwiini, Jahjä b. Kämil (seine Verse gerichtet an 
Al>dalinalik b. Muhammed Alhasimi), Abu Aläibl Alburgttmi *. Von letzterem und seinem 
Freunde Mahmud Alwarräq wird berichtet, daß sie stets in den Kneipen zu finden, stets 
betrunken gewesen seien, und daß Abu Sibl eine besondere Vorliebe für schwarze Weiber 
gehabt habe. 

7. Kloster Sälmr. Kxkuts itl»er «len Dichter Alhusnin b. Aldahlink (s. unter 51, der 
in Gunst bei Amin, Mu tasim. Wathiq und Mutawakkil war, aber nicht bei Ma'mün, denn 
dieser nahm ihm einen Vors iil>el. den er zugunsten seines Bruders Amin gedichtet hatte. 
Verse von <liesem Dichter, in denen ein Hofmann von Mu'tasim und Mutawakkil namens Azzün 
Jjjp 2 erwähnt wird. Letzterer erzählt, daß MtTtasim eines Tages hei dem Durchreiten eines 
Flusses den Dichter Husain vor dem Ertrinken gerettet habe. Abu Abdallah b. Hamdi'm 
(s. unter 1) erzählt, daß Mutawakkil, als ihm an einem Naurüztage Figuren JJlc aus Ambra 
dargebracht waren, durch seinen Diener Safi Stücke davon dom Husain habe bringen 
lassen. Derselbe verkehrte auch mit einem anderen Abbnsiden, dem Sälih Sohn des Rasid 
und zechte mit ihm an einem Lustortc in Bari, einem Teil von Kalwädlni. Der Sänger 
'Amr b. Bäna (y 287) 3 berichtet von einem fröhlichen Abend bei Prinz Sälih in Gesellschaft des 
I.Iusain. der auf Bitte des Prinzen den Abend in einem Improvisierten Gedicht besingt, das 
sogleich von dem Sänger gesungen wird. Husain berichtet von poetischen Einladungen, die 
er unter Ma’mün zur Zeit des Fastenendes von Alhasan b. Ragä 4 und von Muhammed b. 
Alhärith b. Baäkhir* erhalten hatte. 

8. Kloster Qütä. Verse von Abdallah b. Afabbns Ihn Alfadl Ihn Alrabf*. Urteil des 
Wezire Muhammed h. Ahdalmalik Alzajjät über seine Poesie. Seine Beziehungen zu der 
Asälig, Sklavin seiner Tante Ruqajja, und zu der Sängerin Badhl. seine Liebe zu einem 
Uhristenm&dehen. Von der Sängerin Masäbih. die am meisten seine Verse gesungen und 
hekanntgemRcht hat. Auch die Mutajjam Alhisämijja 7 sang seine Lieder. Sehließlich sein 
Zerwürfnis mit der geliebten Masäbih. 

% 

9. Georgskloster. Verse von Abu Gafna Alqurasi, von Alnumairi d. i. Abu Ahajjih 
Muhammed b. Alqäsim Alnumairi \ einem Freunde des Prinzen Abdallah Ihn Almu tnzz. 
mit dem er auch poetischen Briefwechsel pflegte. Proben dieses Briefwechsels in Poesie 
und Prosa, besonders von Ihn Almu tazz. Letzterer wollte von der Liebe nichts wissen, bis 
er eines l ages anderen Sinnes wurde. 

10. Kloster Bäsahrä. Verse von Abu ATainäi (gest. 283), d. i. Abu AtKlallab Muhammed 
I). Alqäsim b. Khalläd h. .fäsir h. Sulaimän” vom Stamme der Bann Hanifn in Aljamäma. 
Kr wohnte in Basrn, Schüler von Al asma i. übersiedelte dann nach Bagdad und später nach 

1 Kitäh alagliäui 13, 22fl*. 

2 Kitäh alaghäui, Index u. d. \V. Ojjt jl 

3 Ihn Kliallikän Nr. 510. Kr war befreundet init Mutawakkil. 

4 Kitäh nlaghäni. Index. 

* Kitäb nlaghäni 10. 161 fl*. 

6 Kitäh alaghäui 1", 121 fl*. 

7 Kitäb aUgliäni, Index. 

s Kitäb alaghäui 9, 144. 

9 Ihn Kliallikän Nr. 654 und Kitäh alaghäui. Index 

Phil.-hist. Abh . 1919. Nr. 10. 4 
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Sumatra. wo er mit Mtitawakkil verkehrte. Kr erblindete init dem vierzigsten Lebensjahr. 
War berühmt wegen seiner bösen Zunge und seines schlagfertigen Witzes. Proben davon. 
Im Zusammenhang werden erwähnt der Dichter Abu Ali Albasir 1 , Mutawakkil, der Wesir 
Ubaidallah • h. Solaininn Sa id h. Mukhnllad*. der Wesir Abu Alsaqar 4 , der Wesir 
Muhntnmed h. Ahdnlmalik Alzajjnt, Ihn Hadr, Abdallah h. MansürN Maimün b. Ibrahim. 
Mohammed I». Muknrram, Algnhiz, Alhasan b. Wahh\ Ali b. Algahm 7 , Abdallah b. Da’hil 
Alkhuraihi, der Tahiride Abu Ahmad Ubaidallah h. Abdallah Ibn 'fahir, Abu ATabbäs h. 
Thuwnhn*, Ubaidallah b. .Iahja \ der Postmeister Maimün b. Ibrahim. 

11. Das Schwesternkloster. Verse von Alnägim Abu Utliman 10 . der zugleich der Itäwi 
des Ibn Alrümi 14 (y 283) war. 

12. Das Kloster von Al alth. Verse von tializa. Im übrigen bandelt dieser Exkurs 
von dem Kalifen Almu'tnmid als Dichter, daß er gute und schlechte Verse gemacht habe. 
Kr £ab sie den Sängern zum Komponieren, und dann (beim Gesänge •*) verbargen sich die 
Kehler in Skansion und Diktion, nur von den Fachleuten wurden sie bemerkt. Üid a ,s er- 
zählt, daß er der Sängerin 'Arih 1:1 seine Verse zum Komponieren schickte. Alsüli erzählt, daß 
Abdallah b. Almu tazz ihm Verse von Mu tamid vorgetragen, und daß der Kalifc Almuqtafi 

den Leuten goldene Hollen von Gedichten des .Mu tamid gezeigt habe. Verse von ihm. die 

% 

von der Sängerin Särija gesungen wurden. Verse, die sich auf seine Verdrängung durch 
seinen Bruder Almuwnfläk beziehen. Kr wollte der Sängerin 'Arih 300 Denare geben, konnte 
aber nicht mal 200 auftreibeu. 

Isl.iaq b. «lan'il.i erzählt, daß Mutlih. als er auszog nach Basra zum Kampf gegen die 
Ncgerre!»eilen, ihn zu Mu tamid geschickt und diesem seine Sängerinnen Hazar und den 
Knaben Badr Algullanär abverlangt habe. Ferner Ubaidallah b. Jahjii b. Khäqän 14 mit einer 
Botschaft vor Mu'tamid. Verse von Muhamtned h. Ali Alkntib Badingnna über Müsa b. Bughit l *. 
Wegwerfendes Urteil des Kalifen Alnuli über die Verse Mn'tamids. Letzterer und sei» 
Bruder MuwafTaq im Palast Algausnq. Verse über den Abmarsch des Miiwaflaq nach Basra. 
wählend er, Mu'tamid in Sumatra blieb, und Klageverse darfd>er. daß nach der Sklavin 
Badr auch die Nathm ihn verlassen habe. 

13. Das .lungfrauenkloster. Jamüt h. Almuzatri 16 nach Algnhiz: Ihn Karat: der Tagblibite 
habe ihm erzählt, daß Leute vom Stamme Taghlib einen Angriff auf das Gut des Sultans 


1 Kitäb alaghäni, Index. 
a Kbcnda, Iudex. 

3 Ihn Khallikän Nr. 654. 

I Kitäb alagh.üii. Iudex und Ilm Khallikän Nr. 654, S. 45, 1. 
h , Ebenda Nr. 654, S. 45» 7- . 

'* Kitäb alaghäni, Iudex. 

7 Ebenda IX, 104 fl*. 

* Ebenda Index. 

0 Kbenda Iudex. 

10 Ibn Khallikän Nr. 474, S. .59, 1. 

11 Ihn Khallikän Nr. 474. 

13 Kitäb nlagh.ini, Index. 

1:1 Ebenda XVIII 175 H*. 

14 Kitäb alaghäni, Index. 

II S. übet 1)111 Wkil. Geschichte der Kalifen 1 U. Index. 

Ml lim Khallikän Nr. 844. 
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pinnten, daß aber der Sultan ihnen zuvorkam. daß sie sich in dem .lungfraucnkloster ver¬ 
bargen und bei der Gelegenheit die Kntdeckung machten, daß der Priester die Nonnen ent¬ 
jungfert hatte. • 

14. Das Jungfraueukloster in Bagdad. Verse von Ihn Alinu tazz. Von Alinu Laz/. nach 
tSAmarrä berufen, kehrt der 'l'ahiridc Ubaidallah b. Abdallah b. j’ähir auf der Heise zwei l äge 
in diesem Kloster ein. Darüber Verse von ihm. Ubaidallah. als Gast bei dem Kalifen 
Abnotazz.' Auf dessen Befehl muß die Sari ja ihm Vorsingen (hinter dem Vorhang), Rannäni 
Alzamir (der Flötenbläser) ihm vormusizieren. Auch zeigt der Kalife seinem Gast eine von 
Ahmad b. Md sä Almuhandis aus Kupfer konstruierte Art Wasser] »feile, ferner in einem Tier¬ 
park einen Kampf zwischen einem Löwen und einem Klefanten. 

Y » 

Gali/.a und Ibn (Jiidämn erzählen von Ubaidallah und seiner geliebten Kran Sä&i \ 
von ihrem Tode und seiner Frau er um sie. Verse von Ubaidallah. Kondolenzschreiben dos 
Abdallah b. Almu tazz an ihn, Antwortschreiben des Ubaidallah. Die Sngi war eine große 
Sängerin gewesen. Als die Stellung des Ubaidallah minder bedeutend geworden war, ver¬ 
langte der Kalife Almu tadid von ihm, daß er der Sngi erlaube, ihn zu besuchen. Ihr Gatte 
kann das nicht verhindern, so unangenehm es ihm ist. Sie gellt hin. singt dom Kalifen einige 
Lieder vor und kommt i*eich beschenkt zu ihrem Gatten zurück. Poetische Botschaft des 
Ubaidallah b. Abdallah b. ’J'ähir an Ubaidallah b.Sulaiinän. als dieser das Wesirat fiir Alrau'tadid 
übernommen hatte. Abü-alaimV und Ubaidallah. 

Krzahlung von Abu AH AlawAragi: Der Grammatiker Abu Bokr Mubanniied li. Alsari 
Alsarrng* zitiert bei Gelegenheit des Kinzuges des Kalifen Almuktafi aus Raqqa nach Bagdad 
zwei Verse 3 , in denen der Kalife nelien Sonne und Mond genannt wird. Kin anderer, Abu 
Abdallah Muhammcd b. Ismail Zangi Alkätib, der Sekretär bei Abü Al abbäs b. Fürst 1 war, 
zitiert bei einer anderen Gelegenheit dieselben Verse. Ks entsteht eine Differenz darüber, 
ob die Verse von Abdallah b. Alinu tazz gedichtet seien oder von Ubaidallah b. Abdallah b. 
Tähir. Die Sache gelangt durch den Wesir Alqäsim b. Ubaidallah in den Palast Althurajja zu 
dem Kalifen und dieser entscheidet den Streit zugunsten des Ubaidallah b. Abdallah I). jahir, 
der dafür 1000 Denare bekommt. Weitere Verse von letzterem. 

Poetische Korrespondenz zwischen Abdallah l>. Alinu*tazz und dem Tahiriden l haidallnli. 
als er seinem Sohn die Regierung von Tunis iil»ertragen hatte. Dieser Ubaidallah starb 
)oo. Die Mutter des Kalifen Almuqtadir gab seiner Familie ihr Beileid durch ihn* Hof- 
ineisterin Uinm Müsa zu erkennet). 

Sein Bruder Muhammed b. Abdallah b. Täliir trat an seine Stelle. Der Kalife Muta- 
wakkil hatte ihn nach dem Tode des Isliaq b. Ibrahim Altähiri und seines Sohnes Muhammed 
aus Chorasan kommen lassen lind zum Präfekten von Bagdad gemacht, während sein Bruder 
Tähir b. Abdallah, der älteste der Brüder, Statthalter von Chorasan wurde. 

Alsäh b. MikaP et zählt Anekdoten von diesem Tahiriden Muhammed. seinem Hof¬ 
marschall dem Christen Ibrahim b. Hnnin und einem Beamten, von einer Mahlzeit bei Ishaq 

1 Kitäb alagh.ini. Index. 

a Ibn Khallikän Nr. 653. 

3 Sie lauten: 

j: V StilliU gu, yü»- jj. 

,i jjjf i^rT y s yüT V -oii ) 

4 Kiläb ulagliäni. Iudex. 

Tabari, Index. 
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b. Ibrahim b. Mus'ab 1 und bei Muhammed. Verse von dem Dichter Abdalrahmän b. Abi 
< % )ain, der sich bei Muhainmed über einen Steuerbeainten beklagt. Muhamined war geboren 
290 an dem Tage, an dem Kaisüm erobert wurde, demselben Tage, an dem die Wesire 
Ubaidallah h. Jahjä b. Chäqän, Ahmad b. Jsra'il und Alhasan b. Mukhallad geboren waren. 

Muhainmed starb 253 an einer Beule in der Kehle. Zu seinem Nachfolger hatte er 
seinen Bruder Ubaidallah bestimmt. Der Kalife Almu tazz bestätigte ihn und schickte ihm 
Ehrenkleider durch Muflil.i, den Vertreter des Bäkbäk*. Sein Bruder Tähir b. Muhammed 
hatte ihm das Amt streitig gemacht. Trauerverse von Ibn A Inuni, von dem Tähiriden 
Ubaidallah und von Almutazz über den Tod des Muhamined. 

Von dem Streit zw ischen den beiden l'ahiriden, Sulaimän b. Abdallah b. |ahir und 
Ubaidallah in den Jahren 255—257. in letzterem gelangte Ubaidallah durch Musi b. ßughä 
in den Vollbesitz der Macht als Gouverneur von Bagdad. Samarrä und Babylonien. 

Jaqüb b. Laith zieht ein in Nisabur, nimmt den Tähiriden Muhainmed b. Tähir ge¬ 
fangen. Schlacht zwischen Ja qub h. Laith und dem Kalifen Almu'tamid und seinem Bruder 
Almuwaffaq. Letzterer siegt, der Tähiride wird befreit und in seine Statthalterschaft über 
Chorasan wieder eingesetzt. Mu t&mid zieht zurück nach Bagdad, Muwaffaq nach Wäsit. 
Ubaidallah wird Statthalter von Mekka und Medina. Nach dem Tode des Ja'qüb b. laith 
folgte sein Bruder Amr. Dieser huldigte dem Kalifen, wurde belohnt init Chorasan, Persi>. 
Karman, Segestan, Ispahan und Sind. Er ernannte den Tähiriden Ubaidallah b. Abdallah 
als seinen Stell Vertreter zum Gouverneur von Bagdad, schenkte ihm Ehrenkleider und ein 
goldenes Szepter. Dies wird von Muwafläq bestätigt. 

Sulaimän b. Abdallah b. Tähir starb 266. Auf sein Schwert gestützt, hielt ihm sein 
Bruder Ubaidallah die Grabrede. Sa id b. Mukhallad machte den Abu Abdallah Muhanimetl 
b. Tähir h. Abdallah b. Tahir zum Präfekten von Bagdad im Jahre 270. und dieser setzte 
seinen Onkel Ubaidallah gefangen. Ende der Tähiriden in Bagdad und Chorasan. Sulaimän 
war ein tüchtiger Poet und ebenfalls sein jüngster Bruder Abdal aziz b. Abdallah b. Tähir. 
Verse von ihm an seinen Bruder Ubaidallah, der von seinen Brüdern Abdallah und Sulaimän 

1 

in Gefangenschaft gehalten wurde. 

Abu Abdallah b. Haindun erzählt: Muhamined b. Abdallah b. Tahir pflegte dem Muta* 
wakkil zwei Monate in Samarrä Hofdieust zu leisten und dann für zwei Monate nach Bagdad 
zu gehen, indem er seine Vertreter in Samarrä ließ. Bei dieser Gelegenheit n&liin er einmal 
seinen Bruder Abdal aziz mit, der in eine seiner Sklavinnen verliebt war und durch Ver¬ 
mittelung des Erzählers von dem mächtigen Bruder die (Erlaubnis bekam, nach Bagdad zu 
seiner Allerliebsten zurückzukehren. N on den Tähiriden sind nur nach Bagdad gekommen 
Muhammed. Abdallah. Sulaimän und Abdul aziz. 

Von dem Gründer des | ahiridengeschleclits, Abdallah b. Tähir. Kr ist geboren 18: 
und wurde vom Kalifen Ma’mün adoptiert und erzogen. Sein Sohn Abu Ahmad Ubaidallah 
erzählt folgendes: Abdallah kam eines Nachts, nachdem Tähir nach Chorasan abmarschiert 
war. betrunken vom Hofe nach Hause, dort brach ein Feuer aus, aber Abdallah wurde 
gerettet. Als sein Vater Tähir dies erfuhr, schrieb ei* ihm einen Brief voll von Vorwürfen 
über seine Bezechtbeit und befahl ihm. nach Chorasan zu kommen. Abdallah schämt sich 
sehr und verheimlicht den Brief, der Kalife aber erfährt doch davon, nimmt den Sohn gegen 
den Vater in Schutz, und so bleibt Abdallah am Hofe Ma’müns. Der Teil des Tähir-Palastes. 


1 Heerführer unter Ma niun und im Kriege gegen Bälak. 

- Tabari, Index u. d. W. 
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der abgebrannt war, hieß Alqubba (der Doin), er wurde wieder anfgebaut und bestand 
bis 293. 

Von dem Feldzug des Abdallah nach Syrien gegen Na$r b. Sith im Jahre 209. 
L'baidallah b. Abdallah ei zahlt aut* Autorität von Nasir. Jäsir und anderen: Nachdem Abu 
Al abbäs Abdallah b. Tähir in Sicht von Kaisüm gekommen war. befestigte sich Na$r darin. 
Kriegslist des Na^r, Sieg Abdallahs. Die Burg wird gestürmt. Abdallah flieht, wird aber 
gefangengenommen, zu Ma’inön geschickt und erhalt Pardon *. 

Abdallah in Ägypten 210 und an, besiegte den Ubaidallah lbn Alsari. Bei seiner 
Rückkehr nach Bagdad empfangen ihn die beiden Söhne Mn'müns, Abu Ishäq und Al abbäs. 

Lob Ma’inüns über die Cneigeonützigkeit Abdallahs, er habe aus Ägypten nur 10000Dinar. 
3 Pferde und 2 Esel mitgebracht. 

Abdallahs Expedition gegen Bäbek, während einer seiner Bruder Chorasan verwaltet. 
Er rüstet zum Kriege neun Monate in Dinawar. Da bekommt Ma’mün Nachricht von einem 
Aufstande der Ketzer in Alhainrä. Ei läßt den Vertreter Abdallahs in der Stadtpräfektur, 
Ishäq b. Ibrahim und Jahjä b. Aktham kommen, schickt sie zu Abdallah und beordert ihn, 
sofort nach Chorasan zu ziehen. Aus Nisäbür schickt er eine Depesche an den Kalifen, 
die wegen ihres Stils bewundert wurde. Abdallah ist dann bis an sein Ende 15 Jahre in 
Chorasan geblieben *. 

Ibn Guddän erzählt nach Alklmliidi aus dem Privatleben Abdallahs, wieweit er sich 
am Abend nach Erledigung der Staatsgeschäfte seiner Kleider entledigte. 

Nach Ma’inüns Tode bestätigte Almu'tasim den Abdallah als Statthalter von Chorasan 
und den Ishäq b. Ibrahim als seinen Stellvertreter in der Stadtpräfektur von Bagdad. Schreiben 
des neuen Kalifen an ihn. Alfadl b. Marwan tritt bei letzterem für Abdallah ein. Scherz- 
wort Abdallahs an Abu Aramaithal 3 . 

Abdallah starb 230, im Alter von 48 Jahren, während des Kalifats von Alwäthiq. Ahmad 
h. Abi Du’äd erzählt: Muhainmed b. Abdalmalik intrigiert bei Wäthiq nach dem Tode Ab¬ 
dallahs und empfiehlt, den Ishäq b. Ibrahim b. Mus'ab an des Verstorbenen Stelle zum Statt- 

_ • 

halter von Chorasan zu machen. Der Erzähler dagegen empfiehlt dem Kalifen, an den 
Sohn des Verstorbenen, Tähir b. Abdallah b. Tähir ein Trostschreiben zu richten und ihn 
’V.uin Nachfolger seines Vaters zu ernennen. Cnd so geschah es. Dem Muhammed b. Abdal- 
Almalik wird die Ausfertigung des Schreibens übertragen. 

Tähir b. Alhtisain bekommt den Ehrentitel Dhü-Aljaniinaini. Bedeutung desselben 4 . 

Erzählung des Schiiten Gaihän. Alhusaiu b. Mus’ab erzählt, wie es dem Tähir b. 
Alhusain im Hause des Ali b. lsä b. Mähän erging. Der Kalife Al'arnin hatte diesen Ali 
mit Heeresmacht nach Chorasan geschickt, um seinen Bruder Ma’mün zu bekämpfen. 
Ihm entgegenzutreten schickte Ma’mün den Tähir b. Husain ans nach Bai. wo Ali noch nicht 
wußte, daß ihm in Tähir ein Feind entgegentrat. 


1 ln diesem Bericht werden erwähnt Ahjarir. ein Unierhrfehlahaber Abdallahs. Tähir l>. Ibrahim 
b. Mudrik, ein Vers von Auf I». Muballim Alkhuzä i (Kitäh alaghäni. Index), Muhammed b. Alliasau 
h. Mus'ab (Kitäh ulagluiui. Iudex). Abdallali soll zuerst die schwarzen Fahnen gebraucht liaben. 

5 In diesem Bericht werden noch genannt Ja’lä b. Hi'äm. Muhammed b. Tähir, Bruder d»*s Ab¬ 
dallah. Ali h. Hisäni. 

z Kitäh alaghani XV 106. 

1 Gleich JylistJu-Vl yi mit Bezug auf Koran 69. 45 OwJl O Eine andere Erklärung 

im Kämil 1 226, 20. 
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Ubaidallah b. Abdallah b. fähir erzählt nncl» Abdurrahmän b. Fahm nach seinem Onkd. 
wie er den Tahir, als er seine Truppen zur Schlacht ordnete, gefunden habe zwischen den 
Reihen hin- und hergehend init einem Stuck Brot in der Hand und begleitet von einem 
Diener, der ihm einen Bleikrug mit Wasser hielt. Daraufhin angeredet erklärt er: »Ich 
habe drei Tage nichts genossen. Da hal>e ich gefürchtet, daß mich zu diesem Zeitpunk: 
die Krähe im Stich lassen. Daher.- Der Fahnenträger im Heere des Ali b. Isa b. Mähän 
war Hätim Altä’i, der so dick war. daß vier Knechte ihm in den Sattel helfen mußten 
Im Kampfe spaltet ihm Tahir den Kopf. Ali wird von Dä’üd Sijah getötet. Sieg^s- 
depesche des Tahir an Mahuiu und Dhu Alri äsataini (Alfadl b. Sahl). Tahir geht nach 
Bagdad. 

Der Kalife Ma’mi'm hegt Zorn gegen Mohammed h. Abi Afabbäs Altüsi. dieser bitte: 
Tahir um seine Vermittelung, der ihm erwirkt, daß er vom Kalifen wieder zu Gnaden an¬ 
genommen wird. Bei der Unterredung zwischen den beiden hat der Kalife an gefangen zu 
weinen, Tahir weiß nicht warum. Durch den Diener des Kalifen Husain und seinen Schreiber 
Mohammed b. Härtin erfährt er, daß die Erinnerung an das Schicksal seines Bruders (Amin) 
dem Kalifen die Tränen entlockt hat. 

Tahir wird auf Betreiben des Wesirs Ahmad b. Abi Khälid zum Statthalter von 
('horasan ernannt, nachdem er vorher den Ghassän b. Abbäd dazu ernannt hatte. Sofort 
an demsell>en läge brach fähir auf. am letzten Dhü Alqada. einem Fieitag iui Jahr»' 205. 
und kehrte dann (nachdem er Bagdad verlassen) in den Park von HaJil b. Hisäm ein. 

InChornsan trieben die schiitischen Ultras. dieSurät, ihrUnwesen. Erregte Korrespondenz 
darüber zwischen fähir und dem Kalifen, der ihm mit seinem Zorn droht. Tahir hält eine 
Rede in der Moschee, in welcher sein Postmeister Kulthüm b. Thäbit b. Abi Sa'd eine Hin¬ 
deutung auf die gespannte Situation erkennt. Er fangt an für sich zu fürchten, da er das 
Bekanntwerden der Korrespondenz nicht habe verhindern können. Als der Kalife hiervon 
erfuhr, stellte er seinen Wesir Ahmad h. Abi Khälid, weil er ihm die Anstellung des fähir 
empfohlen hatte, zur Rede. Daraufhin schickte der Wesir dem Tähir allerlei Geschenke, 
darunter eine vergiftete Essigsoße, die jener gern aß. Er genoß davon und starb zwei 
Tage darauf. 

• T«hir war geboren im Muharram des Jahres 159 und starb 207. Nach seinem Tode 
litt das Heer von Phorasan an Hunger und plünderte die Magazine läliirs. Nun ernannte 
der Kalife seinen Sohn Tal ha zu seinem Nachfolger und schickte auch den Wesir Ahmad 
b. Abi Khälid nach Phorasan. der ihm bei der Wiederherstellung der Ordnung helfen sollte. 
Der Kalife schickt dem Tal ha reiche Mittel und beschenkt auch seinen Sekretär Ibrahim 
b. Afabbäs. 

15. Das Kloster des Mannes aus Susa. Der Exkurs handelt 

Von den drei größten Festen im Islam. 

t Übersetzung: 

Der Kalife Almutaw&kkil baute sich in Alqädisijje 1 ein Schloß, genannt Barkuwärä\ 
das er, als es fertig war, seinem Sohne Almu'tazz schenkte. Hier veranstaltete er das Fest 
der Beschneidung dieses Knaben. Es war einer der schönsten und prächtigsten Bauten 
Mutawakkils, der zwanzig Millionen Dirhem gekostet hatte. v 


1 S. oben S. 10. 

- Ils. \)\yj' Bazkuwär bei Jäqiit. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 


I Om K/nstirlrucli des Sd/utsfi. 


:u 


Als Her Beschluß feststand, das Beschneiduugsfest für Abdallah Almu'tazz zu leiern, 
übertrug der Kalife dem Alfath Ihn Khaqän 1 die Ausführung, er sollte unter den Teppich¬ 
vorräten des Hofes fiir die Festhalle einen Teppich von entsprechenden Dimensionen aus- 
sucheo. Die Halle war nämlich 100 Ellen lang und 20 Ellen breit. Ein so großer Teppich fand 
sich al>er nicht unter den Schätzen des Abbasidischen Hofes, sondern nur in der Beute, die 
den Oinnjjaden abgenonmien war. Ein Teppich von der Länge und Breite der Halle fand 
sich unter den Dingen, die dem omajjadischen Kalifen Hifcain Ihn Abdalmalik gehört hatten. 
Es war ein Teppich von Seide, goldgestickt, mit Hand und Futter versehen. Als Mutawakkil 
ihn sah, war er ganz erstaunt und wünschte zu wissen, was er wert sei. Man versammelte 
nun die Kaufleute, und diese sollen seinen Wert im Mittel auf 10000 Denare veranschlagt haben. 

Der Teppich wurde in der Halle ausgebreitet und auf der Vorderseite densel!>en ein 
Thronsessel für den Kalifen aufgestellt. Vor dem Thron wurden 4000 goldene, mit Edel¬ 
steinen besetzte Tublette, die mit Bildern aus Ambra, Ambre gris und Kampfer geschmückt 
waren und das Bild eines ausgebreiteten Teppichs gewahrten. Der Kalife und seine Leute 
setzten sich zum Frühstück. Sitzend auf dem Throne ließ er die Generale und Offiziere und 
Höflinge eintreten. Sie wurden nach ihrem Range placiert. Zwischen ihren Tellern samt 
deren Lnterlagen war je ein Zwischenraum*. Dann kamen die Kainmerherren mit Körben, 
überzogen mit Leder, die zur Hälfte von Denaren, zur Hälfte von Dirhems voll wareo. Diese 
Geldstücke wurden in diese Zwischenräume geschüttet, bis sie eine gewisse Höhe erreichten. 
Bei den Gästen standen I«akaien. welche sie im Namen des Kalifen aufforderten zu trinken, 
auch möge jeder Trinkende von diesem Gelde drei Handvoll, soviel die beiden Hände faßten, 
mit fortnehmen. Wenn nun ein Gast soviel von dem Gelde genommen batte (?), als in 
seinen Brustlatz hiueiiiging, dann brachte er es hinaus zu seinen Dienern, übergab es ihnen 
und kehrte in den Frstsaal zurück. Und sobald an einer Stelle kein Geld mehr lag, kamen 
die Kammerherren und füllten sie wieder mit Geld an wie vorher. 

Außerdem verlieh der Kalife allen Anwesenden Feierkleider, und für ihre Heimkehr 
wurden ihnen Reit- und Lastpferde zur Verfügung gestellt. 

Der Kalile gewährte dem Mu tazz zu Ehren 1000 Sklaven die Freiheit, und jedem 

einzelnen schenkte er 100 Dirhem und drei Gewänder. 

* # 

Auf dem Hofe des Palastes vor der Festhalle standen 400 Mädchen (I 1 )*, bekleidet mit 
allen Arten von Gewändern, und vor ihnen 1000 Körl>e (?) 4 von ßaumfasern, in denen sich 
alle Arten von Früchten l>efänden. Zedrats und Orangen, obgleich sie damals gerade sehr 
rar waren, ferner syrische Apfel. Zitronen und 5000 Bukette von Nar/isseo, ioooo Bukette 
von Veilchen. 

Der Kalife befahl dem Fath Ihn Khaqun. daß er den Mädchen (?) 5 , den I^akaien und 
Dienstboten des Palastes austeilen solle, was er für sie vorbereitet hatte, nämlich 20000 Millionen 
Dirhem. Zunächst wagte keiner, sich etwas davon zu nehmen, dann aber nahm Fath einen 
Dirhem, darauf stürzte sich die Menge auf das Geld, und es wurde alles zur Beute. 

Frau Oabilia, die Mutter des Mutazz, hatte befohlen Dirhems zu prägen mit der Auf¬ 
schrift Segen von Gott zur ßeschneidnng des Abdallah Almu tazz-billah. Eine Million davon 


1 Wkil, Geschichte der Kalifen II 368. 

* D. h. zwischen den Gedecken von je zwei Personen. 

3 Text «ilE* 

4 Text 

5 Text obL? 
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wurde geprägt und wurde verteilt unter die Barbiere und Leute ähnlicher Kategorie, Lakaien 
und Knechte, das Palastpcrsonal, Spezialdiener, Weiße wie Schwarm 

Die zu diesem Feste geladenen Gäste waren die Prinzen Muhammed Ibn Almuntasir. 
Abu Ahmed und Ahn Sulaiinün die Sohne des Kasid, Ahmed und Abhäs die Söhne de> 
Mu'tasim. Musa der Sohn des Ma'mim. 

Ferner die beiden Söhne des Hofinannes Hamdün. Ahmed Ilm Abi RiTaim, Alhtisain 
Hm AldahhAk. Ali Ibn Aluahm. Jahjä der Astronom und sein Bruder. 

Ferner von den Sängern Amr Ihn Bäna, Ahmed Ihn Ali-ATalä, Ihn Alhafsi. Ihn 
Almakki, Salmak. Atliath, Sulnimän Altabbäl. Almasdud, Abu Hasi&a, Ibn Alqassnr, Sali.» 
Aldaffäf. /unäm Alziimir, Tuffah Alzamir. und von Sängerinnen Arib und ihre Sklavin Bkl a, 
Snräb Särijn und ihre Sklavinnen Xadmnn, Mun im. Nngla, Barkijja, Farida. Trfän. 

Lin Bericht von Ibrahim Ihn Almudabbir*: Zum Beschneidungsfest fiir Mu tazz ver¬ 
sammelten sich die angesehensten der Gelehrten vor dem Kalifen, unter ihnen Jahjä Ibn 
Khäqän und sein Sohn Uhaid-Allah. damals Wesir, stehend unter den Dienern in Rock 
und Gürtel. Dieser Jahjä war kein Weintrinker. Nun befahl der Kalife seinem Sohn I^baid- 
Allah: »Nimm einen von diesen Bechern, fülle ihn mit Wein, leg eine Serviette auf deine 
Schulter, geh zu deinem Vater .Iahja. und gib ihm den Becher in die Hand.- Also geschah 
es. Jahja blickte seinen Sohn an (wörtlich: J. erhob sein Haupt zu seinem Sohne), der 
Kalife aber (der zugegen war) sprach: »O Jahja, lehne den Becher nicht ah.« Letzterer 
antwortete: -Nein, o Fürst der Gläubigen.- Dann leerte erden Becher und sprach: -Groß, 
o Fürst der Gläubigen, ist deine Gnade gegen uns. Gott möge dir viel Gnade erweisen 
und uns nicht der Gnade berauben, die er uns durch dich erweisen laßt.- Darauf er¬ 
widerte der Kalife: -O Jahjä, mein Wunsch war nur der. daß dich am Fest der Be- 
sehneidung eines Kronprinzen ein Wesir in Gegenwart eines Kalifen bedienen sollte. - 

Ferner erzählt Ibrahim Ihn Afabbäs*: Ich erkundigte mich bei dem Barbier Abii 
ljarmala nach diesem Festtage und sprach: -Wie viel hast du bekommen, bis es zur Tafel 
ging?- Kr erwiderte: «Ktwas über 80000 Denare außer dem Geschmeide, Ringen. Juwelen 
lind.(?)*.« 

Derselbe erzählt: Mutawakkil verweilte drei l äge in Barkuwara. Dann zog er hinauf 
nach seinem Schloß Algn fari. Er ließ den Ibrahim Ibn Abbas kommen und befahl ihm, die 
Rechnung über die Kosten des Beschneidungsfestes aufzustellen und ihm einzureichen. Da> 
tat er. Die Rechnung belief sich auf 86 Millionen Dirhem. 

Man pllegtc die Summen, die Alhasnn Ihn Sahl bei Gelegenheit der Hochzeit 1 seiuer 
l uchter Bürau verausgabte, für enorm zu halten bis zu dem Grade, daß es in der Literatur 
vermerkt wurde. Dies Fest hieß das Fest (wörtlich die Einladung) des Islams. Darauf 
kam dann das Fest des Kalifen Mutawakkil, das alles frühere in Vergessenheit geraten ließ. 
Die berühmtesten Feste im Islam w aren drei. Dazu gehört das oben beschriebene Fest der 
Beschneidung des Mu tazz. Dazu gehört auch das Fest der Hochzeit der Zubaida. Tochter 
des Ga'far Ibn Abi Ga'far. denn der Kalife Almahdi verheiratete seinen Sohn Ilnnin Alrasid 
mit Umm Ga lar (Zubaida) der Tochter seines Bruders- Ihr bereitete er Ilochzeitsgeschenke. 
dergleichen nie zuvor ein Weib bekommen hatte. Mobiliar. Kästen von Edelsteinen, Geschmeide. 


1 Günstling des Kalifen Mutawakkil; Kitäb alaglmni. Index. 
1 b. Muhammed b. Sül, Kitäb nkighäni IX 2 1 tT. 

' Text oIjJIj 

4 Zu dieser Hochzeit vgl. Tahari III 11 S. 1082- 1084. 
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Kronen und Kranze von Silber und Gold, strahlende Dainengemächer, Wohlgerüche, Ge¬ 
wänder. Auch schenkte er ihr das Prachtgewand 1 der Ubaida, der Tochter des Abdallah 
lbn Jazid lbn Mu äwija, der Gemahlin des Kalifen Hisnin (Ihn Abdalmalik). Man hatte im 
Islam nichts gleich Schönes gesehen, nichts gleich den Perlen, mit denen es geschmückt war. 
('her Nacken und Brust trug sie zwei Heihen von roten Rubinen, und am übrigen I-cibe 
große unvergleichliche Perlen. Sie wurde mit Ra$id vermählt im Monat Muharram A.H. 165 
in seinem Palast, genannt Alkliuld. Bei der Gelegenheit hatte er Gäste von überallher ein¬ 
geladen und verteilte unter ihnen gewaltige Summen. Man legte die Denare in silberne 
Becher, die Dirhems in goldene Becher, die Schachteln von Moschus, die Dosen von Ambra 
und Ghälija in gläserne Schalen und verteilte das über die Gäste. Auch bekamen sie Feier- 
kleider mit eingewebten Ornamenten. In dieser Nacht brannten vor Rasid Ambrakerzen 
in goldenen Leuchtern. Auch die Frauen der Aliden (der Bann Hasim) waren eingeladen. 
Jede einzelne von ihnen erhielt einen Beutel Denare, einen Beutel Dirhems und eine große 
silberne Schale mit Wohlgerücheu. Auch bekamen sie Festkleider mit schwerer Stickerei, 
dergleichen bis dahin im Islam unbekannt waren. 

Die Kosten dieser Hochzeit beliefen sich auf 50 Millionen Dirhems aus der Spezial¬ 
kasse des Kalifen, abgesehen von dem, was Ra&id aus seinem eigenen Vermögen gegeben halte. 

Die Zubaida hieß eigentlich Amat-Al aziz, während Zuhaida, d. i. Buttei klümpchen, ihr 
Beiname w'ar. Als sie klein war. ließ Abü-Ga far sich von ihr was vortanzen, und da sie 
fett war und er zu ihr sagte: -Du bist nur ein kleines Butterklümpchen, du bist nur ein 
kleines Butterklümpchen«, so wurde dies Wort ihr Name. 

Das dritte der größten Feste im Islam war die Hochzeit * des Ma iiiün mit Bürim, der 
Tochter des Hasan Ihn Said, die in Fam-u 4 illi stattfand. Die Kosten derselben waren 
enorm. Ma’mün fragte die Zubaida. wie hoch sie die Kosten der Hochzeit schätze, worauf 
sie erwiderte: »Zwischen 35 und 37 Millionen.« Als Hasan lbn Salti dies erfuhr, sprach 
er: »Die Kosten wurden von Zubaida bestritten. Wir haben 35 Millionen ausgegeben. Es 
waren täglich, abgesehen von anderen Lohnausgaben, über 30000 Schiffer zu besolden*. - 

Bürim zog ein in den Palast, den Ma’inün ihr in Fam-alsilh am I fer des Tigris gc- 
Imut hatte, am 8. Ramadan A. II. 210. Ma’mün gab der Bürim einen Brautschatz von 
100000 Denaren und 5 Millionen Dirhems. Kr ließ in der Hochzeitsnacht drei Ambrakerzen, 
die einen mächtigen Rauch verbreiten, vor sich brennen. Da sprach Zubaida: »Es ist bis¬ 
her der Prachtentfaltung genug geschehen. Nehmt die Ambrakerzen weg und bringt die 
Wachskerzen.« Als Bürim vor ihrem Bräutigam Ma'mün entschleiert wurde, streute er über 
sie große Perlen, die er in seinem Brustlatz hatte: sie fielen auf ein goldenes Parkett, auf dem 
er stand, und bei der Gelegenheit sprach er: Gott segne den liasan lbn Alliänf 4 für den Vers: 
■ Als ob kleinere und größere von den Blasen (im Wein) wären. 

Kleine Perlenkiesel auf einem Boden von Gold.« 5 

Die anwesenden (»äste enthielten sich, etwas von den Schätzen zu nehmen. Da sprach 
Ma’mün zu seiner Braut: «Bediene dich.« Da streckte Zubaida ihre Hand aus und nahm 
eine Perle, und darauf nahmen die anwesenden Gäste das übrige. 


1 Text ia», s. De Goeje, Bibliotlieca Geogrnphorum Arahicoriim IV S. 186 
- Vgl. lialbat-alkumait, Bairüt 1873 S. 59; Tabari III 11 S. 1081 ff. 

3 S. Kämil I 174, 19. 

4 Abu Nu‘äs. 

5 Diwan des Abü Nil äs, eil. Kairo 1277 S. 132. 

Phil.-hist. Abh. 1010. Xr. IO. 
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Der Name der Bunin war Khndigc. Sie starb im Jahre 271 wahrend der Regierung 
des Kalifen Miftamid im Alter von 80 Jahren. Ma ninil beklagte ihren J od mit folgenden 
Versen: 

• <> ihr beiden, helft meinen Augen weinen. 

Nach dem Tode des Meisters hin ich Beute der Sorge geworden. 

Ich pflegte auf das Schicksal loszustürmen, als aber er starb. 

Fing das Schicksal an auf mich loszustünnen.« 

Ilm Khurdadbih berichtet iilier die Prachtbauten «les Mtitawakkileine («eldprägung 
lind über eine Krankheit von ihm. 

16. Das Thomaskloster inSitmarrA. Verse von Alfadl b. Al'nhlins h. Alma innu s . DerKalile 
Almu'tazz verirrt sich auf der .lagd. w ird von dem Gefolge getrennt und kommt mit Alfadl 
und Jünus h. Buglia nach diesem Kloster, wo er von dem Mönche aufgenoinmeii und be¬ 
wirtet wird. Als das Gefolge nachkommt, merkt der Mönch erst, wen er bewirtet hat. 
Der Kalife ließ ihm 50000 Dirliem schenken und kehrte seitdem noch wiederholt in dem 
Kloster ein. 

Almu'tazz war ein Dichter, ein sehr schöner Mensch, sehr befreundet mit Jünus k 
Bughn. Nach 'Arib war der Kalif«* Afamin ein schöner Mann gewesen, und nach Ahmad 
b. Abdallah b. Isma il Almanikibi bah«’ Mu’tazz etwas von ihm gehabt. 

Verse von MuJazz fflr und über seinen Günstling Jünus b. Bughn. Anekdoten filier 
ihren Verkehr. Bei einem Gelage schenkt «b*r Kalife dem Sänger AlqassAr 1 1 ^ 

Ob'U lf -0 jLj .TU, von denen jeder die Aufsrlirift trägt: ^,| ümj -J. jLu!l 

Erzählung des Ilanin b. Alwhil aziz b. Almu tamid nach dein Schreiber seines Valets. 
Sa id b. Jüsuf: Ersteiger war Verwalter der Garderobe des Mu'tazz und suchte stets dts 
Schönste für Jüsuf l>. Bughn aus. Von Masrür Almu tasimi und wie Jünus den Erzähler 
beschenkte. 

Almu'tazz empting die Huldigung als Kalife am 3. Muhariain 252. wurde abgesetzt am 
27. Ra gab 255 und fünf Tage spater getötet im Alter von 24 Jahren. Sein«» Mutter (Jabiha 
batte ihn gegen die türkischen Prätorianer aufgehetzt und ihm das blutige Hemd seines 
Vaters Mutawakkil gezeigt. 

Die Störung einer Ho fgesellscba ft oder 
Das Ha 11 pt au I* der Schüsse 1. 

f Versetzung: 

Ahmed Ibn Hamdün erzählt wie folgt: Der Kalife Ahnutazz* ließ in dem Hofe do* 
Palastes Algausaq, der der Vollkommene genannt wurde, einen Pavillon (wörtlich: ein 
Haus) bauen, dessen Plan seine Mutter (l,)abiha) entworfen und dessen Mauern und Darbet 

1 S. Jäqüt 111 17, 18 u. d. W. SAinarrn. 

1 Kitäb alagliäni, Index. 

5 Vgl. Ihn Alqasaür im KitAh alagluini. Index. 

4 D. i. Tresor-Denare, von denen einige d«»n Weit von 100. andere den Wert von 200 lu¬ 
naren hatten. Aufschrift: »Dieser Denar ist geprägt im Schlosse Algaii«aq für den Tresor des Fürstrn 
der Gläubigen Almu'tazz-Billuh.» 

1 Mu’tazx war ein Sohn, Musta in ein Brndem^ohti von MutawnkLd. «lie beiden Männer also Vettert' 
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Vom Klosterbuch ries Sribusti. Ab 

sie mit Bildwerk hatte schmucken lassen, das schönste von Bauwerk, das man jo gesehen 
hatte. Nun lud uns der Kalife eines Tages zu sich ein, wir verlebten den frohesten Tag, 
den man sich nur denken kann, während hinter dem Vorhänge eine Sängerin die schönsten, 
mir unbekannten Weisen vortrug. In diesem Zustande sahen wir nun einen Diener zu 
unserer Gesellschaft hereintreten, der in der Hand ein Tablett und darauf einen Deckel 
trug. Kr setzte das Tablett mitten im Zimmer nieder. Der Kalife hielt einen Trinkbecher 
in der Hand, er trank und wir taten desgleichen. Dann sprach er zu dem Diener: »Heb 
den Deckel auf.« Das tat der Diener, und siehe da! Auf dem Teller lag das Haupt des 
Alinusta'in *. Da ich nun Aber diesen Anblick anting zu schluchzen und zu weinen, redete 
mich der Kalife an: «O Hurensohn, was soll das heißen? Hast du etwa Mitleid mit ihm?« 
Nun kam ich wieder zu mir. riß mich zusammen und sprach: -Nicht aus Mitleid weinte ich. 
sondern weil ich an den Tod denken mußte.« Kr befahl dann dem Diener, den Deckel wieder 
aufzusetzen und das Tablett fortzuuehmen. Was geschah. Des Kalifen aber und aller An¬ 
wesenden hatte sich eine Abspannung bemächtigt, und mit all unserer Freude war es vorbei. 

Während wir nun so dasaßen, hörten wir plötzlich einen Lärm hinter dem Vorhang, 
der uns erschreckte, die Stimme einer Frau, welche schrie, und die Stimme einer zweiten 
Frau, welche die Schreiende beschimpfte. Die Schreiende rief: -O ihr Leut»*, ihr habt mich 
mit Gewalt ge]>ackt. und nun bringt ihr mir das Haupt meines Herrn und legt es vor mir 
hin.« Darauf hörten wir, wie eine Laute ihr, der Schreienden, an den Kopf geschlagen 
wurde. Soweit der Erzähler. Das Weib, das geschimpft und geschlagen hatte, war Qabil.ia 
(die Mutter des Kalifen), das Mädchen aber war eine von den Sklavinnen des (ermordeten 
Kalifen) Alinusta'in. 

Der Erzähler fährt fort: In traurigster Verfassung gingen wir von diesem HolTestr 
nach Hause, voll Bitterkeit über das Erlebte. Nur wenige Tage später geschah es, daß die 
Türken über den Kalifen herfielen* und ihn ermordeten. Wir wurden nun wieder zu Hof 
geladen, um seine Leiche zu sehen. Wir fanden ihn in demselben (obenerwähnten) Pavillon, 
in der Mitte des Baumes nusgestreckt, tot* 

17. Das Johauneskloster. Verse von *Amr Ir Alxlalinalik Alwarräq, einem festen Trinker 
und kühnen Lebemann. 

18. Dair Dubn'ä. Ein einziger Veis zum Lobe desselben. 

19. Das Oberste Kloster. Verse von Altharwani. Als der Kalife MaWin nach Da¬ 
maskus zog, verweilte er einige Tage in diesem Kloster und erlebte dort die Palmsonntag¬ 
feier der Christen, die ihn sehr entzückte. Bericht des Sängers Ahmad b. S&daqa. Der 
Kalife macht Verse über diese Feier, welche Ahmad und eine Sängerin NtTm ihm Vor¬ 
singen müssen. Der Kalife und Aljazidi. 

Die tapfere Frau des ermordeten Gegners. 

Übersetzung: 

Neben diesem Kloster (dem Obersten Kloster in Mosul} liegt das Grab des Amr Ibo 
Alhainif| vom Stamme Khuzäa * und damit zusammenhängend eine Moschee, welche die 


1 Des Vorgängers des Mu’ta/i im Kalifat. 

- Seine Mutter Qnbilm hetzte ihn gegen die türkischen Prätorianer und zeigte ihm das blutige 
Hemd seines Vaters, ihres Gemahls Mutawakkil. I>er Sohn al>cr hat sie: -Nimm es weg, es könnten 
sonst leicht aus dem einen blutigen Hemd zwei werden.« I nd so geschah es. 

* Vgl. Taburi II I S. 127, 128. 
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Hnmdaniden gebaut batten. Dieser Ami* war ein Zeitgenosse des Propheten um! ein An¬ 
hänger von Ali Ihn Abi Tälib. mit dein er in allen seinen Schlachten gekämpft hatte. Mu'äwija 
hatte lange Zeit nach ihm gefahndet, während er von einem Ort zuin andern tloh. dann aber 
wurde er in Mosul ergriffen zu einer Zeit, als er an Wassersucht litt und schwer krank 
war. Derjenige, der ihn entdeckt hatte, war Abderrahman Ihn Umui Alhakam 1 vom Stamm«' 
Thaqif, ein Sehwestersohn von Mu'äwija. Der setzte ihn gefangen in einer Hohle zu Mosul. 
ließ ihn töten und seinen Kopf Zu Mu'äwija bringen. Dies war der ei-ste Kopf, der im 
Islam von einem Ort zum andern geschleppt wurde. Sein Körper wurde an der oben¬ 
genannten Stelle beerdigt 

Seine Frau, die Amine. Tochter des Alftarid, war auf Befehl Muäwija’s lange Zeit 
in Damaskus ge fangen gehalten worden. Als das Haupt ihres Gemahls nach Damaskus kam. 
schickte Muawija es an Frau Amine ins Gefängnis und sprach zu seinem Roten: »Wirf 
ihr das Haupt in den Schoß und merk dir. was sie sagt.« Als sie es sah, war sie erschüttert, 
neigte sich über dasselbe und küßte es. Dann sprach sie: «Wehe! Wehe! I^ange habt ihr 
ihn in schmachvoller Gefangenschaft gehalten und nun bringt ihr ihn mir — gemordet. Ein 
Willkommen ihm. den ich liebte und nicht vergesse.« Sag Mu awija in meinem Namen: 
«Möge Gott deine Kinder zu Waisen machen, möge er dir deine Verwandten entfremden 
und dir deine Sünde nicht vergeben!« Mit dieser Botschaft ging der Bote zurück. Darauf 
ließ Mu awija die Frau holen und empfing sie im Beisein von Leuten, unter denen sich ljäs 
Ihn Surahbil befand. Dieser Mann hatte wegen seiner dicken Zunge arg hervorstebende 
Mundwinkel. Nun sprach Mu awija zu der Frau: «O du Feindin Allahs, hast du das gesagt! 1 * 
Sie erwiderte: «Jawohl, ich leugne es nicht und entschuldige mich nicht darob. Wahr¬ 
haftig, ich habe mit Inbrunst gebetet (daß Gott meinen Fluch erfüllen möge) und bete weiter 
mit Inbrunst, wenn Gott will. Aber hinter allen Menschen steht Gott (als oberster Herr).* 
Als nun Mu awija ihr Schweigen gebot, sprach Ijäs: «Laß die da töten. Ihr Mann war nicht 
mehr todcsscbuldig als sie.« Darauf die Frau: «Was willst denn du! Webe dir! Zwischen 
deinen Mundwinkeln sitzt etwas wie die Gestalt eines Frosches. Du heißest ihn, midi zu 
töten, wie er meinen Gemahl getötet hat. Er will nichts als Tyrannei auf Erden ausiilteo, 
und will von Frömmigkeit nichts wissen.« Darüber lachte Mu awija und die Anwesenden. 
Ijäs aber fühlte sich deutlich beschämt. Nun sprach Mu awija zu der Frau: -Verlaß mich. 
Ich will nicht mehr hören, daß du noch in Syrien bist* Darauf die Frau: «Ich werde dich 

m 

verlassen* Syrien ist mir nicht Vaterland, ich habe dort weder Verwandtschaft noch Freund¬ 
schaft, bei der ich einkeliren kann. Großes Unglück hat es mir gebracht, keinen Segen. 
Ich kehre nicht zu dir zurück und werde dich nirgends. w«> ich auch sein mag. preisen.* 
Als nun Muawija ihr mit der Hand andeutete, daß sie Fortgehen sollte, sprach si#*: -Es 
ist doch merkwürdig, daß Mu'äwija die Spitze seiner Zunge auf mich richtet und nur mit 
seinem Finger eine Weisung gibt.- Als sie fort war, sprach Mu'äwija: -Alan soll ihr soviel 
geben, daß sie Schweigen über mich bewahrt, bis sie nach ihrer Heimat kommt« Sie nahm 
nun an sich, was er ihr geben ließ, und reiste ah in der Richtung nach Küfa. Als sie abrr 
bis nach Hirns (Emesaj gelangt war, starb sie. 

20. Das Jonaskloster. Vei*se von Abu Sa*s. einem berühmter Weindichter, der viel 
in den Klöstern verkehrte. 

21. Das Dämonenkloster. Verse von Alkhabbäz Albaladi. 


1 S. Tnhaii. Index; Usd-alghäba 3, 287. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 






¥ 

\ <nn Klnstrrhw'h ‘ (frs Silbusti. 


Als Ab hä da von Mutawakkil nach Mosul verbannt war, verkehrte er in diesem Kloster, 
verliebte sich in einen jungen Mönch und verführte ihn. Daraufhin wollten die Mönche 
ihn töten, von der Höhe des Klosters in die Tiefe stürzen. Er entzog sich dein durch 
die Flucht. 

Dieser Abbäda, liekaimt durch seinen schlagfertigen W itz, war Sohn eines Kocb^ 
<les Kalifen Ma'müu. Er kam wegen seiner Redefertigkeit in Gunst lei Ma'mün. Dieser 
schickt ihn zu seiner Schwester Zubnida. damit sie sich über ihn amüsieren soll. Er kommt 
l>ei ihr in große Gunst. 

Ma mün l>etiehlt eines Tages, daß jeder seiner Kumpane einen Topf mit Fleisch kochen 
solle. Bei dem Versuch hat der Topf seines Bruders Abu Isliäq. des späteren Kalifen 
Mu'tasim. den schönsten Duft. Abbäda ist darauf neidisch, rät ihm gewisse Ingredienzen 1 
hineinzutnn. Das geschieht, und nun verbreitet der Topf einen scheußlichen Gestank, über 
den der Kalite sieh aufhält. Als dann Mu tasim den Thron bestiegen hatte, schickte er den 
Abbäda in die Verbannung. Von Wäthiq zurückberufen, wurde er wieder Hofmann bei ihm 
und seinem Nachfolger Mutawakkil, letzterer verbannte ihn von neuem nach Mosul. Ahn 
Häzim Alfaqih erzählt Proben des zum Feil nicht ganz reinlichen Witzes des Abbäda im 
Verkehr mit seinen Gläubigern von Ali b. Ihrähim Algbamri, dem Richter von Mosul: mit 
Mutawakkil, Ihn Hamdün. Di bil, Sad b. Ibrahim Alkätih, Abu llanuala dem Barbier, noch¬ 
mals mit Mutau akkil und dem Richter Jahjä b. Aktbam nach der Erzählung von Ali b. Jahjä 
Almunaggiin. Erzählung des Richters Abu ljäzim in Damaskus bei Ibn Mudabbir 58 , letzterer 
macht ihm eine Mitteilung aus einem Briefe, den er von seinem Stellvertreter in Sämarrä. Sa id 
Alra«kh erhalten hatte von einer Begegnung des letzteren mit Mfisä b. Ahdahnalik 3 am 
Hofe des Mutawakkil. Müsä wird im Wortwechsel nbgefuhrt von Abbäda durch eine Hin¬ 
deutung auf das Geld, das er in Damaskus sieh aDgceignet hatte. 

22. Das Sa frank loste r. Verse von Mux'ab Alkätih, der hauptsächlich über KnaUm- 
liehe dichtet. 

23. Das Kloster des Klausners. Verse von Alltibbädi. mit vollem Namen Abu Bekr 
Ahmed h. Mohammed, so genannt, weil er stets über seinem Gewände einen roten lubbäd 
[ Filzrock) trug, der sich von unten bis oben in Rot kleidete und sein Gesicht mit rotem Ton 

» w • 

bestrich. Begegnung zwischen dein Dichter und dem Statthalter von Ardabil, Abu Ali 
Alawäragi. Verse aus der Qnside des Luhbädi über Ahmed b. Alliasan Almädnrni 4 . Der 
Dichter besingt den Emir Abu Alqäsim Jüsuf b. Dewdäd I». Ali Alsäg und den Abu Bekr 
Muhammed b. Ahmad, den Schreiber des Afsin. Sein Aufenthalt hei Algahbad. 

24. Das Kloster Fiep Verse von Abu Nti'äs aus einer (Jaxide, die er an einen ge¬ 
liebten christlichen Jüngling gerichtet hatte. 

25. Dair Altür. Verse von Muhnlhit 1 ». Jamnt b. AlmuznnT% einem berühmten I*ebe- 

mann. der über Wein lind seine IJebe zu einem christlichen Jüngling dichtete. Sein voller 

Name lautet Abu Nadla Muhalbil b. Jnmüt h. Almuzarrf h. Jamüt b. Müsä b. Ilukaim b. 

• • 

Gabala Al'abdi. 

* S. Tabari, Index u. d. W. Jj\,\ *Jk\ j\ 

3 S. Tabari, Index. 

4 Kitäh alagliäni XVII 4. 

Ibn Kliallikän Nr. 844, S. 113, 10. 
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Der letztgenannte Hukaim ist eine historische Persönlichkeit. Als im Jahre 57 'A'fca, 
Zubair und T&lha im Kriege gegen Ali sich der Stadt Basra bemächtigten, töteten ide die 
Wächter des Schatzhauses. 70 Mann, die in jeder Beziehung unschuldig waren, und den 
von Ali eingesetzten Statthalter l'thman b. Hunaif Alansäri packten sie, rissen ihm den 
Bart aus und wollten ihn uinhringcn. Nun erhob sich Hukaim und spi-ach zu seinen 
lauten: «Ihn Hunaif steht unter unserem Schutz. Wenn er auch nicht unser Emir wir*, 
würden wir ihn verteidigen, weil er unter unserem Schutze steht und wegen seines An¬ 
sehens bei dem Boten Gottes. Wie nun, da doch das Recht auf seiner Seite ist und erm 
uns gehört? Der Lebende muß sterben, der lote wird zur Verantwortung gezogen. Jetzt 
heißt es: Entweder in Ehren sterl>en oder in Freiheit leben!« Seine Leute, 300 Mann, 
folgten ihm. Verse von Abö Lmajja Al'asainfn. Hukaim griff an. 'falha und Zuhiir 
führten die '.Visa mit sich auf einem Kamele* Daher wird dieser Kampf der kleine 
Kamelstag genannt. Kampf der 300 gegen die 12000 der Feinde. Hukaim drangt sie 
zurück bis^Sikka. Er wird schwer verwundet 1 und dann samt drei Brüdern getötet. S*in 
Stamm, die*Rabfa, wurde aus Basra vertrtehen. Verse von Muhalhil. 

26. Dair Alhukht. Der Ahbaside Ali b. Abdallah h. Abbäs hatte hier einen Garten, 
als er in Damaskus lebte. 

Bericht von Ali b. Muhammed b. Abi Saif Almada’ini: Abdallah h. Abbäs kaufte eine 
Berbei-sklavin und zeugte mit ihr einen Knaben, den er Salii* nannte und in seiner Familie 
ntifwarhsen ließ. Als dann Ali h. Abdallah nach Syrien zog, ging Salii mit ihm und diente 
ihm bis zum Tode des Kalifen Alnlalmalik. Sein Nachfolger Alwalid war gegen den Alt 
b. Abdallah eingenommen, Feinde von ihm hetzten den Salif gegen ihn auf und veranlaßt**« 
ihn, die Rechte eines Sohnes des Abdallah b. Abbas zu beanspruchen. Auf Betreiben de* 
Kalifen Walid kam es zum Prozeß zwischen den beiden vor dem Richter von Damaskus 
Salii bewies seine Abstammung durch Zeugen und wurde von Walid als echter Ahbaside 
anerkannt. Dann prozessierte er gegen Ali b. Abdallah wegen der Erbschaft, worauf letzterer 
ffir gut befand, ihn als vollberechtigtes Mitglied in seine Familie aufzunehmen. Von da a« 
half er dein Ali bei seinen Geschäften. 

Eines Tages ging Ali nach seinem Garten liei Dair Albukht, wo er Arbeiter batte, 
unter ihnen den Abu Aldann aus der Familie des Abu Raff, eines Freigelassenen des Propheten. 
Als Ali bereits nach Damaskus zurückgekehrt war. entstand ein Streit zwischen den Arbeitern 
und Salii. sie erschlugen ihn und verscharrten die Leiche. Seine Mutter geht der Sacht 
nach, cs wird in dem Garten gegraben; die Leiche wird gefunden und Ali h. Abdallah Je' 
Mordes an ge klagt. Er wird auf Betreiben Walids verurteilt, wird öffentlich gepeitscht und 
in einem schmachvollen Aufzuge durch die Straßen geführt auf Anraten des Gouverneurs 
von Medina. Omar h. AbduFaziz. des Vetters des Kalifen. Eiu Freund Alis, Ibiid b. Zij*‘- 
eilt zum Kalifen und legt Fürsprache für ihn ein. Daraufhin wird Ali nach der Ins» 
Dalilak : verbannt. Als er aus Damaskus abgefÜhrt wurde, trat des Kalifen Bruder Sulairo* f 
b. Abdalmalik für ihn ein, infolgedessen er dort, wo ihn die Botschaft traf, in Alfara. ein- 
gekerkert wurde und blieb, bis Sulaimän zur Regierung kam, der ihn liefreite. hr ü* 1 
sicli nieder in Alliumaima in der Behpi und verkaufte seinen Garten bei dem Kloster Itou 
Albukht an die Prinzessin Fätiina, Tochter des Abdalmalik. 

1 Über seinen Tod s. auch Tabari I 30. 31. 

58 Die Salit-Geaehafte *». hei Wkiu Geschichte der Kalifen II. 31. Amu. 

1 Gegenüber von Maaawa, dem Cayenne der Oniajjaden, vgl. Ibn Qutaiba, Liber poe*t* 1 
poetarum S. 34V, 6. 



Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 






y 

Vom Klostrrbuch <hs SdbuMi. 


Abdalmalik hatte in seinem Testament seinem Sohne und Nachfolger Walld drei 
Personen ans Herz gelegt, den Ali h. Abdallah, seinen eigenen Bruder Abdallah, Statthalter 
von Ägypteu und seinen Onkel Muhainiucd I». M&rwan. Statthalter von Mesopotamien. Das 
erste, was Walid tat, war, daß er seinen Bruder aus Ägypten entfernte und durch Ourra 
b. Sank ersetzte, daß er seinen Onkel aus Mesopotamien entfernte, und daß er Ali zweimal 
peitschen ließ. Als dann die Abbasiden zur Herrschaft kamen, fanden sie in den Schatz¬ 
häusern der Marwanklen ein Schreiben von Sulaiman b. Abdalmalik. in dem er den W alid 

% 

um Schonung für Ali b. Abdallah bittet. Djes war der Grund, warum die Gelieine Sulaimans 

nicht aus ihi'em Grabe in Dnhiq lierausgerisseu wurden, wahrend die Gräber aller Abrißen 

Nachkommen von Harb zerstört wurden. 

• 

Der erste Heerführer der Ahbasiden und Begründer ihrer Macht Abu Muslim be¬ 
hauptete von diesem Salil abzustainmen und behauptete in der letzten l’nterredung mit dem 
zweiten Abbasiden-Kalifen Mangur. bevor er ermordet wurde, daß dessen Bruder Ibrahim 
h. Muhammed es ihm gesagt halie. während Mansür behauptete, daß er von einem Barbaren 
in Ispahan abstaiume. 

27. Zakchäuskloster. Verse von Alsanauhari über das Kloster und über Raqqa, 
vielmehr die beiden Raqqas. Auch Verse vom Kalifen Harun Alr&sid. Als er von 
Alrätiqa nach Bagdad zog, ließ er seine Frau, die Mutter des Mutasiin, Märida dort zurück. 
Er schrieb ihr in Versen, und seine Frau ließ ihre Antwort auch in Versen abfasseu. 
Daraufhin ließ Harun sie uachkoinnien. Sälih Altnrki. t*in Diener des Mu tasiin. l>erichtet 

1. • 7 • 

von der Liebe Haruns für Märida. 

Harun, ein tüchtiger Dichter. liesingt meistens die Liehe zu seinen Mädchen. Verso 
von ihm. auch über die Helene die Sklavin seines Bruders Hädi. 

Harun war geboren in Bai zu Anfang des Jahres 148, genährt von der Mutter des 
Barmakiden Alladl b. .Iahja, der sieben Tage früher geboren war. Er liestieg den Thron 
am Sonnabend, den 16.. Kabi' 1 . im Jahre 170. ln derselben Nacht wurde sein Sohn Alnlallali 
Alma’mun geboren von einer Sklavin Mnnigilu. Harun starb zu Sindähäd im Gebiet von 
Tfis. 45 Jahre alt. am Sonnaliend. am 14. Gumädä II. * 73 - 

28. Sergiusklosh*r. Verse von Ihn Abi Tälib Almakfüf Alwäsiii. Der Inhalt des 
Exkurses bereits oImmi S. 15 mitgeteilt. 

29. Kloster des Ihn Maznq. Verse von Miiiiammed b. Abdermhmun Altharwäni aus 
Küfa. einem großen Dichter, der nur über W'ein- und Kuabenliebe sang, großem Säufer, 
der eines Tages in einer Weiuscbenke tot zwischen zwei W'einschläuehen gefunden 
wurde. 

30. Das Sergiuskloster. Verse von Ahn Nu ns und Alhusain h. Aldahhnq. 

31. Die Bischofsklöster. Verse von Ali b. Muhammed Alhiinmäni Al alawi und Abu 
Nu ’äs. Als Baäid auf der Heimfahrt von der Pilgerfahrt in Ilira einkehrte, besah sein 
Begleiter, der Bannakide Ga'far b. Jahjn, die Schloßruine von Alsadir und entdeckte an 
derselben eine Inschrift über den Entergang der Eakhniidenlicrrscliaft. was ihn zu trüben 
Gedanken Aber sein eigenes Schicksal anregt. 

I)ic Ruinen der Gegend waren Almusaqqatnt östlich \oi» Hira an der Pilgerstraße, 
eine Burg mit Arkaden: Alqasr. Kuh Albaqqäl, Qasr Al'adasijjin. ATaqsä Al’abjad. Qasr 
Banl Buqaila. das Schloß des Abd Almasili b. Buqaila Alghnssäni. Dieser war ein Schwester¬ 
sohn des Priesters Satih. Kisrn schickte wegen eines Traumes, den er gehabt hatte, den 
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Abd Almasih zu seinem Onkel *. Von dem Eroberer Khalid b. Ahvalid, wie er narb Hir* 
kam, und von seiner l'nterhaltung mit Abd Almasih. 

Weitere Ruinen in der Gegend sind Dar Firaun. Asr in der Näiie von Alnagaf. 

% 

32. Die Kuppel des Sattiq. Verse, auch von Bakr b. Khäriga aus Küfa a . 

33. Das Kloster der Ilind /wischen Alhira und Kola. Haggäg besucht es im .Fahre 74 
und spricht mit der Hind. Kr fordert von ihr die Grundsteuer und laßt sie samt drei 
Nonnen fortfilliren. aber ein edler Jüngling ans Kuf« rettet sie aus der Hand der Trabanten 
des Haggag. Der Eroberer Babyloniens, Sa'd b. Abi W akkas besucht das Kloster und die 
Hind, später Almughira h. Su bn l . der Statthfilter Muäwijas über Küfa. der Hie Hind 
heiraten will, aber von ihr abgelehut wird. 

34. Kloster Zurarn. Zwei bekannte Dichter und Trinker, JalijA b. Zijnd* und Mutf 
b. ljas\ kamen auf der Pilgerfahrt nach diesem Kloster, blieben dann aber hier und zechten 
weiter, bis ihre Pilgerkarawane von Mekka zurück kam. Den Heimkehrenden schlossen sie 
sich dann au, erheuchelten das Äußere eines Pilgers und zogen so mit in Kola ein. Verse 
von Mini und Ahn Nu’as. Ähnlich wie Jnl.ijä und Muli* machte es auch Sulaimän b. Mu- 
hnuimcd Afumawi. der schon die Kamele für den Ilagg ausgerüstet hatte, aber dennoch in 
Küfa blieb. Verse von ihm. Das gleiche wird erzählt von Salläni b. Ghälib und Abo Albasir. 
während ein Dritter, Abu Almidragi, die Pilgerreise fortsetzte. 

Notiz ülier den Dichter Muti b. Ijäs. Kr war sehr befreundet mit Jahjä b. Zijrid. 
Hamiuäd Agrad* und Hanunäd Alräwija. die alle im Verdacht der Zandaqa standen. Kr- 
zählung von Al'utbi nach seinem Vater: Kines Tages l>esuchte uns ein Scheich aus Küfa. 
der mir erzählte von Mutf und den beiden l.lainmad und anderen Schöngeistern von Küfa. 
speziell aber von Mini'. Der aber .sei eine bedenkliche Persönlichkeit, vor »lein uian sich 
in acht nehmen müsse. Kin ähnliches Uiteil von Ihn Huhih. 

Almut f lebte unter dem omajjadischen wie unter dem abbasidischen Kalifat.. Kr war 
Hofmann frei den» Kalifen Alwalid b. Jazid und lobte dessen Bruder. 

Mutf besiegt mit seinen Versen in Gegenwart eines Kmirs in Küfa fünf Dichter: 
Sara a b. Alzindabüd ' Jahjä b. Zijäd. Wäliba b. Alhabbäb*, Abdallah b. Ajjäs Almantül und 
Hamuiäd Agrail *. Schamlosigkeiten dieser Dichterbande, zu denen auch ein Hakam Alwädi 
geholt; Verhöhnung des Gelx-ts. ln Küfa lebte ein Friseur namens Abü Alasbagb. ein 
Nabatäer, der einen sehr schönen Sohn Asbagh hatte; Jahjä b. Zijäd tut ihm Gewalt au, 
Verse von Mutf darüber. Letzterer dichtet Spott verso auf seinen Vater, seine Zugehörigkeit 
zum Stamme Kinäna in Palästina. 

35. Kloster des heiligen Jünün. Verse von Alhusain h. Aldahhäk lind Alkusägim. 
Letzterer heißt mit vollem Namen Abü Alfath Mahmud b. Alhusain Alkütih. 


» S. Tabari I 981 ff. 

2 KitäI) alaghäni XX 87, 88. 

3 S. Kami! 1 266, 267. 

4 Kitäh alaghäni, Index. 

Ä Ebenda XII 78IV. 

r> Kiläh alaghäni XIII 73fl. 

7 Hs. J\ 

* lbn Qutaiha. Liber jmeaeo* et poetnnuu S. 501, 15; 502, 10. 
9 Ihn Qutailiii ebenda S. 490. 
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36. Kloster Qunnä. Vers«* von 1 1»n üumhür, mit vollem Namen Abu Ali Mtihamined 

% 

b. Alhusain b. Gumhür Alqumini. Kr und seine Geliebte Rädamihr. Sein Vater uber- 
lieferte in Basra die* Traditionen filier di«* Familie des Propheten. 

\ nn AI »dun b. Mukliallad, Sä id I». Mukhallad und seiner Korrespondenz mit der Sängerin 
Kiq. Nach dem Tode des letzteren ging er nach dein Kloster Dair Qunnä, lebte dort als 
Mönch und starb daselbst i. J. 310. 

Von Sä'id b. Mukhallad, dein Wesir des Muwaftaq, von seiner täglichen Lebensweise 
und Vielgeschäftigkeit. Als er aus der Persis zurfickkarn. beklagte sich Muwaflaq über 
Amr b. Laith und über die Geringheit der Mittel, die zur Verfügung standen, um das Heer 
in Bewegung zu setzen;* er verlangte, Sa id solle die Mittel besehafTen, um den Hä§id gegeu den 
Saftariden marschieren zu lassen. Sä'id weiß keinen Hat, Muwaflaq wird unwillig. Sä'id will 
fliehen, schlägt seinem Herrn vor, daß er, Sa id, wenn er nach Mekka und Medina ginge, doit 
vielleicht die nötigen Mittel auf bringen könne. Daraufhin läßt Muwaflaq durch seinen Sohn Ahn 
A Ta bims, den späteren Kalifen Almu'tadid, »las ganze Vermögen des Sä'id in Sämmarrä, Bagdad 
und anderswo einziehen. Einzelbericht des Isl.iüq b. Ibrahim Alkätib über den Sturz des Wesii*s 
und den Wert des von ihm gesammelten Vermögens. Kr blieb in Gefangenschaft bis 295. 
dann wurde er in den Palast des Ihn Tähir gebracht und ist dort gestorben. 

37. Das Kloster von Kaskar. Verso von Muhanimed b. Häzim *, der zu dein Wesir 
Albasan b. Sahl nach Wäsit zog und ihn in seinen Dichtungen verherrlichte. Wie er auf 
einer Heise zur Armee des All.ia.san b. Sahl bekannt wurde mit Muhanimed b. Sa id I». Salm 
Alhähili und durch ihn mit Alhasnn 1 ». Sahl. Der Dichter gab das Weintrinken auf. sein 
Verkehr mit Ibrahim b. Snkln; er dichtete nur noch ulier Bescheidenheit, Enthaltsamkeit, 
Tadel der Begierden. Nach der Erzählung des llanidän I». .Iahja hatte er zuletzt nur Freude 
an Katzen. Er dichtet Spottlieder auf einen '| ahiriden. Bruch der Freundschaft zwischen 
ihm und Sä'id U Mas'üd Alqufrabhuli. Der Dichter vor dem Kalifen Ma mün, von dem er 
reichlich beschenkt wird. 

38. Das Kloster von Alqusair. Verse von Abu Huraim b. Ali Alisäm, Miihamined 
b. Asim und Ibn Alzanbaqi Almisri. 

39. Das Hauuäkloster. Verse von Mubammed b. 'Asim und »Sälil.i b. Mus«, dem Frei- 
gelassenen der Bann Tamim. 

40. Dair Nahjä. Verse von Abbäs b. All ms ri. Er stand im Dienste von Abü Alqäsiin 
Unügür b. Alikhsnl. Wenn er mit letzte 1x3111 ausritt, trug er wie die Hichter einen grünen 
Tailasäu. Er handelte mit Medikaiiieuten in der Abdallah-Moschee zu Kairo. 

41. Dair Tamwaih. Verse von Ibn ‘.\9in1. 

Den Klöstern 42 49 sind keine Exkurse beigegebeu. 

50. Die Kirche des Tür (Sinai). Vers«* von Al'äsim. 

Den Klöstern 51—54 sind keine Exkurse l>eig«'gi*b<'n. 

Die Dichter, von denen Sabusti kleinere oder größere Gedichtstiicke zitiert, sind 
folgende: 

Alabbäs b. Albasri 41 Abu Abdallah b. Ham du 11 AI- AbdaTaziz b. Abdallah b. Tähir 

Abdallah b. Al'abbäs b. Allärll nadim 25. 28 28 

b. Alrabf 25 Abdalrahmän b. Abi ( % >&in 28 

1 Kitäh alaghätii XII 158IV. 

P/iii.-hist. Abh. 1010 . Ar. 10 . (> 
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Abu Alainn’i, d. i. Abu Ab¬ 
dallah Muhammed b. Alqasim 
b. KhallAd b. .lasir 25. 27 
Abu Ali Albtffr 26 
Ali b. Jahja Alraunaggim 22 
Ali b. Muhammed Alhimmani 
Al'alawi 39 
Ali b. Abi Umajja 23 
Anir b. Abdalmalik 35 
A las im 41 
Ihn Asim 41 
Abu Al'atahija 25 
Auf b. Muhallim Alkhu/.A'i 29 
Bakr b. Khariga 40 
Alfadl b. ATabbas b. Alma’inun 
34 

% 

Abu Gafna Alqurasi 25 

% 

Gabza 22. 25. 26 

lbn Gumhiir, d. i. Abu Ali M11- 

% 

bnmmed b. Alhusain h. Gum- 
hur Alqummi 41 
Harun 39 

Alhasan b. Raga 25 
Alhudahidi 23 

Abu Hui*airalbn AbiATisam 41 
Alhusain b. Aldahl.iak, d. i. Al¬ 
husain AlkIm 1 i* b. AldahbAq 
Alba hi li 23. 25. 39. 40 


Abu At>dallah h. llaindün 25. 28 j 
Abdurrahm An b. Fahrn 30 
Ahmad b. Abdallah b. Isma il 
AlmarAkibi 34 
Ahmad b. Abi DuwAd 29 
Ahmad b. H amdun 34 
Ahmad b. Khalid Alsarifini 22 
Ahmad b. Sadaqa Alinu- 
ghanni 35 

Abu Ali Alawaragi 27 
Ali b. dahja Almunaggim 22.37 
Ali b. Muhammed b. Abi Saif 
AlmadA’ini 38 


.lakjit b. KAmil 25 
.lahjA b. Zijad 40 
Alkhabhaz Albaladi 36 s. .la- 
j time I 531 

KhAlid Alkali b, d. i. Abu Alhai- 
tliain Khalid k.lnzid AlkAtib 

Kusagim, d. i. Abu Alfath Mu- 
bamud b. Alhusain Alkatib 
40 i 

Allubbadi, d. i. Abu Bekr Ah- 

9 • I 

mad b. Muhammed 37 

Marwan b. Abi llafsa 22 

• • 

Muhaibil b. .lamut 37. 38 

Muhammed b. Abdalmalik Al- 
hnsimi 23 

Muhammed b. Ali 24. 26 
Muhammed b. Asim 41 
Muhammed b. AlhArith b. Bas- 
khir 25 

, Muhammed h. Hazim 41 
Muhammed h. Almu ammal Al- 
!•** 2 5 

Muhammed b. Abi rniajja Al- 
• katib 23 
Mus ab Alkalib 37 


Ahnu'tamid 26 
Mutazz 34 

lbn Almu’tazz 25. 27.28 
Muli* b. Ijas 40 
Alnagim Abu 'Uthinan 26 
Alnafci 23 

Abu Nu as 33. 37. 39. 40 
Alnuinairi. < 1 . i. Abu Altajjib 
Muhammed b. Alqasim AI* 
numairi 25 
lbn Alriimi 26. 28 
Sälih b. Musii 41 
Alsanauhari 3g 
Abu Sa’s 36 

Abu Alsibl Alhurguini 25 
Sulaiman b. Muhammed 40 
Alsuli 26 

lbn Abi Talib Almakfüf Al* 
wasiti 39 

Altharwani, d. i. Muhammed 
b. AlxlalrahmAn Altharwan 

| 2 5 - 35 - 39 

Ubaidallah b. Alnlallah b. IV 
hir 27. 28 

1 

Abu Umajja Al asamm 38 
Ihn Alzanbaqi Almisri 41 


Verzeichnis der Krzähler: 

Abu Al'amaithal 29 
Amr b. Bnna 25 
Arib 34 
Azzun 25 
Bid'a 26 

Alfadl b. Marwan 29 

lbn F&rag 26 

Algahiz 26 
% 

Gab/a 27 
Gaihan Al$fi 29 
lbn Gnddan 29 
lbn I.labib 40 
Hamdnn I». •labjä 41 


Hamdnn b. IsinAil 22 
Harun h. Abd-Al aziz h. Al* 
mtftamid 34 

Abu lla£i§a Altunburi 24 
Abu Hazim Alqädi 37 
Alhusain b. Mus'ab 29 
.lamut b. Almuzarri 26 
.lasir 29 

Ibrahim b. Alabbas 32 
Ibrahim b. Alniudabhir 32 .37 
Ishaq b. Jaruh 26 
Ishaq b. Ibrahim 41 
Khalid AlkAtib 22 
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Alkhuludi 29 
Ihn Khurdädhih 24. 34 
Mairnun b. llammad 2 \ 
Mohammed I». Ali 24 
Muhammad I». Hn/.im 41 


Xasir 29 Salil.i Alturki 39 

Ihn (Judama 27 Alsuli 26 

Sa'd b. Ibrahim Alkntih 37 Tahir 30 

Alsah b. Mikal 27 ; t baidallnh b. Abdallab 29. 30 

Said b. .lüsuf 34 Afutbi 40 


Wer in der Lage ist, handschriftlich Werke von dem 335 gestorbenen Alsuli, der am 
Hofe der Kalifen Muktafi und Muqtadir verkehrt hat, benutzen zu können, durfte finden, 
daß aus dieser Quelle, vielleicht durch Vermittlung einiger Adahhiicher, die meisten der 
geschichtlichen Nachrichten SabuStis hei*stammen. 
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Vorwort. 


Das Wort Pagode, wahrscheinlich eine Abkürzung vom indischen Itud-külägfira. »Buddha- 
türm«, hat sich im Abendlande Bürgerrecht erworben und ist dort so allbekannt wie die 
Gebäude selbst, welche es bezeichnet. Nach Abbildungen dieser Turme schaut man sich in 
illustrierten Werken über China oder chinesische Kunst selten vergeblich um. Kino chinesische 
Landschaft ohne Pagode ist kaum denkbar. Modelle von Pagoden fehlen in ethnographischen 
Museen und in Privatsammlungen chinesischer Kunstgegenstände fast nie. Ks konnte somit 
nbertliissig erscheinen, über diese eigentümlichen Türme zu schieiben, wenn es nicht darauf 
ankäme, zu bestimmen, zu welchen Zwecken sie denn ülierliaupt da sind. Hierüber sind 
zwar Gedanken, selbst plausible, ausgesprochen worden, jedoch Versuche, das Problem mit 
Berücksichtigung der chinesischen Literatur einer eingehenden Behandlung zu unterziehen, 
sind meines Wissens bisher nicht gemacht worden. 

Der Erläuterung der düsteren esoterischen Lehre des chinesischen Malinynna-Buddliisiuus, 
in dessen Bannkreis die Pagoden entstanden sind und als Heiligtümer der höchsten Ordnung 
immer ihre wichtige Holle spielten, ist die Lösung des Problems, wie wir sehen werden, 
besonders förderlich. Noch immer besteht die l>edauernswerte Tatsache fort, daß das um¬ 
fangreiche und reichhaltige Gebiet dieser Weltreligion ein vernachlässigtes Stiefkind der 
Wissenschaft ist, eine Tatsache, die sich auf das Unvermögen, chinesische (Quellen gründlich 
zu bearbeiten 4 cmd nützlich zu verwerten, zurückführen läßt. Mit Benutzung solcher (Quellen 
die Bedeutung und die Holle der Pagoden zu bestimmen, ist der Zweck dieser Abhandlung. 
Ausführliches über ihre Gestalt. Bauart und Konstruktion wird der Leser darin nicht finden. 
Verfasser ist nämlich nur dann hierauf eingegangen, wenn es zur Krklärung der Bedeutung 
und Holle dieser Gebäude dienlich schien, denn auch in ihnen drückt sich durch Gestalt. 
Bauart und Struktur der Charakter aus. 

Pbersetzungen von chinesischen Textausziigeu sind in kleineren Buchstaben gedruckt. 
Alle Übersetzungen sind wortgetreu und keine Paraphrasierungen. 

Uber die angewandte Transkription chinesischer Schriftzeichen sei folgendes be¬ 
merkt: 
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Die Buchstaben haben im allgemeinen «len Wert der hochdeutschen. I )a> ,vist scliail: 
* entspricht deutschem sch. und somit ist ts tsch ; i ^ französisches j : e ist das tonlose t 
(wie in Behuf). Aus ny (wie in singen) darf y nicht hcrausklingen. 

Auch in den Diphthongen ai 9 ao, ei y ia. ü 5 , io, in, oa, ot, ott , ua , ue, ui. ue behält jeder 
Buchstabe seinen deutscheu Wert, jedoch ohne mit tiesondercr Betonung ausgesprochen zu 
werden, weil jedes chinesische Wort einsilbig ist. Ao laufen also wie au: ia etwa wie jn: 
na ungefähr wie wa; ei aller nicht wie in Lile. 

Der Spiritus asper ' gilt als Zeichen scharfer Aspiration. 

Hin Haken ’ am Knde eines Wortes liezeichnet einen verschluckten Kndkonsonanten 
A\ p oder (. wodurch das betreffende Wort kurz ausgesprochen wird. 


Berlin-Lichterfelde, September 1918. 


Dk Groot. 
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Erstes Kapitel. 

Der Thüpa als (irrahviionunient. 

Daß die Pagoden buddhistische Heiligtümer sind, ist chinesischerseits 
unbestritten. Die grüßten und scliönsten sind Unterteile von buddhistischen 
Klöstern, und die Literatur des Zeitalters, das vor der Einführung des 
Buddhismus in China liegt, enthält kein Wort, das sich auf Pagoden bezieht. 
Es ist aber bereits von Pagoden die Rede in einem Bericht, der in die 
allererste Zeit des Bestehens des Buddhismus in China zurückführt und 
sich befindet im vierten Kapitel eines angesehenen, im 6. Jahrhundert ver¬ 
faßten Werks eines % fo £ Jany Jcn-tii, das den Titel yft % gß 

Lo-jang ka-lmn ki fuhrt, d. h.: «Beschreibung der Sanghäräma (buddh. 
Klöster) in Lo'-jang* y der Reichshauptstadt unter der zweiten Han* Dynastie 
und dann wiederum von 493 an unter der zweiten m vv W-Dynastie. Wir 
lesen da wörtlich folgendes im 4. Kapitel: 

Das buddhistische Kloster des Weißen Pferdes ist vom Kaiser ( 58 — 75 ) 

der //«w«I)ynastie errichtet worden. Im Anfang der Zeit, als Buddha ins Weich der Mitte 
einzog. lag es drei H außerhalb des Tors des westlichen Sonnenlichts, südlich der kaiser¬ 
lichen Straße. Dem Kaiser träumte von einem goldenen Menschen, einen thnng und sechs 
Zehntel lang, dessen .Schädel so klar leuchtete wie Sonne und Mond zusammen, und daß 
er eine Gottheit der Hu (Barbaren) sei, der Put hieß. Er schickte Gesandte nach dem 
Westen, um ihn zu suchen, und diese erlangten heilige Schriften und Statuen. Dann kam 
ein weißes Pferd mit diesen Schriften auf dem Rücken (nach der Hauptstadt), und davon 
leitete (das Kloster) seinen Namen her. Als Kaiser Mint/ gestorben war, errichtete man 
auf seinem Grabhügel ein ifcia Jetavana (Klosterpark), und seitdem hat man auf den 

Gräbern des Volks bisweilen |^J pu-tö gebaut. 

Oben im Kloster werden die heiligen Schriften mit ihren Deckeln bis heute noch 
immer bewahrt, und stets brennt man ihnen Weihrauch und bringt ihnen Speiseopfer dar. 

Sie senden von Zeit zu Zeit ein Licht aus, das unter »lern Dach des Saals leuchtet, und 

« % 

deshalb werden sie sowohl von denjenigen, die den Weg zur Heiligkeit beschreiten, wie 
von dem Laientum genau so verehrt, als wenn diese zum eigentlichen Antlitz (des Buddha) 
emporblickten. 

Phil.-hist. Ahh. W1U. Xr. lt. I 


9 


✓ 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



I) E G ruht: 


Auch falls dieser Bericht als eine apokryphe Cbcrlieferung aufzufassen 
ist, so bleiht er dennoch wichtig als Beweis dafür, daß iin 6. Jahrhundert, 
als das Ka-lam ki geschrieben wurde, der Glaube herrschte, daß zusammen 
mit dem Buddhismus in China Gebäude erschienen, welche mit den Klöstern 
dieser Religion zusammenhingen und Grabmonumente waren. Man nannte 
sie p'u-tö. Dieses Wort ist nichts anderes als eine Transkription von 

«Buddha« oder «Bud« und kommt auch vor in den Schreibungen fät ^ pu-tu. 
f*f|l [S| put-tö, ft|} Ift put-to, fä | put-to, ijf, [a| put-to, ijji put-tö u. a.; ila> 
Arj/^/-///-Glossar sagt dann auch ganz richtig: ff. |,V.i] j^f; Jf !"$]' 

Bnm- Fu ' a ist di,> Lchre <,os p,,t ,B " d ** " n ‘’ der itT tn p <■ hupn) pines bml- 
dliistischen Klosters heißt ebenso put-to. Inden [jjjj Put( h k/\ »Schriften 

über die buddhistischen Reiche«, welche die Wallfahrt des Pilgers 
Fa'-hPa nach Indien beschreiben, die im frühesten Teil des 5. Jahrhundert 
stattfand, werden religiöse Gebäude, welche er dort antraf, als fay 
bezeichnet, und seither ist dieses Wort in China stets die meist übliche 
Bezeichnung der Pagoden gewesen. Ks kann wohl kein Zweifel sein, 
daß dieses fap eine Wiedergabe des Paliwortes Thupa ist, zumal auch 
noch die Schreibung Iff ^ (ap-po vorkoinmt. Zu bemerken ist, daß das 
Zeichen ehe es als Transkriptionszeichen in die Erscheinung tritt, wahr¬ 
scheinlich nicht bestand und also absichtlich zur Wiedergabe des Wortes 
Thüpa geschmiedet worden ist. Daß man dabei das Klassenzeichen 
«Erde«, mit dem phonetischen Elemente ft t(ip verband, mag seinen Grund 
wohl darin gehabt haben, daß die Thüpa\s auch Grabmonumente und sogar 
massive, mit Erde ausgefüllte Bauwerke waren. Weniger sicher ist aber, 
weshalb in den allerersten Zeiten des Buddhismus in China die Tluipa’s 
daselbst «Buddha«* oder «Bud« genannt wurden. Vielleicht läßt sich das 
aus der Tatsache erklären, daß sie, wie wirschen werden, zur Aufbewahrung 
von Reliquien und Bildern des Buddha dienten und somit dessen Geist 
und Seele, sein Wesen seihst, enthielten; oder, was wahrscheinlicher ist. 
es könnte auch die Benennung die Abkürzung eines mit dem Worte Buddha 
oder Bud anlautenden Ausdrucks sein, wofür Bud-kiitägära, «Buddhaturm-, 
zu allererst für uns in Betracht kommt. Die Benennung p u-tö ist durch 
das viel mehr gebräuchliche tdp nie verdrängt worden, hat vielmehr ihren 
Platz in der Literatur immer behalten, sogar als viel vornehmerer Aus¬ 
druck, weil er nicht bloß älter, sondern auch aus klassischen Schriftzeichen 
zusammengesetzt ist. 
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Bekanntlich haben in Indien von alters her Gebäude mit Stockwerken 
bestanden, zum Teil von beträchtlicher Höhe, deren Herkunft sich in der 
Nacht der Zeit verliert, und die Stupa, Pali: Thfipa, hießen. Sie waren 
freistehende Bauwerke im Bannkreis buddhistischer Klöster, waren bald 
massiv und somit unzugänglich, bald hohl und dann absichtlich unzugäng¬ 
lich gemacht. Nach orthodoxer Auffassung waren sie zur Aufbewahrung 
von Reliquien größerer oder kleinerer Heiliger bestimmt: jedoch viele sind 
diesem Erfordernis nicht gerecht geworden und sind somit keine wahren 
I)ägob oder Dhätugarba, »Aufbewahrungsstätten von Elementen«», d. h. 
von Reliquien, gewesen, sondern Monumente zur Erinnerung an wichtige 
Ereignisse, welche an der Stelle, wo sie standen, stattgefunden haben sollen. 
Jeder Dägob war somit ein Stupa, allein jeder Stupa nicht ein Dägob. 
Weiter ist es eine wohl bestätigte Tatsache, daß bereits in den alten 
Zeiten des heidnischen Indien daselbst kulya oder Erdhügel bestanden, 
worin Knochenreste verbrannter Leichen aufbewahrt wurden. Auf solch 
einem kulya wurde wohl ein Hügel aus Mauerwerk oder eine Säule er- 
richtet, oder man kennzeichnete auf diese Weise die Stelle, wo der Scheiter¬ 
haufen gestanden hatte. Wie es mit allen Gräbern heidnischer Völker der 
Fall war, trugen solche kulya einen geweihten Charakter, und es liegt 
nahe, daß sie die Grundform des Dägob gebildet haben: denn die Kuppel 

des Dägob ist die Weiterentwicklung des Grabhügels, die Mauern des 

* 

Gebäudes sind der Kreis von Steinen, die Säule, welche den Dägob krönt, 
ist die auf dem Grabhügel eingepflanzte Stange 1 . Wir werden sehen, daß 
in China die t'ap sowohl den Charakter eines Grabhügels wie den des 
Dägob oder des Thüpa tragen, und daß die Voraussetzung, sie seien mit 
dem Buddhismus nach China hineingehracht, auch hierdurch ihre Bestä¬ 
tigung erfährt. 

Gewiß rechtfertigt der auf S. i wiedergegebene Auszug aus dein 
Werke über die Klöster von Lo-jnny die Annahme, daß schon in der Zeit 
der zweiten Ihm- Dynastie der stark im Fortseh reiten begriffene Mahayäna- 
Buddhismus nach China die Sitte brachte, die Gräber mit Thüpas aus¬ 
zustatten. Einzelheiten über Form und Größe dieser Monumente scheint 
die derzeitige Literatur nicht zu bieten, und somit dürften sie wohl von 
einfachem Bau und nicht auffälliger Größe oder Schönheit gewesen sein. 


1 Kkrn. van ln*t IliidflhiMiie in Iitiliö-, Buch III. Klip. VI, 3. 

1 * 
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Gewiß zierten sie hauptsächlich, wenn nicht ausschließlich, die tiräher der 

§ 

Geistlichkeit, gleichwie es auch jetzt mich der Fall ist. In der Tat sind 
die Heiligen der Kirche, von deren stofflichen Überresten jjjljl Sen oder ^ 

t 

liny , d. h. «göttliche Wirkung«, ausgeht, so daß diesen als ^i|j Sarira 

9 _ 9 

oder Säririka, d. h. körperlichen l berresten, Verehrung gebührt, fast aus¬ 
nahmslos im Kreise des Mönchtums zu finden, das durch Befolgung der 
religiösen Disziplin der Kirche den breiten Weg (Mahäväna) zum Buddha- 
tum beschreitet und auf demselben schon wahrend der Lebenszeit den 
heiligen Zustand des Bodhisnttva, des »zur Weisheit erwachten Wesens«, 
erreicht. 

Die in den Umgebungen der Klöster liegenden Gräber vornehmer Mönche 
sind zumeist mit einem kleinen achtseitigen, jedoch auch wohl sechsseitigen 
Thiipa aus Stein oder Mauerwerk geschmückt (s. Titelbild, Abb. i). Dieser 
ruht auf einem acht- oder sechsseitigen Sockel mit Gesims und Wulst, und 
dieser Sockel steht auf einem erheblich breiteren, teilweise im Boden ver¬ 
senkten steinernen Unterbau. Ein einziges wie ein Zeltdach behauenes 
Stück Werkstein deckt den Thüpa; oder dieser ist oben einfach abgerundet 
(s. Tafel II), was seinen ursprünglichen C harakter als Grabhügel mit voller 
Schärfe zum Ausdruck bringt. Es gibt auch quadratische Thiipa dieser 
Art. Diese tragen als Dach eine über die vier Seiten vorspringende und 
nach unten rund zugehauene quadratische Steinplatte, worauf sich un 
Mittelpunkt auf einem Sockel eine runde Stange aus Werkstein erhebt, 
die häufig so hoch ist wie der Thüpa selbst, wenn nicht noch höher, und 
die sich häufig sehr wenig oder gar nicht verjüngt. In gleich großen Kut* 
fernungen sind darin horizontale, gleich große Einschnitte angebracht, »» 
daß die Stange aussieht wie eine Achse, auf der eine Anzahl gleich dicker 
Ringe aufgereiht sind, und zwar in Entfernungen, die der Dicke der Hinge 
gleich kommen. Diese Ringe sind häufig bauchig imd in großer Verschie¬ 
denheit stilisiert. Die Stange vergegenwärtigt offenbar die auf dem Grab¬ 
hügel cingepilanzte Stange alter Zeit, und ihre Gliederungen deuten wohl 
darauf hin, daß hauptsächlich Bambus für Grabstangen verwendet wurde, 
jene eigentümliche Holzart also, welche in allen warmen Ländern, wo sic 
gedeiht, stets in allererster Linie das unübertreffliche Material für Stange» 
aller Art liefert. Wie noch darzutun ist (S. io f.h ist diese Grabstange 
bedeutungsvoll, weil sie die Grundform der gegliederten großen Pagode» 
ist, die man zur Beisetzung von Reliquien des Buddha errichtet hat, und 
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ihr Vorhandensein zeigt, daß wir im Thiipa, der sie trägt, den Grabhügel 
und in dessen Sockel das Grab zu erblicken haben 1 . 

Die Höhe solcher Grabt liüpas mag wohl ein bis drei Meter betragen. 
Viele sind unter Aufwendung von großer Sorgfalt aus den vortrefflichsten 
Materialien — Majolika, Werkstein oder weißem Marmor — erbaut und zeigen, 
was Bearbeitung und Verzierung betrifft, große Verschiedenheit. Viele haben 
ein achtteiliges Zeltdach aus glasierten Ziegeln und darauf einen Abschluß¬ 
knauf, der einem bauchigen Topf, einer Urne oder Vase auf Fußgestell 
ähnlich ist. Große Klöster haben wohl einen Friedhof, wo solche Thupas 
mitten im Gebüsch und Hain reihenweise aufgestellt sind, und wo somit 
die heilige Kraft der vornehmsten und seligsten der Brüderschaft dem Kloster 
Schutz und Segen angedeihen läßt* (s. Titelbild, Abb. 2). Der Pilger Fa -him 
(s. S. 2) verzeichnet solch einen Friedhof von Thupas am Schluß des 13. Ka¬ 
pitels seines Reiseberichts, wo wir lesen: 

Mehr als 400 Schritt westlich vom Schatten (des Buddha) rasierte (sielT') Buddha, als 
er sich da befand, die Haare ab und schnitt sich die Nagel, und er selbst baute dort mit 
seinen .lungern einen Thiipa, 7—H t&any hoch, damit dieser das Modell fiir alle künftigen 
t hupas sei. Kr besteht noch immer, und daneben liegt ein Kloster, worin über 700 Geistliche 
wohnen. An dieser Stelle stellen Thupas von Arliats und Pratyckabuddhas, über tausend 
an Zahl. 

In der Umgebung Pekings haben viele Totenthupas die Gestalt einer 
runden, bauchigen Vase oder Urne, die sich erlicht auf dem vier- oder 
achtseitigen Sockel mit Sims und Wulst und einen Sockel mit der Stange 
trägt. In vielen von diesen Fällen ist die Stange von der schon beschrie¬ 
benen erheblich verschieden; sie ist nämlich unten breit und verjüngt 
sicli kegelartig; schmale Einschnitte teilen sie in horizontale Kegelschnitte 
gleicher Höhe, die somit als ebenso viele Däcberchen aufeinander ruhen. 
Ganz oben trägt diese Stange eine ringsum vorspringende Kappe, auf 
der als Abschluß eine Figur wie ein Flaschenkürbis auf Fußgestell ruht. 
Gerade unter diesen Vasenthupas trifft man besonders schöne, welche aus 
weißem Marmor und mit einem schönen Marmorgeländer umgeben sind. 
Daß ihre Form der der tibetischen Thupas entspricht, ist augenfällig, und 
sie ist vielleicht wohl als eine Nachahmung derselben zu betrachten. Den- 


1 Schont* Abbildungen und Beschreibungen von Mönchsgrabern gibt Buers« 11 mann in 
-Die Baukunst der Chinesen* I, S. 175 IV. 

* Zwei interessante photographische Abbildungen eines Klosterfriedhofs tindet man 
unter Nr. 829 und 830 in Ciiavannks «Mission airhcologitpic dans la Chine septentriouale*. 
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nocli erhebt sich die Frage, ob diese Bauart nicht ihren Ursprung der 
Urne oder der Vase verdankt, welche die Reste der verbrannten Leiche ent¬ 
hält. Diese befinden sich zumeist innerhalb des Thüpa hinter einer in der 
Vorderseite eingesetzten Steinplatte, auf der eine Inschrift bekundet, von 
welchem Geistlichen die ^ J[|, »(zur Weisheit) erwachte Seelenkraft«, stammt, 
welche jetzt in dem Thüpa wohnt. 

Viele Leichen von Mönchen werden nicht verbrannt, sondern in sitzen¬ 
der Haltung in einer speziellen Art von Särgen, welche wie ein Schrank 
ausselien, in einem Raum unter dem Thüpa beigesetzt. Dieser Rauui be¬ 
steht auch wohl aus zwei oder drei Kammern, jede für eine Leiche und 
mit einem Thüpa; oder der Raum enthält mehrere Urnen, jede mit den 
Überresten einer verbrannten Leiche, und trägt nur einen gemeinschaftlichen 
Thüpa. Im übrigen sind solche gemeinschaftlichen Gräber, insonderheit im 
Süden des Reichs, ausgestattet wie Gräber des Laientums, namentlich mit 
einer niedrigen Mauer im Halbkreis auf der Rückseite, einem offenen Raum 
mit Opfertisch in der Front, usw. (s. Titelbild, Abb. i. und Taf. II, zu S. 4). 

Gewiß wurde nicht immer jedem verstorbenen Mönch ein eigener 
Thüpa errichtet. Diese Ehrung wird wold immer solchen Vorbehalten ge¬ 
blieben sein, die im Kloster eine führende Stellung entnahmen und im 
Ruf großer Heiligkeit standen. Die Überreste der durch Verbrennung ins 
«Jenseits Eingegangenen hat man in oder unter einem gemeinschaftlichen 
Thüpa beigesetzt. Auf solch ein Verfahren weist der folgende Bericht hin, 
der im . Tiu-jang tsu fsit vorkommt, einem interessanten, aus 

Abhandlungen verschiedener Art zusammengesetzten Werk des S. Jahr¬ 
hunderts, und zwar in der »Angefügte Sammlung«, in einer 

»Abhandlung über buddhistische Klöster und Thupas«: 

Das buddhistische Kloster des Herrn TAao Kitty im Viertel bany-lo wurde im 3. .labrr 
der K ai-hnany- Periode (583) der Sf/i-Dynastie gestiftet .... Fnter einein Thüpa lagen dort 
drei Scheitel und vier Pinten Sariras. Als man den Thnpa fortschafftc, errichtete der Mönch 

9 

Sou-htrty eine Altaistatte zur Verrichtung von religiösen Zeremonien und brachte die Sariras 
zum Vorschein, um sie vor den Notabein und dem Volke zur Schau zu stelleu; nl»er noch 
ehe er mit seinen Lobliedern fertig war. wunlen allerseits auf dem Boden Sarira s sichtbar, 
so daß die Notahein und Frauen sich scheuten, darauf zu treten und sämtlich das Kloster 
verließen. Suu-hing verfertigte darauf etwa hunderttausend kleine Thupas aus Ion und 
Holz zur Beisetzung der Sarim’s, und jetzt sind von diesen Thüpas noch einige Zehntausend 
vorhanden. 

Das Beisetzen der Überreste verbrannter Klostergeistlicher unter Thüpa* 
ist ohne Zweifel ein religiöser Brauch, der, gleichwie der Buddhismus und 
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seine Feuerbestattung, aus Indien herstainmt. Einen Beleg dafür bietet 
die Mitteilung des Fa-him , daß er im Reiche Singliala (£flj y) oder Ceylon 
von der Verbrennung eines heiligen Geistlichen Zeuge war, nach deren 
Ablauf man Jgjgjt Jliifj* 6|1 VX Jfr die Fberrcstc sammelte, die Knochen daraus 

nahm mul dafür einen Thilpa errichtete. Es liegt somit in China dem Wort t ujt 
oder t'ap-po als Transkription von Thüpa in allererster Linie der Begriff 
Grabhügel zugrunde, und das wertvolle Sammelwerk über den Buddhismus, 
'i" Fa-jacm tsn-Hn, »Perlenwald im Park des Dliarma«, eine von 

jHÜfc ^ükya Tao-Si 668 vollendete Sammlung von allerhand buddhistischen 
Gegenständen, hat daher vollkommen recht, wenn es schreibt (Kap. 37 Bl- 7 ): 
#r zr $ zz llt zr was man t njt und auch wohl t ap-jo nennt. 

<las sind viereckige Grabhügel. 

Schon seit Jahrhunderten sind in ( liina die Grab- oder Aschentlmpas 
auch bezeichnet worden durch das Wort *V//, das geschrieben wird. 

Das !C ««//-/»'-Glossar sagt: Jl jjl & T ; lJt'lj- (Jr5,M5r 

0 

der buddhistischen Gcisfichkeit, worauf man eine Säule errichtet und worin man Sarira 
aufhewahrt. heißen auch *at. Ohne Zweifel ist dieses Sat nichts anderes als das 
indische Caitya, das Heiligtümer im allgemeinen bedeutet. Das Zeichen, 
das es wiedergibt, ist gewiß zu diesem Zwecke geschmiedet worden, denn 
es kommt in den klassischen Schriften nicht vor, und ihm ist mithin seitens 
der geschulten Literaten das Bürgerrecht stets abgesprochen worden. 

Oberflächlich konnte es den Anschein erwecken, daß der Buddhismus 
den Kult der Reliquien des menschlichen Körpers als ein ganz neues 
Element in die Religion Chinas eingeschaltet habe. Tatsächlich aber ist 
das keineswegs der Fall, denn gewiß waren auch in China die Gräber 
von alters her wegen der darin ruhenden menschlichen Überreste heilige 
Stätten. So gut wie noch heutzutage, muß auch in vergangenen Zeiten 
dort die Überzeugung geherrscht haben, daß die menschliche Seele den 
Körper nicht verläßt, wenn dieser als Leiche im Grabe ruht, sogar nicht, 
wenn die Verwesung ihr Werk getan und nur noch Knochenreste zurück¬ 
gelassen hat. Das Grab ist somit ein Heiligtum, wo die Lebenden der 
Seele des Toten Opfer und Verehrung darbringen, sie um Segen und Hilfe 
anflehen; es ist ein Heiligtum also, das Segnungen entsendet, welche das 
Snt oder liny des Toten, sein Geist, die Kraft seiner wirkenden Seele 
(vgl. S. 4), spendet. An diese Glaubenssätze unlöslich gefesselt, hat der 
menschliche Geist in China sich ein System der Leichenbesorgung und 
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des Totenkults geschaffen. von so hoher Kutwicklung, daß kein anderer 
Teil der Menschheit ein gleiches aufweisen kann. Der Kultus menschlicher 
Überreste oder Reliquien, wurzelnd in der Überzeugung, daß diese beseelt 
sind und mithin Wunderkraft besitzen, war somit in China wahrscheinlich 
schon uralt, als der Buddhismus ihn durch den Kultus der Reliquien seiner 
mittels Feuer ins Nirvana geschickten Geistlichkeit um ein kleines ausdehnte 
und überdies noch Sanra's des größten und heiligsten aller Menschen. de> 
Buddha selbst, als Propagandamittel höchster Ordnung dazu gesellte. Sogar di» 
viel größeren und höheren Thupas, welche die Kirche zur Beisetzung dieser 
allerheiligsten Reliquien erbaute, waren im Grunde nichts Neues, denn sh 
waren, wie jetzt darzutun ist, von den für die Geheine und Asche der Geist* 
lichkeit errichteten Thupas im Grunde nicht verschieden und somit, gleichwie 
diese, Grabhügel in der vollendeten Form. Daß sie aber viel vornehmere 
Heiligtümer der Mahäyäna-Religion wurden, versteht sich von selbst. 

Bevor wir nun zu diesen Reliquienpagoden übergehen, sei noch er¬ 
wähnt. daß Beerdigung unter oder in solch einem Monument auch wohl 
ausnahmsweise nichtgeistlichen Personen zuteil wurde. Wir lesen z B. 
in den f• tfr 8 A tu I uuy s/z oder '•Alten Geschichtsbüchern der / 
Dynastie« (Kap. 108 Bl. io) und in den $r jlr Sin T'any Sv oder »Neuen 
Geschichtsbüchern der Y’Vz/ny-Dynastie« (Kap. i 26 Bl. 12), daß der hohe 
Staatsdiener tt fcfe flf Tu lluny-tsiru , der 769 oder 770 starb, sich aut 
dem Sterbebett von buddhistischen Geistlichen das Haar abrasieren lict) 
und seinem Sohn befahl, ihn nach ausländischer Art unter einem Thupa 
zu beerdigen. Nach denselben »Alten Büchern« (Kap. 150 Bl. 4) starb 7S: 
das vierjährige Söhnchen des Kaisers i p Tsuny, und darauf befallt 

der Kaiser, ihm kein Grab zu machen, sondern nach der Sitte des Westens 
ihm einen Thtipa zu bauen. Als dann jedoch ^ Li T$ao, der Minister 
für das Ritual und das Zeremoniell (jjjjy f/^), ihm einredete, daß es niel. f 
anginge, bei einem kaiserlichen Prinzen von der uralten und orthol»** 
xen Bestattuiigsweise abzuweichen und indischen Thupas den \ orzinr 
zu geben, nahm der Kaiser seinen Befehl zurück. Derselbe Kaiser ließ 
auch, wie sowohl die »Alten Bücher« (Kap. 138 Bl. 14) als auch < 1 " 
»Neuen« (Kap. 152 Bl. 4) es uns in der Biographie des Zensors 
Kiany Kung-ftt lehren, seine geliebte älteste Tochter, die in» jugen<lli' , l |, ' n 
Alter starb, unter einem Thupa aus Backstein bestatten. Ks ist wohl ä*" 
tliissig, noch mehr solche Beispiele aus chinesischen Schriften heranzuziew 1 " 
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Zweites Kapitel. 

Der Thüpu zur Beisetzung* von Reliquien des Buddha. 

Die Heiligtümer, welche sich die Mahayäiia-Kirche in China zur Bei¬ 
setzung von Reliquien Buddhas erbaut hat, entsprechen also den indischen 
Dhätugarha oder Dägob (s. S. 3), und kraft dieser Reliquien sind sie 
Hauser der Seele, des heiligen Geistes des Herren, folglich Heiligtümer 
höchster Ordnung, erster Größe und Schönheit. Da man immer bestrebt 
war, sie bis zu überragender Höhe aufzufiihren, so sind sie in Wirklich¬ 
keit Bud-kütägära, • Buddhatürme«, also Pagoden (vgl. S. t). 

Eine Pagode oder ein Thupa erster Ordnung (s. Taf. III 1) ist in der 
Regel ein regelmäßig achteckiger, hohler, stumpfer Obelisk aus mörtelge¬ 
bundenen Mauersteinen oder Steinquadern, mit einer immer ungeraden An¬ 
zahl Stockwerke, durch hölzerne Fußböden gebildet, deren Höhe sich gleich 
bleibt oder gleichmäßig nach oben hin verringert. Das Erdgeschoß zählt 
nach chinesischer Auffassung als Stockwerk mit. In vielen Fällen bildet 
jeder Stock einen quadratischen Raum, weil die Mauern des Obelisks mit 
Absicht so konstruiert sind, daß sein hohles Innere die Form eines geraden 
Prismas mit quadratischer Grundfläche hat. Alan hat auch Pagoden an¬ 
getroffen, von denen nur die höheren Stockwerke innen quadratisch sind. 

Jeder Raum hat in der Mitte der acht Wände je eine viereckige oder 
gewölbt«» Öffnung, die abwechselnd Fenster oder Für ist. Es kommt aber 
auch vor, «laß in jedem Stock vier Wände abwechselnd keinerlei Öffnung 
haben, und auch, «laß, wahrscheinlich auf («rund mystischer Ansichten der 
Baumeister oder der Geistlichkeit, Türen und Fenster unregelmäßig ange¬ 
bracht sind. Auf jedem Stock bieten die Türen Zugang auf einen Balkon, 
der den Obelisk umgibt, und mit Brüstungen versehen ist. Unmittelbar 
unter jedem Balkon ist ein vorspringendes Dach angebaut, das auf Wand- 
kapitälen ruht und, wie es in China allgemein bei «len Dächern großer 
Tempel und Palastgebände der Fall ist, an den Ecken sich etwas aufwärts 
biegt. Mithin schlingen sich die Dachlinien girlandenartig um «lie Pagode 
herum und verleihen ihr die eigentümliche Eleganz und Schönheit, «lie 
sogar das abendländische Kunstgefühl angenehm berührt und durch die zier¬ 
liehen Wandkapitäle und die glasierten, farbigen Dachziegel noch erhöht 
VhH.-hist. M>h. WW. Ar.//. 2 
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wird. Die Dächer sind hauptsächlich aus Holz, ebenso wie Hie Balkon» 
und ihre Brüstungen. 

Die Mauern der Pagode sind unten «lick und schwer und werden nach 
oben hin dünner, und zwar, weil sie auf der Außenseite sich etwas zurück* 
neigen und überdies auf jedem Stock an der Stelle, wo sicli der Balkon 
befindet, ein wenig zurückspringen. Die Verjüngung der Pagode ist also 
auch stufenartig, und es ist daher sprachlich vollkommen richtig, daß die 
Chinesen die Stockwerke »Stufen«, nennen, obzwar daneben auch 

die Benennung /ö tsrwj, »Stockwerk« oder »Schicht«, durchweg brauch* 
lieh ist. 

Das Erdgeschoß ist in der Regel höher, in manchen Fällen sogar viel 
höher als die übrigen Stockwerke. Es hat in der Mitte einer Wand den 
llaupteingang, oder es gibt zwei solche Eingänge einander gerade gegen¬ 
über, sogar wohl einen in vier oder in allen Wänden. Hier führen hölzerne 
Wendel- oder Zickzack treppen, auch wohl Leitern, zu den Stockwerken 
hinauf. Diese sind als Kapellen zu bezeichnen, insofern sie einen Altar 
mit der Statue eines Buddhas oder mit mehreren Heiligenbildern enthalten, 
oder insofern solche Bilder dort in Wandnischen untergebracht sind. Audi 
befinden sich in der Jtegel Bilder in Nischen auf den Umgängen. Der 
ehemalige sogenannte Porzellanturm von Nanking (s. S. i i f.) soll auf jedem 
Stockwerk durchschnittlich etwa zweihundert Bilder enthalten haben. alle 
schön vergoldet: und der Thupa des^^p /V-.sc, des »Nordklosters», vou 
Su-tsou. zählt wohl fünfhundert 1 . 

Die Bauart des Buddhaturms zeigt also deutlich, (laß er einfach eine 
Weiterbildung des Grab- oder Aschethüpa der Geistlichkeit ist; vergegen¬ 
wärtigt doch eine um den ganzen Turm herumgelegte viereckige Terrass* 
aus Werkstein das Grab, das Erdgeschoß des Turms den Grabhügel und 
der gegliederte Turm die Grabstange. Ein achtteiliges, mit glasierten Ziegeln 
gedecktes Zeltdach aus Holz, das, auch was den Abschlußknauf betrifft, 
dem auf S. 4 erwähnten Zeltdach der Grabthupas ähnlich ist, krönt den 
Turm. Daß dieser im Grunde ein Grabthnpa ist, zeigt auch noch in>* 
besondere die Tatsache, daß er häufig oben auf dem Dach die auf S 4 
erwähnte Grabstange trägt, wenngleich in etwas modifizierter Form und 
verschiedenartig stilisiert. Sie ist zumeist aus Eisen oder Bronze, besteht 

1 W. C. Milne, «Pngodes in China*, in «len »Transurtions of the China Rraocii "• 
tlie Royal Asiatic Society* 1H55, S. 32. 
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vielfach aus um eine Stange befestigten Reifen oder Ringen und trügt 
(*inen Abschlußknauf in (Gestalt eines Flaschenkürbis. Sie tragt auch wohl 
ganz obenauf einen platten Sonnenschirm aus Metall mit vertikal nieder¬ 
hangendem Rand; oder sie bestellt bisweilen aus mehreren derartigen Schir¬ 
men, übereinander um eine Stange gereiht. Ketten verbinden den Gipfel 
der Stange mit den Ecken des Daches. Da nun die gegliederte Pagode 
schon an sich die Grabstange darstellt, so soll anscheinend die Gipfelst&nge 
den Zweck erfüllen, die Zahl der Gliederungen der Pagode und damit auch 
ihre Höhe auf bequeme und billige Weise zu vermehren. Für diese Hy- 
pothese spricht z. B. die Pagode von J*|») Kiu-täon in San-tuny 1 , die 
an Stelle der Stange eine zweite schmälere Pagode derselben Bauart trägt, 
die aus sechs weniger hohen Stockwerken besteht und somit die Zahl 
der Stockwerke von 7 auf 13 vermehrt. 

Die schönsten und größten Pagoden entsprechen zumeist der hier 
gegebenen Beschreibung, auch der sogenannte Porzellanturm, der außer¬ 
halb der Südpforte Nankings, der ^ f u J Tsii-pao mfn, stand und in 
meinen Jugcndjahren noch als eins der Weltwunder gerühmt wurde. Die 
VL 'im*. Kiany-niny fu tSi, »Denkschriften des Bezirks Kiang-niny* , teilen 

im 10. Kap. (Bl. 6) mit, daß im 10. Jahrhundert auf der Stelle ein zer¬ 
trümmertes Kloster lag. das, als die Snny-Dymxs tie herrschte, wieder¬ 
hergestellt wurde und dann »Kloster der Periode Tini-hi « (1017 

bis 1022), hieß. Der dabei in der Periode Siany-fu (1009 — 17) auf- 

geführte Thupa hieß ^ if7 Sing-kau fa. In der $ Jp Täi-täiny- Periode 
(1341—68) der Mongolendynastie fiel das Kloster einem Brande zum Opfer. 
Dann befahl im 10. Jahre der 7JC -Periode (1412) der Miny- 

Dynastie der Kaiser Ti'ing Fsu dem Ministerium der Werke, daselbst 

einen neun Stockwerke hohen Thupa aus ^-//, glasiertem Porzellan, 

zu erbauen, und zwar nach einem vom Hofe gemachten Entwurf. Im sechsten 
Jahre der Periode 'tf SiirH-tc' (1431) war das Kloster fertig, und der 
Kaiser schenkte ihm den Namen Ta-pao-nym »Großes Kloster 

zur Vergeltung von Gnaden«. Es brannte in der Äia-ta’/i^-Pcriode 

(1522—67) ab, aber die Pagode entkam den Flammen mit knapper Not. 
und es dauerte dann bis ins dritte Jahr der Periode K'any-hi (1664). bis 
Gelder für den Bau der großen Klosterkirche eingesammelt wurden. Zwanzig 

1 Abpebildet bei Hesse-Wartens, • Srhantung und Deutsch-China-, und bei Munstkr- 
iiEKt«, -Chinesische Kunstgeschichte* II. S. U). 
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Jahre später besuchte der Kaiser auf der Reise das Kloster und bestieg 
die Pagode: und zum Andenken an diesen hohen Besuch wurde ganz oben 
eine Tafel angebracht, die eine Inschrift trug, wofür der Kaiser eigen¬ 
händig das Modell geschrieben hatte. Auch schenkte er eine vergoldete 
Buddhastatue und ein Exemplar des Yajrasutra, die beide im 

Turm den Ehrenplatz erhielten. Im ^8. Jahre der Regierung desselben 
Kaisers (1699) ging die Pagode durch Feuer zugrunde, und für den Wieder¬ 
aufbau stellte der Kaiser Geldmittel zur Verfügung. 

Soweit die chinesische Quelle. Aller Wahrscheinlichkeit nach ver¬ 
nichtete das Feuer nur das Holzwerk und ließ die Mauern unversehrt, und 
darauf hat Ehrfurcht fiir alles Alte den Wiederaufbau des Thtipa im alten 
Stil veranlaßt, so daß er sich bis zum endgültigen Untergang, als die 
T '{//-///////-Rebellion Nanking in Trümmerhaufen verwandelte, in der Gestalt 
zeigte, die die Entwürfe des Jahres 1412 ihm gaben. Dieser wahrschein¬ 
lich allerschönste Thtipa, den China je besaß, verdankte also seine Pracht 
in erster Linie der buddhistischen Gesinnung des Kaisers Tä'iny Tsn y den 
gewiß die Ehrfurcht für den (»eist seines Vaters beseelte, des Stifters der 
Dynastie, der ein buddhistischer Mönch gewesen war. Der Vater hatte 
Kiany-niny zur llofstadt gemacht, und der Sohn ließ es, als er Peking 
zur llofstadt erhob, ehrerbietig als »llofstadt des Südens« (Nnn-kiny) be¬ 
stehen. 

Einen ausführlichen Aufsatz über das Prunkjuwel dieser zweiten Reichs¬ 
hauptstadt schrieb der Gelehrte 73 Vw /, der in der Periode 

Isiny-t* ' (1506 2 1) den Avi/i-aV-Grad erwarb, und über den ein Lebensbericht 

vorkommt in Kap. 286 (Bl. 19), der •pj 0! Miny * 7 , •Staatsgeschichte der 37 / 7 i//- 
Dynastie«. Dieser Aufsatz befindet sich im Tu-Sutsi'-t&iny, im 123. Kap. 
des Abschnitts Er lehrt uns, daß Ts iny Tsu dekretierte, daß « 1 er 

Ziegeleibetrieb im ganzen Reich sein Allerbestes aufbieten sollte zur An¬ 
fertigung von Hit-U in den fünf Hauptfarben. Weiter lesen wir da, daß 
jede der acht Seiten des Thupa 5 «*iji sin, also 40 ts i oder etwa 1 3 m lang 
war, der Turin 9 Stockwerke besaß und innen quadratisch war, und daß die 
Wände des Erdgeschosses Abbildungen der [Jl] ^ ^ »Könige der vier Welt¬ 
gegenden« zeigten. Die eiserne Gipfelstange trug Scheiben und Schüsseln 
und obenauf eine vergoldete Perle. An den eisernen Bändern der Stange 
hingen Glöckchen, wie auch an den Konsolen der Dächer. Die Zahl der 
fö.Äfc •KorMnmpni« betrag 144. M,^Ä fü] & #1 
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fc*«*« m **a!A«#w**i •<»« Windglöckchen waren io li 

weit hörbar, und wenn sie sieh in regnerisclien Nächten klingend be- 

« 

wegten, dann gingen die Sarira als eine Anzahl von leuchtenden Perlen 
(Elmsfeuer!) der Reihe nach zwischen den Scheiben (der Gipfelst&nge) her¬ 
aus und herein, einen Laut von sich gebend«. Innen ITihrten Wendel¬ 
treppen zu den Stockwerken hinauf. Daselbst waren die vier Wände mit 
fein gearbeiteten Bildern von Buddhas bedeckt, auf jeden Quadratfuß eins, 
und darüber zogen sich schöne Plafonds hin. In den Fenstern hingen 
Laternen aus dünnen Austernschalen. 

Taylor, einer der letzten Ausländer, dem es vergönnt war, den Thupa 
zu sehen, schrieb: 

“A comparatively small portion of it is white. Green is tlie pre- 
dominant colour, from the fact that the curved tiles of its projecting roofs 
are all of this colour, wliile the woodwork supporting these roofs is of 
the most substantial cliaracter and, in the peculiar style of Chinese arclii- 
tecture, curiously wrought and riehly painted in various colours. The 
body of the edifice is built of large, well-burnt brick, and on the external 
surface they are green, yellow, red, and white. The bricks and tiles 
are of very line clay and highly glazed, so that the tower presents a 
most gay and beautiful appearanee, which is great ly heightened wlien 
secn in the retlected sunlight. 1 " Aus diesen Zeilen erhellt, wie die Be¬ 
nennung »Porzellanturm« zu verstehen ist: das Porzellan war das zwei¬ 
mal genannte liu-li, dasselbe weiße, farbig glasierte, harte Tonmaterial, 
woraus auch die schweren Dachziegel der kaiserlichen Palastgebäude und 
der Tempel der Staatsreligion bestellen. 

Weitaus die Mehrzahl der Pagoden entsprechen der obigen Beschrei¬ 
bung nur in geringem Maße, sind von viel einfacherer Konstruktion und 
besitzen keine ringsherum laufenden Dächer mit Baikonen, sondern an Stelle 
dieser nur Gesimse aus Mauerwerk, die das Gebäude umfassen. Die Turme 
dieser Typen (s. Taf. III 2, zuS. 9; Taf. IV 1, zuS. 39) sind in der Regel bloß 
aus Mauerstein, weiß oder gelb getüncht, in vielen Fällen massiv und somit 
unzugänglich. Selten tragen sie die Gipfelslange und anstatt ihrer nur eine 
runde, sich zuspitzende Flamme auf Fußgestell, einen großen Flaschenkürbis 
oder einen umgekehrten runden Topf aus harter, glasierter Tonerde. 

• 

1 Mii.nk, .Transactions China Brauch K. A. S.« 1855. S. 32. 
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Die Zahl der Stockwerke oder Gliederungen einer Pagode ist immer 
ungerade. Mag sein, daß ausnahmsweise mal eine augetroffen wird, die 
eine gerade Anzahl aufweist; allein dann ist hier jedenfalls die Frage 
zu stellen, oh sie wohl der klassisch-religiösen Sorte 1 angehört, oder oh 
nicht durch Sturm oder Erdbeben eine Gliederung verwüstet ist, endlich 
ob man nicht eine Gliederung mitzählt, die nach chinesischer Ansicht 
keine ist, oder umgekehrt. Eine durch religiöse oder philosophische Er¬ 
wägungen bedingte Mindestzahl oder Höchstzahl hat es wohl nie ge¬ 
geben; wohl aber hat, wie sich bald zeigen wird, unverkennbar immer 
das Bestreben vorgeherrscht, die Pagoden möglichst hoch aufzuffihren, ein 
Bestreben, das sich auch (vgl. S. i i) in der gegliederten Gipfelstange kund¬ 
gibt. Einen natürlichen Einhalt hat hier gewiß die Baukunst stets ge¬ 
boten, die es sich selbst nicht zutraute, über eine gewisse Höhe hinaus¬ 
zugehen, ohne die Stabilität des Turmes zu gefährden; und somit ist wohl 
anzunehmen, daß Pagoden mit mehr als dreizehn Stockwerken Seltenheiten 
sind, und wahrscheinlich keine eine Höhe von hundert Metern erreicht. Nach 
Milne war der Porzellanturm Nankings 260 englische feet hoch, also etwa 
80 m; unten war er 96 feet ioinches oder 29.5 m breit; die Mauerdicke be¬ 
trug daselbst 1 2 feet oder 3.66 m; und oben, nach Eecomte, 8.5 feet oder et wa 
2.60m. Anderen Angaben zufolge war diese Pagode nur 236feet oder auch 
sogar 103m hoch’; jedoch diese Zahl ist sicherlich zu hoch gegriffen, da 
sie für jedes Stockwerk eine Höhe von nicht weniger als 14 m voraussetzt. 

Daß große Thupas, die dem hier skizzierten Bild im großen und ganzen 
entsprachen, in China schon in den ersten Jahrhunderten nach der Ein¬ 
führung des Buddhismus erbaut worden sind, läßt sieh dokumentarisch 
nacliweisen. Im ersten Kapitel des auf S. 1 zitierten Buchs über die Klöster 
von Lo’-jany wird nämlich eine solche im folgenden Wortlaut beschrieben; 

Äli M B — jfii Südlich (vom Altar) der (oder Götier des Erd- 

fctfi -Mil ^0 P** Wf Ä* lÖ ,K " ,ens, lie S’ ,las Ling-jin, worin ein f/u-fö (vgl. 

o *' S. 2) von nenn Stockwerken stellt, der aus Hoiz- 

Id ' —■ )i ii bestellen konstruiert ist und im ganzen eine Höhe 

|ij ^ von 90 tkany hat. Kr hat einen tat ((»ipfelstangeK 

1 der noch zehn tkany hoch ist, so daß die Gesaiin- 

Mb rZr höhe iiher dem Erdhoden tausend ts i beträgt. Wenn 

I j j. ^ ^ roi lj\ man noch hundert li von der Hcichshaupts adt ah 

^ ' ' ist, kann man das Gebäude schon in der Ferne sehen. 


1 Transartions *855, S. 55. 
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Als man anfangs für die Fundamente den Boden 
aushob bis unter das gelbe Grundwasser, fand man 
dreißig vergoldete Statuen. Die Großkaiscrin sah 
darin ein Zeugnis für die Bewahrheitung des Dharma 
und entwarf aus diesem Grunde einen iilier das ge¬ 
wöhnliche Maß hinausgehenden Bau. Auf dem int 
steht eine vergoldete Urne aus Kostbarkeiten, die 
25 Stein (Wasser/) enthalten kann, und darunter be¬ 
finden sich vergoldete Schüsseln, die den l au auf- 
fangen. dreißig übereinander, um die herum über¬ 
all vergoldete Glöckchen herabhängen. Auch an den 
vier eisernen Ketten, die von dem int nach den vier 
Kcken des pv-tö laufen (vgl. S. 11) hängen solche 
Glöckchen. Die Größe dieser Glöckchen ist der eines 
Steinkriigleins gleich. An den neun Gliederungen des 
p'u-tö hängen von jeder F.ckc ebenfalls vergoldet«’ 
Glöckchen herab, und insgesamt gibt es deren von 
oben bis unten 120. 

Der purtö hat vier Fassaden, .jede Fassade drei 
Türen und sechs Fenster, und die Türen haben alle 
einen rotlackierten Türflügel. Darüber sind fünf 
Reihen von vergoldeten Glöckchen angebracht, deren 
Gesamtzahl 5400 beträgt: auch haben die Türflügel 
einen Tierkopf mit einem metallenen Hing. Alle Ar¬ 
beiten in Eitle und Holz sind hier erschöpfend g«*- 
leistei. alle Arbeitskräfte an Konstruktion und Aus¬ 
gestaltung restlos aufgebraucht. Die Religion des 
Buddha ist so ätherisch und so schön, daß es sich 
nicht denken, nicht sagen läßt! Die verzierten Säulen 
und die metallenen Türköpfe lassen Gemüt und Auge 
erstaunen, und wenn dann droben im Winde die kost¬ 
baren Glöckchen die ganze Nacht hindurch in elodisch 
klingen, dann ist ihre metallene Sprache weiter als 
zehn li hörbar. 

Nördlich des pu-tö steht ein Tempel des Buddha. 
Darin befindet sich eine vergoldete Statue von 18 tfr T, 
nebst zehn vergoldeten Statuen wie ein Mensch von 
mittlerer Größe. Die Zellen der Geistlichen, die 
Stockwerke und Belvederen sind über tausend an 
Zahl. Die Sütra s und Statuen, welche das Ausland 
dem Kaiser angeboten hat, l>efinden sich alle in diesem 
Kloster. Die Mauern der Höfe des Klosters sind 
mit kurzen Sparren belegt, welche mit Ziegeln ge¬ 
deckt sind, wie die Mauern des jetzigen Palastes. 
In jeder der vier Fronten des Klosters öffnet sich 
ein Tor. Das südliche Tor hat drei Stockwerke und 
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drei Durchgänge und erlicht sich his 20 tsang über 
dem Erdhoden. Das Tor umfassend und flankieren«!, 
befinden sich da vier mächtige Krieger und vier 
Löwen; am östlichen und am westlichen Tor ist es 
auch so. 

Im dritten Jahre der Jung-hi -Periode (534), im 
2. Monat, brannte der pu-tö ah. Der Kaiser bestieg 
die Terrasse der herabkommenden Wolken, um sich 
das Feuer anzusehen und schickte den König Voo 
Nan-jang, Pao K'ü-lu\ und den Minister Tfang-tun Th 
mit tausend Mann der Jarde nach dem Bram! 

hin. um Hilfe z f u bringen. Das Feuer entstand im 
achten Stock und brach aus bei Tagesanbruch. al> 
ein (icwitterrcgen die Luft verdunkelte und (»raupeln 
mit Schnee gemischt herahkamen. Die ganze Bevölke¬ 
rung, («eistliche und Laien, kamen, um den Bram! 
mit anziisclien, und ihr Wehklagen erschütterte die 
Hauptstadt. Drei bhiksu's liefen ins Feuer um! 
kamen darin um. Drei Monate nach dem Brand 
war das Feuer noch nicht erloschen; es !>efand«*n 
sich auch llnlzsäiilcn unter dem Boden, welche 
das Feuer suchte, und die das ganze Jahr hindurch 
noch rauchten. Im 5. Monat dieses Jahres kam je¬ 
mand aus der Mark Siang (jetzt ^*J*| Iau-üou in 
Kuany-si) mit der Mitteilung, man habe auf dem 
Meere einen pu~M gesehen, dessen Licht glanzte 
und leuchtete, und der wie neu aussah: das ganze 
am Meer wohnend* Volk habe ihn gesehen, bis in 
einem plötzlich aufkommenden Nebel der p'v-tö ver¬ 
schwunden sei. 


Dieser als Prunkjuwel gepriesene Tliupa gehörte also einem sehr 
großen Kloster an. das etwa tausend Insassen zahlte und von einer Kaiserin¬ 
witwe gestiftet war. Kr muß also der vornehmste der kaiserlichen Haupt¬ 
stadt und ihrer Umgebung gewesen sein, zumal er der einzige» ist, der da* 
Ka-lum ki so ausführlich, und gleich auf den allerersten Seiten, beschreibt. 
Dennoch war er mitsamt seinen Fundamenten hauptsächlich aus Holz er¬ 
baut, und es ist also anzunehmen, daß bis dahin Steinmaterial nur wenig 
für Buddhatürme verwendet wurde. Die ganze Höhe des neunstöckigen 
Baus soll mithin 90 txany, das heißt, nach der gegenwärtigen Länge d es Mang 
(3.35 his 3.40 m), mehr als 300 Meter betragen haben. Es muß also das 
ttomy damals entweder viel kürzer als heute gewesen sein, oder, was wahr¬ 
scheinlicher ist, es steht wohl im Text das Zeichen ^ tMny irrtümlich 
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für )\l /.< / , <l;is Zehntel eines tsany; denn auch ein Turin von 30 in war 
wohl geeignet, die damalige Menschheit in China ordentlich in Staunen zu 
versetzen. Ks verdient betont zu werden, daß auch dieser Thtipa schon 
dir Grabstange trug, und daß diese aus dreißig übereinander gelagerten 
»Schusseln zum Auflangen des Taus» bestand, also in einem eigenartigen 
Stil gegliedert war (vgl. S. ii). Auch soll nicht unvermerkt bleiben, daß 
diese Stange damals sa ( 9 d. h. Caitya, Heiligtum (s. S. 7), genannt wurde und 
somit keineswegs als Nebensache, sondern als ein Hauptbestandteil des Tur¬ 
mes galt: waren doch in der Tat, wie auf S. 1 1 dargetan ist, die sämtlichen 
Stockwerke die Kntwicklungsfonn der gegliederten Grabstange. Die eigen¬ 
tümliche Ausstattung der Pagoden mit zahlreichen Glöckchen wird auf S. 6317. 
zur Sprache kommen. 

Aus der Tatsache, daß im 6. Jahrhundert die größte und schönste 
Pagode der Reichshauptstadt hauptsächlich aus Holz bestand, darf jedoch 
nicht gefolgert werden, daß es bis dahin in China keine Pagoden aus Stein- 
material gegeben habe. Das Ka-lam ki erzählt im 2. Kapitel Bl. 5, daß im 
unweit von Lo-jany gelegenen Dorf ^ ^ Ts nny-i im Jahre 520 ein ge¬ 
lehrter Mann die Stelle anwies, wo eine dreistöckige Pagode aus Backstein 
('V-Ü) gestanden hatte, und daß man darauf den Boden aufgrub und etliche 
hunderttausend Backsteine fand samt einer Steininschrift, aus der hervor¬ 
ging, daß im Jahre 285 an dieser Stelle eine Pagode errichtet worden 
war. Der Inhaber dieses Grundstücks verschenkte nunmehr dieses der Geist¬ 
lichkeit, die daselbst das A iny-jiny -Kloster stiftete und aus den auf¬ 

gefundenen Backsteinen wieder einen dreistöckigen pu-to baute. Wenn also 
im 3. Jahrhundert eine Pagode aus Backstein gebaut wurde, so läßt sich wohl 
glauben, daß der Pagodenbau in China mit der ersten Verbreitung des 
Buddhismus daselbst Iland in Hand gegangen ist. Daß im 5. Jahrhundert 
auch Kaiser Buddhatürme bauen ließen, lehren uns die Xan-Tsi su y 

»Geschichtsbücher der südlichen 7 V/-Dynnstic«. die in Kap. 53 auf Bl. 3 
überden Kaiser IJfj Ming (465 — 472), der im jetzigen Nanking seine Residenz 
hatte, folgendes zu lesen bieten: 

Auf einem ehemaligen Anwesen baute der Kaiser 
das Siang-kttng-KUtster und machte dafür Ausgaben 
in äußerst verschwenderischer Weise. Auf die sieben 
Stockwerke des Thiany-j$n~( aitva wollte er noch 
zehn andere setzen: die konnten sich jedoch nicht 
halten, und so baute er zwei ( aitva's mit je fünf. 
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Da trat Ts au Sany-t.ii, der (»ouverneur von Sin-nyan. 
als Verwalter dieser Mark ab, kehrte (narh der 
Keichshauptstadt) zurück und erschien zur Audienz. 
Der Kaiser sprach zu ihm: »Waren Sie noch nicht 
im Siany-kuny- Kl oster, um dessen Bau ich mich so 
hochverdient gemacht habe?« Da sagte Jü Juan, 
der dabei stand: »Euere Majestät hat dieses Klo¬ 
ster mit dein (ield erbaut, für welches das Volk 
seine Kinder hat verkanten, seine Frauen hat ver¬ 
pfänden müssen: wenn der Buddha das wüßte, 
dann müßte er wehklagen und jammern aus Mit¬ 
leid. Eine Schuld, höher als diese pu-ft f's. was ist 
das für ein Verdienst?!« 1 


an, (lenen Verehrung und Opfer dargebracht wurden, und die errichtet 
waren an Orten, wo Buddha gelehrt, geruht, Fußspuren hinterlassen oder 
anderes Denkwürdiges verrichtet hatte; oder worin seine körperlichen Tber- 
reste, sein Bettelnapf, Stab oder irgend eine andere llabscligkeit aufbewahrt 
wurden, so daß aus dein Gebäude ein helles, himmlisches Licht strahlte, 
insonderheit an religiösen Feiertagen. Daß in China von Anfang an die 
großen Tliupas in erster Linie zur Aufbewahrung von Reliquien des Buddha 
errichtet worden sind, also Dhätugarbha s, Dägoh's waren (vgl. S. 3), läßt sich 
dokumentarisch nachweisen. Kin sehr in Ansehen stehendes, in der Zeit 
der /,um</-Dynastie (502 — 557) verfaßtes Werk, das den Titel fgj 
Kao sany ti'umiy »Berichte über hohe buddhistische Geistliche«, trägt, enthalt 
nämlich im 1. Kapitel die folgenden Mitteilungen über einen ^ //ui, dessen 
Ahnen aus OtSS K any-ki, Sogdiana. stammten und während mehrerer Ge¬ 
schlechter in Indien gelebt hatten: 

Im 10. Jahre der Periode Tsi'-icu (247) der H'u- 
Dynastie kam er zum ersten Male nach Kibt-ji 
(Nanking, Residenz des damaligen Kaisers 4$ ft 
Sun K übt). Dort baute er sich eine Strohhütte, er¬ 
richtete darin Bilder und wandelte den Weg zur Selig¬ 
keit. Es war das erstemal, daß man im Reiche Wu 
einen sramana zu sehen bekam. Man sah wohl seine 
Person, allein seine Handlungen verstand man nicht: 
er wurde also der Ketzerei verdächtigt, so daß 
der Magistrat dem Kaiser schrieb: »Ein Barbnre ist 
ins Land gekommen, der sich sramana nennt und 
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1 Auch in Kap. 70 der Xan ii. .(Ipschichte tles Südens•, Bl. i 5. 
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in Aussehen und Tracht ungewöhnlich ist. Diese 
Sache muß also untersucht werden-. Sun K ü&n sprach: 
• (Dem Kaiser) Al mg der //aa-Dvnastie hat dereinst 
von einem Gott geträumt, den man Put (Buddha) 
nannte (vgl. S. i); die Verrichtungen dieses Menschen 
sind am Kode gar Gehrauche, welche von diesem 
Buddha herstammen' 1 

Sofort beschied er den Hui zu sich, verhörte 
ihn und fragte, welche Zeugnisse es für die Macht 
(des Buddhas) gäbe. Darauf sprach Hui: -Nachdem 
der TathSgata das Eindrücken seiner Fußspuren (ins 
Nirv&na) verlegte, sind etwa tausend .Jahre vergan- 

0 

gen: jedoch der göttliche helle Lichtglanz der Sarira's 
seines zurückgelassenen Gebeins ist an keine Welt¬ 
gegend gebunden. Dereinst hat König A>oka dafür 
84000 Thüpas errichtet; ja, die Entstehung von Thü- 
pas und Klöstern ist das Zeugnis der Umgestaltung, 
welche von Buddha hinterlassen ist.• Sun K'iiin, der 
das für Geschwätz und Unsinn hielt, sprach nun zu 
Hui: -Kannst du Sarira's bekommen, dann baueich 
dafür einen Thüpa: solltest du aber ins Leere ge¬ 
schwatzt halten, so hat mein Reich für dich festge¬ 
setzte Strafen.- Hierauf bat Hui um eine Frist von 
sieben lagen. 

Nun sprach er zu seinen Angehörigen: -Hiervon 
hängt der Aufstieg oder das Kränkeln der Religion 
durchaus ab: bieten wir also nicht jetzt unsere tiefste 
Frömmigkeit auf, werden wir dann später etwas mit 
ihr erreichen !*• Zusammen reinigten sie sich und 
fasteten in einem stillen Raum, stellten da eine bron¬ 
zene Vase auf einen Tisch, brannten Weihrauch, ver¬ 
ehrten (Buddha) und riefen ihn an: jedoch die sieben¬ 
tägige Frist verlief in tiefer Stille, ohne daß eine 
Erhörung erfolgte. Er ersuchte somit 11m eine weiten* 
Verlängerung der Frist um sieben l äge, und als auch 
diese in derselben W eise verflossen war. sprach Sun 
A weVi: -Das ist ja lauter Lug und Trug- und wollte 
ihm Strafe auferlegen: aber Hui bat um eine dritte 
siebentägige Frist, die ihm noch als besondere Gunst 
von Sun Ä ü?n gewährt wurde. 

Bis zum Abend des 21. Tages hatte sich noch 
immer nichts gezeugt, und alle bebten \or Ang-t: 
jedoch als die fünfte W ache (3 bis 5 Uhr morgens) 
eingetreten war, war plötzlich in der Vase ein me- 
tallner Klang zu hören. Hui begab sich hin. um zu 
sehen und fand in der 'lat ein Sarira. Sobald es 

3* 
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hell geworden war. brachte er es zu »Su* A 
der ganze Iinf kam zusammen und >ah die Flam¬ 
men eines fiinffarbigen Uchtes hell über der Vav 
leuchten. Mit eigener Hand ergriff Sun A ürn di« 
Vase und schüttet»* das Sarira in eine bronzen« 
Schale: und «in der Stelle, wo es die Schale I**- 
rührte, zerbrach dies»* in Stücke. Von der tiefsten 
Ehrfurcht ergriffen, erhob sich Sun h'in'n entsetzt 
und rief: «Was für ein selten verkommendes Wunder- 
Zeichen! ■ 

Da ti*at Hui vor und sprach : «Sollte Her Ktir- 
furcht gebietende Heist des Sarira bloß etwas leuch 
tendes sein, und sonst nichts? Ein Feuer, das einen 
k;dpa hindurch zu brennen vermag, kann es nicht 
verzehren, eine vajra (Zauber)- Keule ist nicht im¬ 
stande, es in Stücke zu schlagen.« Sun K ten befahl. 
<*s auf die Froh»» zu stellen. Hui sprach eine I» 
tchwöruug dieses Inhalts: »Wolke des Dhnnna. Decke 
über den Weltgegenden, zu deren Segnungen a!!** 
Wes«*n sehnend emporschauen, lasse du abermals di» 
Fußspuren deines Heistes herab, damit sie weit und 
breit deinen majestätischen Heist offenbaren!• Nun 
legte man das Sarira auf einen eisernen Aml>oti und 
ließ einen starken Mann darauf hauen: aber es ent¬ 
standen zwar'im Amboß wie im ilammer Heulen, allein 
# 

das Sarira blieb unversehrt. Sun tCuen rat einen 
großen Seufzer und war überzeugt: sofort baute er 
für das Sarira einen Thüpn, und so entstand dort 
zum ersten Male ein buddhistisches Kloster, dein 
auf Hrund dieses Ereignisses der Name 'Kloster de? 
Anfangs der Oriindung (des Buddhismus) Heisiel«*-' 
wurde. Das Dorf, wo es stand, nannte man *da> 
Dorf des puM'fi *. Infolgedessen kam links des 


[*Jany-l<r-)kiang der große Dharma zur Entwickluni: - 

Wie aus BL 6 des io. Kapitels der auf S. i t hernngezogenen Donk* 
sehriflen von Kiang-nhifj hervorgeht, nehmen chinesische Schriftsteller an. 
dieses erste Kloster Nankings sei das spätere Asoka-Klostcr gewesen, 
auf* S. 23 und 24 zur Sprache kommen wird, und habe auf derselben Stell'* 
gestanden, wo später das Kloster »zur Vergeltung von Gnaden- (s. $. F 
mit dem Porzeil an türm erbaut wurde 1 . Oh das wahr ist, ist unwesent¬ 
lich, nicht aber, daß die wiedergegebene Erzählung, so sagenhaft sie auch 


1 Siehe auch Gaillard »Nankin d'alors et daujourdhui« (»Varietes siiiologujuf' 
Nr. 24. S. in). 
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klingt, die herrschenden Anschauungen bezüglich der Sarira s und Thiipa's 
iin Zeitraum des Siegeszugs des Mahayäna über Ostasien in ein helles Licht 
stellt. Unverhohlen laßt sie uns lesen, daß die Sarira s des Buddha etwas 
viel Erhabeneres waren als Überreste verbrannter Knochen eines mensch¬ 
lichen Heilspropheten. Die »Wolke des Dliarma, die Decke über den Welt¬ 
gegenden, zu deren Segnungen alle Wesen sehnend emporblicken«, sandte 
sie vom Himmel herab durch die Kraft zäher, andauernder Frömmigkeit 
der Gläubigen, und zwar um ihre Religion zu kräftigen und zu befestigen. 
Ein »»göttlicher, heller Lichtglanz, an keine Weltgegenden gebunden«, 
strahlte von den Sarira s aus, und es war ein •fünffarbiges« Licht, also 
das Licht des Ostens, Südens, Westens, Nordens und der Mitte, die in 
China seit alters her mit den fünf Hauptfarben: blau, rot, weiß, schwarz, 

9 I 

gelb identifiziert wurden. Sarira's waren also Teile des Weltlichts, des 
Lichts des Dliarma oder Weltgesetzes, daher gefeit gegen die größte Ge¬ 
walt von Feuer und Eisen und begabt mit so großer innerlicher Kraft, 
«laß sie sogar zähes Kupfer zersplitterten: in der Tat, gegen das Licht der 
Welt, die Lehre des Buddhas, die alle Wesen zum größten Glück, zur 
höchsten Seligkeit führt, vermögen die Mächte des Übels nichts. Als 
• Element« (dhätu) der Seele, des Geistes, der Lehre des Herrn bekehrte 
das Sarira des Hui unwiderstehlich den Kaiser Sun A üen und veranlaßte 
ihn, einen Thupa für es zu errichten als Heiligtum, von wo aus sich dann 
unter Führung und Schutz einer Geistlichkeit, die unter dem Schatten des 
Thupa wohnte, die Lehre weiter über das Land verbreitete. Ein Thupa 
ist mithin Brennpunkt des Lichts der Lehre Buddhas, deren Hüter die 
Geistlichkeit ist, welche die Klöster bewohnt: »die Thupa's und Klöster«, 
so sprach Hui zum Kaiser, »sind die Zeugnisse der von Buddha bewirkten 
Bekehrung.« Dem Durchschnittsmenschen hat natürlich die schlichte Kirchen¬ 
legende genügt, daß Buddha selbst bestimmt habe, man solle über seiner 
Asche einen Thupa errichten. Allein dem Weisen, dem Eingeweihten, dem 
Esoteriker galt nur eine viel höhere Auffassung: ihm waren die Reliquien¬ 
pagoden Leuchttürme des Dliarma, des leuchtenden Weltgesetzes: ihm waren 
sie die Zaubermittel, welche Licht und Geist des Dliarma. die bodhi oder 
Intelligenz des Herrn, weit hinaus trugen nach allen Seiten hin. Je größer 
die Zahl dieser Buddha- und Dharmatürme, desto höher die Blüte der 
Kirche. Jene zu bauen in so großer Zahl, daß alle Wesen der Welt in ihrem 
Lichtschein leben, oder daß vom Standpunkt eines jeden Wesens min- 
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destens ein Turm sichtbar ist. wurde der Kirche höchstes Ideal. Zur Ver¬ 
wirklichung dieses Ideals ließ sich besonders leicht ein Volk herbei, 
dem von alters her die Überzeugung in Fleisch und Blut saß, daß aus den 
Überresten der Toten im Grabe Geist (sr/i) und Seelenkraft (ting) den 
Nachkommen zuiließen zur Spendung von Hilfe, Gluck und Segen (vgl. 

S. 7). 

Zugleich erklärt sich nunmehr ganz von selbst die esoterische he¬ 
gende, daß König Asoka, wie Hui dem Kaiser Sun K'ürn mitteilte (S. 19). 
84000 Thupas für die Reliquien des Herrn baute. Sicherlich mag der 
Legende ein historischer Kern zugrunde liegen, daß nämlich während der 
Herrschaft dieses indischen Konstantins die Heilslehre ihren großen Auf¬ 
schwung nahm und sich weit über Asien verbreitete, so daß unter seinem 
Schutz Thupa s mit Sanra's in großer Zahl entstanden. Kap. 1 14 der 
Wri Su 9 »Geschichtsbücher der WW-Dynastie« (386 — 550), das eine inter¬ 
essante Abhandlung über Buddhismus und Taoismus ist, erwähnt den wunder¬ 
baren Pagodenbau dieses Potentaten in folgendem Wortlaut: 

• Als Buddha sich von dieser Welt verabschiedet hatte, verbrannte man seine Leiche 
mit wohlriechendem llol/.; seine beseelten Knochen (j^’pj 4 ) wurden dabei zerstückelt bis 
zur Große von Reiskörnern; sie ließen sich weder zerschlagen noch durch Feuer verbrennen 
Teilweise besaßen sie helleuchtende, göttliche Kraft ( [[^^). ln der Sprache der 

Barbaren hießen sie Sarin*. Die «Junger sammelten sic und trugen sie weg: dann legten 
sie sie in kostbare Urnen, brachten ihnen mit allem, was sie an Weihrauch und Blumen 
besaßen, Verehrung dar und strebten nach Errichtung von Gebäuden, welche man Thfipa (fa I 
nannte. Dies ist auch ein Fremdwort und bedeutet soviel wie Ahnentempel (sjfiä) , wes¬ 
halb man die Thiipas auch wohl Tempel (Jijijj) nennt. Hundert .lahre später gab es einen 
König Asoka. Durch seine göttliche Kraft verteilte er die Sarira's des Buddha unter die 
Geister (MO- die dafür 84000 Thiipas hauten, über die ganze Welt zerstreut, die sämt¬ 
lich am gleichen l äge fertig waren. «Jetzt besitzen Lo-jany, MW föW 

Sü-tMw in Kiaug-su). Ku-tsany (jetzt I.iany-Lsou io Kan-sif) und Ifö '/fl ,M - 

icei (unweit des jetzigen Tsin-ngan in Kau-su ) alle ihr Ivönig Asoka-Kloster, dem 

solch eine zuruckgelassene Fußspur ( jffi) zuteil geworden ist. • 

Ausführliche Mitteilungen über Reliquien des Buddha und ihre Bei¬ 
setzung in Pagoden bieten die ^ iß Liang $u 9 »Geschichtsbücher der Lwu/ 
Dynastie«, welche einen Zeitraum behandeln, in dem die Kirche unter der 
Regierung eines frommen Bekenners und Schutzherrn ihrer Lehre eine 
goldene Zeit durchlebte. Dieser Kaiser, in der Geschichte als Wu und 
jgjjjjjl Kao Tsu bekannt, regierte 502 bis 549 und hatte das jetzige Nanking 
zur Residenz. Kap. 54 dieser Staatsgeschiehte erzählt wie folgt: 
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Im 5. .Jahre der ^föj 7 a-ta/iy-Periode (539) schickte das Reich Fu-nan 

(('ambodja) nochmals einen Gesandten, der ein lebendes Rhinozeros anbot und mitteilte, es 
gäbe in seinem Reich ein Kopfhaar des Buddha, einen ttany und zwei tA'i' (nach jetzigem 
Maß etwa 3.75 m) lang. Auf kaiserlichen Befehl wurde der sramana Sakya 

Jün-pao entsandt, um den Gesandten dorthin zu begleiten und das Haar zu holen. 

Zuvor, im 8. Monat des dritten Jahres I537) hatte A ao Tsu das Kloster und den Thüpa 
des Königs Asoka umgebaut, und es waren dabei unter dem alten Thüpa Sarira's samt 
einem Nagel und einem Kopfhaar des Buddha herausgeholt worden. Das Haar war blaurot: 
je nachdem die Geistlichen es mit den Händen reckten, wurde es länger oder kürzer; und 
ließen sie es los, dann krüllte es sich zusammen wie ein Wurm. Das S*"« 1 ia- 

sütra sagt: »Die Haare des Buddha sind blau und so fein wie die Fasern eines Nenuphar- 
stengels- ; und das • Sütra des samädhi des Buddha- sagt: -Vordem, als ich 

noch im Palast wohnte und mir den Kopf wusch, maß ich mir mit einem Fußmaß die 
Haare, und sie waren einen titmy und zwei /iY lang; als ich sie losgelassen hatte, drehten 
sie sich rechts herum zusammen und nahmen die Gestalt von Würmern an.- Die Bücher 
stimmten also mit dem Ergebnis von Kan Tott überein. 

König Asoka war König des eisernen Rads. Fr beherrschte den Jambudvipa. die 
ganze Welt unter dem Himmel. Nachdem der Buddha in den Zustand der Auslöschung 
iibergegangen war, ließ er in einem Htmal durch Geister 84000 Thüpas bauen: der 
hier erwähnte war der erste davon. Zur Zeit der HVDynastie 1229—280, s. S. 18) hatten 
buddhistische Nonnen, die auf der Stelle wohnten, daselbst eine kleine >J^ ^ • Verfeinenings- 

stätte- gebaut, welche Sun Tsfn x bald vernichtete, und auch der Thüpa ging dabei 

zugrunde. Nachdem H« (im Jahre 280 vom Hause Am) unterworfen war, errichteten 

Seligkeitsucher (j|| a,, f der alten Stelle wiederum Gebäude, und als dann Pp 

Thing Tsvny von Tain im ersten Jahre seiner Regierung (317) über den (Jang-M-)friang zog, 
stellt«* er sie wieder her mul verschönerte sie. Kaiser fjfj ^ KtAn-trtn ließ in der 

Ilitn-riyan Periode (371—72) vom sramana und Dharmalehrer Ny an den Bau eines 

kleinen Thüpa entwerfen, jedoch dieser starb, ehe der Bau zur Ausführung kam: aber sein 
Jünger setzte sein Werk fort und brachte das Bauwerk zustande. Im 

9. Jahre der k /u 7 ai-juan- Periode (384) des Kaisers Hiao-tcu brachte man oben 

darauf die vergoldete • Nscheibe« und den ffK'ßft. •Tauaun*Äiiger; > - an (vgl. S. 17). 

Später geschah es im Kreise ME L " ir (jetzt ''mtl Juny-ntny , Prov. Üan-Ai > in 

Si-ho, «laß ein Barbar des Namens frij An/ Sa'-/tn % erkrankte und plötzlich starb. Er 

blieb aber unter dem Herzen warm, so daß seine Familie es nicht wagte, ihn einzusargeit. 
Als der zehnt«» Tag verstrichen war, wurde er wieder lebendig und erzählt«» wie folgt: -Es 
w’aren zwei B«*amte da, die ein Register einsahen: «lnnn legte ich in noidwcstlichcr Richtung 
«»ine Strecke zurück, deren Fang«» ich nicht bestimmen kann, und gelangte so in die achtzehn 
Höllen. Dort habe ich als Buße für meine schweren und leichten Sünden allerhand Weh 


* Ein Mitglied des Hauses Von Sun K’iien (S. 18), < 1 «»r di«* UV Dynastie gestiftet hatte. 
Er führte 258 in der Residenz ein«» kurze Gewaltherrschaft, riß Buddhatcmpel nieder um! 
enthauptete di«* Geistlichkeit, winde aber bald getötet. y -jE* Wu /J», »Gedenkschnften 

von H 7 »/*, Kap. iq. Bl. 22. 
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und Schmerz erlitten, besuchte dann Wh A 'uan-si-jin (Avalokite>var« h und dies*- 

sprach: .Dein Lehensschicksal ist noch nicht vollendet: falls du wieder lel>eii<lig wirst, >'• 
werde ein sramana. Unterhalb des Ixt - Flusses, sowie in der Stadt >ßf T * i - •" fbflr 

Tan-jany jjetz. Nanking) und in ##s Ktrfi-kt (in Tfr'-kiany) stehen Asoka-Thnpas: geh* 
dorthin und bringe ihnen Verehrung dar, und du wirst dann am Ende deines Uel>enslauf' 
nicht in die Holle sinken*. Nachdem sie so gesprochen, war es mir. als ob ich von einer 
hohen Bergwand abstürzte mul plötzlich aus dein »Schlaf erwachte.« 

Nun trat dieser Mann aus seiner Familie (d. h. er wurde Mönch) und nannte sich 
llui-td *; dann machte er eine Heise zur Verehrung der Thüpas. So kam er auch 
nach Tan-jany. und die Stelle, wo der Thüpa stand, nicht kennend, iiliersticg er die Stadt¬ 
mauer und w arf den Blick nach allen Seiten hin. Da sah er heim Dorfe ^ "p* Ts any- 
kan einen ungewöhnlichen Dunst. Er hegab sich dorthin und machte Verbeugungen, und 
wirklich war er an der Stelle, wo der A>oka-Thüpa gestanden, öfters strahlte von ihr ein 
helles Licht aus, und er entnahm daraus ganz bestimmt, daß es dort Sariras gel>en mußte. 
Er brachte also Volk zusammen, uni die Stelle auszuheben, und als inan einen tsang tief unter 
dem Boden war, fand man drei steinerne Inschrifttafeln. je sechs tfi' gioß. Bei der Tafel, 
welche in der Mitte stand, befand sich ein eisernes Kästchen, worin ein anderes aus Silber 

9 

stand, das wieder ein goldenes en'hielt, in dem drei Sarira’s mit einem Nagel und einem 
Haare lagen. Dieses Haar war einige ts Y lang. Sofort brachte er diese Sarira’s nach einer 
weiter nordwärts belegenen Stelle, und gegenüber dem Thüpa, den Kifin-trfin gebaut batte 
(s. S. 23), errichtete er im W esten einen Thüpa mit nur einer Gliederung. Im 16. Jahre 
(39i) wurde dem sramana (ä « m Saughn Sany-ka l»efohlen, ihn in drei .Stockwerken 
aufzuführen. 

Diese Pagode nun wurde von Kan Tsu eröffnet. Erst hob man die Erde vier tsf 
tief aus und fand dann eine II •<»■••• ichenhnhlc« mit allerlei früher hineingeworfenen 
Kostbarkeiten aus Gold und Sillier. wie Arm-. Ohr- und Fingerringe, Haarnadeln, Kopf¬ 
zieraten usw. In einer liefe von etwas mehr als neun ist stieß mail auf einen steinernen 
Sockel, worunter ein Steinkasten stand, der eine Vase aus Eisen enthielt; in dieser Vase 

befand sich ein silberner Topf, der wieder eine gravierte Lrne aus Gold enthielt, und in 

9 

dieser lagen drei Sarira's. Sie waren so groß wie Heiskörner, vollkommen rund, leuchtend 
und rein. Im Steinkasten befand sich auch noch eine Schale aus (Porzellan, vgl. S. 131, 
und darin fand man vier Sarira’s. Haare und Nägel. Die Nagel waren vier an Zahl und 
hatten alle die Farbe von ÖC® Garuholz (?) 

Ain 27. dieses Monats kam Kao Tsu abermals zu dem Kloster, machte da seine feier¬ 
lichen Verbeugungen, veranstaltete eine ^ große ErlösungsVersammlung (mabä- 

moksa parisad) und erließ eine Amnestie für das ganze Heich. An diesem Tage füllte man 
einen metallenen Bettelnapf mit Wasser und ließ die Sarira’s darauf schwimmen; dabei ver¬ 
schwand das allerkleinste im Napf und kam nicht wieder zum Vorschein. Kao Tsu machte 
mehrmals zehn Verbeugungen, und nunmehr entsandten die Sarira’s im Napfe ein helles 
Licht; eine Zeitlang drehten sie sich rundherum und kamen dann im Mittelpunkt des Napfes 
zum Stillstand. Nun fragte Kao Tsu den k (ft JP. Allgemeinen Direktor der Geistlich¬ 
keit, namens f£jr llui-nitn: »Heute habe ich Undenkbares, Unsagbares gesehen, nicht 

wahr?« Die Antwort lautete: »das Dharmawesen (d »c Welt- 

ordnung) ist ewighlcihcnd. tief und unbeweglich.« Kao Tsu sprich dann wieder: «Ich. 
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dein Junger, bitte selmlicbst um ein Surint. damit ich, auf meinen Pala.stthron zurück- 
gekehrt, ihm Opfer darhringe.« 

Am 5. des 9. Monats veranstaltete der Kaiser abermals im Kloster eine allgemeine 
Erlösung« Versammlung und schickte den Kronprinzen dorthin mit den Königen, Vasallen 
und Großen des Hofs, um die Sarira's zu holen. An diesem l äge war der Wind milde und 
die Luft klar: die ganze Reichshauptstadt ergoß sieh und lief mit. und die Zahl der Zu¬ 
schauer betrug wohl hundert und einige zehn mal zehntausend. Die (vom Kaiser) aus¬ 
gestellten goldenen und silbernen Opfergeräte und alles übrige wurden dein Kloster als 
Opferspende übet lassen, und überdies schenkte er noch tausendmal zehntausend Münzen 
als GründungskapitaI. 

Den 15. des 9. Monats des 4. Jahres {23. Okt. 538) zog Kwj Tsv wiederum nach dein 
Kloster, veranstaltete eine große Krlosungsversammlung und gründete zwei ^|j Caitya's. 
Die Sarira’s. Nägel und Haare wurden je in eine goldene Urne gelegt, die von einer Urne 
aus Jaspis umschlossen war, und diese wurden in (kleinen) Thüpa aus sieben Kostbarkeiten 
geborgen; dann legte man diese Tliüpu in zwei steinerne Kästen und setzte diese unter 
den beiden ('aitya’s lad, zusammen mit Haufen von goldenen und silbernen Arm- und 
Ohrringen und dergleichen Kostbarkeiten, welche die Könige, Vasallen, f»eumhlinncn, Prin¬ 
zessinnen und begüterte Familien des Volks spendeten. Am 2. des 11. Monats des 11. Jahres 
(20. Dez. 545) ersuchte die Geistlichkeit des Klosters den Kao Tsu y im Kloster einen Text aus dem 
Prajüasutra. *Sütra der Weisheit-, erklären zu wollen, und an diesem Abend 
strahlten die beiden Thüpas ein helles Licht aus. Der Kaiser befahl dein General, der den 
Osten bezwang, dem König Lun von mm Sifbliny, eine Inschrift zu verfertigen für 
eine. Steinplatte, zur Verkündung des großen verdienstvollen Werkes des Klosters. 

Zwei Jahre zuvor, als beim Umbau des Tliiipa vom Kreise Miu in Kxcri-ki der 
alte Thüpa geöffnet wurde, waren Sarira’s zum Vorschein gekommen, und der Kaiser hatte 
den Geistlichen Sakya Kiny-tui aus dem Kuany-tsf -Kloster mit noch drei anderen 

und dem Staatsrat &tn Tsao-ttan entsandt, um diese Sarira's nach dem Palast zu führen. Dort 
verehrte sie Kan Tsu mit zeremoniellen Verbeugungen, um! schließlich brachte man sie nach 
dem Kreis zurück, zur lie.isetzung unter dem neuen Thüpa. Dieser Kreisthupn war auch 
von Lin Sa'-ho (vgl. S. 23) entdeckt worden. 

Das alles sind Mitteilungen aus einer authentischen chinesischen Staats¬ 
geschichte, also aus allerbester Quelle. Sie fuhren uns einen Kaiser in 
höchsteigener Person vor, der an (1er Spitze seiner Prinzen, Könige, Lehns¬ 
fürsten und Magnaten, Gemahlinnen und Prinzessinnen, der Geistlichkeit 
und der Volksmasse, den Sarira’s seine größte Verehrung darbringt. Wir 
sehen bei ihrer Beisetzung im Thupa alle Großen und Wohlhabenden Geld 
und Schätze massenweise lierbeischleppen und in die Grabkeller der Re¬ 
liquien werfen, als handele es sich um die Beerdigung des Sohns des 

$ 

Himmels seihst. Es ist somit kein Zweifel möglich, daß die Sarira’s als 
das Allerheiligste, ihre Thüpas daher als die heiligsten der Heiligtümer 

t 

Kalten. Wir haben es jetzt dokumentarisch vor uns, daß man die Sarira’s 
unter den Thüpas beizusetzen pflegte; und die ursprüngliche Stellung 
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dieser Gebäude als Grabtlmpas wird hierdurch bestätigt. So stark war 

# 

das von den Sarira’s ausgehende Lieht, daß es sogar über den Stellen 
leuchtete, wo sie tief in den Hoden eingegraben lagen, und hell aus ihren 
Thupas strahlte, insonderheit wenn der Kaiser aus dem Sutra der Präjfia, 
der »Weisheit«, einen Lehrvortrag hielt; in der Tat sind die Sütra’s die 
Weisheit, die Lehre des Buddha, also das Rad der leuchtenden Welt¬ 
ordnung ( l ftS ( l pr Kaiser durch sein frommes Werk drehte cm 

Wir haben es früher (S. i) schon gelesen, daß im Kloster des Weißen 

Pferdes Lieht strahlte aus den heiligen Schriften, welche aus Indien «lort- 

hingebraeht waren, so daß Geistliche und Laien ihnen Weihrauch und 
Speisen opferten, als seien sie der Buddha in eigener Person. 

Leicht sind somit die tiefsinnigen Worte zu verstehen, welche das 

Haupt der Geistlichkeit zum Kaiser sprach, als dieser staunend das wunder- 

# 

volle Leuchten der Sarira s anschaute: »das Dharmawesen ist ewig, tief 

und unbeweglich«. Gewiß wollte der weise Mann damit etwa Folgendes 

# 

sagen: »Das Licht dieser Sarira s ist das Licht des Buddha, also sein Geist, 
seine Lehre, das Lieht des Weltalls, der Dharma. das Weltgesetz; das alles 
besteht in unerschütterlicher Ruhe seit aller Ewigkeit und wird bis in 
alle Ewigkeit walten und wirken, wie auch das Weltgesetz, der Dharma 

, _ 9 

im engeren Sinne: die buddhistische Religion und Kirchenlehre«. Sarira s 
waren somit die Seelen der Thupas. die Thupas ihre Werkzeuge zur Ver¬ 
breitung des leuchtenden Geistes des Weltgesetz.es über alle Wesen, zur 
Förderung und Sicherung ihres Heils, (ranz folgerichtig heißen dann auch 

die Thupas in der Sprache der Kirche aller Zeiten: ^ lin<jt'(i\ »Thupas 

♦ 

göttlicher Macht, Kraft und Wirkung«. Die in ihnen beigesetzten Sarira’s 
waren somit ftir die Erhaltung und Blüte der Religion mindestens ebenso 
wichtig und unentbehrlich wie die Heilige Schrift, die aus dem Heiligen 
Lande massenweise herbeigeschallt und ins Chinesische übertragen wurde. 

Begreiflicherweise hielten in der goldenen Zeit der Religion die 
Kaiser sich eine Sammlung von diesen kostbaren und gewiß sehr teueren 
heiligen Gegenständen und erstrebten einen stetigen Zuwachs derselben. 
Von hao Tsu der /.«V/zey-Dynastie, über dessen Frömmigkeit und Reclit- 
gliiubigkeit wir schon viel Erbauliches vernommen haben, erzählt die Staats¬ 
geschichte seines Hauses noch (Kap. 54, Bl. 1 2 und 34), daß im i.Jahre der 
l&ung to /'f/w^-Periode ( 529 ) das Reich Pon-pan mehrmals (iesandte zu 

ilim schickte. <lir Zähne und Stadien, samt einem Thiipn als Tribut brachten, sowie xiclc 
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zehn Aiieu von Garfi- und Sanlal-Weihrauch; <lnß im o. .lahre 15341 von dort wiederum eine 
Gesandtschaft kam. die Sariras aus dem Weiche Hodhi, samt Zeichnungen von 'lliiipas 

schenkten und auch noch Blätter des Bodhi-baums dnrbot. sowie 7 aAi-zucker 
und derartige wohlriechende Sachen Im 2. Jahre derselben Periode (530) schic kte ihm m im 
l y (hse (Persien) eine Gesandtschaft, welche ihm einen Zahn des Buddha darbot. Kaum 
war im Jahre 557 die Liany -Dynastie gestürzt, und das Haus [$j( T&'en an ihre 
Stelle getreten, als der Stifter desselben schon am fünften Tag nach seiner 

Thronbesteigung befahl, den Zahn des Buddha herauszutragen, auf dem Grundstück 
eines Tu Mu die vier Stände zusammenziibringen und eine große Erldsungsversatnmlung 

abziihalten. Der Kaiser Kao'Tsu kam selbst ans dem Palast heraus und 

machte vor dem Tor zeremonielle Verbeugungen. I nter der wijTs Ts 1-Dynastie ( 479 — 5 °*l 
war dieser Zahn durch den verstorbenen Geistlichen T uny-fa dem Kaiser allgeboten worden: 
man hatte ihn im Reiche & & Ö-tin {Hö-Hn, Chot&n) erworben, und er hatte dann immer 

im buddhistischen Kloster oberhalb ft# Tmg-Iin gelegen, bis ihn im letzten .lahre der 
Periode T'itn-kiin (519! der Sramäna Hui-hiny des mm K'ing-jiin- Klosters auf 

dem Berge in Verwahrung nahm. Als dieser im Sterben lag. übertrug er die 

Reliquie seinem Bruder //i/i-fii, der sie im letzten .lahre der T/Pi/iy-i/mj-Periode 

(554I heimlich zu Kao Tsu brachte, der sie jetzt hcnmshiingeii ließ (Kap. 2 ( 1 er [SjSjj g||* 

Tifn tu, »Geschichtsbücher der Ti Vw-Dynastie«, Bl. 4). 

Lo -j(tn(j> gleichwie Kien-jr ein Brennpunkt des Buddhismus in diesen 
Zeiten, wird auch wohl mit Zähnen und anderen Überresten des Herrn 
redlich versehen gewesen sein, denn das Ka-lam-ki enthält im 4. Kapitel 

die Mitteilung, daß sicli im 'T; Fa ’- jü - Kloster Sarira s. Knochen, Zähne 
<lcs Buddha, Sütrn’s und Bilder befanden, welche in den Ländern des Westens gekauft waren. 

Wieviel solche heiligen Sachen da waren, und wieviel man sich dafür 
hatte bezahlen lassen, das sagt uns leider die Geschichte nicht. 

Aus der Mitteilung, daß der Stifter der TJV/*-Dynastie bei seiner 
Thronbesteigung den Zahn des Buddha herausbringen ließ zu einer All- 
gemeinen Erlösungsversammlung von Geistlichkeit und Laien, folgt, daß 
Reliquien nicht immer tief in den Thiipas vergraben oder in unerreich¬ 
barer Stelle beigesetzt wurden. Das bestätigt auch der berühmte Finger¬ 
knöchel Buddhas, der in der Tany-Ztit in Funy-siany im Jpj 

»Thupa des die Dynastie beschützenden heiligen Wesens« aufbewahrt wurde. 

4 

Einmal in dreißig Jahren wurde dieser Thupa geöffnet, und dann »war 
die Jahresernte üppig und der Mensch auf dem Höhepunkt seiner Wünsche« 

nun auch 819 die Öffnung stattfand, ließ der Kaiser 
den Knöchel durch Palastheamte feierlich ahholen und in der Reichshaupt- 
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stadt T&'any-nyan (Jetzt Si-nyan fv) in den Palast tragen, während 

er seihst von einem Stockwerk <lie Prozession mit ansah; und als die Re¬ 
liquie drei Tage im Palast gewesen war, wurde sie nach den verschie¬ 
denen Klöstern geschickt. Massenhaft strömte das Volk herbei, hoch und 
niedrig spendete seine Gaben und opferte seine Schätze: viele ließen sich 
zum Geistlichen weihen und dabei Wunden auf Kopf und Arm brennen. 
Diese Dingt* empörten den Staatsmann Hon Jii . Er bot dem Kaiser 

seine immer berühmt gebliebene Eingabe an, in der er den Buddhismus 
mit scharfem Spott angriff und dem Kaiser riet, er solle das faule Ding 
ins Wasser oder Feuer werfen. Dieses Dokument ist an anderer Stelle in 
Übersetzung wiedergegeben 1 . Daselbst ist auch mitgeteilt, daß die Kaiser 
der J/i/ty-Dynastie sich eine große Sammlung von Sarira's hielten, bis im 
Jahre 1536 Si Tsuny die buddhistischen Tempelgebäude, welche im 

Palast standen, abbrechen, die Bilder zertrümmern und den ganzen Rc* 
liquienschatz, der insgesamt wohl tausend Pfund wog, außerhalb der Mauern 
verbrennen ließ 3 . 

Es ist somit nicht unwahrscheinlich, daß die kleinen Thüpa von 
großer Schönheit und Kunstfertigkeit, von denen sich eine ansehnliche 
Zahl im $j} »Buddha-Saal« des Kaiserpalastes befindet 1 , teils oder sämt¬ 
lich aus der Miny -Zeit stammen und während dieser zur Aufbewahrung 

# 

des großen kaiserlichen Sanraschatzes dienten. Natürlich ist nicht ausge¬ 
schlossen, daß einige, vielleicht alle, unter der Mantschu-Dynastie ange¬ 
fertigt worden sind und daß auch diese einen Reliquienschatz besaß. Auch 
manches Kloster, das sich des Besitzes von Sarira's erfreut, bewahrt sie in 
einem kleinen Thüpa auf. Dieser ist mitunter kaum einen halben Meter, 
mitunter wohl bis drei Meter hoch und häufig einem quadratischen Grab- 
thüpa ähnlich. Er ist aus Stein, Porzellan, Bronze oder sogar Eisen und 
trägt oft die Inschrift * Kostbarkeiten thüpa fiir Sarira’s«. Er 

steht zumeist in der großen Kirche des Klosters im Schatten der großen 
Statuen des Triratna. Das Juny-tsuun .sc, »Kloster der sprudeln¬ 

den Quelle« bei Fu’-tAou, der Hauptstadt von Fu-kirn , besser unter dem 
Namen aillj A //-irm-Kloster bekannt, besitzt einen Zahn des Buddha und 


1 •Sectarianism and Religious Persecution in China-, S. 53fl’. 

2 Kbenda. S. 88. 

1 Zwei, einer aus Porzellan und einer aus Metall, sind photographisch abgebildet * 1 
Tafel 90 und 91 von Ogawas »Photographs of Palace Puddings of Peking-, 1906. 
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einige in einer kleinen Urne aus glasartiger Substanz enthaltene Sanra s. 
Es bewahrt das alles auf in einem mit Gitterwerk verschlossenen Ta- 
bernakelchen, das in einen kleinen quadratischen Thüpa eingebaut ist, der 
wie ein Grabthüpa aussieht, ein paar Meter hoch ist und in einer Kapelle 
steht, die i*t T'IJ *Sanra-(i rotte* heißt. Der Zahn läßt sich ohne weiteres 

als ein vom Alter gebräunter Backenzahn eines Klefanten erkennen. Die 
Mönche bemühten sich sehr, mich durch die Wände des Urnchens vom 

9 

Leuchten der Sarira s zu überzeugen, jedoch es wollte ihnen nicht gelingen. 
Diese kleinen heiligen Gegenstände schienen Edelsteinchen oder Fragmente 
einer glasähnlichen Substanz zu sein. 


Drittes Kapitel. 

Der Thupa, der Leuchtturm des Welt^esetzes. 

Ibis zweite Kapitel hat uns in einige Hauptgrundsätze der esoterischen 
Lehre des Mahäyäna-Buddhismus eingeführt, die da lauten:. 

1. Dharma, chin. fa\ »Gesetz«, ist das Weltgesetz, die Welt- 
Ordnung, und die Buddhas sind seine Verkünder, das Licht 
der Welt. 

9 9 

2. Sarira s des Buddha Säkya sind Elemente des Dharma, dessen 
Licht und Geist. 

3. Thüpas, aus denen die darin beigesetzten Sarira s strahlen, sind 
Werkzeuge zur Verbreitung des Lichts des Dharma und somit 
zur Förderung des Heils aller Wesen. Folglich ist jeder Thupa 
ein Heiligtum des Dharma, also das Weltall im kleinen, ein 
Mikrokosmos. Umgekehrt wird das Weltall als ein Thüpa dar¬ 
gestellt; nach IIoiMisoN 1 stellen die 13 Stufen der Pyramiden der 
Caitya’s die 13 Bodhisattva-Hinimel der buddhistischen Kosrno- 

graphie dar und ist die Stange der Akanistha-Himmel, der • 

$ 

höchste des Adibuddha (I)harmaraja?). 

Logischerweise gehen aus diesen Lehrsätzen die folgenden hervor: 

4. Dharma, das Weltgesetz, und Buddha, sein Licht, oder viel¬ 
mehr die Myriaden von Buddhas, welche Sonnenperioden oder 

1 Bei Kern II, S. 140. 
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läge vorstellen, haben zusammen einen einzigen Thron inne. 
nämlich (len Weltthüpa. 

5. Dharma und Buddha bzw. die Buddhas, bilden eine Zweieinigkeit, 
insbesondere, wenn der Buddha abends ins Nirväna eingelit und 
sein Licht dadurch vom Weltgesetz absorbiert wird. 

6. Dharma bringt durch Selbstteilung die Buddhas hervor, und diese 
leuchten, predigen, somit durch den Willen oder auf Anregung 
des Dharma. 

7. Der Dharma selbst ist Buddha, ein Wesen höchster Weisheit, zwar 

% 

der allererste, allerhöchste(Adi-)Buddha, aber dennoch ein Buddha; 

* 

denn eine höhere Weisheit als die der Buddhas, die den Dharma 
vollständig verstehen und deshalb mit ihm sogar einheitlich sind, 
kann es nicht geben. 

Ks wird in diesem Kapitel zu beweisen sein, daß diese fundamentalen 
Sätze der esoterischen Kirchenlehre auf grundlegenden heiligen Schriften 
beruhen, daß die Thupas für die Vorherrschaft dieser Lehrsätze als Zeugen 
dastehen und durch ihre Holle, Gestalt und Verzierung selbst die Beweise 
liefern fiir ihre Stellung als Heiligtümer zur Verbreitung des Lichts 
des Dharma. 

In auffallender Weise ptlegt die Mahäyäna-Kirche die Buddhas als 

♦ 

Lichtgötter darzustellen, und zwar insonderheit den Buddha Sakya, wenn 
sie ihn Auftreten läßt als Prediger der Lehre, also, wie es in der Kirchen¬ 
sprache lautet, »das Rad des Dharma, des Weltgesetzes, drehend«. 

Morgens tritt das Licht der Welt aus dem Zustand des HM samädhi. 
der Geistesruhe, heraus, vollbringt seinen täglichen Kreislauf und sinkt 
abends ins Nirväna. Jeden Tag erscheint also ein neuer Bodhisattva, der 
leuchtend allen Wesen den Dharma offenbart, sie dadurch weise, bodhi, 
selig macht, auch weil er die Dämonen des Dunkels und des Übels, die 
Mära's, vertreibt oder vernichtet. So sind in der Vergangenheit unzählige 
. Sonnen als Bodhisattvas erschienen, haben die Wesen zur Seligkeit geführt 
und sind darauf als Buddhas ins Nirväna gesunken: und ein« 1 unbegrenzte 
Anzahl wird zu dem gleichen Zwecke das Rad der Weltordnung drehen 
bis in alle Ewigkeit. 

Die Darstellung des Buddha als Weltlicht kommt schon zum Aus¬ 
druck in der auf S. 1 wiedergegebenen alten Legende, wonach im ersten 
christlichen Jahrhundert der Buddha dem Kaiser Miny erschien »als ein 
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goldenes Wesen, dessen Schädel leuchtete wie die Sonne und der Mond 
zusammen«, also wie das Licht der Welt. Ebenda haben wir auch gelesen, 
daß die aus Indien gebrachten Bücher der Lehre und des Geistes Buddhas 
ein helles Licht ausstrahlten, so daß die Gläubigen ihnen mit Weihrauch 
und Speisen Opfer darbrachten, als seien sie der Buddha selbst. Sutra s 
aller Art sind, wie die Kirche lehrt, durch Predigten des Buddha ent¬ 
standen, und sie malen ihn, wenn er zu predigen anfängt, als die auf¬ 
gehende, hell leuchtende Sonne. Mit ganz besonderer Klarheit und Be¬ 
tonung schildert ihn so das wichtigste aller heiligen Bücher, das 
Fan wany kiny . »Sutra des Netzes Brahmas«, Brahmajalasutra. Es ist das 
Buch der höchsten Gebote der Kirche, welche bestimmt sind, von allen 
Wesen aller Welten befolgt zu werden und diese somit dem Zustand der 
Bodhisattva, also der höchsten Weisheit und Seligkeit, zuzufuhren. Es 
ist daher das Alpha und Omega des Wegs zum Heil, des Mahäyäna; es 
ist das Mittel, wodurch die Kirche ihre erste und höchste Aufgabe, aus 
allen Wesen Buddhas zu machen, erfüllt. Es entstand aus dem Dharma, 
den es 6 m Lö-ia-tut nennt, und zwar in der Weise, die wörtlich wie 
folgt in den ersten Blättern des Buches beschrieben ist 1 : 


Damals befand sich der Buddha Säkyamuni in dem Palast des Himmelskönigs 
j|| Mahe>vara (Brahma), der in der vierten Welt des dhyäna liegt, in Begleitung des unermeß¬ 
lichen Himmelskönigs jj£ Mahährahma und einer unsagbaren, unaussprechlichen Menge von 
Bodhisattva's (Sternen); und er predigte über die Lehrgegcnstitnde heziiglich der 
»Gemütszustände» und J *(|2 »Lagen« (des Boddhisattva), welche Losana, der aut der , 0 . 

• Lotiisblumenterrasse« thront und die Welten umschließt, verkündet. Das Wesen des Säkya 

w 

entsandte ein Licht der Weisheit, das aus dem Palast dieses Himmelskönigs in die von 
der Lotusterrasse umschlungenen Welten leuchtete. Alle möglichen mit Leben begabten 
Wesen, die in allen Welten dieser W elten liestehen. sahen sich einander an, voll Freude 
und Jubel, vermochten aber noch nicht, dieses Licht zu begreifen. Es entstanden in ihnen 
(iedanken des Zweifels über Zweck und (»rund dieses Lichts, und dasselbe war auch mit 
den zahllosen Devas und Menschen der Fall. Da, aus der Menge, erhob sich ein Bodhi- 
sattva, der £ }{£ 'Jfc rj: - F first des mystisch alles durchdringenden, glorreichen Lichts» 

(die Sonne), aus dem samadhi (Geistesruhe) seines nllerherrlichsten, glorreichen 

Lichtglanzes. Mittels Buddhas göttlicher Krall ließ er ein 4 m % •Znuherlicht» von 
der Farbe einer weißen Wolke aus sich herausstrahlen, ein Licht, das alle bestehenden Welten 
ohne Ausnahme erleuchtete, und in dem die ganze Schar der Bodhisattva's zusammenkam. 
Einmütig, aber in verschiedenen Sprachen fragten sie dieses Licht, was füi ein Zeichen es 


1 Der chinesische Text wird hier nicht wiedergegeben, da er in »Le Code du Mahayana 
en Chine- auf S. 14 ff. abgedruckt ist. 
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wohl wäre». Darauf nahm Säkya (liest* große Meuge Wesen dieser Welten in seine Anne 
und kehrte mit ihnen in die von der Lotusterrasse umschlungenen Welten ein, ins 

•Jt m ■(' • Innere des Palastes der roten Zauberlichter- (Sterne), welche hundertmal 
zehntausend Millionen an Zahl sind. Dort erblickten sie den Buddha l^osana auf seinem 
Thron von hundertmal zehntausend Millionen von Lotosblumen, in glorreichst glänzendem 
Lichte. Säkva und die großen Scharen brachten gleichzeitig dem Buddha Losana zu seinen 

9 

Füßen zeremonielle Khning dar, und darauf sprach der Buddha Säkya: 

• Wie können alle lebenden Wesen auf der Knie und im Luftraum, welche sich in 

dieser Welt befinden, den Weg Tao) finden zur Vervollkommnung in den zehn Lagen, 

welche den Bodhisattva bilden.* Fnd wenn sie dann im Begriff sind, das Buddhatum zu 
erreichen, welche Arten von Zeichen lassen sie dann sehen.* lrn Kinklang mit der Grund¬ 
eigenschaft der Natur der Buddhas ! tiefrage ich dich ausführlich über die Saat der Bodhi- 
satt va-heiligkeit. • 

Da empfand der Buddha Losana sogleich eine große Freude. Kr offenbarte die Salut 
seines im Luftraum leuchtenden Wesens, den samädhi des ursprünglichen, Buddhas bildenden, 
ewig dauernden y•Dharinawesens- und verkündigte den großen Scharen folgendes: 

• Ihr alle hier, die ihr Kinder der Buddhas seid, höret mit Andacht, denkt wohl über 
meine Worte nach und benehmt euch dementsprechend. Ich selbst habe seit hundert 

frf asankhyeya (eine unzählbare Anzahl) von Jjfj knlpa (unberechenbar großen Zeiträumen! 
mich in den Gemütszuständen und lagen (des Bodhisattvatums) geübt, und halie sic zum Ge¬ 
genstand meiner Bestrebungen gemacht. Zuerst warf ich alles W eltliche ab, und so habe 
ich mich stufenweise vervollkommnet bis zur wahren ^ Krwnchung (Weisheit), welche 
Losana heißt, und auf der Terrasse der Lotosblumen wohnt, di«» den Ozean von Welten 
umfaßt. Diese Terrasse hat ringsum tausend (Lotus-) Blätter, und jedes Blatt ist ein«* ttR 

9 * 

Welt, so daß es tausend Welten gibt: ich seihst verw andle mich in tausend Säkya’s. welche 
diesen tausend Welten entsprechen, und dann gibt es in der Welt jedes Blatts wiederum 
hundert Millionen Sumeru‘s, hundert Millionen Sonnen und Monde, hundertinillionenrnil 
vier Reiche, hundert Millionen sii«lliche .lambudvipa’s mit hundert Millionen Bodhisattvas 
Säkya, die unter hundert Millionen Bäumen der Weisheit sitzen und alle die Gomütsznstäud»* 
und Lagen der Bodhisattva's predigen, über die ihr mich befragt. Die übrigen 9Q9 Säkya $ 
manifestieren sich jeder für sieb als tausendmal hundert Millionen Säkya’s, die auch da>* 
sell>e tun. Somit sind die Buddhas auf den tausend Blättern meine eigenen Umgestaltungen, 
die tausendmal hundert Millionen Säkya’s sind Umgestaltungen dieser tausend Säkya’s, und 
ich bin daher auch ihr Ursprung, der Buddha Losana heißt.- (Vgl. S. 30. Satz 6.) 

Und nun beantwortete Buddha Losana der Lotusterrasse, welche die Welten umfaßt, 
ausführlich die Frage « 1 er tausend und der tausendmal hundert Millionen Säkya’s filier den 
Lehrgegenstand der Gemütszustände und Lagen des Bodhisattva... 

Klar und deutlich tritt uns hier die folgende kosmische Darstellung 
entgegen: 

Es besteht ein Buddha. Namens ^ })\\ Lö-Sa-na (Losana), der aut 
einer Terrasse aus Lotusblumen thront, welche alle Welten mll ‘ 


1 Alle Wesen zur Seligkeit zu führen. 
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faßt, llell leuchtend verkündet er allen lebenden Wesen die Lehre des 
Heils und offenbart ihnen dabei seine Natur (ffe). seinen Dharina oder 
Gesetz (i£), das alle Hodhisattvas hervorbringt. Das heißt also: Losana ist 
das alles umfassende und alles beherrschende Weltgesetz (vgl. S. 29, I.Satz), 
dessen leuchtende Kraft alles Gute und Heilige schafft. Die tausend Blätter 
des Lotus, der seinen Thron bildet, sind tausend Welten, von denen jede 

9 

von einem Bodhisattva Säkya, der ein Teil des Lichts des Weltgesetzes, des 
Losana, ist, durch Verkündung des Dharina zur Heiligkeit hinaufgeluhrt 
wird (S. 29f., Satz 4 und 6). Jede dieser tausend Welten enthält hundert 
Millionen von kleineren Welten, Tagen, Jambudvipa’s, jede mit einem Sumeru- 
berge als Mittelpunkt und einem aus jenen tausend Sakya's entstandenen Bo- 
dhisattva Sakva, der unter einem bodhimanda, einem Baum der Weisheit, 
die Lehre predigt, welche alle Wesen stufenweise in die Gemütszustände 
i|^\) und die diesen entsprechenden Lagen fuhrt, welche in der Heilig¬ 

keit der Hodhisattvas enden. Das Verkünden fängt an, wenn die Sonne 
sich morgens aus ihrer samädhi oder Geistesruhe erhebt, das ganze Weltall 
mit ihrem vajra Hl))* oder Zauberglanz durchdringt (S. 29, i.Satz), und 
alle Bodhisattvas, Lichtgötter zweiten Hanges, Sterne, sich darin «ver¬ 
sammeln« oder in ihm aufgehen. 

Vom System der Mahäyäna-Kirche Chinas ist diese transzendentale 
Verkündung der Heilslehre der Grundstein. Vom leuchtenden Weltall 
selbst gepredigt, bezweckt diese Lehre die Seligmachung jedes Wesens 
mittels einer Disziplin, welche zur Vervollkommnung eines Bodhisattva 
hinaufführt. eines Wesens, das die höchste Weisheit, hodhi, besitzt und 
um ein Buddha zu werden, nur noch ins Nirväna zu treten braucht. Diese 
Disziplin besteht im Nachleben der 48 Gebote des heiligen Fan wany king y 
das deshalb, der Lehre nach, von aller Ewigkeit her immer und immer wieder 
vom Weltenall und den daraus entstehenden Buddhas und Bodhisattvas 
allen lebenden Wesen der Myriaden von Welten gepredigt wird. Die Ver¬ 
vollkommnung vollzieht sich stufenweise, indem die Disziplin den nach 
Heiligkeit Strebenden in die •Gemütszustände« und »Lagen« versetzt, welche 
somit die regelmäßige Zunahme der Heiligkeit kennzeichnen, und deren 
letzte und höchste Lage derart ist, daß jj*D|^|: \ ffl} : »Wesen und Natur 
in die Welt der Buddhas eintreten«, also ins Nirväna eingelten. Somit 
hat Losana durch die Verkündung des Systems der Gemütszustände und 
Lagen die von ihm emanierenden Buddhas und Bodhisattvas der Milliarden 
Phil.-hist. Abh. in PK Nr. 11 . 
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von W«*lt«*n zum IVclinen der Gebote veranlaßt und damit alle Wesen 
des Universums das iö 1 ir/o, den »Weg« zur Heiligkeit der Bodhisattvas 
und Buddhas eröffnet. Das Buch dieser Gebote ist folglich das wichtigste 
und vornehmste aller buddhistischen Schriften, denn ohne den von ihm 
bedingten Weg zum Heil hätte der Buddhismus überhaupt keinen Daseins¬ 
grund. Ks bildet an sich schon das Mahäyäna, »den großen Weg« oder das 
»große Fahrzeug« zur Heiligkeit. Auf diesem Wege strebten schon 
in der anfangslosen Vergangenheit alle Wesen des Ozeans von Welten dem 
Nirvana zu : sie werden es auch immer in der endlosen Zukunft tun. Dir 
Lehre, daß Losana und die von ihm erzeugten leuchtenden Bodhisattvas dieses 
univcrsistische und uni versa le( Gesetzbuch verkündet haben, will somit schlecht¬ 
hin sagen: alle Kräfte, welche im Weltenall wirken, gehen vom höchsten 
Weltge§etzc aus und verkünden einmütig den \V r eg zum Heil. 

Durch Übersetzung und Bearbeitung des Fon trang Icing 1 habe ich schon 
vor vielen Jahren diese Seligmaehungsdisziplin ausführlich beschrieben um! 
dabei nachgewiesen, daß die Klöster des Mahäyäna-Buddhismus Anstalten 
sind, welche speziell zum Zwecke der Übung in dieser Disziplin errichtet 
sind und unterhalten werden. Ein erheblich großer Teil der 48 Gellte 
bezieht sich auf die Hauptptlicht eines jeden nach Seligkeit Strebenden, 
nämlich möglichst viel Wesen selig zu machen und ihnen zu diesem Zwecke 
die Heilslehre zu verkünden. Also ist Predigen der heiligen Schrift und 
der Lehrsätze der Religion im Kloster tägliches Werk; Bekehrung durch 
Belehrung ist dort, die heilige Ptlicht jedes Mönchs, der durch feierliche 
Annahme der Gebote, welche eine Art geistliche Weihung bildet, schon 
auf dieser Erde ein Bodhisattva geworden ist. Er soll dadurch dem Beispiel 

0 ^ 

seines Meisters, des Bodhisattva Säkya, folgen, der, bevor er ins Nirvana 
der Buddhas einging, unsere Welt durch Verkündung der Heilslehre $elu r 
machte. Damit ist eng verknüpft das Bestreben jedes Klosters, -heilige 
Schriften zu drucken. Zumeist aber erfüllen die Klostergeistlichen die 
hohe Ptlicht der Propaganda dadurch, daß sie entweder jeder für sich, 
oder in kleineren oder größeren Gruppen einstimmig aus heiligen Büchern 
halblaut lesen, damit ihre aufklärende, bekehrende, heilbringende Licht¬ 
kraft den Luftraum durclidringe und somit auch übel jeder Art, wie Dürre, 
übermäßigen Regenfall, Heuschrecken, Krieg, abwelire. Kurzum, mit dem 

1 •(.<• Code du Maliäväna on l'liiiic*: \ ••rli:nidc liiiiirii der Kon. Akademie van 

srlia|>iM'ii le Amsterdam. 
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Dharnm des Weltalls und den Buddhas wirkt der Sangha, die* Gemeinde, 
einträchtig Hand in Hand zur Verwirklichung der großen Aufgabe: der 
Aufklärung und Erlösung der Wesen; und so scheint das Licht der Klöster 
möglichst weit in die Welt hinein, nach allen Seiten, vom frühen Morgen 
an, so lange das Licht des Losana die Welt bescheint. 

Gleichwie das Weltenlicht, sobald es am Firmament erscheint, das 
Licht der Bodhisattvas, der Sterne, absorbiert oder, wie das heilige Sütra 
der Heilsgebote sich ausdruckt, die ganze Schar der Bodhisattvas in sich 
sammelt (s. S. 32). ebenso ist es Glaubenswahrheit, daß, wenn im Kloster 
Sutras gelesen oder Lehrreden gehalten werden, das heißt, die Heilslehre 
leuchtet und »das Kad des Dharnm sich dreht«, die Buddhas, Bodhisattva s 
und Mahäsattva's herbeiströmen wie die Wolken am Himmel, um die Heils¬ 
lehre anzuhören. Dementsprechend werden sie am Anfang dieses heiligen 
Werks mit einem Gesang begrüßt, und ihnen wird mit einem Weihrauch¬ 
opfer gehuldigt. Daher auch sind gedruckte Sutras häutig mit einem 'Titel- 
blatt illustriert, das Losana oder Säkyamuni darstellt, inmitten der Wolken 
auf dem Lotus thronend, mit einer leuchtenden, runden Scheibe hinter 
dem Kopf und einem Schild in der Form einer sich leicht zuspitzenden, 
gezackten Flamme im Rücken; — ein leuchtender Strom von Weisheit 
ent fließt seiner Fontanelle und verbreitet sich nach beiden Seiten hin über 
die Köpfe einer frommen Schar stehender Bodhisattva s und Mahäsattva’s 
mit Lichtscheiben hinter dem Kopf, und über Buddhas, welche höher im 
Luftraum auf Lotosblumen sitzen. I nter den Zuhörern entdeckt man auch 
die »Könige der vier Weltgegenden« (vgl. S. 12), nämlich des Ostens, 
Westens, Südens und Nordens, welche somit den letzten Zweifel bannen, 
daß es sich hier um eine religiös-kosmische Darstellung handelt 1 . 

Es ist also die erhabene, hehre Bestimmung jedes Klosters der Kirche 
des »Großen Wegs«, eine heilige Stätte zu sein, wo alltäglich das Rad 
des Dharma gedreht wird, das somit die Lehre des Heils nach allen Seiten 
hin entsendet. Seine Wirkung, die die Wesen zum Heil emporführt, wird 
in hohem Maße gesteigert durch drei große, einander fast ähnliche Bilder, 

1 Kine schöne, aus der Klosterinsel pjf l y u-t'o im jßj-1J | Tiou - A rc h i | >e I licr- 
riihrendc Abbildung gibt Boehsihmann im ersten Band, S. 86 seine* Werkes: -Dir* Baukunst 
und religiöse Kultur der Chinesen-. Die Fnterschrift: -Kuan-vin mit (aöttern und Heiligen* 
ist aber falsch, wie fast jede Krklarung und Cbersetzung, die das übrigens so schöne Werk 
enthält. 
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welche den Hauptplatz im Kloster einnehmen, und zwar im Schiff des 

Hauptgebäudes, der l*(x ta-hiung tim , »»Halle des Großen Männlichen«. 

• __ 

d. h. Halle der männlichen Seele des Weltalls, des Jung, des Lichts 
der Welt. Dort sitzen sie über dem Altar nebeneinander, mit unterg»*- 
kreuztcn Beinen, auf je einem Throne, der die Gestalt eines Lotus hat 
und ebenso wie die Bilder selbst gänzlich vergoldet ist. Der Dharma, 
Losana, das Weltgesetz und somit auch die heilige Religionslehre, sitzt 
in der Mitte; zu seiner Linken sitzt der Buddha, der dieses Dharma in 
unserer Welt verkündete, und auf seiner rechten Seite sitzt der Sangha. 
die Gesamtheit der Wesen, insbesondere die Geistlichkeit und die Gemeinde, 
die auch fortwährend das Rad des Dharma drehen. Diese drei leuchtenden 
und predigenden Weltkräfte heißen — San pao , »die drei Kostbar¬ 
keiten«, das Triratna. Ihre halbgeschlossenen Augen bezeugen tiefe Ver¬ 
senkung in Gedanken (dhyäna, sainädhi); die erhobene Hand zeigt die 
Haltung des Predigers; die Goldfarbe, die gezackte oder ungezackte Licht¬ 
seheibe oder ein derartiger Lichtring am Kopf und die große, buntbemalte 

9 

und vergoldete Flamme im Rücken kennzeichnen die Lichtgötter, ln vielen 
Klöstern befindet sich an Stelle der drei Bilder nur ein einziges, «las ent- 
weder Losana oder Säkya oder beide vorstellt (s. S. 29f, Satz 4 und 51. 

Ks ist also in der Mahäyana-Kirchc Chinas Voraussetzung, daß in den 
Bildern ihrer Heiligen die Seele, der Geist dieser Wesen enthalten ist: 
freilich, die Idolatrie dieser Kirche, gleichwie alle Idolatrie in «ler Welt 
überhaupt, hat ihren Daseinsgrund einzig und allein in diesem Glauben. 
Kr entleiht Sinn und Kraft «lern uralten Hauptgrundsatz aller chinesischen 
Philosophie und Religion, daß das Weltall ein Organismus ist, in dem 
zwei vSeelen wohnen, deren eine ßfp Jang heißt und die erzeugende, be¬ 
fruchtende Himmelskraft, Wärme und Lieht ist, die andere, Jin. Kälte 
und Dunkel. Alles Bestehende ist aus der Zusammenwirkung dieser beiden 
Allseelen entstanden; nicht nur die lebenden Wesen, sondern auch die 
Dinge, welche wir als tot betrachten, enthalten eine Mischung von J(Mjf 
und Jin y also eine Doppelseele, welche um so reiner, besser und voll* 
kommner ist, je mehr darin das Jang , die Quelle alles Guten, überwiegi 
und vorherrscht. Die Jang -Seele heißt )|j[Jl im und bedeutet Leben, Reinheit. 
Tugend, Verstand, Weisheit, Vernunft; sie wird bei höherer Entwicklung 
zur Göttlichkeit, die gleichfalls durch «las Wort im bezeichnet wird. Oie 
chinesische Religion ist somit polytheistisch und universistisch. Ihre Götter 
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sind von reinem Jnny beseelte Wesen, also Wesen des Lichts, die den 
Kosmos erfüllen und beleben, nicht bloß Himmel, Sonne, Mond und Sterne, 
sondern auch Wind, Regen, Donner, Wolken, Seen, Berge. Felsen, Flüsse, 
Tiere, Bilanzen und sogar Gegenstände aller Art. Voran unter diesen be¬ 
seelten Gegenständen stehen Götzenbilder, welche in zahllosen Mengen in 
China die Heiligtümer bewohnen, und von denen jedes einen größeren 
oder kleineren Feil des &rn der Gottheit, die es vorstellt, enthält, also ihre 
liny oder Gotteskraft und Macht (vgl. S. .}). 

Der Glaube an das Beseeltsein von Götzenbildern hängt natürlicher¬ 
weise eng zusammen mit der einfachen Menschen und Völkern eigentüm¬ 
lichen Eigenschaft, Bilder mit den Wesen, die sie vorstellen, mehr oder 
weniger scharf zu identifizieren. Ein Bild erweckt den Gedanken an ein 
lebendes Wesen, und dieser Gedanke ist kräftig genug, um einen anderen, 
daß nämlich das Bild nur lebloses Holz oder Ton sei, vollständig beiseite¬ 
zudrängen. Insbesondere muß das für das chinesische Volk gelten, dem 
der Glaube an das Beseeltsein eines jeden Gegenstandes seit uralten Zeiten 
im Blut saß, und in welchem das Vermögen, Mögliches vom Unmöglichen 
zu unterscheiden, nie zur Entwicklung gelangte. Assoziation von Bildern 
mit den Wesen, die sie darstellen, wird somit Identifikation, sowohl körper¬ 
lich wie seelisch. Man hat sie alle Zeiten hindurch zu Tausenden in den 
Heiligtümern errichtet, auf daß die Götter ihre Seelen darin niederlegen, 
insonderheit wenn die Geistlichkeit durch Opfer und andere Feierlichkeiten. 
Zauberworte und Zauberzeichnungen sie dazu eiidadet oder sogar nötigt. 
In der Literatur äußert sich der Glaube an das Beseeltsein von Bildern 
in zahlreichen Berichten über wunderbare Dinge, die sich mit denselben 
zugetragen haben; sie sollen z. B. geseufzt, geweint, gezittert, geschwitzt, 
geblutet, geleuchtet, Arme und Beine bewegt, gesprochen, ihre Köpfe ab¬ 
geworfen haben und so weiter 1 . 

Wird also in den großen Klöstern, den durch das höchste Weltgesetz 
berufenen Propagandastätten der Heilsreligion, mit aller Kraft die Aus¬ 
strahlung des Lichts der universellen Weisheit oder bodlii instand gehalten 
und gefordert, so kann es auch nicht wundernehmen, daß neben den vielen 
dazu dienlichen Mitteln auch eines erdacht worden ist, wodurch sich von 
dortaus dieses Licht in weiteren und breiteren Kreisen über die zur Selig- 

1 Ausführliches über diesen (regenstand in »The Religious System of China-, Bd. IV, 
Kap. XIII, -On (he animation of lifeless matter«. 
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keit berufenen Wesen hinaussenden ließe. Dieses Mittel ist der Tlni|«. 
Kr ragt im Bannkreis des Klosters über die übrigen Gebäude hoch empor 
und ist absiebtlich auf einer natürlichen oder künstlichen Anhöhe errichtet: 
denn je höher ein Leuchtturm, desto weiter sein Lichtkreis. Das Bestreben, 
die Thiipas so hoch, wie die Baukunst es ermöglicht, aufzutühren, tritt, 
wie bereits erwähnt (s. S. i i), in ihrer Struktur klar zutage. Viel Wirkung* 
voller als vom Altar der großen Kirche des Klosters aus besorgen Losana. 
seine Buddhas und die Bodhisattvas die Ausstrahlung ihres leuchtenden 
Geistes durch Vermittlung des Thüpa; und mit einem Schlage erklärt sich 
nun, weshalb in den Pagoden, welche Stockwerke haben, in jedem dieser 
Räume gegenüber den Fenstern Altäre mit einem Buddhabild oder mehreren 
Bildern von Buddhas und Bodhisattvas angetroffen werden, oder wcj djalh 
solche Bilder in Nischen auf der Außenseite angebracht sind, so daß si» 
ihr Licht ganz frei nach allen Seiten hin entsenden können (vgl. S. 10) 
Auch wird nunmehr klar, weshalb auf vielen großen und schönen Thüpa> 
die Bilder außen und innen besonders zahlreich sind, denn je größer ihre Zahl, 
desto stärker die Wirkung des Turms: entsendet doch Losana sein Weltlieht 
durch Vermittlung seiner Myriaden von Buddhas, seiner sakti oder Kniffe 

Also ist jeder Thiipa der Thron des Losana, seiner Buddhas und noch 
nieht. ins Nirväna gegangenen Bodhisattvas, welche die Seligkeit der Wesen 
bewirken. Seine Stockwerke oder Gliederungen stellen die übereinander- 
gestaffelten Himmel der Kirchenlehre dar (vgl. S. 29, Satz 3). Daß ihn* 
Zahl ungerade sein muß, wird durch altcliincsische philosophische Grund¬ 
sätze 4 unabweisbar bedingt, denn diese setzen fest, daß die ungeraden Zahlen 
dem J(nuj y dem leuchtenden Himmel (vgl. S. 36), entsprechen, die geraden 
Zahlen dagegen dem Jin y der Dunkelheit 1 . Eine Pagode mit einer geraden 
Zahl Gliederungen würde somit die Aufgabe, Lieht auszustrahlen, unmög¬ 
lich erfüllen können. Auf die Stellung der Pagoden als Darstellungen des 
Weltalls weist auch die Tatsache hin, daß weitaus die Mehrzahl acht gleiche, 
nach den acht Himmelsgegenden orientierte Seiten hat, und daß es da¬ 
neben auch viele quadratische gibt, die aller Wahrscheinlichkeit mich d< 
vier Hauptpunkten des Kompasses zugewendet sind. Den Beweis, daß 
diese Orientierung eine beabsichtigte ist, bringen die Statuen der »Köni^ 
der vier Himmelsgegenden«, welche (s. S. 12. 39, 43) auf oder in manchen] 
Tliüpa abgebildet oder neben ihm errichtet sind. 

1 Hierüber »Universismus«, S. 144 f. 
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Infolge <ler Kirchenlehre ist der Thron des Weltgesetzes eine Terrasse 
ans Lotusblumen; die Blätter dieser Blumen sind die zahllosen Welten des 
Kosmos, und auf jedem Blatt predigt ein Säkya die Lehre des Heils (s. 
S. 32). Es sei jetzt durch Beschreibung einiger namhafter Thüpas, die 
Hunderte von Ausländern sich angesehen haben, welche von vielen photo¬ 
graphiert, jedoch von keinem mit Sorgfalt beschrieben worden sind, dar¬ 
getan. daß sie Nachahmungen dieser Terrasse des Losana sind und sich 
selbst also kennzeichnen als Throne des leuchtenden Weltgesetzes, als 
Leuchttürme des Dliarma. 


1. Der Thupa des 7 T "iri#-##«/#g-Klosters. 

Auf der Westseite Pekings steht das ^ «s- 7 im-nimj- K lost er, »der 
himmlischen Kühe«, das nachweislich ein Alter von 14 Jahrhunderten hat. 
also von den bestehenden Klöstern eins der allerältesten ist. Von seinem 
achtseitigen Thupa (vgl. Taf. IV 2) stellt der schwere, massive Unterbau die 
Lotusterrasse des Losana dar. Dieser Unterbau steht auf einem mächtig 
vorspringenden, schönen Sockel, der eine Gliederung trägt, worin sich auf 
jeder der acht Seiten eine Reihe von sechs Nischen befindet, jede Nische 
mit einem sitzenden, predigenden Buddha. Darauf folgt ein verziertes Ge¬ 
sims, worauf ein zweiter Kranz von solchen Nischen und Statuen ruht, 
so daß die Gesamtzahl der Bilder 96 beträgt. Nun kommt ein auf den acht 
Seiten stark vorspringender, von schönen Konsolen gestützter Sockel, und 
darauf ruhen die Lotusblumen der Terrasse, in zwei Reihen fibereinander¬ 
geschichtet. Auf jeder Seite liegen 24 Blumen, durch eine Reihe von 
Lotusblättern getragen. 

Auf dieser Lotusterrasse erhebt sich der Thupa. Seine unterste Glie¬ 
derung ist etwa so hoch wie die Terrasse und mag wohl bis zu einem 

t 

Drittel der Höhe des ganzen Turms hinaufragen. An jeder Ecke steht 
ein Pilaster, mit Drachen verziert. Vier der gegen die Kardinalpunkte 
orientierten Fassaden haben in der Mitte eine gewölbte Pforte, von stehen¬ 
den Figuren der Könige der Weltgegenden flankiert; die vier anderen 
Fassaden haben ein Gitterfenster mit einem stehenden Buddha oder Bod- 
hisattva auf jeder Seite. Die zwölf oberen Gliederungen werden durch 
dreizehn vorspringende Dächer mit glasierten Ziegeln gebildet. Baikone 
hat der Thupa nicht. Das zeltartige Dach krönt ein achtseitiger Gipfel, 
der sich beschreiben läßt als eine Art Vase, über der eine ähnliche 11m- 
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gekehrte Vase hängt, worauf eine sich zuspitzende Kugel, »Feuer- 

oder Liehtperle« genannt, den Abschlußknauf bildet. 

Aus den )lj Sun-t'irn fu fcfc, »Gedenkschriften vom Bezirk Sun- 
t'itn* (Kap. 17, Blatt 5), lernen wir, daß das / 7/7/-///m/-Kloster in derZeit 
der Wiei-Dynastie des Nonlens, also im 5. oder in der ersten Hälfte de< 
6 . Jahrhunderts erbaut wurde und in der Zeit der Sui- Dynastie den 

Namen Huny-jr -Kloster trug. Dann gibt dieses große Werk auch 

noch folgende, aus nebenbei erwähnten Werken entlehnte Mitteilungen: 

ln der Periode Jß. Jen-iou (601—605) der »Sr/i-Dynastie errichtete man im Bezirk 

Jiu im //izn^V -Kloster einen I hupa und setzte darin Sariras l>ei. Im zweiten .Jahre 
der Periode Jen-svu fand im ersten Monat eine Verteilung von Sariras statt, und man er¬ 
richtete dafür beseelte Thüpas in 51 Bezirken. Am 26. des dritten Monats setzte man 
die Sariras im ]Iung-j &-Kloster hei. 

Der Thiipa der Sui -Dynastie, der im Kloster steht, ist 27 kang 55 Isun (92—931m 
hoch. Innen gibt cs keine Treppenstufen zum Hinaufsteigen, denn der Thöpa dient aus¬ 
schließlich zur Beisetzung von Sariras des Buddha und ist kein Ort, «len man besteig, um 
herabzuschauen. Das Fundament ist eine viereckige Terrasse. 12 t*any lang und breit und 
etwa 6 Uf 1 hoch, die eine Mauer umgibt, in der sieh in der Nord- und der Südseite ein* 
Pforte zur Ahschließung befindet. Auf dieser Terrasse ist ein Altar erbaut, der nach 
«len acht Kardinalpunkten orientiert, etwa 4 ts i hoch ist und die Gestalt eines gellen 
tstsny 1 besitzt. Auf diesem Altar ist der Thöpa errichtet. »Seine nach den Himmelsgegenden 
orientierten Seiten sind mit denen des Altars gleich an Zahl. Sein »Sockel ist stilisiert 
wie ein Buddhathron. Der Thiipa trägt eingeincißelte Verzierungen. Blumen um! Gestalten 
von Geistern. Der obere Teil besteht aus |,p| -Traggnttern-. und in den rnterlage». wor¬ 
auf ringsherum diese Gatter ruhen, befinden sich auf drei Gliederungen eiserne Lampen, 
im ganzen 360 an Zahl. Am 8. jeden Monats gießt man Öl darein mul steckt sie au. 
Innerhalb dieser Gatter stehen (an den Koken) acht Säulen, mit einander umfassenden Drachen 
umwunden. Die Wände sind mit diesen Pilastern fest verbunden. In den nach den vier 
Ilauptweltgegenden orientierten Wänden sind Türen eingemeißelt. von stellenden Bildern der 
Könige der Weltgegenden flankiert: in den vier Kckseiten aber sind Fenster aiigcbrnrhi 
von Bodhisattvabildern flankiert Alle W ände sind gänzlich aus [flj • PorzellanhacksteiO' 

(Kachelwerk); aber wer zu ihnen hinaiifblickt oder sie aus einiger Kntferuung sieht glaubt, 
sie seien aus -.laspisstein• (Marmor), der den Bergen von Jfin j/V-Aö -/ii ent¬ 

nommen wird. 

Vom Sockel des Thiipa (also vom I.otuskranz) bis zu den »Stürzen (m welche aul den 
Pilastern ruhen, ist es die erste Gliederung; ihre Höhe (über dem Krdl>oden| ist ungehhr 
ein Drittel der Höhe «les ganzen Thiipa. Darüber liegen schichtartig aufeinander gelagert« 


1 Kin © £j. • gelber toung* war unter der. Mantschti-Dynastie eine «juadratisch' 
Scheibe aus Jaspis mit einer Machen lind einer von den zwei gegenüberliegenden Kantor 
nach « 1 er Mitte hin leicht gewölbten »Seite (s. »Universismus-, S. 195). Der Beschreibet* <k* 
I hfipa muß jetloch an eine aehtseitige Platte gedacht haben. 
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Konsolen (|it) mit einem (darauf ruhenden) -in der Lullt sc!» weben den voiTogenden 

Dach*, und dann folgen noch zwölf (gleichartige) Gliederungen. Am Kopf jedes Dach¬ 
sparren ist ein Glöckchen angebracht; außerdem ist ein größeres Glöckchen an jeder 
Kcke befestigt, wo die Seiten atieinanderschließen. und die Gesamtzahl der großen und 
kleinen Glöckchen geht über J400 hinaus. Wenn der Wind geht, klingen die Glöckchen 
gleichzeitig so melodisch wie die zu einem Orchester vereinten Glocken und Musiksteine 
(/j&i). In der allerhöchsten Gliederung befindet sich an der Sudseite eine Steintafel mit 

Inschrift die in einem unbekannten .lalire dort errichtet wurde. Noch höher gibt 

es eine -Tauschfis.se! • mit Hl tm ■?-scheibe« (vgl. S. 23h und noch eine vergoldete 

kW »Feuer- oder Lichtperle- zur Dt* herrsch ung des Gipfels. 


2. Ih‘r .Tliupa von Pa'-li-txuaH#. 

Kaum fünf Kilometer von der Westmauer Pekings liegt an der Straße, 
welche nach den westlichen Bergen führt, /\ 4 l/h Pff -li-tüuany, »das 
Gehöft der achten Meile«. Dort steht ein Thüpa, welcher dem des T'irn- 
//my-Klosters auffällig ähnelt, und von dem eine ausführliche Beschreibung 
sich daher erübrigt. Bereits 1890, als ich ihn zum letzten Male sah, war 
er im Verfall, und seitdem wird von Reparatur wohl keine Rede gewesen 
sein. Er mißt, am Fuß auf jeder der acht Fassaden 10,83 m. Seine Lotus- 
terrasse trägt auf jeder Fassade eine Anzahl von Nischen mit sitzenden 
Buddhastaturn. so daß auch sein Charakter als Leuchtturm des Welt¬ 
gesetzes keinem Zweifel unterliegt. 

Dieser Thüpa gehört zum ^ 7 V-iow-Kloster, »des langen Lehens 
durch Wesensliebe«, das, den »Gedenkschriften von Sun-ticn « (Kap. 17, 
BL 16) zufolge, im Jahre prny-tsr der ^ Wirz/*-/*’-Periode (A. D. 1576) 

von der Kaiserin-Witwe Tsr-Hng gegründet und im 22. Jahr der 

K itn-lnny- Periode (1757) auf kaiserlichen Befehl erneuert wurde. Hiervon 
zeugen eine von Drachen umschlungene Inschrift auf deui Thüpa und die 
gelbglasierten Ziegeln der 1 3 Dächer. Der Thüpa ist genau nach den vier 
Kardinal punkten orientiert. Auf t^er Westseite trägt er die Inschrift #\i )J|§ 
UM* »sein Lieht umschlingt Sonne und Mond«, was ollen darauf hin- 
deutet, daß er ein Heiligtum des gesamten Lichts des Weltalls ist. Dieses 
Weltlicht ist allen Wesen zum Leben und Gedeihen unentbehrlich, auch 
den Kaisern, denen vom Himmel selbst die Pflicht auferlegt ist, durch 
vortreffliche Regierung die Menschheit zu beglücken mit allen Segnungen, 
welche das Weltall schafft. Deshalb haben weise Kaiser diesen Tliupa 
erbaut und unterhalten zur Beleuchtung des Palastes und des Throns, 
PhiL-hi*t. AU. 1919 . Ar. //. <» 
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zur Erhöhung ihrer Weisheit (hodhi), zur Sicherung ihres persönlichen 
Wohls und des Wohls ihres Hauses und Volks; in der Tat, das Weltall 
vertreibt und vernichtet alle Dämonen des Dunkels, die .Mnra s. die Grund¬ 
ursachen alles Übels. Und somit lesen wir auf der östlichen, Peking und 
dem Palast zugewendeten Fassade der hohen, untersten Gliederung: 
l'l? ef 1 1 $] : " s °hie ubelhezwiiigemle Kraft verleihe dem kaiserlichen Regie¬ 
rungssystem feste Ruhe« : und auf der Sudfassade, gegen dieselbe Welt¬ 
gegend, zu der der Kaiser von seinem Thron hinblickt: iK £*)] yjk i|n : -seine 

Wohltaten umschniiren das Hung-fan*. Das Hung-fini* «das über alles sich 

% 

ausdehnende Gesetz«, ist ein Buch des heiligen Su-king , welches vor etwa 
41 Jahrhunderten, wie es selbst nachdrücklich sagt, vom Himmel den» 
großen heiligen Kaiser « 77 / geschenkt wurde zur Anleitung lur die 
Organisation seiner Regierung; es ist daher der allerheiligste Grundstein 
des chinesischen Staatswesens, und sein Name ist der höchstklassisclie 
Ausdruck zur Bezeichnung von allem, was fundamentalgesetzlich ist. Der 
auf der Hauptfassade angebrachte kaiserliche Name des Thupa lautet >]; 

pa für ewigwährende Ruhe und zehntausend Menschon¬ 
alter« ; der Turm ist also auch ein Heiligtum zur Sicherung eines fried¬ 
vollen Fortbestandes des Kaiserhauses für alle Zeit und eines möglichst 
hohen Alters eines jeden Herrschers. Hier zeigt sich somit eine Pagode 
auch als Werkzeug zur Sicherung des Glücks von Kaisertum und Volk, da' 
heißt in einer Rolle, worüber im 6. Kapitel noch auszuführen sein wird. 

Zu den zwei hier besprochenen Thupas ist noch zu bemerken, daß 
sie absichtlich unzugänglich gemacht und wahrscheinlich sogar größtenteils 
massiv sind. Sie bilden somit einen besonderen Typus von Buddhaturmen 
und tragen auch wesentlich einen anderen Charakter als die im 2. Kapitol 
behandelten Dagobs mit Stockwerken und Baikonen; denn der Schwer¬ 
punkt ihrer Bedeutung liegt in den vielen Statuen der Fassaden; das heißt, 
im Licht, das diese Statuen mittels des ganzen Turmes in die Umgebung 
hinaussenden. Auch die jetzt noch zu beschreibenden Thüpas gehören w 
diesem Typus, obwohl ihre Gestalt eine ganz andere ist. 


3. Der Thupa der Insel /* i/-7 H, 

Ein belehrender Thupa ist der vom ri • Dhyäna-Kloster Jos 

universellen Beistands« auf der Insel l r u-f o, die an der Seekwstr 

hei Ningpo liegt. Boehsciimasn hat ihn im 1. Band seines Werkes aut 
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S. 26 abgebildet. Nach ■i™ n-stiii l y u-t'o äan tsi, • Denkschriften der 
Insel I r u-fo «, Abschnitt |lj‘/fi4 Y, *» Altertiuneruntrrsueliungen«, wurde in 
der Periode }\^$i Juan-f ung (1333 — 35) der Juan -Dynastie vom Prinzen 
'|f Siian-(Uung ein Wert von tausend Harren geschenkt, damit der Abt, 
der Dliyfma-Meister Fu-t&unt/, den Thupa erbauen sollte. Er ist 

9 tiang 6 tä'i' hoch, und er ist gänzlich aus schönem Stein der ^){$] 
T ai-hu y »Größten See« (bei Su-tSou) l . 

Dieser Thupa ist gänzlich aus großen Steinquadern erbaut, ist quadra¬ 
tisch und hat drei Gliederungen. Er steht auf einem Sockel, der einen 
Lotus mit einer vielfachen Reiht* von scharf ausgeprägten Blumenblättern 
darstellt und von einem Flechtband aus Wolken umgeben ist“: er ist somit 

_ t 

eine Darstellung des über die Wolken tagenden Lotusthrons des Losana. 
rnmittelbar auf den Lotusblättern sitzt auf jeder Seite des untersten Ge¬ 
schosses in einer in die Steinwand gemeißelten Nische ein Buddha in IIall>- 
relief, und davor sitzen kleinere Statuen aus Stein, auf der Ost- und West¬ 
seite je fünf, auf der Nordseite sechs, auf der Südseite zwei, also achtzehn im 
ganzen, welche die vornehmen Apostel der Mahäyäna-Kirche vorstellen 
In den Nischen sind gerade Linien ausgemeißelt, welche offenbar das von 
den Statuen ausstrahlende Licht darstellen. Neben den Nischen in den 
Stein gemeißelte Figuren scheinen Bodhi-bäume wiederzugeben. Die zwei 
höchsten Gliederungen haben ebenfalls auf jeder Fassade eine Nische mit 
Buddha- oder Bodhisattvabild. 

Dieser Thupa scheint massiv zu sein. Er hat somit keine Stock¬ 
werke, und die entsprechenden Gliederungen sind zum Ausdruck gebracht 
durch kräftig vorspringende Gesimse aus rechtwinkligen Steinbalken und 
durch darauf ruhende schwere Steingeländer. Um die Umgebung weit 
zu beherrschen, steht der Turm auf einer quadratischen Terrasse aus Stein¬ 
quadern, welche von einer schweren Steinbrüstung eingefaßt ist; und diese 
Terrasse steht wieder auf einer zweiten ähnlichen, die erheblich breiter 
ist. Beide Terrassen sind genau so orientiert wie die Pagode selbst. Am 
Fuß der kleineren stehen an den Ecken große Steinstatuen der Könige 
der vier Himmelsgegenden. Der Name dieses Bauwerks lautet 
T'ai-t&e fa\ «Thupa des Kronprinzen«, und gewährleistet also, daß in einer 

1 Zitiert im T u-.su tat tä'ing, Abschnitt jjj J||, K. 117, Hl. 11. 

a Bokkschmann schreibt, daß der Sockel mit Flechtbändern, Friesen aus Wolken. 
Wasser und Felsen geschmückt ist. Ich kann davon nur die Wolken entdecken. 
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der Nischen sich Säkyamuni befindet, der der Sohn des Königs Suddhodann 

des Landes Madhy.adesa war. Bof.rschmann sagt, er sitze im mittleren Stock¬ 
werk. erwähnt jedoch die Himmelsgegend, der es sich zuwendet, nicht 

4. Der fünffache Tliüpa des 7Klosters. 

Die Lotusterrasse des Dharma trägt Myriaden von Bodhisattvas und 
Buddhas (s. S. 32). Ks liegt somit in der Natur der Sache, daß, je mehr 
solcher Prediger der Heilslehre auf dem Thupa, der Nachahmung der 
Lotusterrasse, angebracht sind, um so mehr Licht der Weisheit davon aus¬ 
geht, und desto kräftiger seine Wirkung ist. Ks kann somit nicht wunder¬ 
nehmen, daß es Thupas gibt, die auf allen Fassaden mit solchen Bildern 
dicht bedeckt sind, und die sogar bis zu besonderer Größe und Höhe auf¬ 
geführt wurden, damit sie besonders viel Bilder zu tragen fähig seien. 

Ein typisches Beispiel hierfür bietet das jjp ^ T$iny-kio '-Kloster, »der 
echten Weisheit« (bodhi), das im Volksmunde aber Wu-fa $t 9 

»das Kloster mit dein fünffachen Thupa« heißt. Es liegt an der Straße 
und dem Kanalfluß, die beide die nordwestliche Ecke Pekings mit dein 
Sommerpalast verbinden, unweit der Abfalirtstelle der kaiserlichen Heise¬ 
boote. Dort hat man (s. Taf. V) auf einem breiten und hohen quadratischen 
Unterbau fünf quadratische Marmorthupas errichtet und somit versucht, 
dem Grundsatz gerecht zu werden, daß Pagoden das umliegende Land so 
weit wie irgend möglich beherrschen sollen. Dieser Unterbau, nach den 
vier Himmelsgegenden gekehrt, bildet auch an sich einen Thupa. Sein 
mit schönen Figuren gezierter Sockel hat ein scharf vorspringendes Besinn 
und einen Wulst aus Lotusblumen und ist auf den vier Fassaden durch 
eine Reihe von Lotusblumen gekrönt; er stellt somit die Lotusterrasse 
des Dharma vor. Mit glasierten Ziegeln gedeckte, vorspringende Dächer 
teilen den Unterbau in fünf Gliederungen, von denen jede eine Reihe von 
großen Kacheln ist, welche je eine Nische darstellen mit einer Statue 
in Halbrelief, die mit untergekreuzten Beinen auf einem Lotus sitzt. Jede 
Nische ist von der nächstliegenden getrennt durch einen Pilaster, der ein 
stilisierter ßodhi-huum zu sein scheint. Der ganze Unterbau ist oben ge¬ 
krönt von einer Mauer, welche die Brüstung seiner Plattform bildet und 
in der Löcher zum Abfuhren des Regenwassers angebracht sind. 

Auf dieser wahrscheinlich wohl 15 Meter hohen Plattform stehen die 
fünf pyramidenartigen, sich zu eigentümlichen runden Figuren zuspitzenden 
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Thupas, und zwar vier gleichgroße an den vier Ecken und eine größere 
in der Mitte. Sie sind .genau so wie der Unterbau orientiert. Jede hat 
einen Sockel, der dein des Unterhaus ähnlich ist und ruht somit auf einer 
Umrahmung von Lotusblumcn. Die elf vorspringenden Dächer jedes Thupa 
sind den Dächern des Unterhaus ähnlich, und dasselbe ist der Fall bei 
den dazwischenliegenden Reihen von Nischen mit ihrem Bild und mit den 
Pilastern, welche sie voneinander trennen. Allein die weißmarmorne un¬ 
terste «Gliederung jedes Thupa hat etwa eine doppelte Höhe und auf jeder 
Front in der Mitte eine viel größere und tiefere Nische mit einem sitzenden 
Buddha und beiderseits derselben eine stehende Relieffigur. Daß die fünf 
Thupas den vier Weltgegenden samt der Mitte des Weltalls entsprechen, 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen. Jeder enthält im inneren Raum 
einen vergoldeten Buddha. 

Gewiß ist der Unterbau zum größten Teil massiv, sonst wäre er nicht 
imstande, eine so große Last zu tragen. Ein dunkler Tunnel (dessen 
von einem breiten Saum von Marmorblöcken umgebener Eingang sich in 
der Mitte der Nordfassade befindet, enthält eine linke und eine rechte 
Wendeltreppe, welche auf die Terrasse fuhren. 

Der Hauptcharakterzug dieses merkwürdigen Thupa ist also die große 
Zahl seiner lichtspendenden Heiligenbilder. Besonders kennzeichnen diese 
ihn als Leuchtturm des Weltgesetzes in der peinlichen Ängstlichkeit, mit 
der man sich hinsichtlich der Bilder an den ungeraden Zahlen fesfgcklam- 
mert hat, welche dem Jany , der leuchtenden Seele des Weltalls, entsprechen 
(s. S. 36). Auf jeder Fassade der fünf pyramidalen Thupas sitzen in den 
sieben höchsten Reihen je fünf Bilder, in den drei darunterliegenden Reihen 
je sieben, in der großen Nische ein Bild, insgesamt also 57. Somit sind in 
jedem Thupa, weil er elf Gliederungen hat, nur ungerade Zahlen von eins 
bis elf vertreten. Auf dem Unterbau kommen die ungeraden Zahlen gleich¬ 
falls stark zum Ausdruck. Dieser trägt nämlich sowohl auf der östlichen 
wie auf der westlichen Fassade in jeder der fünf Gliederungen neunzehn 
Bilder und noch drei dazu, welche sich auf dem südlichen Ende der beiden 
Fassaden befinden: und zur Vermeidung der geraden Gesamtzahl 2 2 ist 
dieses Ende ein wenig nach vorn ausgebaut. Auf diesen beiden Fassaden 
scheint der vorspringende 'Feil die Seitenkante der schweren Frontmauer 
des Thupa zu sein, wie aus der Tatsache hervorgeht, daß die Rückfassade 
in den drei höchsten Reihen nur neunzehn Bilder trägt. Daselbst fallen 
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;m drr Stelle,* wo sich der Tunnel befindet, in der untersten Reihe sieben 
und in der zweiten Reihe fünf Bilder fort, so daß also diese Reihen zwölf 
bzw. vierzehn Bilder enthalten; jedoch diese verbotene Anzahl ist für die 
zweite Reihe dadurch beseitigt-, daß noch ein Bild in den Schlußstein des 
Saumes des Tunneleingangs gemeißelt ist. In der untersten Reiht* würde 
sich also links und rechts vom Eingang die unzulässige Anzahl von sechs 
Bildern befinden, wäre nicht der ganze mittlere Teil der Fassade ein wenijr 
vorgebaut, und zwar so, daß links und rechts von diesem Teil sich in 
jeder Reihe fünf Bilder befinden und somit die unterste Reihe auf jeder 
Seite des Eingangs nur ein Bild auf dem Vorbau hat. Zu gleicher Zeit 
ist durch diesen Vorbau eine Vermehrung der ungeraden Zahlen erreicht. 

denn nunmehr hat auf dieser Fassade jede der drei höchsten Reihen 

# 

5 + 9 + 5 Bilder. .Die Gesamtzahl der Bilder beträgt etwa 1500 — 1600. 

Infolge einer kaiserlichen Steintafel, die sich an der Vorderseite 
befunden hat, kam im ersten Jahre der Periode Juny-fo' (1403) ein 
m. iiü jü (Pandit) aus dem Westen und bot dem Kaiser als 

Tribut vergoldete Buddhastatuen an. nebst, einem Modell (des 
iV "kostbaren Vajra-throns«. Darauf wurde das Kloster der 

»echten Weisheit« gestiftet und dabei ein Vajra-thron für die Statuen 

* 

erbaut, unter genauer Nachahmung des Ratna-throns Zentralindiens, auch 
was die Dimensionen anbetraf. Im zwölften Monat des Jahres Iwri-sr (1475' 
der Periode Ti*iny-kuu wurde dem Kaiser rapportiert, «laß der Bau fertig 
war 1 . Der Stifter des Klosters und des Thupa war also derselbe buddhi¬ 
stisch gesinnte Ts i/ty Tsu. der (s. S. 1 1) «len Porzellanturm bei Nanking 
bauen ließ. Und der Thupa selbst war eine Darstellung des Vajra-throns 
(Vajrasana) des Buddha, d. h. des Ijjj »Platzes des Seligwerdens« 
(bodhimanda), wo « 1 er Weisheitsbaum (bodhidruma) wuchs, unter welchem 
der Herr die Weisheit (bodhi) erreichte. Diese heiligen Stätten lagen aut 
dein Präg(-bodhi)-Berg hei Mägadha. 

5. Der fünffache Thtipa «les Pi-jiin- Klosters. 

Nördlich vom kaiserlichen Jagdpark #|li Hiany-San und östlich vom 
Ü /j< l_L| Ju ~ts nun sun, dem »Berge der Nephritquelle«, liegt das Jjüf-'jj- 
Pt-jitn- Kloster, »der bläulichen Wolken«, das aus der Zeit der Mongolen¬ 
herrschaft stammt. Seine schönen Gebäude liegen in einigen Höfen (Jj* 

___ _ _ » _ _ _ — , M 

¥ f 9 

1 • Denkschriftt'ii von Sun-t iVw«. Kap. 16. Bl. 6. 
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auf (lein mählich steigenden, terrassenartig angelegten Hange des Gebirges. 

# 

Seine große Kirche enthält das Bild des Säkyamuni mit denen seiner Haupt- 
jünger Kasyapa und Ananda; auf ihrer Südseite steht ein Tempel mit 
500 lebensgroßen Statuen von Arhats, Aposteln der Lehre. Kine große 
marmorne Freitreppe von Ö2 Stufen führt zum letzten und höchsten Hof. 
der mit großen Zypressen bestanden ist und einen viereckigen Tlmpa aus 
Marmor enthfdt, der 1748 vollendet wurde. Kr ist im gleichen Stil wie der 
des Klosters »der echten Weisheit« (s. oben), jedoch erheblich schöner 
und mit mehr Ornamentschmuck aufgelTihrt. Kr trägt ebenfalls den Namen 
»Kostbarer Vajra-thron« und ist somit auch eine Darstellung des Bodlii- 
manda von Mägadha (vgl. S. 46). Das geht auch aus einer Steintafel mit 
kaiserlicher Inschrift des Jahres 1749 hervor, die daneben steht und in 
der Sammlung »Kpigraphische Denkmäler aus China« von Frankf und 
Luter als Tafel 31 wiedergegeben ist. 

Das kolossale Gebäude steht auf einem viereckigen, massiven Unter¬ 
bau aus Marmor und Sandstein, der mit wuchtigen Marmorbalustraden ver¬ 
ziert ist. Jede Fassade des Thupa hat zwei Gliederungen mit je einer Reihe 
von sitzenden Statuen, die zum größten 'Feil den Almosennapf tragen und 
somit Bodhisattvas vorstellen, die noch die Askese üben. Auf der Peking 

zugewandten Ostfassade sitzt auf dem Haupt platz, in der Mitte, Losana 
• • 

oder Säkyamuni; weiter ist daselbst in der untersten Reihe Bodhidharma 
zu erkennen, auch Maitreva, der Buddha der Zukunft, die Könige der vier 
Himmelsgegenden iisw. Die Bilder in der höheren Gliederung dieser Fassade 
tragen eine Stirnbinde, die fünf nebeneinanderstehende Flammen darstellt, 
von welchen jede einen in dhyäna versenkten Buddha trägt. Solch eine 
Binde heißt ifL [#]» "Kranz der fünf (l)hyäni-) Buddhas«, und die Geist¬ 
lichkeit pflegt- sie sich um den Kopf zu binden, wenn sie, zur Förderung 
des Seligwerdens, sich tief in dhyäna zu versenken vorhat. kuan-jin oder 
Avalokitesvara sitzt in einer Nische in der hinteren Fassade. 

Die Plattform, zu der eine Wendeltreppe von 42 Marmorstufen hinauf¬ 
führt, ist von einer schönen Balustrade aus Marmor umschlossen. Sie mißt 
auf der Ost- und Westseite 15.75 Meter und ist auf den beiden anderen 
Seiten etwa fünf Meter länger. Die fünf pyramidalen Pagoden der Platt¬ 
form haben je fünfzehn Gliederungen, von denen die unterste höher ist und 
Bilder von allerhand Buddhas und Bodhisattvas trägt. Solche Bilder sieht 
man auch auf zwei kleineren, urnenartigen Pagoden, die nach der Ostseite 
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zu stehen, links und rechts von einem viereckigen Aufbau mit tiefer Nische, 
in der, gen Osten gekehrt, eine achtarmige Statue sitzt, die elf Kopfe trftgt. 
und zwar in drei übereinandergestafleltcn Reihen je drei, und noch zwei 
übereinandergestellte in der Mitte obenauf. 

Nördlich vom Kloster ruhen unter dem segenspendenden Einfluß des 
Tlnipa zahlreiche llofbeamte in ihren Gräbern, die mit Statuen von Menschen 
und Tieren, Steintafeln mit Inschriften, Marmorbrüstungen, Bäumen usw 
geschmückt sind. 

Besonders große und hohe Thupas, mit Bildern voll besetzt, werden 
gewiß wohl in noch anderen Gegenden Chinas zu Hilden sein. Chavanses 
bildet zwei ab im 2. Album der »Mission Archeologique« (Nr. 9:0 und 
921. auch 925), welche in einem Kloster in h 'ai-fitng stehen: besonders 
plumpe und unschöne dreistöckige Bauten, anscheinend nicht massiv und 
mit je einem kleinen Thupa als Gipfel gekrönt. Einer ist sechseckig und 
trägt wohl über 6000 Bilder in Reihen übereinander. Der andere, der vier¬ 
eckig ist, mag wohl mit mehr als 4000 Statuen ausgestattet sein. 

Auch außerhalb Chinas sind derartige Thupas erbaut worden. Bei¬ 
spielsweise sei der von Syreheb. etwa 30 Werst von Idikut-scliari in Turfan. 
erwähnt, der auf den vier Fassaden fünf Reihen von sieben Nischen mit 
Statuen trägt 1 . Gewiß erwähnt auch HwH-tswmy einen derartigen vier¬ 
eckigen Thupa in Kap. 10 in den Notizen über Kajingara*, wo er schreibt: 
ifn ft h M n * 4t .. All der nördlichen (ircnzc stellt unweit vom 

(ianges eine» große, hohe Terrasse, ans übereinander- 
gelegtem Backstein lind Stein erbaut. Sein Sarkt-J 
ist breit und hoch, und von seltsamer Machait 
hineingemeißelt ist. Bings herum hat man aut 
gegen die Himmelsgegenden gewendeten Fassaden 
Abbildungen von Heiligensciiaren gemeißelt. sowie 
Gestalten von Buddhas und Devn’s. für die je ein* 
Klause (Nische.*) gesondert gemacht ist. 

Alles aber, was die große Heilsreligion an Heiligtümern dieser Ar: 
ins Dasein gerufen bat, stellt der weltbekannte Borobudur, »die vielen 
Buddhas«, tief in den Schatten. Dieser wahrscheinlich zwölf Jahrhundert alb 
Riese aller Thupas, zugleich ihr Prunkjuwel, ist gänzlich aus Werkstein 
erbaut, erhebt sich fast genau in der Mitte der Insel Java auf dem (Jipfr* 
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1 Klkmkmz, - Nachrichten über die i8g8 ausgerüstete Kxpedition nach Turfan*. 3* 
und Tafel t. 

1 Stvnislas .Ii i ikn. •Mcmoires sur los ( ontives Ocridentnlea*. II. S. 74. 
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eines Hügels und beherrscht eine weite Aussicht. Der quadratische Unter¬ 
bau ist auf jeder Seite mehr als 150 Meter lang. Die peun Terrassen oder 
Umgänge, sechs quadratische und darauf neun runde, umfassen den ganzen 
Gipfel des Hügels in seinen letzten dreißig Metern und sind nach den vier 
Himmelsgegenden orientiert. Die quadratischen tragen kleinere Gebäude 
mit stehenden oder in Nischen sitzenden Statuen von Buddhas und Bodhi- 

sattvas, sowie auch 568 herausgemeißelte Darstellungen aus dem Leben 

# 

des Säkyamuni und der Buddhas, die ihm vorangegangen sind. Die drei 
höchsten Terrassen sind rund utid tragen je einen Kreis von 32 bzw. 24 
und 16 kreisrunden, glockenähnlichen Bauten aus Werkstein, die am Kuß 
fast vier Meter im Durchmesser haben. Im Zentrum des obersten Kreises 
erhebt sich eine große Kuppel, die den Thüpa und also gleichzeitig den 
Berggipfel krönt und am Fuß fast sechzehn Meter im Durchmesser hat. 
Sie scheint eine sitzende Statue enthalten zu haben und mag wohl als der 
Sitz des Dharma, des Adibuddha. gedacht gewesen sein. Insbesondere 
weisen die 72 glockenartigen Bauten darauf hin, daß auch der Borobudur 
ein Leuchtturm des Weltgesetzes ist. Alle haben nämlich (vgl. Taf. VI) auf 
einem in Lotusform gemeißelten Sockel einen Buddha aus Stein, der inner¬ 
halb einer kreisrunden (docke sitzt, welche vier Kreise mit rautenförmigen 
Öffnungen hat und somit offenbar gedacht war als Laterne des Lichts des 
Weltalls, das der Buddha entsendet. Auch dieser Thupa muß zu einer 
Niederlassung von Geistlichen gehört haben, wovon noch zwei weiter bergab 
liegende Steintempel erhalten sind, nämlich der einen sitzenden Buddha 
enthaltende Tjandi Mendut und der Tjandi Pawon. 


Die Seligmachung der Wesen ist, wie dieses Kapitel dargetan hat. 
der Mahäyäna-Kirche einziger Daseinsgrund und somit ihr höchstes Ziel: 
und das Mittel zur Verwirklichung dieses Ziels ist der Satz von Geboten 
Brahmas Netzes, der von der Lotusterrasse des Weltgesetzes Losana durch 
Vermittlung der Bodhisattvas der Menschheit zugegangen ist. Diese Lo¬ 
tusterrasse ist die Quelle aller Lehre, aller Weisheit (bodhi), alles Guten, 
folglich auch die Quelle aller Sutra’s, worin die Lehre oder Weisheit aller 
Buddhas aller Äonen ihren Ausdruck findet. Dennoch wird von einem 
Sutra, dem eine ganz besondere Bedeutung beigemessen wird, diese kos- 
PhiL-hist. Abh. 1919. Ar. //. 7 
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mische Herkunft durch den Titel speziell betont, welcher lautet: kp)k 
jJl Miuo-fit' loii-lnni 1 'itnj, »Sutra der Lotusblmne dos allerschönsteii 

(VY eit «Gesetzes«. Sa<hlh;mnapun«)arikasutru. Das liat seinen Grund darin, 
daß es die Lehre des Buddha Werdens enthüllt, die tiefsinnigste aller Lehren, 
das Höchste überhaupt, was das Weltgesetz die nach der Seligkeit Strc- 
benden zu lehren hat. K> ist daher begabt mit dem Höchstmaß von selig- 
machender Kraft, und die Klosterbrüder pflegen dementsprechend mit Vor¬ 
liebe und besonderem Fleiß es herzumurmeln zur Förderung ihrer Weis¬ 
heit. welche ins Nirwana fuhrt. Dieses Sutra schildert insbesondere die 
Heilslehre in ihrer transzendentahm, kosmischen (Gestalt, welche zu be¬ 
greifen und zu ergründen nur Kingewcihtc vermögen, die Weisen also, 
welch«' das höchste Verständnis (bodhi) erstreben und dadurch Bodliisattva 
werden. Das Buch bestätigt das selbst im io. Abschnitt, der die Überschrift 
»Lehrer «les Dharma« führt, in diesen Worten: 

Damals sprach Buddha auch mich zum li«»tlliisatlva 
und Mahasattva Arzneikfmig 1 (zur Sonne): »Die 
Smras und (irundgesetze, welche ich verkünde, 
wurden gepredigt, werden gepredigt und werden 
gepredigt worden von einer unermeßlichen Anzahl 
von tausendmal zehntausend Mwiaden: aber unter 
ihnen ist dieses Siltra der Blume des Weltgesetzes am 
allersohwersten zu glauben, am allersehwierigston zii 
lwgreiten, Arzneikönig! Dieses Sutra ist da* He- 
hrdtnis des verborgenen Wichtigsten der Buddha*, 
und soll also nicht durch Verteilung und Verbreitung 
frivol den Menschen übergeben werden." 

Kigcntlicli ist dieses mystisch«* Huch eine Sammlung mehrerer Sntras. 
welche Kumärajiva in «len allerletzten Jahren des 4. oder in «len ersten 
«les 5. Jahrhunderts wahrscheinlich aus «lein Sanskrit ins Chinesische ul »er¬ 
fragen hat". In einer von diesen, die im 1 1. Abschnitt vorkommt, welch«' 
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Bei Kurv: Bliaisnjvarnja. 

- Kim* I hersetzung des Saddbai mapimdari ka aus Sanskritor igiunlon vcmäcntlirlitc 
Kkrx 18X4 als Band 21 der »Sarrod Books of the Last*. Ks scheint, daß diese Original«’ 
von geringerem (ieliall waren als die. w«»lche Kuinaeajiva zur Verfügung standen. ilent» de^^'i 
( Beisetzung macht nirgendwo, wie es mit der KficnscIicii inanchinal der Kall ist, den Ein¬ 
druck. als halte der Verfasser mit unklaren Stellen zu ringen gehabt: seine chinesis« l < " 
Sülze entfalten sieh durchweg in schlichter Deutlichkeit. Ks mag aber sein, daß Kuiiiarajiva 
über Lnkliiriiciten hiiiweggohüpft ist oder tüchtig den l’rlext poliert hat. Leider leM« 
noch immer neben «h*r schönen KkuxscIicii f'hrrselziing eine zuverlässige von Kuinf»r» , ji' ;|V 
Wiedergabe. 
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«lio ('herselirift itf **<b e Sichtbarimicliung des Tliupa der Kostbar¬ 

keiten« trägt, ist ( 1 er Inbegriff der esoterischen Lehre der Thupns und 
ihre Be/ieJiung /um Weltall mit großer Klarheit dargestellt, und zwar 
derart, daß sieh völlig bestätigt was darüber in diesem Kapitel bereits 
angeführt ist. Wortgetreu wiedergegeben, steht da folgendes zu lesen: 

I Wir |H: l'H ft * fl: iS w . Damals sprudelte vor Buddha rin aus sielwn Kost- 

f' ' iiT A* * JiT ,I- barkeiten bestehender Thilpa aus dem Hoden hervor; 

i'i Ul*f oV 1^1 /i^ fei H'f 500 yojana liorh und 250 yojana lang und hrcit. So 


r JJ .* M: , ä t-j 4 __ ^||} stand er in der Luft, von Kostbarkeiten jeglicher Art 

“ 0< JjJ * ' ' jTj* verziert und umgeben. 5000 Brüstungen, tausendmal 

~ x & s m g m m » /elintausend Tabcrnakelhäuschen (Nischen), unzählige 

—• -^ 1 . ^ ti > 1 *. 1 1 • > 


^ , ___ zehntausend Tabernakelhäuschen (Nischen), unzählige 

r , Apfj: . jjijj Jl tJ Paniere und Fahnen dienten zu seiner Ausstattung 

w 'i- * #• . s, - 4 ^ 4- und Verzierung: liernhhängeude Kostbarkeiten und 

O . «r.. ff v> /P. I *-» * 

Li n,t - yf > * ** 1 >?.; köstliche Steine, sowie 10000 Millionen von kost- 

W ^ 0 §£ fiif ^ 1 T " baren (ilöekchen waren oben daran aufgehäugt. Nach 

^ jßj mJ io allen vier Seiten hin ging aus ilun ein Woldgenieli 

^ ^ von tamfilapattra-candaiia hervor, der iil>eraliliin das 

Mt rf 1* fü% l|ljg ^ j* fSj Weltall füllte. Seine Paniere und Sonnenschirme 
^ |f|] Jjjj£ Itil ’fl. waren ans den sämtlichen sieben Kostbarkeiten 
^ (fh & «ft 1 a £ iiö S“ zusammengesetzt, näuilieh aus (Sold, Silber, litt-lt 

^ 0 111 . t&e-kii. kornalin. echten Perlen uml mri-kwri, Kr 

m # Jl " » //. ^ ffl war so hoch, daß er bis an die Paläste der K«V 

X « fl„i t fig -T- ft *1 liige der vier Weltgegenden und di** 33 Himmel 


(ft, « f '<■" «ft**®*: 
ü »Sä # K « <, »l fl 
l'H « K Jt ft ti. ,l ' '!' 


ragte. 


1 U- fA Itl Mi. M/ Ijl jO. yfc |J % j Tnd es o-gnete himmlische mandarava-Blumen 

' als Opfergnbe lur den Ihüpa der Kostbarkeiten, 

* 1 L ,, , ^ während auch die Dcvas, Na gas, Naksas, t iandharvas. 

^ 3 ^ 'Ü ^ ^ ^ Asnras. tiamdas. Kinnaras. Mahoragas, Menschen 

, i. ,f % |||, |/y|| 1111 uml Niclitinenschen. tausendmal zehntausend an Zahl, 

^ ilj^' ^ % dem l lmpa der kostl»arbeiten alle möglichen Hin- 

li ^ i\J> ' jy / fft A ® *« men und wohlriechenden Sachen, köstliche Steine. 

jf|£ 4 ^ o L jfL ii' t^jr Paniere und Schirme. Kunstfertigkeiten und Musik 

««■ m m » ,.i « als Opfer darbraehfen. ihn vei*ehilen und priesen. 

II. Jv ' irh mi. K ^ Alsdann kam aus diesem Tlinpa der Kostbarkeiten 

e'r. # y i- 4 - j^I- eine laute Stimme hervor, welche lohte und sprach: 

U C ' IT % ' ijf »Wie gut! wie vortrefflich! du von der Welt ge- 

«4?» f W «. 5 * « elirter Säk\aiiiuni. du \eruiagst es mitbds deiner 

||| yjj. ^ |^‘ ' gewohnten großen Weisheit, «las (iesetz der Bodlii- 

' fit iTl saftvas. die von «len BikMIuln pat 1*011 isierte und ver- 

^ IN | ^ lesen«* Sfitra’s der Blume, des allervortrefl’liehsten 

JJjq A, !j^ Dliarma. zu hdiren uml der gr«>ß«*n Schar zu ver- 

1 . .k| , künden, .ln fürwahr, Säkyamiiiii, von der Welt 

’ " ui; Verehrter, was «In preiligst. ist alles die echte 

Ui MÜ "h WahriM-it.. 
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Als nun die vier Scharen den großen Tlmpa « 1 er 
Kostbarkeiten im Luftraum ansrhauten uod die 
daraus hervorkomraende Stimme vernahmen, fanden 
alle Freude am Dharrna; denn so etwas Wunder* 
bares war noch nie dagewesen. Sie standen von 
ihren Sitzen auf, legten ehrfurchtsvoll die Hand¬ 
flächen gegeneinander und standen alle nach eiuer 
Seite hin gewendet. Es befand sich unter ihnen 
ein Bodhisattva und Mahasnttva des Namens •Größe- 
Freude*. 1 Er empfand dieselbe Unsicherheit, worin 
sich die Gemüter der I)evas, Menschen und Asunu 
aller Welten befanden und sprach zum Buddha: »Du 
von der Welt Verehrter! was ist der Anlaß des Her¬ 
vorbrechens dieses Thüpa der Kostbarkeiten ans der 
Erde, und weshalb hallt ans seinem Inneren diese 
Stimme.' •• 
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Darauf sprach Buddha zum Bodhisattva GroÜc- 
Freude: -ln diesem Thüpa liefindet sich das voll¬ 
ständige Wesen eines Tathägata, und zwar von 
unermeßlichen tausendmal zehntausend Millionen 
asankhyeya von vergangenen Welten des Ostens 
(Tagen). Sein Reich heißt: ,Klare Reinheit der Kost¬ 
barkeiten 4 (Sterne)*. Der darin anwesende Buddha 
heißt To patt, .Viele Kostbarkeiten 4 *. Als dieser 
Buddha noch den Weg der Bodhisattvas wandelt**, 
legte er diesen großen Eidschwur ab: »Wenn ich 
Buddha geworden und (abends) in den Zustand d»*r 
Auslöschung (Nirväua) übergegangen sein werde, 
und es alsdann in den Reichen und Ländern der 
zehn Weltgegenden einen Ort gelien wird, wo 
Sütras der (Lotus-)blume des Dharina verkündet 
werden, dann wird mein Thfipa-teinpel durch An- 
hören dieser Sütras (morgens) vor diesem Orte zum 
Vorschein springen, um (dieses Werkes) Zeuge zu 
sein und preisend auszurufen: 'Wie vortrefflich!* 
Und als dann dieser Buddha seine Laufbahn bi* 
zu Ende zurückgelegt hatte und, im Begriff in den 
Zustand der Auslöschung (Nirväna) überzugehen, 
sich noch unter den großen Scharen von 
und Menschen aufhiclt, da sprach er zu den bhik- 
sii s: »Solltet ihr nach meiner Auslöschung meinem 


1 Bei Kf.rn: Mahäpratihhäna. 

5 Kern: Katimvisuddha. clear by jewols (stars). -The world so called is, apparently. 
the starrv vault.« 

71 Kkhn: IYabhOtnnitnii. To-pao ist eine wörtlich' - Übersetzung davon. 
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vollständigen Wesen < >pfer darhringen wollen, so er¬ 
richtet euch einen großen Thüpa: ich. dieser Buddha, 
werde dann durch meine göttliche Vernunft und die 
Kraft meiner abgelegten Gelübde allüberall in den 
Welten der zehn Weltgegenden gegenwärtig sein, 
und wo immer Verkündung von Sfitra.s der Dharma- 
blume stattfindet. wird vor dieser Stelle jener Thüpa 
der Kostbarkeiten hervorquellen: sein ganzes darin 
liefindliches Wesen wird preisend sagen: Wie gut, 
wie vortrefflich!'* Große- Freude! jetzt ist der Thüpa 
des Tathägnta To-puo. weil er Sntras der Blume des 
Dharma predigen höile,ausdem Boden hervorgequollen 
und sagt lobpreisend: .Wie gut. wie vortrefflich! 4 « 

Nun sprach der Rndhisattva Große-Freude durch 
die göttliche Kraft des Tathägnta zu Buddha: »Du, 
von der Welt Geehrter, wir möchten gern das Wesen 
dieses Buddhas sehen.- l ud Buddha sprach zum 
Bodhisattva und Mahasaltva Große-Freude: 

• Dieser Buddha To-poo hat folgende gründliche 
und wichtige Gelübde abgelegt: .Wenn mein Thüpa 
der Kostbarkeiten vor den Buddhas erscheint, weil 
er Sütras der Blume des Dharma verkünden hört, 
und wenn es dann unter diesen Buddhas einen 
geben sollte, der den vier Scharen mein Wesen zu 
zeigen verlangt, so kommen die verschiedenen Buddhas. 
>n die dieser Buddha sein Wesen ül>er alle Welten 
der zehn Weltgegenden verteilt zum Verkünden des 
Dharma. zusammen an ein und demselben < >rte. und 
darauf wird mein Wesen sichtbar zum Vorschein 
treten. 4 Große-Freude! jetzt werden die Buddhas, 
in die ich mein Wesen zerteile zur Verkündung des 
Dharma in den Welten der zehn Weltgegenden, Zu¬ 
sammenkommen.« 

Nun sprach Große- Freude zu Buddha: * Du, von 
der Welt Verehrter! wir wollen auch die Buddhas 
sehen, in welche du «lieh zerteilst, «lnmit wir sie 
verehren und ihnen Opfer darbringen können.- Da 
ließ Buddha einen weißen, feinen Lichtstrahl von 
sich nusgeheti, und sodann machte dieser im Osten 
die Buddhas so vieler Reiche ( Tage) sichtbar wie fünf 
Millioi ich M\linden von nahuta von Ganges-Flüssen 
Sandkörner enthalten. In allen diesen Reichen war 
der Roden aus Kristall: kostltare Bäume und köst¬ 
liche Bekleidung bildeten ihre Fracht und Schönheit: 
sie waren mit unzähligen tausendmal zehntausend 
Billionen Bodhisatlvas gefüllt: allüberall waren kost- 
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hare Xeltdecken (Wolken) ausgebreitet. und kostUi» 
Nct/e (gestirnte* Firmainente) wareti darülier geweht 
Die Buddhas dieser Reiche predigten ehe Gesetz* 
mit nllerschönster Stimme. Auch erblickte man »in» 
nicht zu ermessende Anzahl von tausendmal zehn¬ 
tausend Millionen von Bodliisattvas. die diese Heirlr 
überall füllten und den Scharen den Dharma predigten. 
Im Siitlen. im Westen und Im Norden, an den vier 
KardinnlpunkU n, im Zenith und im Nadir zeigt** 
sieh alles ebenso, wo nur der weil'c* Strahl sriii 
Lieht hin warf. 

Da sprach jeder der Buddhas der zehn Well- 
gegenden zu den Scharen von Bodliisattvas: • Brav* 
Männer! ich muß jetzt nach der Salm-Welt (des 
Leidens) hin, wo der Buddha Sükvannini sich aut- 
hält, um zusammen mit ihm dem kostbaren Hh'ijm 
des Tatliägatlia To-pan ein Opfer darzubringen- l n»! 
da verwandelte sieh die AX’elt des Leidens in n*insn 
Reinheit; liu-lt wunle ihr Roden: kostbare Brioin» 
statteten si<* prächtig aus; (t«»ld wurden die Schnüre, 
welche ihre acht Seiten abgrenzten. Verschwin¬ 
den waren die Niederlassungen von Menschen, die 
Dörfer. Kriegsinger und Städte, die Meere. Flüv*\ 
Berge, Ströme, Wälder und Seen. Man brannte dort 
d»*n köstlichsten Weihrauch: ninndära*Blumen lagen 
überall auf dem Boden verstreut: eine kostbare, netz¬ 
artige ruchdecke war darüber ausgosparmt. unddiran 
hingen köstliche Glöckchen. Nur die envnlmti' 
Scharon (von Bodhisattvas) hlielH*n, und die Ik*v» 
und Menschen wurden auf andere Knien verv-t/t. 

So kamen jetzt die Buddhas, jeder mit eimin 
Großhodhisattva als Gofolgsiuann. nach der Sahi- 
Well hin, und jeder von ihnen begab sich dort unter 
einen kostbaren Baum. Kin jeder dieser kostbare" 
Biiume war 500 yojana hoch und hatte Aste, Bllttcr, 
Blumen und I rüchte von ordnungsgemäßer Fracht 
Guter diesen kostbaren Bimmen standen Löwenüiroir*. 
fünf yojanas hoch, ebenfalls rangmäßig mit gn'lk*n 
Kostbarkeiten umgelien und geschmückt. Die Buddha* 
se(/.t»*n sich je aul einen Thron mit untergckrcu/tc 1 ' 
Beinen .... 

% 

Alsdann wurde Buddha gewahr, daß die Buddhas 
in die er sich zerteilt hatte, alle beisammen war»« 1 * 
und daß ein jeder von ihnen auf einem Löweutlinm 
saß. Alle teilten ihm mit. daß die Buddhas mit ilun 
seihst das Verlangen hegten, zusammen den k»' ! - 


% 
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baren Tliüpa zu ötlhen. Sofort erhöh er sieh von 
seinem Thron und stand mitten im Luftraum. Alle 
die vier Seliaren erhoben sich. legten die Hand- 

flachen gegeneinander und schauten einmütig zum 

• 

Buddha auf. und Ihiddha Säkvamuni öffnete die Tür 
des Thilpa der sieben Kostbarkeiten mit dem Finger 
der rechten Hand. Das gab ein lautes (JerSiusch, als 
würde die Sperrsch ranke eines Th« »res zurückgc- 
sclioben oder eine große Stadtpforte aufgemaeht. Da 
erblickten alle an der Stelle versammelten Seliaren 
den Tatlifigatn l'n-pm auf einem Lowcuthroii im 
I hüpa der Kostbarkeiten, sein einheitliches Wesen 
unzerteilt und wie versunken in festes tlhvänn. l ud 
sie hörten ihn sagen: -Wie gut. wie \ortrelVlieh. 

0 

Ihiddha Säkvamuni. der du am Predigen der Sütras 
der Blume dieses Dharmas Behagen findest! ich hörte 
diese Sütras. und deshalb bin irli hierhergekniumcn.» 

Lud so scbaiiteti die vier Scharen den wählend 
nnermeUürli tausendmal zehntausend Billionen knlpa 
in die Vernichtung übergegaiigenen Buddha au: und 
als er jene Worte sprach, die eine noch nicht da¬ 
gewesene Lohcsiiiißeriing darstellten. da sammelten 
sie himmlische köstliche Blumen und streuten diese 
über den Buddha To-pao und den Buddha Säkvamuni 
aus. .letzt trennte der Ihiddha To-pno im Tliüpn der 
Kostbarkeiten die Hüllte von seinem Throne ah und 

r 

gab sie dem Buddha Säkvamuni mit den Worten: 

. • 

-Buddha Säkvamuni, setze dich auf diesen Thron.« 

m 

0 

Sogleich trat Säkvamuni in den Tliüpn und setz’e 
sich mit untcrgekrenzteii Beinen auf den halben 
Thron. 

Kaum sah die große Schar die beiden Tathägntns 
im Tliüpn der sieben Kostbarkeiten mit unterge- 
kreiizten Beinen auf dein Löwcnlhroii sitzen, da 
bildete sieb in einem jeden dieser ( iedanke: Buddhas 
Thron steht jetzt hoch über uns in weiter F.ntfernung: 
o, möge der Tnthägata durch die Macht seiner 
göttlichen Vernunft uns alle in das Leere versetzen! 

0 

Sofort nahm der Buddha Sfikvamtini durch die Ki-aft 

V 

seiner Vernunft (Lehre! die großen Scharen in siel» 
auf, so «laß sie sieh alle in dem l«reren befanden, 
und mit lauter Stimme sprach er zu den vier Scharen : 
-Wer von euch vermag es. in diesem Snhä-Keiehe 
weit und breit Sütras der Blume des allersehünsteii 
Dliarma zu verkünd«*!!? (»cra«le jetzt in dieser Stunde 
wird der Tatliägata bahl ins Nirvüna eingelien. lind 
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>£j U ^ ^ |^J» jFl «*s ist des Buddhas Wunsch, die Siltras der Bto* 

V=fc lIF '/Vf* l ^ eses idlei vorlreflMiclisten Dharina den hier hat 

'ffl ÄJ T?r: 12 \ JIL kA wesenden als Auftrag.zu übergeben.« 

Dieses heilige Schriftstück sieht recht mystisch aus; dennoch fallt <*> 
nicht schwer, seinen wesentlichen Inhalt klar zu erkennen. Das Sutra von 
Brahmas Netz hat uns bereits den Schlüssel dazu in die Iland gegeben 
Es führte uns den Dharina, das leuchtende Weltgesetz, vor als Losana. 
thronend auf dem aus Lotosblumen gebildeten Weltenall und sein Licht 
zerteilend in unendliche Myriaden von Säkya’s oder täglichen Sonnenkreisen, 
die je in einer Welt, durch ein Lotusblatt gebildet, den leuchtenden Dharina 
verkünden und dadurch alle Wesen zur höchsten Weisheit und Heiligkeit 
hinaufführen (s. S. 32). Und hier tritt uns im Lotus-Sutra genau dieselbe 
Darstellung vor Augen: der To-jmio , »Viele Kostbarkeiten«, in einem Thii|«. 
der alle Welten und somit alle ihre Schätze und Schönheiten umfaßt, der 
seine in zahllosen Nischen dieses Tlmpas thronenden ßodhisattvas durch 
Lobpreisungen beseelt und zur stetigen V r erkündung seiner 11 eilslehre (kr 
Dharmablume anregt. Bei jedem Sonnenaufgang quillt dieser gewaltige. 
Thiipa aus dem Erdboden hervor, das heißt, das Weltall wird allen Wesen, 
welche das vom Licht gebrachte Heil ersehnen, sichtbar, und zwar in einem 
Regen duftender, von des Himmels Licht und Wärme hervorgezauberter 
Blumen und dankbar begrüßt und verherrlicht von mit Ehrfurcht und Be¬ 
wunderung erfüllten Scharen. Wir lesen dann weiter, wie diese Scharen, 
überwältigt durch den Anblick des hehrem Weltthüpa, aus dem 
Stimme ihnen zuruft, daß Säkyas Lehre die wahre Lehre ist und sein 
Licht mithin zur Seligkeit führt, »Freude am Dharina finden«, d. h. **d 
bekehrt werden. Dann lesen wir, wie das aufgehende Sonnenlicht, der 
Buddha Säkyamuni, nicht bloß den Weltthüpa vor den Augen der Scharen 
zum Vorschein zaubert, sondern diese auch über den Ursprung und di* 
Rolle des darin thronenden Weltgesetzes, den Dharina, belehrt. Dies»r 
To-pao ist »wie (von seihst) gekommen«, ein Tathägata. der L 

lieber einer unermeßlichen, unsagbaren Anzahl von im Osten entstehender! 
Welten, d. h. von Sonnenperioden, Tagen. Sein Reich ist das makell ' 
reine, sternenbesäle Himmelsgewölbe. Sein Leuchten, das durch Vermittle- 
des Buddha stattfindet, hat nur einen Zweek: es soll das Wesen [ty 
«los Weltgesctzes seihst sichtbar machen, den Mhnrma in seiner Vollsten»!*? 
keit den Scharen der Wesen offenbaren, diese mithin mit dem allerlifichsi« 1 
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Wissen, mit bodhi, begaben uml also Bodhisattvas werden lassen. In 
lebhaften Farben schildert der Sutratext, wie der Buddha während seines 
Lebenslaufs, des Tageskreises, dieses Werk vollbringt. Die unzähligen Strahlen, 
in die er sieh zerteilt, wovon jeder an sich natürlich auch ein Bodhisattva 
ist, beleuchten zunächst die zahllosen Welten oder Tage des Ostens und ver¬ 
ändern sie in Paradiese von entzückender Schönheit. Danach verwandeln sie 
ebenso den Süden, dann den Westen, sogar den Norden, den Zenith und 
Nadir. Und wenn endlich die unzähligen Strahlen sich abends zusammen- 
ziehen, dann hat sich in der ganzen Welt des Leidens eine vollständige 
Umwandlung vollzogen: alles Irdische ist daraus entschwunden, alles ist 
zu einem Kden geworden, in dem keine Menschen mehr, sondern nur noch 

9 

Bodhisattvas leben. Die in Säkyamuni sich wiederum konzentrierende Licht¬ 
kraft der zahllosen Strahlen öffnet nunmehr den Welttlmpa, läßt die 
Scharen das Wesen des Weltgesetzes erblicken und aus dessen Munde seihst 
vernehmen, daß sie nur dank dem Predigen des Weltgesetzes, der Sutras 
der Lotusterrasse des Dharma. jetzt das Weltgesetz zu kennen vermögen 
und also die Allweisheit, bodhi, erlangen, die mit der allerhöchsten Selig¬ 
keit gleichbedeutend ist. 

Der Abend ist also da: Weltgesetz und der Buddha, sitzend auf 
demselben Thron, versinken ins Nirväna, in den Zustand der Auslöschung, 
»letzt ist Dharma mit dem Säkya, den er morgens hervorbrachte und mit 
der Seligmachung, dem Drehen seines Rads, beauftragte, wieder zusammen- 
getlossen; sie sind eine Zweieinigkeit, und die auf S. 29 f. aufgestellten 

Sätze 4 und 5 bestätigen sich hier in der Heiligen Schrift. Die Scharen der 

# 

jetzt mit bodhi begabten Wesen nimmt der ins Nirväna sinkende Säkya 
in sich auf, damit auch sie in Zukunft alltäglich leuchtend das Welt¬ 
gesetz verkünden, dadurch den Weltthfipa öffnen, sich darin mit dem 
Weltgesetz verschmelzen und das Drehen des Rads wieder anderen Bodhi¬ 
sattvas übertragen. 

' 

Hinsichtlich des Abschlusses der Laufbahn des Säkya als Heils¬ 
propheten hat somit die Kirche eine besondere Lehre für die Esoteriker, und 
zwar, daß er in den Welttlmpa des Dharma aufgenommen wurde. Eben¬ 
falls hat sie sich von der Lehre, der Buddha sei am Ende seiner Laufbahn 

verbrannt, uml das Licht seiner Weisheit sei darauf in 84000 Asoka- 

# 

Thüpas als Sariras Miedergelegt, eine kosmische Darstellung zurechtgemaelit, 
der die Auffassung zugrunde liegt, Iluddlia sei die Sonne, die vom eigenen 
l'hH.-hist. Mh. 111H). Nr. 11. X 
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Feuer verzehrt wird, bevor sie als eine ausgelöscht«* Scheibe ins Nirväna 
sinkt. Auch sie wird von dein höchstheiligen Lotus-Sütra verkündet. I>a 
lesen wir im 23. Abschnitt, daß Säkyamuni den Bodhisattvas der ^ $ 
»Schönheit der Könige der (28) Mondhäuser 1 « eine Lehrrede hielt über 
einen Bodhisattva »Arzneikönig« (vgl. S. 50), «las heißt, über die noch 
nicht untergegangene Sonne, welche die Wesen von allen f v beln der Nacht 
und Kälte befreit : und der kurze Inhalt dieser Predigt läßt sicli wie folgt 
wiedergeben': 

Vor unermeßlichen Zeitaltern war ein Buddha des Namens U M i 9 
'W feinste »Tathägata « 1 er Segnungen «les Reinen Lichts von Sonne und 
Mond« (also das Licht «los Weltalls). Kr verkündete die Süt-ras der Lotus* 
blume des Weltgesetzes vor einem Bodhisattva —»den 
alle bestehenden Wesen mit Freud«' sehen« (also vor der Sonne, die ihr 

Licht dem Licht des Weltalls entleiht), und freudig durchlief nunmehr dieser 

• 

Bodhisattva seine mühsam«' Bahn durch das Dharma des Tathägata «ler 
Segnungen des Weltlichts, um sich .dadurch das Buddhatuin zu erwerben. 
Als so 1 2000 Jahre vergangen waren, brachte er diesem Tathägata seinen 
Körper als Opfer dar, indem er durch die Krall seines Wunsches sich 
selbst in Brand steckte zur Beleuchtung des Weltalls. Das allergrößte Opfer, 
welches das Weltgesetz kennt, wurde somit vollbracht. Zwölf Jahrhunderte 
lang brannte sein Wesen: es löschte sich seine Glut (im Westen), und als 
so sein Leben ein Ende genommen, wurde er wiedergeboren im Reiche 
des Tathägata der Segnungen des Weltlichts. 

Daselbst teilte ihm dieser Tathägata mit, er wolle sich ebenfalls aus- 
löschen und ins Nirväna gehen und deshalb ihm den Dharma («las leuchtende 
Weltgesctz) anvertrauen, mitsamt dem Werk «b'r Hinaufführung d«»r Wesen 
aller Welten zur höchsten Weisheit. Auch erteilte er ihm den folgenden 
Auftrag: 

-Die Saiira's. welche nach meinem Übergang in 
«len Zustand der Auslöschung da sind, übertrage irli 
dir und vertraue ich dir an. Sorge dafür, «laß sie 
überall hinkomnten, und daß ihnen weit und breit 
Opfergaben und (Ipferspeisen vorgesetzt werden, un 1 
errichte Tausende von Thiipas für sie.« 
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! Kern: NaksatraräjasamkiisumitiibhijAa. 

2 ' Eine wörtliche Übersetzung des Textes befindet sich in «Le Code «lu Mahavnna en 
(’liine« auf S. 221 IV. 
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Darauf ging er im «späteren Teil des Abends« bis Nirväna. 

Der Hodliisattva errichtete einen Scheiterhaufen, setzte den Tathägata in 

# 

Brand, scharrte die Sarira's aus der Asche hervor, legte sie in 84000 Urnen 
und baute dafür 84000 Thup&s, die so hoch wie die drei Welten (M 
das Trailokya) waren, Säulen (^|] Caitya) und kostbare Glöckchen trugen. 
Dann opferte er sich für die Reliquien auf, indem er vor den 84000 Thupas 
seine hundertfach Segnungen spendenden Arme (Strahlen) anzündete: 
72000 .Jahre lang wiederholte er (täglich) diese Tat der Selbstaufopferung, 

mit dein Erfolg, daß zahllose Scharen von Wesen die allerhöchste Weis- 

. • 

heit (anuttarasamyaksambodhi) erwarben. Infolge seiner Weisheit und Intelli¬ 
genz kamen ihm die Arme immer und immer wieder spontan 

zurück, so daß es in den zahllosem Welten (Tagen) Blumen regnete und 

alle Wesen mit bisher ungeahnten Reichtümern gesegnet wurden. Zum 

# 

Schluß der Predigt versichert Sakya den Königen der Mondhäuser, daß 
dieser Bodhisattva, »den alle Wesen mit Wonne anschauen«, niemand anders 

t 

ist als der Arznei-König (die Sonne), der imendliche Male ('Page) in der 

beschriebenen Weise sich für das Ileii anderer aufopferte. 

Es liegt klar auf der Hand, daß dieses esoterische Lehrstück nichts 

anderes enthält als eine verblümte Schilderung des täglichen Kreislaufs der 

Sonne. In der Tat ist in ihr zu lesen wie folgt: 

Buddha, als das Licht der Welt, enthüllt den 28 Hauptgestirnen, also 

dem ganzen bestirnten Himmelsgewölbe, wie das leuchtende Weltgesetz 

täglich der Sonne die Lehre seiner Lotusblume predigt, das heißt, sein 

Licht oder seinen Geist auf die Sonne einwirken läßt und so diese veranlaßt, 

ihren täglichen Kreislauf zu vollbringen. Dadurch ist die Sonne gezwungen, 

sich selbst brennend aufzuopfern, und zwar für das Weltgesetz, das ohne 

das Sonnenfeuer gar nicht leuchten und wirken könnte. Nachdem ihre 

Glut sich im Westen gelöscht, wird die Sonne im Gebiet des Weltgesetzes 

wiedergeboren und erhält von diesem den Auftrag, von neuem zu scheinen, 

das heißt, zur Seligmachung der Wesen den Dharma zu predigen. Durch 

den Untergang der Sonne hüllt sich auch das Weltgesetz in Dunkel, tritt 

* 

also ins Nirväna und läßt dann seine Sarira s, seinen Geist und seine Kraft, 
jeden Morgen erneut von den Strahlen der Sonne beleuchten, sich dadurch 
neu beleben und somit von den 84000 Weltthupas aus zur Seligmachung 
der Wesen in Bewegung setzen. Zehntausende von Jahren lang hat also 
die Sonne zur Erfüllung dieser täglichen Pflicht ihre Arme oder Strahlen 
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aufgeopfert, und immer wieder sind sie ihr von neuem spontan gewachsen 
durch die Kraft ihrer Weisheit und ihres Geistes, zur fortwährenden Be¬ 
reicherung der Welt mit Blumen und Schätzen. 

Hier finden also durch die Heilige Schrift die auf S. 29 und 3 ° 
aufgestellten Sätze 2, 3, 5 und 6 ihre Bestätigung. Klar läßt sich jetzt 
einsehen, daß die Tliupas Darstellungen des Weltalls sind, des Welt-thupa. 
in dem das Weltgesetz, der Dharma, wohnt; sie sind mithin Heiligtümer 
des Loki na, des To-pao , des Tathägata der Segnungen des Lichts von Sonne 
und Mond, des Adibiuldha oder wie sonst noch der Dharma, der Allgeist des 
Kosmos, in der Sprache der Esoteriker heißen mag. Weil Weltgesetz und 
Weltlicht, eine einzige höchste Macht darstellen (Satz 5, S. 30), so ist der 
Thupa ein Heiligtum der Buddhas, im engeren Sinne ein Heiligtum des 

9 

Sfikyamuni. Er ist das heiligste Heiligtum einer der höchstentwickeltsten 
Naturreligionen, welche die Menschheit sich geschaffen hat, und rückt den 

universistischen Charakter dieses Mahayäna-Buddhismus ins hellste Licht. 

# 

Die Heiligkeit der Tliupas hat noch ein besonderes Gepräge vom Well¬ 
gesetz selbst erhalten, und es ist das so überaus heilige Lotus-Sutra, das 
es uns lehrt. Wir haben nämlich schon darin gelesen (s. S. 52f.). daß 
dieser höchste Tathägata dem Sangha der bhiksu's befahl, große Tliupas 
zu bauen, und zwar um zu bewirken, daß er selbst nach jeder nächtlichen 
Versenkung ins Nirvana wieder daraus auferstehe, um das Predigen oder 
Leuchten, das alle Wesen dem Heil zufuhrt, zu stützen und zu er¬ 
starken. Es erklärt also das Weltgesetz selbst durch diesen Befehl, daß 
die Tliupas deshalb da sind, die erlösenden Umdrehungen des Rads 
des Dharma zu fördern — was wieder nichts anderes sagen will, als daß 
sie die ihnen innewohnende leuchtende Kraft des Weltalls, die durch 
dessen Umdrehungen hervorgebracht wird, über die Wesen entsenden. 
Pünktlich hat der Sangha diesen allerhöchsten Auftrag ausgeführt. Wie 
die chinesische Literatur nachweist, war die inahäyänistische W elt immer 
sehr reich an Tliupas, und sie ist es bis zum heutigen Tage geblichen. 
Auch der Vorschrift, daß sie groß sein sollen, hat der Sangha, wie diese 
Abhandlung nachgewiesen hat, Gehorsam geleistet; Borobudur, Porzellan¬ 
turm usw. sind Hauptbeweise dafür. 

Hoch, sehr hoch ragt die esoterische Lehre, daß Sarira s Licht und 
Geist des Wcltgesetzes sind, über die ordinäre Auffassung hinaus, daß sic 
( berreste des verbrannten leiblichen Heilspropheton seien. Es ist dann 
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auch nicht besonders verwunderlich, daß das Lotus-Sutra (io. Abs.) lehrt, 
dieser selbst habe erklärt, es sei gar nicht nötig, seine Sariras in den 
Leuchttürmcn des Dharma beizusetzen. Kr sprach nämlich zu dem Arznei- 
König, der Sonne, folgendes: 

• Allüberall wo man (die Lehre) predigt oder laut 
liest, murmelt oder schreibt, oder wo SHtras oder 
ihre Kapitel sich befinden, da soll man Thiipas der 
sieben Kostbarkeiten errichten, sie möglichst hoch 
und breit machen und prächtig ausstatten. Ms ist 
unnötig, auch noch Sarira’s darin niederzulegen, und 
weshalb das? Ms befindet sich darin doch schon 
das ganze Wesen des Tathagata. Man muß daher 
diesen Thiipas Speiseopfer und Verehrung darhringen, 
und zwar mit allen möglichen Blumen und Weih¬ 
rauch. mit Kdelsteinen, brodierten Sonnenschirmen. 
Panieren und Fahnen, mit Kunstfertigkeit und Musik, 
Gesang und Lobpreisung: und man soll sie mit 
Ehrfurcht und Achtung rühmen und verherrlichen. 
Wenn es Menschen gibt, die beim Anschauen dieser 
Thiipas sieh feierlich davor verneigen und ihnen 
Speiseopfer darbieten, dann wisse, daß diese Wesen 
alle dem anuttara.samyaksaml>odhi (allerhöchste Weis¬ 
heit) nahestehen.- 

Auf Grund dieser heiligen Vorschrift dürfen wir wohl annehmen, daß 
in vielen Thiipas, auch sogar großen und schönen, gar keine Sarira’s vor¬ 
handen sind und nie darin gewesen sind. In chinesischen Schriften wird 

dann auch hei der Besprechung vieler namhaften Thupas über Sarira's gar 

# 

nichts gesagt. Entbehrlich werden die Sarira’s auch gemacht durch das 
heilige auf S. 52 zitierte und auf S. 56 besprochene Lehrstück, daß das 
Weltgesetz sich durch Eidschwur gebunden hat, jeden Morgen mit seinem 
ganzen Weltall aus dem Nirväna zum Vorschein zu quellen, um das an 
den Thiipas verrichtete Werk des Sangha, die Verkündung der Ileils- 
lehre der Dharmablume, lobpreisend zu beseelen. 

Wie wir soeben gesehen, hat Buddha auch nachdrücklich vorge¬ 
schrieben, daß Thiipas der sieben Kostbarkeiten, also von höchster Schön¬ 
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heit und Pracht, überall erbaut werden müssen, wo der Sangha lebt mul 
wirkt. Dem Buchstaben nach soll also jedes Kloster seinen Tlnipa haben, 
wenn nicht einen großen, so doch einen kleinen (vgl. S. 80). Zugleich 
hat. Buddha erklärt, daß diejenigen, die den Tliüpas Opfer darhringen, 
der hohen Weisheit des Buddliatums nahestehen. Folglich sind die Thupas 
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für die Klostergeistlichkeit, die die Kodhisattva-weihe empfangen iiat, nicht 
bloß (Gegenstände aus Stein und Holz, sondern lebende heilige Wesen, 
denen geopfert und Verehrung dargebracht wird, als wären sie der Dharma 
und die Buddhas selbst, deren leuchtender Geist ihnen innewohnt. Aber¬ 
mals also treten uns die Thüpas entgegen als die allerheiligsten Heilig¬ 
tümer , welche der Buddhismus kennt, und es ist leicht einzuselien, daß 
er in seinen hohen transzendentalen Gedankensphären sich unmöglich noch 
heiligere hätte ersinnen können. 

Wohlbegreiflich senden die Thüpas hauptsächlich dann das Licht der 
Welt aus, wenn es die Welt beleuchtet, also bei Tage. Folglich ist es für 
menschliche Augen in der Regel unsichtbar. Selbst als der große Kaiser 
der AiV//y/-I)ynastie persönlich durch Sutralesung das Licht des Dharma 
strahlen ließ, war das Leuchten der zwei dabeistehenden Thüpas erst 
nach Sonnenuntergang zu sehen (s. S. 25). Aus dem Munde von Kloster¬ 
brüdern habe ich vernommen, daß das Thüpalicht sich höchstens einmal 
jährlich, mitunter nur einmal in mehreren Jahren, sehen läßt, und zwar 
ausschließlich nachts bei regnerischem Wetter, in blauweißer Färbung oben 
an der Spitze. Vielleicht ist es wohl auf Grund solcher Elmsfeuererschei¬ 
nungen, daß daselbst häufig eine »Lichtperle« (vgl. S. 40 und 41) ange¬ 
bracht ist. Auch zeigt sich das Leuchten wohl durch eine farbige Wolke, 
die über dem Thiipa schwebt, sogar durch eine fünffarbige, die also die 
Farben des ganzen Weltalls in sich vereint (vgl. S. 21). 

Natürlich erzählen chinesische Bücher viel Wunderbares über leuchtende 
Thüpas. Unter dunkler Schneeluft verbreitete sich einmal über einem Thupa 
ein heller Glanz, in dem ein Regen von Blumen herniederging. Es hat sich 

9 

auch ereignet, daß, als Sarira's in einem Thupa beigesetzt wurden, langan¬ 
haltender schwerer Regenfall plötzlich ein Ende nahm und einem Lichtschein 
Platz machte, der 1 2 Monate lang mehr als 50 Meilen weit um den Turm 
herum sichtbar blieb. Bei einer anderen Beisetzung von Reliquien soll ( 1 er 
leuchtende Buddha selbst aus dem Nordwesten gekommen sein, mit einem 
erquickenden Regen im Gefolge, der den schmachtenden Feldfrüchten eine 
langersehnte Labung brachte. Allgemein wird angenommen, daß, wenn ein 
Thupa leuchtet, zur gleichen Zeit alle seine Glöckchen ertönen, und es folgt 
aus diesem Glauben, daß ihr Klang gleichfalls dazu dienlich ist, die heilsame 
Wirkung des Dharma vom Turme aus zu verbreiten. Es ist also angebracht* 
diesen eigentümlichen Gegenständen einige Aufmerksamkeit zu schenken. 
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Das Ausstatten < 1 <t Thupas mit Glöckchen ist ein recht alter Brauch. 

* 

Wie auf S. 15 mitgeteilt wurde, trug im 6. Jahrhundert ein großer Thupa 
hei Lo’-jang 120 vergoldete Glöckchen, zum Teil an den Ketten der Gipfel¬ 
stange. Nach dem Reisehericht des »Din, der 518 — 522 in 

Indien reiste, hingen Glöckchen am großen Thupa von Gandhära: denn 

wir lesen da: fd |J H'J ßlPÜJ w,n " 

die aufgeganjjene Sonne zu steigen beginnt, dann glänzen die vergoldeten Schüsseln (des Gipfels, 
s. S. 15) klar: und wenn eine sanfte Brise sich leise erhebt, dann ertönen die Glöckchen 

melodisch. Überdies erwähnt der Pilger noch einen viel kleineren, runden 
Thupa, der mit Glöckchen versehen war. welche unter Entständen ertönten, 
wenn jemand das Gebäude mit dem Finger berührte. Das Lotus-Sütra 
sagt, daß der Weltthupa des Dharma mit Milliarden von kostbaren Glöck¬ 
chen behängt ist (s. S. 51). Daß bis in die Neuzeit hinein Thupas Glöck¬ 
chen tragen, zeigt z. H. der des Tirn-niny -Klosters mit seinen 3400 und 
mehr größeren und kleineren Glöckchen (s. S. 41). sowie auch der des T&in</~ 
XvV/-Klosters (S. 44IV ), dessen fünf pyramidale Thupas eins tragen an der 
Ecke jeder Gliederung. Der Porzellanturm Nankings besaß, nach Milne, 
150 Stück, wovon 72 an den acht eisernen Ketten der Gipfelstange. 

Nur hei Windstille schweigen die Glöckchen, denn jeder Klöppel ist 
ein horizontales Kreuz, an dem unten ein vertikales Flügelchen sitzt, wo¬ 
durch das Kreuz vom geringsten Windstoß in Bewegung gebracht wird 
und anstößt. Fast unaufhörlich entsendet also der Thupa zugleich mit 
dem Licht des Dharma auch dessen melodische Stimme, wie sie im Kloster 
aus dem Munde der fast den ganzen Tag Sütras lesenden Geistlichkeit 
klingt. Licht und Glöckchenklang des Thupa wirken somit gleich heil¬ 
sam und seligmachend und vertreiben die Dämonen des Dunkels mit allen 
ihren Übeln, von denen religiöse Unwissenheit und daraus geborene Ketze¬ 
rei die schlimmsten sind. 

Eine ähnliche Wirkung übt auch das Läuten der wohl bis zu einem 
Meter hohen Klosterglockc, die im Vorhof des Ilaupttempels in einem vier¬ 
eckigen, zweistöckigen .j*j» »Glockenturm« unter dem doppelten Dach 
aufgehängt ist, um mit einem horizontal an Seilen daneben schwingenden 
Ilolzstück angeschlagen zu werden. Sie ruft die Klosterbrüder den ganzen 
Tag über zu ihren Arbeiten auf, reguliert somit ihr ganzes religiöses Werk 
und ist daher das Werkzeug, von dem die Seligmachung aller Wesen aus¬ 
geht: überall, wo ihr Klang sielt vernehmen läßt, vertreibt sie also die 
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Mära's und erweckt alles zur erlösenden Weisheit. Ihr Schall erschüttert 

% 

deshalb auch die Höllen, sprengt ihre Pforten und lindert die Folterqualen 
der Verdammten. Daher kommt es vor, daß die Klosterbruder mittels 
eines durch den Dach bewegten Wasserrads eine besondere (docke Tau 
und Xaelit bimmeln lassen und so vielleicht schon seit Jahrhunderten 
zahllose Wesen erlösen und seligmachen — genau so, wie es automatisch 
durch die vom Winde geläuteten Thupa-Glöekchen geschieht. 

Der Glaube an diese Zauberkraft der Klosterglocken wurzelt in kirch¬ 
lichen Überlieferungen, die Jahrhunderte alt sind. Das seit der Tang- 
Zeit allgemein gültige Reglement für das Klosterleben, die 

Po'-t$any t$ uh y-lin tsiny-kvori, »Reinbeitsverordnungen aus dein 
Dickicht des Po'-täany (Berges)«, oder kurzweg Po'-tsany ts iny-fctvri, »Rein¬ 
heitsverordnungen vom Po'-tsany« \ gibt im 9. Kap. zwei solcher Über¬ 
lieferungen im folgenden Wortlaut wieder: 

Ehemals lieh Fürst TU* dem (Kaiser! Wu der 
//iVzm/-I)ynastie (s. S. 22 ft*.) das Auge des Wegs (zur 
Seligkeit), und dieser bekam dadurch ein Bild der 
Höllen folterqualen zu sehen. Auf seine Frage, ob 
denselben ein Ende bereitet werden konnte, sprnrli 
TU: •Jawohl, wird daselbst Glockenklang vernom¬ 
men, dann hören diese Folterungen zeitweilig auf.* 
Hierauf erließ der Kaiser den Befehl, man solle in 
den Klöstern des ganzen Reichs heim Anschlägen 
der Glocke den Klang dehnen und verlangsamen. 
Wenn gelautet wird, dann fügen diejenigen, die beim 
Lesen von Sütras sind, eine Agama-siltra dieses In¬ 
halts hinzu: »Wenn sie geschlagen wird, daß dann 
den Folterqualen aller schaudervollen Wege (der 
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1 in diesem acht Kapitel enthaltenden Werk sind die religiösen Aufgaben und Pflichten 
des Mönchtums und die Organisation der Klöster im vollen Einfang l»e.schriehen und fest¬ 
gelegt. Der ülierlieferung zufolge wurde es in der T nny-Ae\i von einem iin S’am nie J 

Waag im Kreise u %» ' ang-lo in hu-kun geborenen Mönch yftj: Hvai-hai abgefaßt 
und zwar im dhyüna-Kloster ™ Sou-sing auf dem Berge Po'-tsang, »Hundert Klatter*. 

heim jetzigen dt i' ‘i Nan- 1 *ang % südlich vom Po-jany-Sce. Seit vielen Jahrhunderten ist 
dieses Werk allgemein von den Klöstern als Gesetzbuch anerkannt und mit Glossen und 
zahlreichen Ergänzungen bereichert worden, so daß es eine nicht hoch genug zu schätzend»*, 
einzig dastehende (Quelle ist für Kenntnis des Mönchlebens und des Klosterrituals. 

■ IHW.Ü Sangha Pao-tsi. ein wunderbarer buddhistischer Heiliger, von dem da< 

ift *ii A 'an-ii, -die Geschichte des Südens*, in Kap. 76 S. ijf. recht eigenartige Ding*’ 
zu erzählen weiß. 
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Sogar den großen indisch 
aus der Höllenfolter befreien. 
Kap. 99 (Bl. 14): 

T 4 . X* fk « m 11* 

afl -a in m M vi -H 

m m m © ü' it w 

»i ‘♦'o ä a » ä 

fÄ ft S R . ff Ä 45 

/V/i/.-A .v/. .IAA. //H.9. iVr. //. 


(K) 

Ex istenzwnndl ungen) insgesamt Einhalt geboten 
werden möchte!« Heim Hören der Glocke soll man 
ein Zauberwort Buddhas aussprechen, zur Tilguug 
der in den Existenzen (der Wesen) während 500 Mil¬ 
lionen kalpa begangenen schweren Sünden. 

Snngha Tti-hiny, ein(ieistlicher der«SW-Zeit, wohnte 
im großen Kloster der Pracht und Herrlichkeit (im oder 
beim jetzigen Nanking) und bekleidete das Amt eines 
Glockenhauptmanns. Im fünften Jahre der Periode 
Ta-je (609) starb dem auch dort vvohnhai'ten Mönche 
San-kvo e n Bruder unterwegs im Gefolge des Kaisers 
und sagte zu seiner Frau im Traum: -Ich bin in 
Peng-U'iny erkrankt und gestorben und versank in 
die Hölle, wurde aber durch das Läuten der Glocke 
im Kloster der Pracht und Herrlichkeit, das die Hölle 
erschütterte, befreit und erlöst. Ich will diese Wohl¬ 
tat vergelten: bringe also zehn Stücke Seide dahin. 
Die Frau tat es, und Tsi-hiny verteilte die Seide unter 
die Brüderschaft. Als diese ihn fragte, w ie das An¬ 
schlägen der Glocke so etwas hätte bewirken können, 
sprach er: -Wenn ich die (Pocke schlage, so sage 
ich zuerst: .Mögen die Heiligen und Weisen mit uns 
den Platz der religiösen Verrichtungen betreten*: dann 
schlage ich dreimal an und dann einmal gedehnt und 
spreche dazu noch dieses (lebet aus: ,Mögen alle 
Wesen, die sich in den schaudervollen Seelenwan¬ 
derungszuständen befinden, insgesamt durch das 
Klöien des Halls meiner Glocke Folterqualen ent¬ 
zogen werden!* Sogar beim schweren Frost des 
strengsten Winters, wenn mir die Haut springt. Beu¬ 
len sich bilden auf meinem Fleisch und das Blut 
mir in den Handtlärhen gefriert, macht nichts mich 
auf das Werk verzichten, und daher mag es wohl 
kommen, daß die Unterwelt sich bewegen läßt zur 
Erfüllung meiner Gebete und Wünsche.« 

cn König Kaniska mußte eine Klostergloeke 
Das Fa-juan t&u-lin (s. S. 7) erzählt in 

Es war damals ein König Ka-ni-t>a, habgierig, 
grausam und ungerecht, der vielfach in den Krieg 
zog und das Volk mit Frohnarbeit beinstete, ohne 
sich je gesättigt zu fühlen ... Er wurde dann (wieder-) 
geboren in einem großen Meer. Dort wurde-ein 
tausendköpfiger Fisch gemacht, dessen aus Schwertern 
zusammengesetztes Bad wirbelnd auf ihn einschlug 
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mul ihm den Kopf abschniit: ihirniif wuchs ilim der 
Kopf wieder nach, und dieser wurde ilun dann 
abermals abgeschlagen, und so ging es abwechselnd 
weiter bis ins Unendliche, so daß in einer kurzen 
Spanne /eit das große Meer von seinen Köpfen an- 
gefüllt war. Damals gab es einen Arhan, der ipw-jw 
(Z eremonien meiste r) der Geistlichkeit war, und der 
König benachrichtigte ihn wie folgt: »Heute hörte 
dieses Schwertrad das Geläute der glianta (Glockri. 
und sofort kam es während einiger Zeit zum Still* 
stand, so daß unterdessen meine Marterqualen eine 
Weile auf hörten. O Allertugendhaftester (bbagaval). 
habe Mitleid und erbarme dich meiner! wenn immer 
du die glianta auschlägst, dann dehne das Geläut«* 
über einen langen Zeitraum aus!« Mitleidig gedacht* 1 
der Arhat seiner und schlug die ghanta lange, und 
nach sieben l agen hörte die Folterung, der der 
König unterlag, auf. Die Vorsteher dieses Klosters 
machten dann einander der Heihe nach mit dem 
Anlaß bekannt, den dieser König dazu gegeben hatte, 
und somit findet das lauganhaltende Schlagen der 
glianta noch immer heutzutage ebenso statt wiedamth 
im Anbeginn. 


Sind herzinnigliche Gebete und Wünsche des Glockenlauters für die 
erlösende Wirkung der Glocke von so hoher Bedeutung, dann liegt es auch 
vor der Hand, daß das Po'•(mag tsiug Inrri sie durch Vorschriften reguliert. 
Ks bestimmt im 9. Kap., daß dieser, noch ehe er zu läuten anfängt, mit 
leisor Stimme sagen soll: Jgß jtt ?± $, S$ IS l*ft »u '& n’ l'»l|, 1 U] & 

h ! J i‘jMf löj ii —’ ^ TT: Möge der Hall dieser (»locke das Reich des 

Dliarma durcheilen; mögen im Dunkel der eisernen Umkreisung (der Höllen) alle ihn ver¬ 
nehmen, somit vom Staub gereinigt werden und von vollkommner Weisheit (bodhi) Zeugnis 
geben; mögen alle möglichen lebenden Wesen wirklich zur wahren Weisheit Hrwachte werden! 

Während dann seine Schläge weiter ertönen, muß er eine Reihe von Wünschen 

aussprechen, und zwar zu allererst für die Erlösung des Kaisers, der Staats- 

dienerschnft und der sämtlichen Wesen aus den »Umdrehungen de* 

Rads« der Existenzen und aus dem »Meer der Folterungen»; weiter 

für das Ausbleiben von Hungersnot und Krieg und für die Wiedergeburt 

der Gefallenen im Paradies des Westens: dann nocli für die Vögel und 

Vierfüßler, daß Netze und Schlingen sie nicht fangen; für die Heimkehr 

von Wanderern und Verwaisten: für das Wohlergehen der Geistlichkeit 

und die Blüte der Kirche; für die Besehützung des Sangha und Dharma 
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durch die Drachen und Gottheiten der («egend; für Kltern und Lehrer, 
Vorahnen aller Geschlechter usw. Soll dann noch weiter geläutet werden, 
dann muß der Läuter die vornehmsten Buddhas und ßodhisattvas je mit 
einem Namo begrüßen, und zwar in dieser Reihenfolge: Vairocana, Losana, 
Säkyamuni, Maitreya, Amitäbha, Manjusri, Samantabhadra, Ksitigarbha 1 und 
Avalokitesvara. 

Natürlich ist es auch sittliche Obliegenheit jedes Klosterbruders, der 
die Glocke hört,, ähnliche erlösende, selig- und glücklichmachende Wünsche 
auszusprechen. Daß es ganz besonders verdienstlich ist, einem Kloster eine 
Glocke zu schenken, versteht sich wohl von selbst. Der Gießer sorgt dafür, 
daß der Name des Schenkers in Relief auf der Glocke steht, damit der 
Klang auch seinen Namen in die Ohren der zu erlösenden Wesen trage, 
und diese dadurch wissen sollen, wein sie Dank und Vergeltung schulden. 

Die Rolle der Klosterglocke im großen Werk der Erlösung und Selig- 
machung der Wesen ist gewiß nicht verschieden von der der zahlreichen 
Glöckchen des Thüpa, da dieser ebenso wie das ganze Kloster, zu dem er 
gehört, keinen anderen Zweck verfolgt als die Hinaufführung der Wesen 
zur Weisheit und Heiligkeit des Buddhatums. Daß die Brüderschaft bei 
der Arbeit, die sie dazu leistet, die Windkraft nützlich zu verwenden versteht, 
beweist nur, daß ihre Erfindungsgabe nicht der der tibetischen Geistlich¬ 
keit mit ihren Gebetmühlen und Gebetflaggen nachsteht. 


Viertes Kapitel. 

Förderung der seligiiiachenden Wirkung* der Tliüpus. 

Erlösung und Seligmaelmng der Wesen ist die höchste Aufgabe des 
Sangha, und Leuchttürme des Weltgesetzes sind zur Erfüllung dieser Auf¬ 
gabe das Hauptwerkzeug. Deshalb ist es auch Pflicht und Schuldigkeit 
jeder Klosterbrüderschaft, die leuchtende Wirkung ihres Thupas möglichst 
zu erhöhen und zu fordern. 

Dazu dient in allererster Stelle das Anzünden der eigens zu diesem 
Zwecke daran aufgehängten Lampen. Wir haben gesehen (S. 40), daß 
die Zahl der Lampen am Thüpa des T irn-niny-K losters 360 betrug, auf 

f 

_ • 

Utl 3$ E; s. Df. Vissf.r. »The hmlhisattva Ti-tsang-; «Ostasiatische Zeitschrift* 
1913, S. 179 fr. 
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drei Gliederungen verteilt, so daß auf jede der acht Fassaden 45 kamen, 
und daß man sie am 8. Tag jedes Monats mit öl zu versehen und anzu¬ 
zünden pflegte. Der Porzellanturm Nankings soll 140 Lampen getragen 
haben, und zwar 12S auf den neun Stockwerken nebst 12 aus Glas am Erd¬ 
geschoß, welche zusammen in einer Nacht 65 Pfund Öl verbrauchten. 

Buddhistische Klöster sind erbaut und werden unterhalten von be¬ 
güterten Laien, sogenannten m± ä-Mi/, »Herren, die Gaben spenden«, 
dnnapati. Diese frommen Gönner sind es tatsächlich, die es den Kloster¬ 
brüdern ermöglichen, ihre hohe Aufgabe der Seligmachung aller Wesen zu 
erfüllen: dadurch erwerben sie sieh selbstverständlich hohen religiösen Ver¬ 
dienst und erwirken ihre eigene Seligkeit. Somit macht ein dänapati sich 
ganz besonders verdient, wenn er aufseine Kosten die Brüder seligmachen- 
des religiöses Werk verrichten läßt, und dazu gehört, wie gesagt, das 
Illuminieren des Thupas. Bezahlt er, allein oder im Verein mit anderen, 
das Ol, dann besorgen die Mönche schon alles übrige. 

Sobald er zum frommen Zweck das Klostertor durchschreitet, treten 
ihm einige Mönche höflichst entgegen und fuhren ihn in die für den 
Kmpfang von Besuchern bestimmte Halle der Abtswohnung, "<» 

der Abt ihn begrüßt und mit Tee und Leckerbissen bewirtet, besonders 
falls er ein Mandarin ist und ihm deshalb der Titel »Schutzpatron 

des Dharma« gebührt. Der Abt darf dabei nicht versäumen, ihn über 
die Vortrefflirhkeit des frommen Werks, das er vorhat, zu belehren. In¬ 
zwischen wird vor der Abtswohnung eine Tafel ausgehängt, worauf uie 
folgende Kundgebung zu lesen stellt: »Der Beschützer des Dharma Soundso 
wird am Tage .... den Thüpa beweihräuchern und bittet dazu um einige 
Meister (£flj, Mönche). Ihre Namen sind hier links angeschrieben.« Der 
< a-t$u, »Vorsteher des Thüpa«, ein Mönch, der die ständige Auf¬ 
sicht über den Thüpa fuhrt, wird von dem Vorfall sofort in Kenntnis ge¬ 
setzt, damit er den Turin von unten bis oben, innen und außen sprenge, 
auskehre und reinige; und dem Magazinmeister wird beschieden. Lichtöl 
und Dochte zur Verfügung zu stellen. In jeder Lampe sollen sieben Docht* 
schwimmen, entsprechend der Zahl der Mänusibuddhas, nämlich Säkyamuw 
und seiner sechs unmittelbaren Vorgänger; jeder Lampe soll mithin 
Licht von nicht weniger als sieben Weltlichtgöttern entstrahlen. 

Zur festgesetzten Stunde scharen sich die für die Feierlichkeit aufgc* 
rufenen Mönche mit dem dänapati vor dein Thüpa zusammen. Der 
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tan-/<//, der Zeremonienmeister des Klosters, steht an ihrer Spitze und er¬ 
öffnet die Feierlichkeit mit einer hei Weihrauchopfern üblichen »Weih¬ 

rauchkantate« : der dänapati lieht, dann mit beiden Händen Weihrauch- 
Stäbchen gegen ‘hm Thupa empor, wirft sich auf die Knie und verehrt 
den Turm mit drei Stirnaufschlägen. Diese Zeremonie bestimmt den Namen 
der ganzen Feier, die »den Thupa beweihräuchern« heißt. Nun 

hebt der Zeremonienmeister die j ätttd • gatlin (Vers) der Prozession rund 
um den Thupa herum« an, die folgenden Wortlaut hat: 
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& 'a* - % fP T m . Schauen wir ehrfurchtsvoll <l»*n Thfipn an mnl 

- o liefen wir ilabei den Wunsch, daß alle leitenden 

sw m yj 4-. , «hv o Wesen. I>cvas und Menschen zusammen ehrerbietig 

W 'M $ V % tü zu ihm emporblicken! 

/J: Ziehen wir dann rechts um den Tliiipa herum. 

° jffl) Air ^ K * ' ,,n ^ hegen wir dabei den Wunsch, daß alle lebenden 

J. ivt SR Itr £ W esen auf «lern von ihnen hew&iulelten Weg (zur 

11 ^ ^ Seligkeit) nichts Widers!reitendes erfahren und somit 

ffll ZU ' 7 h Jb ]$ß x alle mögliche Weisheit in sich vervollkommnen mögen! 

ii i Hft * Machen w ir <laim drei ringange um den Thupa. 

» » und hegen w r ir dabei den Wunsch, daß alle lebenden 

Wesen lleißig den Weg suchen, der zum Buddhatum 
fuhrt, ohne daß ihr Streben nacliläßt oder ein Kode 
nimmt. 

Nun setzt sich die Schar in Bewegung. An der Spitze gebt der icei-nu, 
und ihm folgt ein Kruder-Untcrzeremoniemneister, ein sogenannter ^ 
»Aufmunterer der Schar«, der in der linken Hand einen runden bohlen 
»hölzernen Fisch« trägt und darauf mit einem Hämmerchen den 
Takt schlägt zu einem Gruß, welchen die Brüder einstimmig ununterbrochen 
wiederholen: ^ *■$» ^ ;£ Jtft W iÖä T & ffe -Nainas Tnthngnta 

To-jxto; Nanias Buddha Säkyamuni«. Dreimal schreitet die lange Einzel¬ 
reihe, die Handflächen vor der Brust zusammengelegt, langsam und feier¬ 
lich um den Thupa herum, diesen auf der rechten Seite behaltend. Dann 
besteigt sie die Treppe zum ersten Stock und macht daselbst in genau 
derselben Weise drei Umgänge auf dem Balkon, um darauf auf jedem 
höheren Stockwerk die Umgänge zu wiederholen. Das Hinuntersteigen 
findet genau in derselben Weise statt. Wieder am Fuß des Thupa ange¬ 
langt, wird der Zug vom wei-na durch einen Schlag auf seinen Fisch zum 
Stillstand gebracht, und das Rezitativ hört auf. 

Dann sagt ( 1 er wn-tui : j|( jgft % Zj: — kJ] % A $ 

ÄlJl "Verrichtet die Zeremonie der Stirnanfsehliigc vor dein Tliü j*:i 
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und hrgrt drii Wunsch, daß von keinem der lebenden Wesen, von keinen) 
Drvn und keinem Menselien der Seheitel sichtbar sei« 1 . Sofort wirft sich 
die Schar wie ein Mann auf die Knie und berührt den Hoden mit der 
Stirn, mindestens 12 mal, jedoch wohl Ins 48 mal hintereinander; ibe 
Zeichen zu jedem Stirnaufseldag wird vom wri-na durch einen Schlag auf 
den Fisch gegeben, wobei er jedesmal feierlich spricht: — ^fjjjjj®! 

ff #n ^ % W Üüi 1 • fl hin Kin Herz und eine Seele, ehren wir Euch durch Stirn- 
aufschlag, I athägata To-pao . Tathägatn Säkyamuni! 

Diese Verehrung des Thnpa wird wohl mit einem Opfer verbunden. 

jedoch nur vormittags: falls die Feierlichkeit nachmittags stattfindet, 

ist Opfern nicht zulässig. Ks ist sehr empfehlenswert, am seihen Tage 

Silles noch einmal, sogar zweimal, zu wiederholen. Gegen Abend werden 

die Lampen angesteckt. Hei Anbruch des folgenden Tages wird alles noch 

einmal gemacht, und wenn dann abends die Lampen abermals brennen. 

wird dtireh den irrh/nr vor dem Thupa tun geschriebenes Gebet (ijfc 

des danapati verlesen und durch Verbrennung dem im Thupa wohnenden 

W eltgesetz übersandt. Dieses Gebet hat folgenden Inhalt: 

<fi ffl\ £]£ Bfj Deniutig werfe ich mich zu Boden und Ijedenb 

irrt y.; 1 1- 1* |v.j |i| heim Anschauen des hellen Lichts der Sariras, daß 

T* jj diese Fußspuren deiner Kraft (//m/j überall im (iehie' 

t] Ä * A ? ü « des Wertgesetzes verstreut sind; und heim Anschaocn 

>K 3 ^ ^ ft des P u t ö (Thupa), so hoch und so breit, bedenke 

^ , • IftV C ^|j ich, daß seine Stange und sein Dach überall hin au! 

lirfl ^ 1 Menschen und Devas Licht werfen. Mit wohl riechen* 

pil ^lj dein \\ asser habe ich ihn besprengt, um ehrerbietig 

, yjjj ^ 7t den Schlamm mit dem Besen von ihm zu entfernen: 

fnj VI n& m a ann habe ich ihn mit hellen Lampen beleuchiel. 

Xcl Miä Mt j > damit man ihn auch aus der Ferne lobend verehre. 

Meine Frömmigkeit und meinen Frust erschöpfend, 
schaue ich hinauf mit meiner Bitte zu deinem runden 
Licht 

a. m # £ Kt t;j . Lehhait gedenke ich, daß ich .... seit vielen 

• * . .. . cj kalpn\s abseits vom richtigen Wege in der Irre gc* 

<1 b %> wesen hin und von dem durch die (Lotus-)blurm 

)X gjjfe -y. IT des Weltgesetzes bekehrten Gebiet keine Ahnung batte, 

fb ^ ... so daß viele Existenzen hindurch das Rad (der Wieder* 

,1/ # {¥ §1 tu 1 gebürten) sieh in l>eziig auf mich zurückdrehte um! 

« iii 1« >X- ich dem mysteriösen Lichtglanz der beiden (Bodhi-i 


,k ,ljJ ä 


& iifc ^ 

# B ft 

* tu itf 


36 


• * 
£ fif 
4. ii 


rt An ^ 11-. i.|| bäume niemals begegnete. Glücklicherweise aber ist 

% ^ ^ * 1 *** mir durch di»" Anwesenheit <!••' 1 hüpa der Kostbar- 

I). h.: daß alle den Seheitel tief in (len Staub begraben. 
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keilen liier, der so hoch und m> stolz dasteht. der 
(ihm he gekommen an das ewige Dasein des Dliarma- 
Wesens des Tathiigata, und freudig hege irh den 
Wunsch, die Disziplin des Seligwerdens zu oben 
und zu diesem /wecke tiefe Frömmigkeit und Klir- 
furclit zu entfalten. 1 nd somit habe ich, geringer 
Mensch, am Soundsovielten dieses Monats sorgsam 
Ol und Weihrauch bereitet und mich ehrerbietig nach 
dem Kloster .... begeben: ich IihIkj da den Tliüpa 
der Kostbarkeiten mit Stirnaufschlagen verehrt, viel¬ 
mals die heiligen Namen ausgesprochen und einige 
Nachte die Lampen angezündet. Das alles zusammen 
bildet zwar einen unscheinbaren Anlaß, jedoch ich 
horte dadurch des Krbarinens und Schutzes teilhart ig 
zu werden. Demütig mich zu Hoden werfend, horte 
ich. daß der Schirm der Kostbarkeiten (das Firmament) 
im Luitraum seine Umdrehungen vollbringe, und daß 
die Musik des Himmels den tiefen, schönen Sinn der 
Sanskritklange (Sütra-Iesungen) begleite, auf daß 
goldene Lotosblumen aus dem Krdbodcn hervor- 
({iicllen. und caudana nebst Blumen aller Art in 
wirbelnden Massen herniederregnen. Zeige glück¬ 
verheißende Zeichen in der W elt des Leidens (Salm), 
damit sämtliche lebenden Wesen es verstehen, in dir 
ihr Heil zu suchen und zu dir cinporzuschauen. Lot¬ 
sende Lichtstrahlen aus den (’aitvn s der Welt des 
Staubs.auf daß die zehntausend Klassen und Sorten von 
Wesen alle «lern Rad der Kxistenzeu des Leidens ent¬ 
zogen werden. Durch die dir jetzt dargebrachte Lob¬ 
preisung und Verehrung erholte ich, daß für sie alle die 
Frucht des liodhi (daslhiddhatuin) Wirklichkeit werde... 

An dieser Stelle dürfen noch andere Bitten eingelegt werden, jedoch 
keine von allzu materialistischer Art oder Sachen betreffend, welche den 
(Jesetzen Buddhas zuwiderlaufen. Das Debet endet mit diesem Satz: 

Äjfc iiWfzEl VJ? §?^ Ehrfurchtsvoll bitte ich das Triratna. für das hier auf der 

rechten Seite stehende Debet Zeuge zu sein. 

Wahrend dieses Gebet sich verwandelt in Rauch und Asche, singen 
die Brüder eine diesbezügliche Kantate, und darauf beschließen sie dir 
Feierlichkeit mit einem Fußfall und drei Stirnaufschlägen, woran der da- 
napati sicli beteiligt, während der wei-nu dreimal ausruft : f*)|; 

!fi|j fri Nehmt euere Zutluclit zu dem Buddha, zum Dliaruia und zum Sangha! 

Diese Beschreibung der »Beweihräucherung des Tliüpa« ist wort¬ 
getreu dem S- Kapitel des /V-Asv/w/ tsin(j l'tcn\ des authentischen Gesetzbuchs 
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des Klosterlebens (s. S. 64) entnommen. Ihr Zeremoniell ist mithin mehr 
als tausend J all re lang unverändert so gefeiert worden. Nehmen wir c' 
jetzt etwas näher in Augenschau. 

Aus der Ansprache des wei-tta gleich nach dem Weihrauchopfer des 
danapati geht unzweideutig hervor, daß die Ehrfurcht, welche die Schar der 
Mönche dem Thupa entgegenbringt, den Zweck hat, alle Wesen zu veranlassen, 
dasselbe zu tun und sich dadurch seligzumachen. Wir haben es hier offenbar 
mit der praktischen Befolgung der Vorschrift Buddhas zu tun, welche auf 
S. 61 aus dem Lotus-Sütra wiedergegeben ist, und deren kurzer Sinn der 
ist, daß Verehrung der Thfipas zur höchsten W eisheit und Seligkeit fuhrt. 
Weiter geht aus derselben Ansprache hervor, daß die Umgänge um den 
Thupa gleichfalls die Scligmachung erzielen, und schließlich noch, daß 
beide Zeremonien, sollen sie nicht kraft- und wirkungslos verlaufen, sich 
mit intensiven Wünschen für die Verwirklichung ihres Zwecks vereinen 
müssen. Auch für die erlösende Wirkung der Klosterglocke sind, wie auf 
S. 64 fr. dargetan ist, während des Lüntens gehegte und geäußerte Wünsche 
unentbehrlich. Solche Jjy| »Wünsche« oder »‘Hoffnungen*» für das Wohl und 
Heil der Wesen zu liegen und zu formen und sic auszusprechen, war von alters 
her in der Mahäyänakirclie strenges, religiöses Gesetz und somit eingewurzelter 
Brauch; liegt ja das Seligmachen anderer in der Natur der Bodliisattva> 
und der Buddhas, und folglich in der des Menschen, der mit wahrhaftigem 
Emst den Weg zum ßuddhatum bewandelt. Fromme Wünsche gehen mithin 
direkt hervor aus der allgemeinen Wesensliehe dem Grundprinzip 

des Mahäyfma, und bestimmen die innige Frömmigkeit, welche sein Mönch¬ 
tum kennzeichnet. Werden sie bloß geäußert durch die Lippen, so sind 
sie wirkungslos; aus der liefe der Seele, aus dem Grunde des Herzens 
sollen sie emporquellen und mit intensiven Gedanken an die Verwirklichung, 
welche sie zu erzielen beabsichtigen, verknüpft sein. Es erübrigt sich 
aber, hier auf diesen Unterteil der großen Methode der Heiligmachnng 
einzugehen, da das bereits an anderer Stelle 1 stattgefunden hat. 

Während der Umgänge wird der Thupa vorschriftsmäßig auf der 
rechten Seite behalten, das heißt, die Prozession muß sich in demselben 
Sinn um den Thupa bewegen, wie die Sonne sich täglich um den Thupa 
des Weltalls bewegt. Nur in dieser Weise wird der großen Pflicht des 


1 *l.e Code du Midiäyfum en Chine«. Kap. o. 
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Saiigha, (Ins Rad des Dharma zu drehen (vgl. S. 35), nachgekommen, denn 
sollte sich die Schar in umgekehrter Richtung bewegen, so würde sie dem 
Kreislauf des Lichts des Weltgesetzes, durch welches die Wesen der Kr- 
lüsung und Vervollkommnung zugeführt werden, entgegenwirken und so¬ 
mit die schwerste Sünde auf sieh laden, die sich denken läßt. Ks bestätigt 
sich also hier klipp und klar, daß für die Kirche die Thupas Darstellungen 
des Weltalls sind, und daß ihr Lieht das Licht des Weltgesetzes ist: und 
von seihst erklärt sich nunmehr, weshalb während der Umgänge unauf¬ 
hörlich und einstimmig die heiligen Namen To-jhio des Weltgesetzes und 

t 

Sakyamuni, seines Lichts, angerufen werden. Nach Erledigung dieser selig- 
machenden Prozession verehrt die Schar den Thfipa mit Stirnaufschlägen 
und läßt durch die Kraft ihrer Wünsche auch alle Wesen den Kopf tief, 
sogar bis zum Unsichtbarwerden, vor der allerhöchsten Weltmacht im 
Staub begraben und sich dadurch die höchste Weisheit erwerben. 

Mit besonderer Klarheit stellt uns das an den Thfipa gerichtete Gebet 
des dänapati den Charakter und den Zweck der Thupas vor Augen. Kommt 
ja darin scharf zum Ausdruck, erstens, daß die Sarira s des Buddha das 
Licht, der Geist des Weltgesetzes sind, und daß die Thupas dieses Licht 
überallhin auf Menschen und Götter scheinen lassen und dadurch die 
Heiden zur Religion des Weltgesetzes bekehren (vgl, S. 29, Satz 2 und 3). 
Weiter lehrt es, daß die Verehrung und Beleuchtung des Thfipa und die 
damit verbundenen Umgänge die Umdrehungen des Weltalls, des Rads 
des Dharma. fordern, so daß den Wesen dadurch nicht nur materielles 
(duck zuteil wird, nämlich aus der Erde hervorquellende goldene Ernten 
und .vom Regen des Himmels gespendetes üppiges Wachstum, sondern 
auch Bekehrung zur Religion und daraus erfolgende Erlösung aus den 
Existenzen des Leidens und Hinaufführung zur höchsten Weisheit des 
Buddhatums. 

Wir haben es somit mit einer religiösen Kultushandlung höchster 
Ordnung zu tun; und es kann daher nicht wundernehmen, daß Buddha 
in eigener Person durch eine spezielle Lehrrede in hellen Farben ihre 
mächtige Wirkung geschildert hat. Diese Lehrrede heißt: jljj} fjfc f»fj} 

Itf -Tjj 'it W. »von Buddha gepredigtes Sutra über das erfolg- und segens¬ 
reiche Werk der Umgänge rechts um den Buddha-Thfipa herum«. An¬ 
geblich ist sie von einem sramana von Choten, namens &*/- 

t&*ai-lan-l o, in der Zeit der /^»/-Dynastie (557—581) ins Chinesische 
PhitAifit. Ahh . tUW. AV. //. m 
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übersetzt worden, allein vom Original, das vielleicht nie bestanden hat. 
erfahren wir nichts. Im Tripitaka ist dieses Sutra in die Klasse der 
»Sütras, wovon nur eine Übersetzung besteht«, eingereilit, und 
in Bunyiu Nanjio’s ( atalogue ist es als Nr. 458 verzeichnet. Ks hat fol¬ 
genden Inhalt: 

Folm •mies ist zu meiner Kenntnis gelangt. IVr- 

# 

einst hielt sich Buddha im Keiche Smvasti im Je- 
tavana-K 1 oster auf, vorn und hinten und rundum von 
unermeßlichen Scharen von hohen bhiksu-Gcistlichen 
und anderen umgeben. Daun erhol» sieh Säriputn, 
der vornehmste und älteste (der Jünger), entblößte 
sich die rechte Schulter und das rechte Knie, wart 
sich zur Knie, legte die Handflächen zusammen, 
kehrte sieh zum Buddha, und bat ihn mittels eine' 
Gedichts (güthfi) wie folgt: »Allerherrlielister Segen- 
Spender, von der Welt Verehrter (Lokajyestha), ich 
hoffe, daß du uns predigest von den Früchten um! 
Belohnungen, welche gezeitigt werden durch Im- 
ginge rechts um den Thüpa herum.« Und der Lob- 
jyestha entsprach diesem Gesuch mit den folgenden 
Versen: 

w — «1 üs s «ä x * »• m ft m s& m m. w * fr & «. *■- 

alle möglichen I)evas und Nägas, Yaksas und Geister usw. herbeikommen und Opfergabei 1 
darbringen, so ist das ein Krfolg von Umgängen rechts um den Thüpa herum. 

<’» W«on (tbonlL w »Sm 

Wesen leben, sie den Orten, wo die acht Hindernisse (gegen die Erlösung) bestehen, fern 
bleiben und somit immer dort leben, wo die Hindernisse nirht Vorkommen, so ist das ••• 
(usw. wie oben). 

. <3) —w 4L ü & ü u * & £ & & m o o Wenn r,,,traiK ; vo Ww ' 

leben, diese der (innde (des Weltgesetzes) gedenken, welche ewig nie versagend einen I l* r * 
Muß von Gestaltungen ('lagen) in den allerherrlichsten Farben hervorbringt, dann ist das 

u» ^ A w uft & M il ittfW}co Wenn von 

die unter den Devas und Menschen verkehren, das Lehensglück in jeder Hinsicht hl«'l' : 
lind sich erweitert, so daß sie sich stets wachsendes Ansehen lind Ruhm erwerben, dann.« 

' s) IM) ff t* '&* ff hk ü 1 $ Öh ff HM o o wpn " i,ie J e " i i jea dit 

.lambudvipa (auf unserer Erde) wohnen, ihr ganzes Leben sieh äußei*st ehrenwert benehnx 
und ihre Reinheit in ihrem Stamme aussäen, dann . . . 

t 6 * ik%i 'Fi Affo iE Vii* h IS- Mt W W .Ac M & 0 o Wen " sie in U1, " 

formen und Benehmen stets korrekt sind, reich und angesehen werden, viele Schätze um» 
Kostbarkeiten besitzen und aus großen, vom Fürsten verliehenen Domänen «lauernd hä 
kiinftc beziehen, dann . . . 
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(7» Mt ft? '«■ 26tü ifo 'i> -54 ktr l,8 " fen sich ih,e • Scl,iilz, ‘ 

und Kostbarkeiten ständig in Fülle, und sind sie dennoch nicht geizig, sondern üben tat- 
kräftig weit und breit Wohltätigkeit, so ist das . .. 

<•> ft #18»Sollten sie dann so rein, 
lein und prachtvoll aussehen. daß ein jeder, der sie sieht, entzückt zu ihnen emporblickt, 

und sollten sie so überall, wo sie sind, dauernd Frieden und Freude stiften, dann .. . 

■ 

w y ® ,o Sollt, ‘ <jin s ” ,cl,< ‘ r d * n " 

König der Trayastrimsa (d. h. Indra) werden, mit Gemahlinnen und Kindern in Überfluß, mit 
Majestät. Macht und Kraft und Unabhängigkeit (vom Existenzen Wechsel), dann ... 

(>°) j^c if ^ M Fl # M |it Ä 00 WirdereinBrihnun,<!<•. 

die Gebote hält und durcliaus die Beschwürungskunst und die Veda-Biicher versteht, dann . . . 

1 ") $ l'P Jz M % M ft £ M ^ Ü a£ 0 0 Wlpd ,r *“ d iema,,d 

ein großer Häuptling, einflußreich und angesehen, mit vielen Keichtümern und immer reicli- 
geftilhen Kornspeichern, dann . . . 

• 121 Hf iE & IÖ £ iE IM] '4- h in!c ^ ik . 0 Fa,ls dBer K{ini «*■ 

wahren Dharma wird, der unabhängig den Jambudvipa regiert, und dessen bekehrendem 
F.influß die ganze Knie sich anvertraut, dann .. . 

1,31 + 0 <><r wird ,iner Kö„i- 

mit den sieben Kostbarkeiten (Würdezeichen, Weiber, Pferde, Klefanten, Soldaten nsw.) und 
mit großer Macht, der das Rad (des Dharma) dreht und mittels der zehn 'Fugenden (Haupt* 
geböte) alle lebenden Wesen regiert, dann . .. 

1,4) fit ]tfc£%_t ^~k $c^ M f|f üoo • s,,llteerdanB *“ dto " r 

Kxistenz ol>en im Himmel wiedergelioren werden, um dort im bleibenden Besitz von Allmacht 
und höchster segenspendender Kraft zu sein und den reinen Glauben an den Buddhismus 
zu haben, dann ... 

('5) rilUerdaimdort.diesen 

reinen Glauben rasch vervollkommnet, so daß er sich im Dharma nicht mehr irrt und zu der 
Hinsicht kommt, daß alles Tun eitel ist, dann . . . 

( ,6) fit % _t fä nn A »+• A flp %££ SL 3 o Stei »‘ er dan "* seil,e 

Kxistenz ablegend, aus dem Himmel hernieder, um unter den Menschen gehören zu werden, 
ohne beim Eintritt in den Mutterleib Unordnung oder Verw irrung zu stiften, so usw. 

»'7) Wenn er da,,n im 

Schmutz des Mutterleibs unbesudelt bleibt wie eine reine Mani-perle, dann . .. 

• ,8 > # An ff Und wenn " da " n 

im Mutterleibe bis zu seiner Geburt der Mutter immer Ruhe und Freude gewährt und 
dasselbe beim Saugen tut. dann ... 

< ,<j) 3c # $c —* VJ i 1 , 1 1% # Moo Wa "° dan " st,i,,e Dtem 

mit den Blut- und Anverwandten alle zusammen ihn großziehen, und die stillenden Mütter ihn 
nie verlassen, dann . .. 
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seine Anverwandten ihn lieben und seiner gedenken, sogar mehr noch als die Kltenu un*! 
seine Habe dadurch sich vermehrt und anwächst, dann . .. 

■ ■" « x $ b % x m ti *j «■ m Ö Sollten die Vak*a*s'ultT 

andere böse Geister es nicht vermögen, ihn auch nur vorübergehend zu In‘ängstigen, und 
sollte er alles, was er braucht, von selbst bekommen, so ... 

1221 ^ Ö ~f M ifi'j iTP kP Üi i#j XVcn " ' ,U11 " stin ' v “ 

hundertmal tausend kalpas hindurch Kxisteuzwaudluugen durchmacht und dabei rein bleib 
so daß die allerschönsten Farben und die (32t Zeichen (des Huddhatuins) vollständig werden 
dann ... 

12 ,1 i'fi HR f'ft _H )••’] Jpi ^fu % HR Win " < |a '»' sci " «« ,M ' 

Auge (vimalnnetra) sich entwickelt und weitblickend wird und einer blauen Lilie gleiHii 
und wenn er dazu noch das reine himmlische Auge (divyacaksus) erlangt, dann ... 

1241 itj; -&• (tu $ $ 4 M Ö slt: f$i h \c äfc A # J} oc Sin<1 dann seine * llfr - 
schönsten Farben für immer in ihrer ganzen Fülle da: offenbaren sich somit die (32) Zeichen 
in aller Herrlichkeit und bilden sie seine Allmacht, dann . . . 

(2 5l yic diff 'W‘ K W bl ffi7j M % 4* $ 00 ° de ‘ solUe er,, * Us ‘ 

des Kaisers Sakra (Indra) geboren werden, daselbst Allherrlichkeit, Allmacht und Selbständig 
keit erwerben und Verehrungswürdiger (arva) werden im Traya.strimsas(*Himmel). >0... 

(2Ö» yt ff ''X\ X odcr M,llu ‘ er R ellür< '" 

werden unter den Suyama(-Göttern). oder im Tusita-Hiiiiinelspalast, oder im Himmel, w* 
man die Umgestaltung genießt (Xirinn nnratL 1 )* oder im Himmel der Umgestaltung anderer 
(Yasavartin), so . . . 

( 2 7) ylc 1Ü ff. IR ui ä ff M % \% Ü? lC ‘* der sü,|te er w ' ed ' 1 " 

geboren werden im Himmel des Ilruhma (Hrahmaloka) und wie Hraluiia ein Dasein <lc r 
höchsten Selbständigkeit fuhren, so daß alle Deva*s ihm stets ihre Opfer darbringen, so ... 

' 2X > IS ffl rti ftü j& % $ $ Afaffö ifri Üf 0 o '*» «■ di ""' wäl,n " ,l 

Millionen nahuta von kalpas stets ein Wesen, das alles Wissen innehat, dem Verehrung und 
< Ipfer dargebracht werden, so ... 

(jy) ü. fü M M Vu Pk JE Ö i'1* Ü c Bleibe " danD s,:i "" v 

srn und seine Kleidung während dieser Millionen kalpa s stets makellos und im vollen lksiu 
blinkender Reinheit, so ... 

( 3 °) H- A ifii } M P # W ri ‘tV Ü 1wf 0O l i,lls d “" n,i ' ii,K ' r ' 

aus großer, geistiger, vorw&rtsstrebender Kraft fleißig die vielailigen Methoden (der Sdu:* 
keitsdis/.iplin) iibt. ohne je müde oder nachlässig zu werden, so ... 

< 3 » w it^ .... 

Mut und lat stets geisteskiäftig Fortschritte macht und eine unerschütterliche Standhartis* 
keit an <len l ag legt, so daß alles, was er tut, schnell Früchte zeitigt, dann . . . 

( 3 * I m iik \nb bp IUI -fi Yt Pr k % ‘#i 0 Tiefsi "" i « u,,d weit lH ' r 

Imr ist dnnii seine leine, herrliche (lehrende) Stinnne, und jeder, der sie vernimmt- ist * r ‘ 
Ireul: er genieCl hrieden und Fieude und ist stets von Krnnhheilen frei: und das ist 
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' 33 ) #q $£ fyj fc# ($ — 44 jj)t wfc! Li iW: *Vj 0 1 alls was i,;, ‘ 

dha) gepredigt Liabe, die (Qualen der drei Feile des Weltalls unterdrückt und beseitigt und 
vollkommen die über das Weltliche hinausgehende Weisheit reifen läßt, dann . . . 

* 341 & HE ptj 1 $. Jk. IE tjf P 9 #W . 0 : jj# Wew» man .lann (teil 

fortwährend beschäftigt mit den vier immer zu erwägenden Sachen (smrtyupasthäna), mit 
den vier richtigen Anstrengungen (samyakprahäna, richtiges Sichvertiefenl und mit den vier 
göttlichen Schritten (?) zur unbeschränkten Macht (nldhipüdal'j. dann . . . 

(35) jf ii 0 t=Jic We, "‘ ,,,a " d * n *' ,f di« 

vier Wahrheiten (urynsatyäni) ergründet, sowie die Wurzelkräfte, die sieben Feile der Er- 
wachung zur Weisheit (bodhyangn). die wahre Lehre, und die Frucht der Heiligkeit, dann . . . 

(.*» 1 öä 9J ® & ÜL A: M {$!; fiK iW >*sr 0 jfi, w *-"" di »' u » lk * ««%* 

liehe Leid zunichte wird, man vollständig allherrlich und allsegenspendend wird und von 
seiner sechsteiligen göttlichen Vernunft nichts verliert, dann . . . 

(37) )}i gjft. KU Ä — VJ ffä $3 J£ "tf# 0 U >"" dann flir ... 

Begierde, Abneigung und Unwissenheit, sowie alle möglichen Hindernisse (auf dem Wege 
zuin Buddhutum) entfernt sind, und somit die einzigste Krwnchung zum bodhi sich bezeugt, 
dann ... 

(38) % kj/ ^ & (41 k) 4 +’ ft X A 6rtJ Und wenn er daun die 

herrlichen purpurnen und goldenen Farben (des Weltlichts) erwirbt, die (32) Zeichen sein 
hehres, prächtiges Wesen zieren lind er als Lehrmeister der Devas und Menschen in die 
Erscheinung tiitt, dann . . . 

««**«**« Und das alles wird durch die Verehrung und Lob- 
fr A 'fc itp 4, preisung erzeugt, welche durch die Leistungen des 

ttJC * Irf Xüi tu^ CH Körpers und der Sprache (Umgänge, Fußfalle. An- 

rufungen,Oehcte)gel)iIdet werden. Den großen Nutzen 
»i£ ßjf $ W *'J f 4 |» > & und Gewinn, welchen die Umgänge rechts um don Thiipa 

4 ». N| . ik ' herum cinbringen, und die verdienstvollen und segens- 

o 11 % *ri 0 reichen Ergebnisse solcher Umgänge habe ich jetzt 

so. wie ich seihst sie gelernt, in kurzen Worten euch 
gepredigt; aber den Gegenstand zu erschöpfen, wie 
wäre das möglich! 

$tk, ^ * ^lj Als der von der Welt Verehrte diese gäthä’s atis- 

^ ^ ^ -^j| ßj» gesprochen hatte, waren Säriputra und die ganze 

% ' Schar in höchster Entzückung, nahmen gläubig die 

H ivi k $ Ht 1H. Lehrrede in Empfang und !>efolgten sie ehrerbietig. 

Es ist klar ersichtlich, daß dieses Stitra die Laufbahn schildert, welche 
den Menschen durch (düekszustände verschiedener Existenzen, auch des 
irdischen Daseins, führt, bis er zuletzt die allerhöchste Heiligkeit der Buddhas 
erreicht. Wir sehen es hier geschildert in kirchlicher Sprache, wie das 
Ha«I des Dharma dharinacakra), die Umwälzung des Weltgesetzes, 

die universelle Macht ist, die alles Gute schafft und somit auch die Trans- 


w * m iS h ä ff 

»ft ^ Vj iii Ut Ü iit! lll 
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dunen gläubig die 
en sie ehrerbietig. 
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migratiou durch Glückszustände bewirkt, und daß die Umgänge um «lie 
Thiipas, welche diese Weltbewegung nachahmen und fördern, denselben 
schönen Krfolg erzielen. Sie sind Ursache, daß alle Wesen die Buddha 
verehren, das heißt, der Religion des Heils anhängen (l); daß sodann in 
allen folgenden Existenzen nichts mehr sie an der Ausübung der Religion 
behindert (2), und sie somit unaufhörlich an das täglich sich erneuernde, 
herrliche Licht des Dharma «lenken (3). und demzufolge Glück, Khre, An¬ 
sehen, Macht und Reichtum ihnen zuteil werden (4. 6). Ihre Stammes^- 
nossen erziehen sie zur Reinheit der Religion (5), und sie werden also auf dem 
großen und breiten Weg (Mahäyana) geführt zur Seligkeit. Die Umgang» 
um «len Thupa bewirken «lann weiter, «laß solche guten Bu«l«lhisten di« 1 
hohe Pflicht « 1 er Wohltätigkeit tatkräftig erfüllen (7), überall durch ihr 
bloßes Dasein amlere glücklich machen (8), schließlich Könige im Himmel 
ilcs Indra (9) o«Ier weise Brahmancn (10), Begüterte und Große (11) werden: 
o«ler sie wer«len Könige dieser Erde, voll Macht un«l Majestät, «lie nach 
budilhistischen Grumlsätzen regieren un«l «las Rad «les Dharma kräftig «liehen 
(12,13), um dann schließlich im Himmel wieilergeboren zu wer«len (14b 
daselbst, fest im Glauben, ihre Kenntnis «les Dharma zu vertiefen um 
folglich «lie Eitelkeit alles Tuns zu erkenmui (15). Immer wieder erhöhen 
«lie Umgänge 11m die Thilpas ihre Heiligkeit. Sie wer<len auf « 1 er Erle 
im Mutterleib wiedergeboren (16), verweilen «larin unbefleckt (17) un«l ohne 
«ler Mutter Wehen zu verursachen (18). Alle Blut- und Anverwandten 
spenilen ihnen ihre Liebe un«l Muttermilch; ihre Reichtümer wachsen stetig 
an (19, 20); böse Geister haben über sie keine Macht (21). So «lurch- 
wamlert ein solches Wesen unzählige Existenzen, die ihn immer weiter 
emporfuhren (22— 3 1), bis ihm Erlösung von menschlichen Übeln un«l Qualen. 
B«‘gier«le und Lust zuteil wird, nebst Weisheit, göttlicher Vernunft, Wesens¬ 
liebe un«l bo«lhi «ler Buddhas, un«l er dann als purpur-goldenes Licht «ler 
Welt vor Göttern un«l Menschen auftritt als Verkünder «les Dharma «le s 


Heils (32—38). 

Es ist klar, «laß dmscs Thema «ler Existenzwandlungen sich in allen 
möglichen Tonarten uml mit allen «lenkbaren Variationen bearbeiten ließe« 
un«l «laß Bud«lha also vollkommen recht hatte, am Schluß seiner Predig 
zu behaupten, «laß sich Lehrre«len über den segensreichen Einfluß, 'l rri 
Umgänge um «lie Thupas ausüben, bis ins Unendliche abhalten ließen. 
Gleichermaßen verständlich ist es, «laß «ler «lurch «lieses Sutra so klar 
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ans Lieht gerückte Wert <ler Thüpas als Werkzeuge zur Beglückung, Er- 
lösung un<l Seligmachung <ler Wesen nur einer Auswahl <les Mönchtums. 
<len Esoterikern, begreiflich ist. Die große Mehrzahl, und die Laien erst 
recht, müssen sich zufrieden geben mit allgemeinen, verschwommenen Vor¬ 
stellungen -vom Glück, das diese Zaubertürme Mensch. Geist und Tier an¬ 
gedeihen lassen. Diese Begriffe schöpfen stets neuen Nahrungsstoff aus 
landläufigen Erzählungen und Legenden, deren Geburtsstätten wohl haupt¬ 
sächlich in den Klöstern zu suchen sind, und die sich besonders nützlich 
erweisen zur fortwährenden Belebung der Opferwilligkeit der dänapati. Es 
wird darin erzählt von Seefahrern und Fischern, die den Thüpas und ihrer 
Beleuchtung Rettung vor SchifTbruch und Untergang verdankten; von Schutz, 
welchen diese Türme den armen Fischen angedeihen lassen, so daß, indem 
die Lampen brennen, die Netze* der Fischer leer bleiben; auch von Leuten, 
denen liebe Verwandte im Traum erschienen, mit der Mitteilung, daß die 
Thüpas ihre Folterungen in der Hölle sehr milderten; usw. Eine der niedlich¬ 
sten dieser Erzählungen, aus den $fy_L T&r'-kiany t'uny tti, **Allge¬ 

meine Denkschriften von Txr'-kinng* in Kap. 124 des T u-Su tsi'-ti?ing zitiert, 

sei hier beispielsweise wörtlich wiedergegeben: 

Das Kloster des l^andes der Reinheit hat einen Tkilpa. Jede Nacht ließ es durch 
uinhergehende Mönche Geld sammeln für Ol und die Lampen ansteckcn, und diese blieben 

dann bis Tagesanbruch brennen, so daß Flußschitier und Seefahrer den Thüpa als Bake 

# • 

benutzten. In der Periode (1131 —1163) erloschen plötzlich in der zweiten Wache 

die Lampen auf dem Thilpa. Die Klosterbrüder glaubten, das käme wohl daher, weil die 
umhergehenden Sammler das Olgeld unterschlügen, und sie befragten sie darob. Jedoch 
sie bekamen von den T instehenden den Bescheid, daß jede Nacht gegen Knde der Wache 
eine ganze Truppe von menscbiihnliehen Wesen aus dem Westen herantliege und sich 
wimmernd und wehklagend auf dem Thüpa versammle, und daß daun die I^tmpeu sofort 
erlöschten. Die Mönche konnten das nicht so ohne weiteres glauben, zündeten in der nächsten 
Nacht selbst die Lampen an und hielten Wache; und wirklich kam bei Anbruch der Wache 
eine Truppe von wohl mehr als tausend ol>eii zu dem Thüpa hin: jeder tauchte die Finger 
in das Ol und schmierte es auf seine Wunden. Sofort sehritten die Mönehe auf sie los init 
der Frage, was sie denn damit wollten. Alle machten den Stirnaufschlag und sprachen: 

• Wir sind gefallene Krieger der Armee des oberen //wai-Flusses; wir haben das gnaden- 
volle Liebt des Triratna erblickt und erbitten etwas von «lein Ol; denn beschmieren wir 
damit unsere von Schwert und Pfeil verursachten Wunden, dann genesen sie sofort, und 
uns wird gestattet, wieder eine Existenz zu durchleben.- Als die Mönche dann fragten: 

• Welche Kxistenzlaufbahn (jM Weg, gati) werdet ihr dann durchleben?- da stellte sich 
die ganze Armee in vier Gliedern auf, und sowohl die Vorn- wie die Iliutenstehenden 
antworteten: -ln der kommenden Existenz werden wir lel>en als begüterte und ansehnliche 
Personen: sobald nur das Ol dieser Lampen unsere Wunden geheilt hat, werden wir in 
jene F.xistenz übergeben.« Nunmehr kauften die Mönche noch mehr Ol ein. vermehrten 
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die Zalil der LamjxMi und lullten damit den ganzen Tlifipa. und jede Nacht waren ili<» bo. 
spensterschären immer wieder da, tifli ihre Wunden mit dem Öl zu salben. So vertloßrin 
halbes Jahr, während ihre Zahl immer mehr abnahm, bis zu iruter Letzt <r 


L* Ai I I 


iiiütie I' ntn. 


Fünftes Kapitel. 

Kleine Thüpas. 

Sind die Tlnipas heilige Zauherwerkzeuge, mittels welcher die Kirche 

die leuchtende lleilslehre des W eltalls und ihre erlösende Kraft in die 

• 

Welt, hinaussendet, so liegt es in der Natur der Sache, daß dieselbe Kirchr 
auch kleinere Thüpas erfunden hat, die in heseheidenerem Maße und auf 
geringere Hut fern ungen hin lediglich von speziellen Unterteilen der Heils* 
lelire die Segnungen verbreiten. Die lleilslehre ist die gesamte heilige 
Schrift, die Tripitaka und der darin lebende heiligt' Geist. Somit lassen 
sieh einzelne Sutras, daraus entnommene Satze, gätlnYs oder Verse, und 
dhärani's oder Worte', denen seligmachende Kraft innewohnt, erfolgreich 
auf solchen kleinen Thüpas anbringen, zusammen mit Statuen von Buddha> 
oder Bodhisattvas. die sie zur Heiligung der Wesen predigen oder nu>- 
spreclien. Besonders in Klöstern, wo ein großer.Tlifipa zu den frommen 
Wünschen gehört, empfehlen sich solche kleineren als Krsatz. zumal sie 
sieh mit geringem Kostenaufwand errichten lassen. Sie passen sich vor¬ 
trefflich der Spezialisierung der so umfangreichen Seligmaehungsmetliotlt 4 
an und sind somit nützliche Werkzeugt' zur Verwirklichung der höchsten 
Aulgabe der Mahäyäna-Religion: Seligmachung aller Wesen in jeder Art 
und Weise, die sicli nur erfinden und ersinnen läßt. 

Etwa zwei bis drei Meter hohe Thüpas, sehr verschiedenartig gestaltet, 
achteckig, rund, quadratisch, massiv, aus Granitquadern zusammengesetzt, 
kommen zahlreich in den südlichen und zentralen Provinzen vor. Sie haben 
zumeist einen Sockel mit Gesims und Wulst otler in Gestalt einer Lotus* 
blumc, und auf dem Dach nicht selten eine Stange aus Granit, so daß sie 
häufig den Grabthupas der Geistlichkeit sehr ähnlich sind. In der Front¬ 
fassade sieht man eine gemeißelte Nische mit sitzender Statue im Halb* 
relief; oder ('s ist auf einer oder auf mehr Fassaden eine Reihe von kleineu 
Nischen mit solchen Statuen zu sehen. Viele solcher Thüpas tragen die 
eingemeißelte heilbringende Inschrift »Namo Buddha Soundso«; oder 
PMPAPgjllt *Om mani padme hum«. Si<; sind zumeist sehr verwittert 
und offenbar Jahrhunderte alt. Wohlhegreiflieh sind sie in allererster Linie 

»7 
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in den Klöstern zu finden, und zwar links und rechts vor dem großen 
Tempel, nicht selten sogar mit mehreren zusammen auf beiden Seiten des 
Hofs in gleichen Entfernungen. Man trifTt sie aber auch auf Anhöhen in 
der Umgehung, sogar versteckt im Wald und Gebüsch. Weiter sind sie 
auf alten Granithrucken, hei Führen und an allerhand Stellen zu finden, 
angeblich zur Vertreibung, Abwehr und Vernichtung von ( bei. 

Von manchem wohlbekannten und vielverehrten Buddha sagt die 
heilige Schrift, daß er sich zur Erlösung der Wesen von Obel aller Art 
im Nirväna einer Universah!härani bedient, und daß er diese sogar den 
Wesen bekanntgegeben hat, damit sie, seelenrein und tiefgläubig, jene mit 
eigenem Munde aussprechen und somit Obel abwehreil oder vernichten. 
Auf manchem kleinen Thupa steht solch eine Ecibdhärani gemeißelt, neben 

dem Buddha, der sie schuf. In vielen Fällen ist er einer der sieben Ma- 

$ 

nusibuddhas oder «Mensch-buddhas«, d. h. Säkyamuni oder einer seiner 
sechs unmittelbaren Vorgänger, ein jeder das Eicht einer vergangenen 
Sonnenperiode. Somit versteht die Kirche es vortrefflich, für die jetzigen 
Wesen die erlösende Eichtkraft des Weltgesetzes aus unermeßlichen Zeit¬ 
altern der Vergangenheit nützlich zu verwerten. Noch viel weiter aber 
geht die Macht ihrer bodlii, ihrer allseligmachenden Vernunft; denn sie 
hat einen Thupa erdacht, der die siebenfache seligmachende Kraft der 
Mänusibuddhas in sich allein vereint. Dieses wunderbarste aller Heil werk- 
zeuge ist der L f $5 Jf£ "Thupa der 7 Buddhas«, eine aehtscitige Stein¬ 
säule, von denen sieben Seiten jede den Namen eines dieser Buddhas trägt, 
mit dem Vorsatz Namo und mit seiner Eeihdharnni, eventuell mit einer 
mächtigen gäthä noch dazu. Unendlich wirkungsvoll und dennoch so 
einfach steht dieser steinerne Seligmacher da, anspruchslos, vereinsamt 
in der Umgebung seines Klosters, oft zwischen Bäumen versteckt, so daß 
sogar viele Brüder kaum von seinem Dasein etwas wissen. 

Ein interessantes Beispiel der Verbreitung des erlösenden Heils mittels 
auf Thupas angebrachter • heiliger Schrift bieten die lamaistischen 
»Gelben Klöster«, die nördlich der Stadtmauer Pekings liegen, offenbar 
zur Sicherstellung des Funy-Stti oder geomantischen Glücks des Palastes. 
Das östliche Kloster, der p M " Dhyana-Wald der universellen Ruhe», 

bestand bereits vor der Mantschu-Dynastie und enthält im Haupttempel 
Statuen des Triratna. Unmittelbar daneben liegt in derselben Ummaue- 

1 > 

nuiR das westliche Kloster, im Q. Jahre der <>»///-W»-Periode (1052) vom 
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Dalai-lama gegründet; seine kolossale Kirche enthält gleichfalls das Triratna 
und dazu noch viele andere Heilige. Hier nun steht ein fast gänzlich aus 
weißem Marmor konstruiertes, prächtiges Monument, wohl einzig in seiner 
Art, der /{te »Thüpa der reinsten Reinheit und der Vollkommen¬ 

heit des Vortrefflichen«. Kr erhebt sich im Zentrum einer rechteckigen, 
nach den vier Himmelsgegenden orientierten Terrasse, die elegante Brü¬ 
stungen aus Marmor und Backstein trägt, ausgenommen in der Mitte der 
Nord- und Südseite, wo statt dessen eine schöne, solide fyj p ai-fany 
«Pforte mit Inschrifttafel« steht, mit drei Durchgängen. Von dort fuhrt 
eine Marmortreppe auf einen rechteckigen, aus Quadern konstruierten Un¬ 
terhau eines massiven Urn-thupa, der das Zentrum der Terrasse einniminr. 
Der achtseitige Sockel dieses Thüpa ist verziert mit Halbreliefdarstelliingen 
aus dem Lehen Buddhas, von seiner Empfängnis bis zum Nirväna. Das 
schwere Gesims des Sockels trägt das Fußgestell der Urne, das aus vier 
Schichten besteht, in denen auf jeder Fassade zwei Nischen mit sitzender 
Buddhastatue angebracht sind. Auch die Urne ist hauptsächlich aus Qua¬ 
dern. Ihre bauchige YVandiläche trägt in gleichen Entfernungen acht ste¬ 
hende Buddhafiguren mit der dhyäna-ßinde (s. S. 47) um die Stirn, und 
vorn zeigt sich in einer Nische ‘das Triratna in sitzender Haltung. Eine 
breite, sich verjüngende Stange mit bronzenem Schirm und Abschlußknauf 
krönt die Urne. 

Zu diesem eigenartigen Urn-thupa gesellen sich noch vier kleinere, 
einander ähnliche Thupas oder vielmehr Säulen, achtseitig, schlank, massiv, 
einer auf jeder Ecke des Unterhaus. Stark vorspringende, schöne Gesimse 
teilen sie in Gliederungen. Die untere Gliederung eines jeden trägt die 
heiligen Inschriften; die drei folgenden Gliederungen, erheblich niedriger, 
zeigen auf jeder Fassade eine Nische mit sitzendem Buddha: dann folgen 
noch drei Gliederungen, die wiederum viel niedriger sind und den Ab- 
schlußknauf tragen. Was nun die Inschriften betrifft, so trägt der Thüpa 
der südöstlichen Ecke, auf diesem Heiligtum des Weltlichts natürlich die 
vornehmste, das ^ »Sütra der eigenen Gelübde des Ta- 

thägata Arzueimeisters«, also des auf S. 58 erwähnten Buddhas des auf¬ 
gehenden Sonnenlichts. Es schildert den gewaltigen Einfluß, welchen dieser 
Buddha durch die Macht seiner Gelübde morgens aus&bt in der Welt, und 
seine Verlesung bildet daher den Hauptteil der frühen Morgenandacht jeder 
Klosterbrüderschaft. Von den drei anderen Thupas trägt einer eine Anzahl 
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dharani: ein anderer ebenfalls dhärani, die als ver¬ 
zeichnet sind; der vierte das V aj rapra j n a j >ä ra in i t ä- 

sutra (Bunyiu-nanjio, Nr. io). Die Modelle dieser Inschriften 'wurden auf 
kaiserlichen Befehl im 49. Jahn* der K ^Wim^r-Periode (1784) durch zwei 
Reichsgroße geschrieben, im selben Jahre, als das Monument, ebenfalls auf 
kaiserlichen Befehl, gebaut wurde. 

In den chinesischen Schriften* aller Jahrhunderte werden so sehr viele 
Thüpas erwähnt, daß der Gedanke, sie haben alle der Klasse der großen 
angehört, sich von se lbst ausschließt. So erwähnt z. B. das Muny 

Vmny lu von ^ ^ u Tsr-mu', ein Werk in 20 Kapiteln voll histori¬ 

scher, ethnographischer und wirtschaftlicher Einzelheiten, insbesondere über 
m h llany-tSoUy die Hauptstadt von Tür ’-kiany. für diese Stadt allein 
nicht weniger als 39 Thüpa (s. Kap. 15), worunter drei aus Eisen. Ganz 
gewiß können eiserne Thüpas, die in der Literatur oft erwähnt werden, 
nur ausnahmsweise von ansehnlicher Höhe gewesen sein. Ciiavannes gibt 
die Abbildung eines ziemlich hohen mit neun Gliederungen als Nr. 1038 
seines Albums der »Mission Archeologique«, und ebenda als Nr. 922 und 
923 eines 13 stockigen bei K'ai-funy , der aus Eisen sein soll, aber es 
vielleicht nicht ist. Auch vier kleine Thüpas aus Bronze, die in Klöstern 
auf dem w ’it-t'ai- B<*rg<* in San-si stehen, bildet, er ab als Nr. i 106 

bis 1 109. 

• • 

Sechstes Kapitel. 

Thüpa und (weoinautik. 

Die vorliegende Abhandlung hat erwiesen, daß die esoterische Heils¬ 
ichre des Mahäyäna-Buddhismus das Weltgesetz, zur Grundlage hat, die Welt¬ 
ordnung, die Quelle alles wirklichen und imaginären Glücks. Diese Grund¬ 
lage war auch die des altchinesischen philosophisch-religiösen Systems, 
aus dem der Taoismus und der Konfuzianismus erwuchsen, nämlich das 
j|i Tao, der »Weg« oder »Gang« des Alls. Also sind, wie ich unlängst 
in einem Spezialwerk über »Universismus« dargetan habe (daselbst S. 2), 
die drei Hauptreligionen Chinas drei Äste eines gemeinsamen Stammes: 
der Religion des Universums. 

Es wäre gewiß denkbar, daß sich der Buddhismus erst, nachdem er 
sich auf dem chinesischen Boden eine neue Heimat erworben, unter dem 
mächtigen Einfluß des dort von alters her herrschenden taoistischen Systems 
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zu einer imiversistischen Religion umhildete. Für eine solche 1 lyj>othese 
hat jedoch eingehendes Studium über den Entwicklungsgang des chine¬ 
sischen Buddhismus in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung bis¬ 
her noch immer keine feste Grundlage geschaffen. Vielmehr spricht der 
Stand der wissenschaftlichen Kenntnis des Buddhismus für die Annahme, 
daß höchstens von einer universistisehen Weiterentwicklung dieser Religion 
auf chinesischem Boden die Rede sein könne, weil der uiiiversistischt* 
Charakter ihr schon in Indien angeboren war. Es läßt sich also an eine 
uralte, gemeinsame Wurzel der asiatischen Religionen glauben, vielleicht ein¬ 
schließlich der von Assyrien und Babylon, eine Wurzel, die sich in fol¬ 
gende Worte fassen ließe: Ehrfurcht vor der Majestät des Alls, das alles 
Lieht, alle Vernunft, alles (inte in sich hat, und worin aufgenommen and 
aufgelöst zu werden das höchste Heil bringt, Erlösung von allein Ebel. 

So gut wie der Mahäväna-Buddhismus, hatte und hat noch immer der 
urehinesische Univcrsismus seine esoterischen Lehren und Wissenschaften, 
seine fiftj . Eine von diesen, in der Regel Funy-toii, »Wind-und 

Wasser«, genannt, griff zu allen Zeiten besonders tief ins Volkslehen hin¬ 
ein. Es war nämlich ihre Aufgabe», dafür zu sorgen, daß Häuser. Dörfer, 
Städte, Landschaften, Gräber, Tempel, kurz alle Wohnstätten der Menschen. 
Toten und Götter, möglichst unter günstigen Einflüssen des Tao oder <l«*r 
Weltordnung sich befinden, auf daß überall nur Glück und Wohlfahrt 
herrsche. Ausführlich habe ich diese Genmantik in anderen Werken er¬ 
örtert 1 , und es braucht also nicht liier auf sie eingegangen zu werden. 
Wohl aber ist es hier am Platze, zu bemerken, daß sie die buddhisti- 
sehen Tempel und Thüpas in ihren Dienst gestellt und dadurch die Be¬ 
deutung dieser Heiligtümer für das chinesische Lehen bis zum Höchst¬ 
maß gesteigert hat. 

Wohl verstand es die Geomantik, nach ihrer Art für den Bau von 
Wohnstätten, Gräbern und Tempeln glückverheißende Stellen ausfindig za 
machen, wo Berge, Anhöhen, Gewässer, Bäume, kurz alle unter der Ein¬ 
wirkung von Sternen und Gestirnen stehende Bodengestaltungen günstig« 1 
Einflüsse des Weltalls zusammenzogen. Allein den Geist oder die Kran 
der leuchtenden Weltordnung, der Quelle alles Segens, an jeder beliebigen 
Stelle festzubannen zur Sicherung des Glücks ganzer Gegenden, das war 
eine Kunst, welche die Vernunft der Weisesten aller Professoren der Geomantik 

' •• riio Keligiotis System of IM. III. S. 9551 V.— *1 niversisinus*» Kap. ij. 
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noch nie bewältigt hatte, und die nur der Buddhismus verstand. Baute pich 
ja diese Religion Klosterkirchen mit Statuen des Dharma und «les Buddha, 

aus denen Licht und Segen der Weltordnung strömten, und daneben Tliupas, 

* 

die dasselbe taten mit erheblich größerer Kraft bis zum fernen Horizonte. 
Ks ließe sieh daher, mittels dieser Heiligtümer, das Jantje die Weltseele 
des Lichts und des Heils (vgl. S. }6), überall hinlenken, wohin die Weisen 
der Geomairtik es für nötig oder nützlich hielten. Man brauchte sie nur als 
Schutzheiligtümer des Fimy-toti ganzer (fegenden an geeigneten, genau be¬ 
rechneten Stellen zu erbauen, wo Einflüsse des Himmels und der Knie 
Zusammenflüssen und die Wirkung (srn, Huy, s. S. 37) der Gebäude zum 
höchsten Grad zu steigern in der Lage waren. 

Gewiß ließ sich die Kirche diese ihren Heiligtümern zugedachte Rolle 
gern gefallen: muß sie ja gerade darin ein durchaus geeignetes Mittel er¬ 
kannt haben, um sich in der von Behörden und V olk ihr bisher entgegen¬ 
gebrachten Duldsamkeit und im allgemeinen Wohlwollen fester zu ver¬ 
ankern. Von nun an opferte ein jeder, ob gläubiger Anhänger der Kirche, 
ob Konfuzianer oder Taoist, freudig seine Pfennige für den Unterhalt oder 
die Erneuerung der Gebäude des Klosters, in dessen Bannkreis er wohnte, 
oder zur V ergrößerung von dessen Grundbesitz. In solchem Bannkreis sprach 
fortan ein jeder von seinem Fung-sv /-Kloster, von seinem Funy-sui- Thupa 
und betrachtete diese Gebäude als gemeinsames Besitztum. Manches Kloster 
verdankte nunmehr dem Funy-sui sogar seine Gründung. Begüterte 1 und 
Notabein, die Mandarinen an der Spitze, bildeten Ausschüsse von ijY 
tuny-si, »Sachwaltern*, welche die Geldsammlungen durch freiwillige Sub¬ 
skription besorgten und unter sachverständiger Führung von Funy-tuiAu'- 

# 

lehrten Bau und Herstellungsarbeiten vornehmen ließen. So wurde ein 
jeder nach seinem V ermögen Gönner der Kirche, dänapati (vgl. S. 68), und 
ohne Klosterbruder zu werden, setzte er dadurch zwecks Erlösung der Wesen 
und Förderung ihres stofflichen Wohlseins seine Kräfte zum Drehen des 
Dharma-rads an, abgesehen davon, daß seine Opferwilligkeit ihm noch oben¬ 
drein einen Platz in den Reihen der Vornehmen einbrachte. So gingen 
die stofflichen Interessen des Mensclitums praktisch Hand in Hand mit 
denen für seine Seligkeit in kommenden Existenzen. Altehinesischer Uni- 
versismus verbrüderte sich innig mit dem buddhistischen unter der Fahne 
der allgemeinen Wesensliebe. So wurde die aus Barbarenland stammende 
und somit vom Staatskonfuzianismus grundsätzlich «als ketzerisch verschriene 
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Religion ein unentbehrliches Element im chinesischen Leben un<l konnte 
sich somit vor Verfall und Untergang, sogar vor gewaltsamer Ausrottung 
durch den Staat schützen. 

Fnny-sui bedeutet »Wind und Wasser«*, das heißt, die Hauptfaktomi 
der Geomantik sind diese zwei Elemente, von denen in China, wo im 
Sommer vorherrschende südliche Winde Regenfall bringen, Ackerbau und 
Volksernährung abhängig sind und somit Glück und Unglück .der Mensch¬ 
heit bestimmt werden. Damit im Drehen des Weltrads keine Störung ein* 
tritt, und also die richtigen Zeiten den richtigen Wind und Regen bringen, 
ist es eine der Hauptaufgaben des Sangha, mittels geeigneter religiöser 
Kultgebräuche auf die in. Klöstern und Thttpas wohnende Weltallkraft 
einzuwirken. Diese Zeremonien stellen ein eigentümliches Gemisch von 
buddhistischem und nichtbuddhistischeni Universismus dar. So werden, je 
nach Bedarf, Regen und klares Wetter erzeugt, auch Heuschreckenplagen aK* 
gewendet 1 und Überschwemmungen vorgebeugt. Folglich ist die bud¬ 
dhistische Geistlichkeit von selbst auch eine Priesterschaft des Funy-m 
geworden, also des Taoismus, von dem das Funy-Sui ein Hauptunterteil ist 

Das dem Ackerbau, in erster Linie dem Reisbau unentbehrliche Wasser 
entströmt den Bergen. Dort also wohnen und walten die luny oder 
»Drachen«, am liebsten ehrerbietig £ Lutiy-ucany, »Drachenkönige«, 
genannt, welche durch Verdichtung der Wolken Regen erzeugen und folg¬ 
lich den Wasserstand der Flüsse und Bäche beherrschen. Diese segen¬ 
spendenden Wassergöttcr können aber unter Umständen recht gefährlich 
werden und die Urheber sein von Gewitterstünnen und Überschwemmungen, 
sowie von verheerender Dürre. Deshalb sind viele große Klöster und eine 
Unmenge von kleineren und ganz kleinen als Regulatoren des Regen falb 
inehr oder weniger hoch auf den Abhängen an den Flußquellen erbaut, 
häufig in malerischer Lage zwischen vom Wasser bloßgelegten Felsblöcken. 
Diese Entlegenheit in reiner, frischer Luft entspricht der Befreiung vom 
irdischen Staub und Gewühl, welche die Seligkeitssucher erstreben: da* 
durch auch sind die Klöster beliebte Ausflugsorte begüterter dänapati, in¬ 
sonderheit während der Sommerhitze. Manche in der Literatur erhalten« 
Überlieferung bestätigt, daß an solchen Orten in der alten Zeit Drachen 
Sturm und Überschwemmung verursachten und durch buddhistische Reif¬ 
liche mittels Sutras, dhäranis und andere religiöse Zaubermittel bezwungen 

1 Ausführliches hierüber in *L<* Code «In Mahäyiiua«, Kap. 8. 
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oder in trocknen Zeiten zu Regener/eugun^ genötigt wurden, und daß diese 
Ereignisse Anlaß zum Bau der nunmehr da befindlichen Klöster gaben 1 . 

Die Auffassung, daß Wolken, Gewitter und Regen von Drachen er¬ 
zeugt werden und diese Götter somit entweder Mäßigung oder Anregung 
erfordern mittels buddhistischer Tempel und Thupas, scheint keineswegs 
ausschließlich auf chinesischem Boden entstanden zu sein. In der Zeit 
des IIiiin-txiumy muß sie auch in Indien und Turkestan geherrscht haben. 
Wir lesen nämlich in den Reiseberichten dieses Pilgers im 3. Kapitel (Julien 
Bd. I, S. 152) von einem Teich, zu dessen Drachen die Geistlichkeit erfolg¬ 
reich um Regen und helles Wetter zu beten pflegte; auch noch (ebendaS. 134) 
vom Drachen eines Flusses in Udväna, der Sturm und Wind entfesselte, so 
daß die Feld fruchte großem Schaden erlitten, und der deshalb vom Herrn 
mittels einer Predigt bekehrt wurde. Im 7. Kapitel (Jul. I, 360) lesen wir 
dann von einem Teich, dessen Drachenkönig gelegentlich Wind und Regen 
entfesselte. Das 12. Kapitel (Jul. II, 240) enthält die Legende eines Flusses 
in Choten, der plötzlich zu strömen aufhörte, weil sein Drache hin¬ 
geschieden war. bis der König, zur Rettung des bedrohten Ackerbaus, 
einen Minister ins Wasser gehen ließ, um den Drachen zu ersetzen. Noch 
an anderen Stellen ist in Hiien-t&uany s Schriften von Fluß- und Seedrächen 
die Rede. Am schlagendsten aber tritt die Gleichheit der chinesischen 
und indischen Futig-Sui -Begriffe ans Licht im 1. Kapitel in den Berichten 
über Kapisa (Jul. I, S. 47 ff.). Unter Weglassung von hier völlig bedeutungs¬ 
losen Abschweifungen lesen wir dort folgendes: 

Iber 200 Li nordwestlich der Königsstadt kam er an einen großen Schneeberg. Darauf 
liegt ein See, wo, wer um Uegeu und klares Wetter betet, eine der Bitte entsprechende 
Verwirklichung seines Wunsches erlangt. Kr vernahm dann, daß die alte Geschichte 
folgendes berichtet: 

Dereinst gab es im Reiche Gandhfira einen Arliat, der immer vom Drachenkönig mit 
Nalmmg versehen wurde . . . Sein Gefolgsmann, ein snirnnnera. . . . starb und wurde Groß- 
künig der Drachen. Dessen Macht entfaltete sich, und seine Bosheit kam zum Ausbruch: 
er begab sich in den See, ermordete den Drachenkönig und bezog dessen Drarhenpalast . . . 
Dann rief er gewaltige Wind- und Regenstürme heivor, welche Bäume umwarfen und ent¬ 
wurzelten. Kr wollte nun auch die snnghäräma (Klöster) verwüsten, und König Kaniska, den 
das befremdete, entsandte Boten, um Kundschaft einzuholen; und durch sie gab ihm der 
Arhat über die Sachlage Bescheid. Nun ließ der König gegen diesen Drachen am Schnee- 
Ijerge einen snnghäräma erbauen und einen mehr als hundert Fuß hohen Stilpa errichten. 

1 Ks sei hier auf die vortreffliche Monographie hingewiesen, welche Prof. M.W. De Visski« 
der Leidener Universität unter dem Titel -The Dragon in Uhina and Japan- veröffent¬ 
licht hat. 
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Jedoch dir von «lern Drachen gehegte Böswilligkeit war von Dauer, und er riidVsvli.- 
dm W ind und den Hegen. Ks war des Königs Herzenswunsch, womöglich Hilfe xu hrin^n. 
und tlrr Drache w ütete immer weiter mit seines Zornes Gift. Sechsmal fiel der sanghäriou 
mit dem Stupa in Trümmer« und siohcniiutl wurden sie wieder erhaut. Ks verdroß Künu 
Kaniska, «1 aB sein Werk immer wieder mißglückte, und er wollte nun den See des Dncb« 
y.iischütten und so sein WVdmhaiis verwüsten. Sofort brachte er eine Kriegsmacht auf ili* 
Heine und zog nach dem Sehneeberg hin: aber da verwandelte sieb der Draclienk'Miii:. 
den tiefe Furcht packle, in einen alten Hrnhmnn, der sich mit der Stirn auf der Krö* 
vor des Königs Klefanten niederwaif und ihm diesen Hat erteilte: »Großer König— 
weshalb laßt du dich nun auf einen Streit mit einem Drachen ein? Zwar ist «-in Drall¬ 
em Tier niedriger Art und von böser Sorte, aber er l>esitzt eine große Macht, die nicht 
durch Kraft zu bekämpfen ist. Kr fährt nämlich auf Wolken und Wind, schreitet ilun* 
den Luftraum und durch Wasser und läßt .sich somit nicht durch menschliche Kraft h 
zwingen. W as soll also dein königliches Gemüt gegen ihn zürnen! . . . Ich rate dir ab 
o König, deine Kriegsmacht wieder heimzuluhren.« 

König Kaniska befolgte aber diesen Hai nicht. Sofort ging der Drache in den >• 
zurück: seine Stimme dröhnte, und der Donner rollte: ein Sturmw ind entwurzelte die Baum* 
es regnete Sand und Steine: W olken und Nebel hüllten alles in Dunkel. Schrecken md 
Furcht ergriffen Streitmacht und Flerde. Nun legte der König sein Geschick in die Hinti» 
der Drei Kostbarkeiten (Triratna) und bat sie um Krrettung. . . . Gleich' darauf stiegwi w 
seinen Schultern große qualmende Flammen empor, und der Drache zog sich zurück: der 
Wind legte sich, di«* Nebel rollten sich auf. und die W’olken gingen auseinander. 

Nun Itefahl der König, daß jeder im Heere einen Stein auf der Schulter henintni^ n 
sollte, um den See des Drachen vollzuschülteu. Da verwandelte sich « 1 er Dradienk«** 
abermals in einen Krfdunan lind bat den König wieder, mit den Worten: »Ich, der Drichi 
köuig jenes Sees, fürchte deine Macht und lege mein Schicksal in deine Hand . .. 
jetzt d«*n sarighflifima wieder auf. ieh werde es nicht wagen, ihn iinizustoßen. Kniende 
jemand, «ler «las Gebirge aus der Ferne l»eobarhtct. und wenn sich darauf dunkle \\olke* 
bilden, so schlage man rasch die gliauta ((Hock*»): ieh werde dann den Hall vernehmen, uni 
meine Ihislicit wird aufhören." Also erbaute «ler König «l«*n saugiiäräina mul «len 
wieder, und «las Hcohachten <l«*r Wolken in «l«*r Ferne ist bis jetzt nie eingestellt w«»nlw‘- 

Ks werden in China wenig Städte zu finden sein, in deren lui^’ 
luing keine buddhistischen Klöster oder Tempel, mit oder ohne 'Flmpa. 
liegen zur Besehiitzung ihres Funy-sui. Krst recht ist das mit Peking <!' 
Kall: auf allen Seiten ist sein Vum/-sui und das des Kaiserpalastes in dieser 
Weise gesichert. Weitaus die meisten Klöster und Thupas liegen ilert i 
den Bergabhängen nordwestlich der Stadt, sowie in der Ebene, wcleb** 
sieb von dort bis an die Stadt erstreckt. Fast alle sind an Bächen ,r 
baut, deren Wasser nach der Stadt hinströmt und ihr *«$ 

/!iH eist uml Kraft des Wassers«, zutüliren, die dann auf <I fr 

N«»rd- und Westseite des Palastes mittels großer Teiche festgehalteii w ' n 
Von diesen Klöstern und Tlmpas seien nur die folgenden erwähnt: 
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Die Pa ia tsu, »acht Hauptorte«. 

Das Liny-kuany sf, »Große Kloster des gotteskräftigen 

Lichts«, mit einein glänzend weißen, massiven Thüpa von 13 Schichten, 
unten mit Laternen, oben mit Glöckchen ausgestattet. Unweit davon liegt 
das M M Luny-ts uun jen , »Kloster der Drachensprudel«. 

Das auf S. 46 ff. besprochene, an einem großen Bach liegende Pi’-jnn- 
Kloster mit fünffachem Thüpa. 


Das p )j uf bi'-fang p u-kio s<\ »Kloster der universellen Weis¬ 

heit aller zehn Weltgegenden«. Es wird landläufig |Jj\ f*/|i Wo-Fu 
»Kloster des liegenden Buddhas«, genannt, weil im Hintertempel ein bron¬ 
zenes Bild den Buddha in liegender, vielleicht schlafender Haltung dar¬ 
stellt, mit dem Kopf nach Westen, wo das Weltlicht ins Nirväna geht. 
Der Haupttempel enthält das Triratna mit Ananda, Kasyapa und 18 Arhats. 

Der ^ HF-luny tan, »Teich des schwarzen Drachen«, mit Tempel 

des Triratna und noch einem Tempel mit gelbglasierten Dachziegeln, in 
dem sich die Statue eines Drachengottes befindet, mit schwarzem Antlitz 
und Kleidung eines Reichsmagnaten. Hinter ihm ist die Wand mit einem 
Drachen bemalt, und neben ihm stehen noch einige Götter, worunter der 
des Donners sich erkennen läßt. Eine in eine Steintafel gemeißelte Hand¬ 
schrift des Kaisers Siny Tsu ( K'any-hi) verkündet, daß dieser oftmals per¬ 
sönlich an der Stelle mit gutem Erfolg um Regen bat und deswegen diesen 
Drachentempel errichten ließ. Zufolge einer anderen Steintafel wurde durch 
kaiserlichen Erlaß des dritten Jahres K ihi-luny (1738), der hiesige Drachen¬ 
gott in die Opferstatuten aufgenommen 1 , mit der Bestimmung, es solle 
ihm alljährlich im Frühling und im Herbst ein Staatsopfer dargebracht 
werden. Den Namen »schwarzer Drache« verdankt diese Gottheit dem ' 
Umstand, daß der dortige Bach einer der nördlichsten ist, die dem Palaste 
Wasser Zufuhren, denn der Norden ist mit Schwarz identifiziert. Dieses 
Wasser und somit auch sein Geist (&vi) oder seine Kraft (ling) sammelt 
sich in einem künstlichen Teich vor dem Drachentempel und strömt von 
da heraus der Ebene und dem Palaste zu. 

Von den Pa tu t'S’u bis hierher trägt der Gebirgsrand viele Thüpas, 
die bis weit in die Ebene hinein sichtbar zind. 

Das Pa kio ' sf oder »Große Kloster der Weisheit«, das schon 

aus der Zeit der Liao- Dynastie (916—1125) datiert. 


1 Siehe •Universisnuis«, S. 279. 

Phil.-hist. Ahh. Nr. 11. \2 
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Der rini |>h von /V li tsuany , dessen Stellung als Schutzheiligtum 
des Glücks des Kaiserhauses auf S. 4 i f. besprochen ist, und der Thuja 
des '/ 7 e/*-////f//-Klostcrs (s. S. 39 f.) stehen gleichfalls je an einem Bach. d»r 
nach Peking fließt. 

Die Stellung dieser und noch vieler anderer Klöster und Thupas als 
Palladien des Funy-Sui Pekings erklärt völlig, weshalb sie fast alle von 
den fünf Kaiserhäusern, die in Peking oder ihrer nächsten Umgehung ihre 
Hauptstadt hatten, nämlich die von Liao, Am, .Juan , Ming und Tsing, er¬ 
richtet, erneuert und unterhalten worden sind. Sie haben also alle dies« 
Dynastien überlebt und damit den Beweis erbracht, daß Religionen und 
ihre Schöpfungen beständiger und dauerhafter als Kaiserthrone sind. 

Immer wurde in China die geomantische Weisheit in erster Linie g<- 
pflegt und praktisch ausgeübt durch konfuzianische Schrift gelehrte, als«* 
durch die vornehmste Klasse, die der esoterischen Lehre der ausländischen 
und daher als höchst minderwertig betrachteten Religion am wenigsten 
Verständnis entgegenbringen konnte oder wollte. Unter diesen l mstamlen 
mußten die hohen philosophisch-religiösen Begriffe, welche dereinst dem 
Thupa einen so vornehmen Platz unter den Faktoren der Geomantik ein¬ 
geräumt hatten, auch wieder leicht in Mißachtung und Vergessenheit ge¬ 
raten, und der Thupa konnte also entarten zu einem Werkzeug, dessen 
die Geomantik sich zwar noch immer in unvermindertem Maße bediente, 
jedoch zu viel einfacheren und gemeinverständlicheren Zwecken. 1 tid 
ist es Tatsache geworden, daß man bis auf diesen Tag schlechthin Pa¬ 
gode*!» als Gegenstände zur Sicherung des Glücks ihrer Umgehungen er¬ 
richtet und unterhält, ohne daß an ihre tiefe, vom Weltgesetz bedingt* 
Grundbedeutung noch jemand «lenkt. Ohne Rücksicht auf Mönchtum, Klöster 
und Buddhismus bestimmt es der Geomant, an welcher Stelle sie zu er¬ 
richten sind, z. B. um Bodenerhölmngen zuzuspitzen und dadurch das Kle¬ 
in ent Feuer darstellen zu lassen; oder um verderblichen Einflüssen den 
Weg durch die Luft zu sperren; oder um ./m-Einflüsse durch di e Jony- 
Kraft einer in der Pagode* angebrachten taoistischen, konfuzianischen oder 
buddhistischen Götterfigur zu mildern, fernzuhalten, zu vertreiben, zu ver¬ 
nichten: und da nun der zuletzt genannte Zweck der Zweck der Götzenhauser 
Chinas überhaupt ist, so stehen wir vor der Tatsache, daß# die Geomantik 
das höchste Heiligtum des Mahäyäna zu dem Rang gemeiner Götzenteinp* 
erniedrigt hat und zahlreiche Pagoden entstehen ließ, auf die sogar di* 
Namen Thupa und buddhistisch nicht mehr zutreffen. 
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Obenan in dieser Klasse der F//w/-w//-Pagoden stehen die, welche der 
konfuzianische Gelehrtenstand zwecks Förderung der klassischen Gelehr¬ 
samkeit zu errichten und zu unterhalten pflegt. Manche Stadt besitzt eine 
solche, deren Wirkung sich über den ganzen Bezirk oder Kreis erstrecken soll, 
dessen Verwaltungssitz diese Stadt ist. In der Regel steht sie in oder 
neben dem Examinierplatz oder beim Konfuziustempel. Die Zahl der Stock¬ 
werke oder Gliederungen geht selten über drei hinaus. Im Erdgeschoß 
oder im Stockwerk befindet sich ein Altar mit einer Statue des 
K'wri-siny, eines der Schutzgötter der klassischen Studien, der mit einem Stern 
des ij* Tou, des Siebengestirns, identifiziert wird; oder er trägt das Bild des 
neben dein Siebengestirn stehenden Sternbildes ^ g Wm-tS'ang, das 
auch ein Schutzgott für Gelehrsamkeit ist und im Pantheon der Staats¬ 
religion einen Platz einnimmt 1 . Diese Pagoden sind somit reine Nach¬ 
ahmungen der Thüpas des Weltgesetzes, nur daß an die Stelle des Lichts 
des Weltalls das des Tot/ tritt, des wichtigsten Sternbildes des Himmels, das, 
nach altchinesischer philosophischer Darstellung, durch seinen jährlichen 
Kreislauf um den Pol die Jahreszeiten, also das Tao, den Gang des Welt¬ 
alls, regelt", dessen Herrschaft nach klassischen Grundsätzen auf dieser 
Erde durchzuführen höchste Aufgabe des daher ausschließlich in klassischer 
Weisheit zu erziehenden Kaiser- und Mandarinentums ist\ 

Außerdem schmücken bis zum heutigen läge Fung-tui -Pagoden die 
Landschaften des Reichs der Mitte allüberall. Zu ihnen gehört wohl die 
übergroße Mehrzahl der minderwertigen Klasse, ohne Baikone und ohne 
vorpringende Dächer, von denen auf S. 13 die Rede gewesen ist. In jedem 
Grad der Vernachlässigung und des Verfalls; von Regen und Frost be¬ 
schädigt; überwachsen mit Moos und Unkraut ; überwuchert von Sträuehern, 
die sogar aus den Fenstern wachsen: die Mauern gespalten durch Erd¬ 
beben und Blitz; die Böden und das Dach wurmstichig und morsch, so¬ 
gar so, daß der ganze Turm sich wie ein Fabrikschornstein von unten bis 
oben durchschauen läßt — so stehen sic kränkelnd da, bis Sturm und Erd¬ 
beben sie vernichten, oder das Volk, um sein Funyiui . sein Glück, zu retten, 
Gelder zusammenbringt und die Reparatur oder Erneuerung in die Hand 
nimmt. 


1 Über diese Gottheiten s. ■Fniversismus«, S. 287 und die dort zitierten Schriften. 
* Vgl. -The Itcligious System of China«, üd. I. S. 317 f. 

3 HimilxT Näheres in »Univcrsisnius-, S. 73 IV. 
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Wohlbegreiflich werden Funy-Mii- Pagoden vornehmlich bei Stadien 
und Städtchen gefunden, wo eine größere Menschenzahl sich für ihre Kr- 
haltung interessiert und somit Beiträge für den Unterhalt sich leichter zu- 
sammenbringen lassen, ln vielen Fällen sind in ihrer unmittelbaren Nähe 
noch Klostergebäude oder Ruinen und Spuren davon zu finden. Häutic 
stehen sie an Flüssen, zur Normalisierung des Wasserstands, damit der 
Schiffsverkehr keiner Hemmung unterliege. Nicht selten sind recht groteske 
geomantische Anschauungen mit ihrer Errichtung verknüpft. Beispielsweise 
hierüber folgendes: Die Bezirkshauptstadt & *H Ts uan-täou in Fu -kirn hat 
innerhalb ihrer Mauern zwei schöne, fünfstöckige, gleiche und gleich große 
Pagoden, der Stolz der Stadt, wahre Granitkolosse, die beiderseits des 
mrc h' ai-juan-Klostcrs hoch emporragen (Taf. III i, zu S. 9). Sie wann, 
(s- & B Tsuan-t&oufu tsi , »Gedenkschriften des Bezirks Tsuan-tm « 

K. 16, Bl. 19), ursprünglich aus IIolz; die eine hatte im Jahre 865 neun Stock¬ 
werke und im Jahre 1020 dreizehn; die zweite wurde errichtet unter der 
Regierung von ^ an( J der von 897 bis 925 in jjiäj'H ^ u ' 

t$ou herrschte als König von Fu-tsou und von Kirn-tsov (jetzt Kien- 

niny in NO Fu-kihi), also von Fu-Kim . In der Periode Sao-hiwj 

(1131 —1163) wurden die beiden Türme in Backstein aufgefuhrt. Der Über¬ 
lieferung zufolge hatte im Jahre dazumal die Stadt die Gestalt eines Fisches 
und wurde daher von der unwfcit gelegenen Stadt i Juny-t$'un, welche 
die Form eines Netzes hatte, häufig überrumpelt und geplündert. \er- 
nünftigerweise wurde dann diesem Übel abgeholfen durch den Bau der 
zwei Pagoden; denn nunmehr war das Ziehen des Netzes über die Köpfe 
der Bewohner eine Unmöglichkeit. 

Nicht bloß hat die Geomantik den Tlnipa von seinem hohen Stand¬ 
punkt als Leuchtturm des Weltgesetzes herniedergezogen; sie hat ihn auch 
noch seines Charakters als Götzenhaus beraubt. Sie hat nämlich viele 
Pagoden errichtet, in denen von einem Götterbild oder Altar oder von 
irgend etwas, das an Religion erinnert, keine Spur zu entdecken ist. 
kanntlich gibt es überdies Aussichtstürmclicn, Pavillons, Teehäuser, Zier¬ 
bauten verschiedener Art usw., <lie «las Volk ta, der Ausländer Pago«!«' 11 
nennt, die alter in Wirklichkeit nichts außer der Gestalt mit dem rhüpa 
gemein haben. 
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VOR WO KT. 

Unter der falschen Bezeichnung »Fünftes Buch« gehl seit Thevenot s Editio 
princeps 1 eine Sammlung von Exzerpten aus Phiions Mhxanikh cyntaiic 
Buch VII FTapack€yactikä (Vorbereitungen zur Städtovcrtoidigung) und VIII 
FToaiopkhtikA (Städteverteidigung und Städtebolagerung), die noch mehr als 
die Exzerpte des vierten Buches (BeAonoiiKÄ) durch die Schuld des Exzerptors 
und der Abschreiber gelitten haben. Daher ist fiir den Bearbeiter des Textes, 
der eine der deutschen ( Versetzung entsprechende Form des Originals zu 
geben beabsichtigt, noch mehr als dort eine eingreifende, ändernde und 
ergänze ui de Bearbeitung der griechischen Überlieferung nötig gewesen. Als 
Grundlage diente den Herausgebern auch hier der urkundliche Text von 
Richard Sciioenf., dessen Kat wir auch in diesem Buche dankbar öfter ein¬ 
holen durften. Außerdem durften wir eine handschriftliche Ausgabe, Über¬ 
setzung und Erläuterung des die Anlage von Festungswerken betreffenden 
Abschnittes (I p. 79 — 86, 21 Th.), die Hr. Ernst Fahricius im Jahre 1886 
geschrieben hat (im Besitze der Bibliothek der Kgl. Museen zu Berlin), be¬ 
nutzen; sie hat uns manche wertvolle Erläuterung des schwierigen und oft 
sch wer ent stellten Textes gegeben. Auch ihm sind wir herzlichen Dank schuldig. 

II. Dikls. 


TECIINISCHES VORWORT. 

Aus einem Lehrbuche über Vorbereitungen zum Festungskrieg und 
Durchführung desselben in Angriff und Verteidigung kann man ebensowenig 
wie aus einem Lehrbuch über Befestigungskunst ersehen, wie die Festungen 
eines Landes zu einer bestimmten Zeit ausgesehen haben, selbst wenn das 
betreffende Lehrbuch das trace (der Ausdruck »Bauart« ist nicht vollwertig 


1 Über die Renjiissnncenb.schriften. welche den falschen Titel fuhren, vgl. die kritischen 
Anmerkungen. 
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dafür) dieser Festungen genau beschreibt und sogar in Planen beifugt. 
Denn eine Festung ist i\ie fertig. feile derselben sind immer entweder 
im Neu- oder Umbau oder projektiert. Außerdem gelten die im Lehrbuche 
dargestellten Hefrstigungssysteme nur für die Ilauptangriffsfrontcn, wahrend 
auf den nicht wahrscheinlichen Angriffslronten die Werke schwächer sind 
und daher anders aussehen. 

Nur um Kinwänden vorzubeugen. sei erwähnt, daß, wie alle Regeln, 
auch diese eine Ausnahme hat: Das traue einer Front der Festung Neu- 
Breisaeh ist in Cormontaignes (Fuvres posthumes angegeben. Da nun die 
Festung, die völlig in der Kbene liegt, eine spätere Kanaldurchftihrung ab¬ 
gerechnet, nach allen Himmelsrichtungen hin absolut gleich ist, kann man 
aus dem (Grundriß einer Front den der ganzen Festung ersehen. 

Sammelwerke, die Stadt- und Festungspläne bringen, wie z. 15 . Merlan, 
sind nicht genau und zuverlässig in ihren Angaben. Die Festungswerke 
sind vielfach durch Phantasie ergänzt, oder Projekte als ausgefiihrt dar¬ 
gestellt. die später wieder fallen gelassen oder in anderer Form aus¬ 
geführt wurden. Ist der Schriftsteller Soldat, so ist er durch das Dienst¬ 
geheimnis in seinen Veröffentlichungen eingeschränkt, ist er nicht Soldat, 
so weiß er auch nicht genügend Bescheid, und dann verdeckt die Phantasie 
den Mangel an Kenntnissen. 

Phiions Werk Mhxanikh cyntahc bringt im 7. Buche ITapackcyactika 
und im 8. Buche TTcaiopkhtika unter anderem auch Beschreibungen der im 
j. Jahrhundert v. Uhr. üblichen Befestigungsysteme (die zugehörigen Zeich¬ 
nungen sind verloren) ohne Namensnennung (mit Ausnahme von Rhodos 
und Mogalopolis) der Städte, hei denen sie angewendet waren. Dazwischen 
dicht er seine eigenen Vorschläge, ohne sie als solche kenntlich zu machen. 
Von den Beschreibungen Phiions passen tatsächlich auch einige auf ein¬ 
zelne Teile der noch in Kesten vorhandenen altgriechischen Städtebefesti¬ 
gungen z. B. Prione, llcrakleia, den Kuryalos in Syrakus und die Bvrsa 
von Karthago; andere wieder nicht, denn die eigenen Ideen Phi Ions scheinen 
wie auch seine (»eschützverhesserungsvorschläge wenig Anklang gefunden 
zu haben, soweit wir aus den erhaltenen antiken Resten von Stadtbefesti¬ 
gungen schließen dürfen. Sie sind auch schon an ihrer Verschrobenheit 
leicht kenntlich. 

Dii* Grundprinzipien der Befestigungskunst sind seit vorgeschichtlichen 
Zeiten uuwnndelbnr dieselben geblieben, doch ist ihre Anwendung mit 'he 
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Praxis nicht immer mit gleicher Schürfe durchgefälirt. I)(*r Hauptzweck einer 
jeden Festung: »Sicherung des Ortsbesitzes durch ein Minimum von Kräften, 
kommt nicht bei allen Festungen in gleich ziel bewußter Weise zum Ausdruck. 

Starke Festungen sind sehr teuer und veralten im Laufe der Jahre, 
wenn sie nicht unausgesetzt mit den Verbesserungen der Angriffsmittel 
gleichen Schritt halten; eine Festung, die zu einer bestimmten Zeit für 
uneinnehmbar galt, füllt dann vielleicht wenige Jahre nach ihrer Vollendung 
dem Feinde, der über verbesserte AngrifFsmittel verfügt, überraschend 
schnell in die Ilände. 

Ihn den griechischen Festungen zu Phiions Zeit sorgte jede Stadt selbst 
für ihren Mauerschutz. Die eine Stadtregierung war nun einsichtig und 
vorsorglich und baute ihre Mauern stark und dauerhaft, die andere war 
leichtsinnig, tat wenig für ihre Sicherheit und behalf sicli damit, erst 
im Falle einer Bedrohung für die Instandsetzung der Umwallung zu sorgen. 
Zu dieser Instandsetzung gehörte, abgesehen von der Wiederherstellung 
schadhafter Mauerstellen, eventuell auch das Abnehmen hölzerner Dachungen 
auf der Angriffsfront zur Verminderung der Feuersgefahr, ferner das Aus¬ 
heben eines oder mehrerer Gräben oder, falls solche schon vorhanden. Ver¬ 
tiefen derselben, Herstellung von Palisaden im gedeckten W>ge in den 
(frühen und auf den Vorwerken, Instandsetzen oder Anlegen von Domhecken 
und Verhauen, Herstellung von Gegenminen und endlich die Instandsetzung 
der artilleristischen und fortifikatorischen Armierung aller Art. 

Manche Städte nahmen erfahrene und berühmte Techniker als Festungs¬ 
baumeister an, andere verließen sich auf Stümper. Genial geleitete Angriffe 
und V erteidigungen wechseln ab mit kraftlosen Belagerungen und feigen, 
mutlosen Kapitulationen beim ersten Ansturm. 

Wie auch in den späteren Jahrtausenden sind beim Bau von Stadt¬ 
befestigungen 2 wechselnde Strömungen erkennbar: einerseits Ausbau einer 
einzigen, aber möglichst starken Verteidigungslinie, die mit allen Kräften 
und Mitteln gehalten werden soll, anderseits Ausbau mehrerer Linien 
hintereinander, um den Feind zu zwingen, gegen jede einzelne Linie einen 
erneuten Angriff durchzuführen. Als Mittelding ist die aucli von Philon 
erwähnte Methode zu betrachten, ein starkes Vorwerk für die Masse der 
Artillerie herzustellen, hinter dem die Stadtmauer das Reduit bildet, von 
dem aus bei Verlust des Vorwerkes die Wiedereroberung desselben erfolgen 
soll. Für alle $ Viethoden gilt aber der gleiche Grundsatz: Umgestaltung 
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des vorhandenen Geländes derart, daß es dem Verteidiger möglichste Vor¬ 
teile, dem Angreifer möglichste Nachteile bietet. 

Zu allen Zeiten waren aus diesem Grunde folgende Anforderungen an 
ein Festungswerk gestellt: 

1. Überhöhende Stellung des Verteidigers gege nüber dem Angreifer, 
um ihm gute übersieht, Überlegenheit seiner Waffenwirkung und Beein¬ 
trächtigung der WalTonwirkung des Angreifers zu gewährleisten. 

2. Herstellung eines sturmfreien Hindernisses vor der Verteidigung'- 
linie, das vom Angreifer nur im unmittelbaren Wirkungsbereich der Vor- 
teidigungsmittel zu überschreiten ist. 

3. Herstellung eines gedeckten Weges vor diesem Hindernis, von dem 
aus das nächste Vorgelände gut zu übersehen ist, und das zu diesem Zweck 
durch Herstellung eines Glacis geebnet wird. Denn es ist bei einer Be¬ 
lagerung besonders wichtig, stets in unmittelbarer Fühlung mit dein Feind 
zu bleiben, um jede seiner Maßnahmen sofort zu erkennen, oder noch besser, 
schon vorher zu erraten. 

4. Sicherung der personellen und materiellen Verteidigungsmittel gegen 
die Waffenwirkung des Angreifers. 

Da die Lösung dieser Aufgaben in der verschiedensten Weise erfolgen 
kann, da auch das Gelände der einzelnen Festungen ein sehr verschieden»** 
ist, so erklärt sich ohne weiteres, daß es nicht zwei Festungen auf der 
Erde gibt oder gegeben hat, die sich auch nur annähernd gleich sind. 

Das Gebiet der Befestigungskunst ist aus diesem Grunde ein so rie¬ 
sengroßes, daß sich der Xichtfachmann keinen richtigen Begriff davon 

% 

machen kann. 

Das Studium vorgeschichtlicher Befestigungen kann nur in der Beur¬ 
teilung der noch vorhandenen Reste bestehen. Das Studium der frühge- 
schichtlichen Befestigungen und der dazu nötigen Kampfmittel wird z"*‘ r 
erleichtert durch die vorhandenen Berichte der Kriegsschriftsteller. al" r 
gleichzeitig durch dieselben Berichte auch erschwert, denn die Angaben 
der Kriegsschriftsteller lassen in bezug auf Glaubwürdigkeit oft und viei 
zu wünschen übrig, und da einer von dem anderen meist kritiklos al'ge¬ 
schrieben hat, so haben sieb die gleichen falschen Angaben durch Jahr¬ 
tausende erhalten. 

Ein Beispiel wird besser überzeugen als lange Auseinandersetzungen. 
Auf Bild 1 sind die Türme des Diades vor Tyros und die Helepde 
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Epimachos sowie der Widder des Hegetor vor Rhodos dargestellt: alle in 
dem gleichen Maßstah i : iooo. Bei der Belagerung von Tyros sind gegrn 
die nach Arrian W. 312,13 150 Fuß (44.4 in) über dem Meere gelegene 
Stadtmauer zwei Belagerungstürme, von Diades und Chartas konstruiert, 
vorgeschoben worden. Fs muß die größere, zwanzigstöckige Art gewesen 
sein, wie sie uns der Anonymus beschreibt, falls die angegebene Stadtmauer¬ 
höhe auf Wahrheit beruht. Das läßt sich nicht mehr nachprüfen, da die Insel 
durch vulkanische Einflüsse verändert ist. Mit Statinen und Hochachtung muß 
cs uns erfüllen, wenn wir diese Leistung bedenken, denn so unwahrscheinlich 
es klingt, es muß in diesem Falle doch zugegeben werden, daß es der antiken 
Technik tatsächlich gelungen ist, diese Riesentürme nicht nur in Höhe von 
53.2 m zu bauen, sondern sie auch auf einem frisch im Meere geschütteten 
Damm auf Rädern bis an die Stadtmauer vorzuschieben. In dieser Stellung 
mußten sie gegen den Winddruck durch festverankerte Taue gehalten werden, 
damit sie nicht umfielen. Die relative Höhe kann nicht übertrieben sein, üm 
sie die Stadtmauer ja überholten mußten. Die Geschützausrüstung, die selbst¬ 
verständlich nur in den obersten Stockwerken Zweck hatte, kann aber 
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nur eine leichte gewesen sein. Während in diesem ersten Beispiele die An¬ 
gaben der Kriegsschriftsteller in der Hauptsache auf Wahrheit beruhen 
können, sind dagegen die Angaben über die Helepolis des Epimachos, die 
vor Rhodos zur Anwendung kam, offenbar übertrieben. Die Befestigung 
von Rhodos ist auf Bild i in einer Stärke und Ilühcnprofdierung dar¬ 
gestellt, wie sie nur im allergünstigsten Falle gewesen sein könnte. Warum 
also die riesenhaften Dimensionen der Helepolis gegenüber der niedrigen 
Stadtmauer, die ja nur wenig überhöht zu werden brauchte? Schwere 
Geschütze bei ebenem Gelände in einen Wandelturm zu stellen, hat doch 
auch seine Bedenken. Gewiß war es von Vorteil, daß die schweren Palin- 
tona horizontal abgeschossen werden konnten. Sie hatten dadurch eine 
viel größere horizontale Durchschlagskraft und konnten die Wehren leichter 
abkämmen. Anderseits belasteten die schweren Geschütze die Helepolis 
übermäßig und machten sie schwer beweglich. Die Bedienung der Geschütze 
in dem engen Turmraum war schwieriger als auf einer Bettung auf ge¬ 
wachsenem Boden, die .Munitionsversorgung im letzteren Falle erheblich 
leichter. Die Geschützverteidigung der Festung richtete sich konzentrisch 
gegen die Helepolis, während letztere ihre Wirkung exzentrisch verteilen 
mußte, falls sie nicht durch Artillerie außerhalb der Helepolen unterstützt 
wurde. Die gesamte Angriffsartillerie in Batterietürme stellen zu wollen, 
vor allem nur in einem einzigen, wäre ein Mißgriff gewesen. Von großem 
Vorteil war aber eine Helepolis einmal zum Leiten des Kinschießens der 
Angriffsgeschütze, dann aber auch zum Aufstellen leichter Geschütze von 
großer Treffähigkeit, zum direkten Schuß. Durch keine der Anforderungen, 
die zu diesen beiden Zwecken an die llelepole gestellt werden müssen, 
sind aber so riesige Abmessungen erforderlich, und es ist deshalb anzu¬ 
nehmen. daß dieselben stark übertrieben sind. 

Athenaios sagt W. 27, 7 von der Helepolis des Epimachos: Eine Stein¬ 
kugel von 3 Talenten (78 kg) kann ihr nichts anhaben. .Jeder Leser nimmt 
als selbstverständlich an, daß die Rhodier mit dreitalentigen Geschützen 
dagegen geschossen hätten. Philon belehrt uns aber 91, 27, daß die Stein¬ 
kugeln aus Rinnen abgeworfen »wurden. Diese Angabe ist geeignet, unser 
Staunen über die Widerstandsfähigkeit der Helepolis herabzudrücken. 

Außer der Helepolis sind gegen die Mauer von Rhodos zwei Widder 
zur Anwendung gekommen. Dieselben sind von Hegetor von Byzanz kon¬ 
struiert, und sollen jeder eine Länge von 120 Ellen (53.2 m) gehabt haben. 
Wiit.-hisi Ab/,, am. a>. rj. 2 
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Jeder dieser Riesenwidder trug an der Spitze eine Art Fallbrücke oder Stiu: 
(Anon. - 3 °« 1 1 Wescher) oder aber einen Kiuarm zum Werfen von Netzen 
(Anon. 232. 17 W.). Warum diese* Riesendimensionen des Widders gegenüber 
einer Stadtbefestigung, die zwar damals als besonders stark galt, die aber 
gegenüber diesen ungeheuren Angriffsmitteln kläglich erscheint? (iewifi. 
man kann zu einem Angriff niemals zu stark sein, aber solche übertrielien« 1 
Krallvergeudung ist durchaus unlogisch und deshalb auch unwahrschein¬ 
lich, denn nach dem Größenverhältnis « 1 er Widder gegenüber «len Türmen 
oder Mauern der Stadt müßte man annehmen, «laß ein einziger Widder- 
stoß genügte, dieselben zu durchbrechen. Also liegen jedenfalls auch hier 
übertriebene Größenangaben vor. 

Da nun der der Anonymus 232, 1 W., noch erzählt, der Widder hab- 
einen Wirkungsbereich nach Hohe und Breite von 70 Ellen (31 m) gehabt, 
d. i. 3 1 ^ mal so hoch als eine normale Stadtmauerliöhe von 20 Ellen, wie sie 
uns Philon angibt (80, 25), so wirtl es zur Gewißheit, daß auch die vor¬ 
hergehenden Angaben entsprechend zu bewerten sind. 

Wenn er endlich 269, 7 W. schreibt, er sei stolz auf seine Erlintlun: 
des meHKioN (Gegengewicht, im Cardani sehen Ring), während er es doch v«ro 
Atbcnaios 32, 1 1 W. abgesebrieben bat, <li«‘ser aber 7, 6 W. sagt: »er woli* 
ausfüliren, was er bei Agesistratos gelesen hat«, so wirft das ein cliartk- 
teristisehes Licht auf «len Werdegang der Schriften griechischer P"lior- 
ketiker. Der Wert « 1 er Philon’schen Bücher, die uns ganz besonders t - 
Erläuterung und Ergänzung anderer Schriftsteller dienen, wird aber ih* 
dureh nicht herabgedriiekt. 

Die gleichen übertriebenen Angaben wie bei den Belagerungsinaschiocn 
linden wir auch bei «len Geschützen. Wiederum Atbenaios sehreibt 8,6 W. 
»«laß er nicht leicht Glauben finden wird, wenn er berichtet, daß 11 
Mechaniker Agesistratos nach seinen eigenen Angaben mit einer dreispi- 
tbamigen Katapalte (66.5 ein Pfeillänge) auf 3 1 2 Stadien (574 in) geschos^ 

• 

habe und mit einem viereiligen Palintonos (1.77 in Geschoßlänge) auf 
4 Stadien (656 m).« Nein, er findet wirklich keinen Glauben. Es mach 
schon einen unglaubwürdigen Eindruck, daß ein Palintonon weiter gc* 
schossen haben soll als ein Eutliytonon, denn das ist ungefähr $0, ;i ' 
wenn lieutzutage berichtet werden würde: die Mörser schießen weiter a»* 
die Klachhahngeschütze. Kerner: In der Diadochenzeit batten die Leistung 4 
«ler Torsionsgeschütze das liöcbste Maß erreicht. Wenn also bei derl ,r 
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lagen mg von Rhodos 305 4 Schußweiten von 656 ni^zu erreichen gewesen 
wären, hätte Demetrios von seiner ersten Artilleriestellung aus den Innen¬ 
hafen von Rhodos beschießen und die Kampfkraft der rhodischen Flotte 
lahinlegen können. Das war sein vornehmstes Ziel, und er hätte es sicher 
auf diese Weise zu erreichen versucht, wenn es möglich gewesen wäre. 
Nachfolgende Philonstellen sind deshalb ganz besonders wichtig für die 
Beurteilung der Angaben des Athenaios: 

84, 5 1. »Damit nicht eintalentige Steinwerfer aufgestellt werden können, 
wenn die Feinde den vordersten Graben genommen haben. 

85, 4. Wenn die Gräben so groß und so beschaffen ausgehoben sind 
(s. Bild 17), können sie nicht schnell zugeschüttet werden; der eintalentige 
Steinwerfer, der am weitesten schießt, kann entweder nicht die Blauer er¬ 
reichen, oder die auftreflenden Schüsse werden kraftlos abprallen. 

85, 43. Damit nicht etwa die Feinde auf dem Rande des Grabens ihre 
Steinwerfer aufstellen und ihn als Bollwerk benutzen können. 

96, 10. Diese Geschütze (dreißigminige Steinwerfer) sind in bezug auf 
die Durchschlagskraft die stärksten.« 

Die letzte Stelle beweist indirekt, daß die cintalentigen Steinwerfer 
nicht mit der Endgeschwindigkeit, sondern mit dem Geschoßgewicht wirken 
sollten, d. h., daß diese Geschütze fast an der Grenze ihres Wirkungsbe¬ 
reiches aufgestellt wurden. Die erste und dritte Stelle beweisen, daß diese 
Geschütze in dem genommenen vordersten Graben oder im Notfälle wenig- 
stens am Rande desselben aufgestellt werden mußten, um überhaupt noch 
wirken zu können. Die zweite Stelle endlich besagt, daß der eintalentige 
Steinwerfer, obgleich er am weitesten von allen Steinwerfern schießt, doch 
im genommenen vordersten Graben stehen mußte, falls seine Schüsse noch 
genügende Wirkung haben sollten. 

Sind diese vier Stellen glaubhaft? Ja, ganz sicher. Philon, selbst 
Geschützkonstrukteur, hat kein Interesse daran, die Leistungsfähigkeit der 
Geschütze geringer anzugeben, als sie tatsächlich ist. Dann aber gibt er 
84, 43 fl*. Vorschriften, wie breit die Gräben anzulegen sind, damit die 
leistungsfähigsten feindlichen Geschütze der Mauer keinen Schaden zu fugen 
können, falls sie am vordersten Grabenrande aufgestellt werden. 

Wie groß die Entfernung ist, in welcher die am Grabenrande stehenden 
Geschütze von der Mauer entfernt sind, ergibt sich aus den Angaben Philons 
über die einzelnen Grabenbauton (s. Bild 17). Ein Beweis dafür, daß 
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diese Angaben nicht einfach aus der Luft gegriffen sind, ist der. daß der 
Kubikinhalt der Ausschachtungen mit dem der Schüttungen ubereinstimmt 
Zählt man nun die von Philon angegebenen Breiten der (hüben und 
Vorwerke zusammen, so ergibt sieh ein Gesamtahstand des gedeckten WV^s 
von der Mauer von 535". Kin olympisches Stadion hat 600, (‘in attisches 500. 
Daraus erhellt: die Geschütze durften noch nicht einmal ein olympisch** 
oder 1 1 / 5 attisches Stadion abstehen, d. i. nach unserer Rechnung 157 "' 
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Die stärkste griechische Befestigung, die uns aus dieser Zeit bekannt und 
erhalten ist, ist, der Euryalos. Nach Mauceris Plan beträgt der Abstand 
des äußeren Grabenrandes von der Frontmauer der IJauptbatterie 160 in. 
übereinstimmend mit Phiions Angabe. 

Die talentigen Palintona dürfen wir uns wohl vorwiegend mit t ;c» 
KrhöhungsWinkel aufgestellt denken. Die Vergrößerung der Schußweib 
bei 45 ist zu gering, als daß sie den Bau eines um 1 m höheren ( ,e ‘ 
schützes rechtfertigen könnte, das schwieriger zu bedienen, vor allein «m' 1 
auch schwerer zu decken ist. Auf Bild 1 b ist ein solches Geschütz in 
einem Turmgewölbe dargestellt; beim Angriff müssen wir uns eine hölzern 1. 
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Deckung davor denken. Die verhältnismäßig große Scharte wurde wohl 
in beiden Fällen durch einen Schartenladen geschlossen, wie ihn Pliilon 
81, 30 beschreibt. 

Phiion gibt in der Kalibertahelle 51, 43 auch die Spannlochdurch¬ 
messer für 2 1 2" und 3talentige Steinwerfer an. Es ist nicht mit Sicher¬ 
heit festzustellen, ob diese (Jeschütze tatsächlich zur Anwendung gelangt 
sind. Riesengeschütze hat es zu allen Zeiten nur vereinzelt gegeben. 
Ihre Leistungen haben nie die gehegten Erwartungen erfüllt. 

Eine direkte Angabe über die Schußweite eines Pfeilgeschützes macht 
Philon nur in einem Falle; er sagt in seiner B€AonoiiKÄ 76, 30 von dem 
Mehrlader: »Höchstens schoß er aber etwas über 1 Stadion.« Es ist des¬ 
halb nur indirekt möglich auf die Schußweiten, namentlich der größeren 
Pfeilgeschütze, zu schließen. Dabei ist nun zu überlegen: So überraschend 
groß die Treffsicherheit der Pfeilgeschütze auf nahe Entfernungen ist, nimmt 
sie doch auf größere Entfernungen, vor allem seitlich zur Windrichtung, 
in einer Weise ab, daß das Schießen zur Munitionsverschwendung wird; 
auch die Durchschlagskraft der Pfeile nimmt infolge der Befiederung schnell 
ab, so daß auch in dieser Beziehung das Schießen wirkungslos wird. 
Deshalb dürfen wir wohl annehmen, daß über 1 Stadion nur ausnahmsweise 
geschossen wurde, wenn es sich mehr um Beunruhigung als um Wirkung 
handelte; daß aber in diesem Falle, mit Erhöhungswinkeln bis 45 c , Ent¬ 
fernungen von 2 1 2 bis 3 Stadien erreicht werden konnten, vor allem, 
wenn man leichtere als zum Kaliber gehörige Pfeile verwendete. 

Eine direkte Angabe über Schußwirkung macht also Philon nicht. Wir 
wissen nun, daß die Pfeilgeschütze wohl ausschließlich gegen lebende Ziele 
verwendet wurden, sie also auf jede erreichbare Entfernung einen Menschen 
außer (Jefecht setzen sollten; die Steinwerfer kamen vorwiegend gegen 
tote Ziele zur Anwendung, das sind vor allem Deckungen in jeder Form und 
Art. Das einzige Beispiel, daß eine Mauer selbst, nicht bloß die steinerne 
Wehrderselben, in Bresche gelegt worden sei. gibt wiederum die Belagerung 
von Rhodos. Die Mauer war nicht gegen den förmlichen Angriff gebaut, den 

die Rhodier keinesfalls von dieser Seite her erwarteten. Was sonst noch für 

% 

günstige Umstände für den Angriff, ungünstige für die Verteidigung Vorlagen, 
läßt sich nicht mehr nachprüfen. Kurz, dieser Fall steht völlig vereinzelt da. 

Durch eingehende Erwägung aller sich gegenseitig widersprechenden 
Angaben über Festungs- und Geschützbau kommen wir zu dem Schluß, 
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daß wir ohne an unserer Hochachtung vor den Leistungen der antiken 
Technik zu verlieren, doch verschiedene Angaben, welche die Maße von 
Hauwerken und Maschinen sowie die Wirkung und Schußweiten von Ge¬ 
schützen hetreflen, einschränken müssen. - In diesem Sinne sind auch 
die Angaben Phiions zu beurteilen. Dann wird klar, wie Philon, ohne 
seihst tieferes Verständnis für Befestigungskunst zu haben, seine persön¬ 
lichen und seine schriftlich oder mündlich erhaltenen Erfahrungen zusammen* 
getragen hat. und wo er sie durch eigene Vorschläge ergänzt. Die Über¬ 
treibungen, namentlich auch durch die so häufig angewendeten Superlative, 
werden sich dann auf das richtige Maß einschränkeu lassen. 

Hat man sich auf diese Weise in Philon »eingelesen«, wird man immer 
klarer erkennen, wie viele seiner Angaben in staunenswerter Weise auf einzelne 
noch vorhandene Reste griechischer Befestigungen damaliger Zeit passen, 
welche Abweichungen durch das Gelände oder aus anderen Gründen In** 
dingt oder erklärlich sind, und warum seine eigenen Vorschläge nicht zur 
Anwendung gelangen konnten. 

In Summa bekommt mau ziemlich klare Angaben über die Anlage 
fester Plätze, ihre Ausrüstung mit Lebensmitteln und Heeresgerät sowie 
über Angriff und Verteidigung derselben zu Wasser und zu Lande. So¬ 
dann erhält man ein Bild von der Geheimschrift, und endlich auch von 
<l« r Telegraphie, besonders, wenn man die nötigen Ergänzungen in I *iei> 
»antiker Technik* naehlicst. 

E. SrilRAMM. 
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ZEICHENERKLÄRUNG. 


1 * Parisinus gr. 2442 
Pr =: Par. gr. jüngere 11 * 1 . 
V — Yaticanus gr. 1164 
K - jüngere Hss. 

P»r - August Brinkmann 
Buc Franz Ruecheler 
Fa — Isaac Casaubon 
Die Hermann Piels 
Fa r Frnst Fabricius 


Gra Charles Graux und A. de Rochas d’Aiglun Philon de Rysance 
((Knvres de Ch. Graux 11 153— 227) 

Ha Friedrieh Hanse hamlschr. Nachlaß im Besitze von H. Schoene 


Ro ~ A. de Rochas dAiglun F.xtr. d. mein, de ln soriete 
du Doubs IV sei*., VI 1870-1871 


deinulntion 


S Philnnis ineoh. svntaxis lihri iv et v ree. R. Schoene. Berlin 18**3 

Th Vet. matheni. opp. cd. Thevenot Paris 1693 p. 79—104: Th mg 
Randbemerkungen Thcvenots, Th 1 seine lat. 1 IErsetzung 

Va Johannes Vahlen 

| | Filgung des handschrittI. Fl »erlief erten 
- Ergänzung des in den Hss. Fehlenden 
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Exzerpte aus Philo ns Mechanik 


Vll. VUl (I 1 — 3 ; p. 73 ). 



EXZERITE AUS PHILONS MECHANIK B.VIl l'NL) VIII. 


I. 


4>ia(ün Apictwni XAIPCIN. 


Th 


Anfang fehlt. 


(1) FTPüITON M€N A€l 79 
TOYC OIKOAOMOYNTAC TlYPrOYC ÖPYIANTAC M€- 
XPI n^TPAC fl YAATOC fl TINOC ^AA<t>OYC XCOAAOYC 

TOYTON XnOCT€P€WCANTAC TÖN TÖnON Ü)C MAAICTA 

Tieö- 

NAI TOYC 0CM6AIOYC £n rYYü), INA MH ÖNAON 5 

Tli)N 0€M€- 

A|(*)N Ol TOIXOI PHTNYOüNTAI MHa’ YtfOPYTTHTAI TA 

TCIXH* ( 2 ) A€YT€PON AÖ TOYC ITYPrOYC OIKOAOMClN 

KATA TOYC 

XPMÖTTONTAC TÖnOYC, TOYC M€N [ÄNTI TUN CTPOr- 

tyaun; 

^jgj 0 cn nepi<t>€Pe?c, Önaon a 1 £xontac ^nioANeiAN 

ÖIA TCNOIT’Xn KYAINAPOY TMH0ÖNTOC KATA THN BACIN io 
AlXA * (8) TOYC AÖ SlArUNOYC KAI TlCNTArCüNOYC 

KAI T6TPA- 

rtüNOYC KATACK6YAZONTAC ^KTIOCNTAC KATA MIAN TCO- 
NIAN, INA XAAHAOIC ÄMYNü)CIN £k TUN nAAHUN 


I. 

Phi Ion grüßt den Ariston. 

(«i Erstens müssen die, welche Be¬ 
festigungen 1 bauen wollen, nachdem sie 
bis auf den Fels oder das Gruud- 
wasser 2 oder auf irgendeinen festen 
Moden gegraben Italien und den Platz 
möglichst festgemacht haben, die Grund¬ 
mauern in Gips 3 legen, damit die Wände 
nicht innerhalb der Fundamente durch¬ 
brochen oder die Mauern untergraben 
werden können. ( 2 j Zweitens alter muß 
man die Türme an den dazu geeigneten 
Stellen Italien, und zwar die einen nach 
außen abgerundet, nach innen aber mit 
einer Flache, wie wenn ein Zylinder 
zweiteilig zu seiner Basis 4 geschnitten 
wird. ( 3 ) Die sechseckigen, fünfeckigen 
und viei’eckigen aber müssen so ange¬ 
legt werden, daß sie Einen Winkel nncb 
außen gerichtet haben, zur gegenseitigen 
Tnterstiitzung aus den Schrägseiten 4 , 


Titel fehlt VP, ebenso Subskription am Ende. <biAUNOC AÖroc nCMnTCC Par. 2437. Er 
wie Par. 2435 haben die Subskription: tcaoc toy Apictunoc (!) n^MnTOY aötoy. 

79, 1 Apictun V 2 -riYProYC aut del. aut. in TeixH mutandum« S: toyc oik. n. 

tilgte Br 3 Xcoaaoyc Gra: Ac<*aauc PV 8 [Anti tun ctpoityaun ] S, vgl. p. 99,50; 

100,50 und 99,24 (PV) 12 ^KTie^NTA PV: corr. Gra 


1 nYProc muß hier mit «Befestigung« übersetzt werden, da das über das Graben des 
Grundes Gesagte für alle Befestigungen gilt. Wäre nur -Turm« gemeint, würde nicht 
tcixoc (Z. 6) und toixoc (Z. 7) getrennt angegeben sein. 

2 Vermutlich soll die Anlage von nassen Gräben damit angedeutet werden. 

3 tyyoc kann nach Theophrast de lapid. § 66 auch Kalk bedeuten. 

4 Mit bäcic wird auch die Rückwand des Turmes l>ezeichnet, z. B. 80, 4. Bild 3. Dikls 
vermutet katä (ctAomhn hpöc' thn bacin. 

4 Die dazu bestimmten Geschütze stehen in den Türmen. t'berall wo die Türme, dem 
Widder- und dem GcscbützangrifT ausgesetzt sind, soll eine Turmecke nach außen zeigen. 
Das macht den Turm widerstandsfähiger und ermöglicht gleichzeitig Schrägfeuer, ln einem 
großen Turm von 24 Ellen (11 m) äußerer Seitenlänge lassen sich beispielsweise aufstellen: 

Ml.-hist , AM. 1919 . Nr. 12 . 3 
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* / 
n 


o= 


Vvi WVt OC(j W-« Ol tvjf 

^ t zooo 

Bild 


Ä$l€M£Nü)N TÖN B€AÖN CIC TA nPOCATOMENA MH- 
XANHMATA KAI INA MH© YflÖ TÖN KPiÖN MH© YTTÖ 
TÖN nCTPOBÖAOJN TYnTÖMCNOI MHACN riACXU>CIN * 

(l| AI M£N 

TÄP riNÖM€NAI KATA TAC HACYPAC KATAfcOPAI TÖN 
TlAHrÖN ICXYPAI, AI nep'l THN £kK€IM£NHN RONlAN 
n£PlKA(OM€NAI ITANT€AÖC ÄC©€N€IC &TONTAI. 

( 5 ) APMöcei ac nojc toyc nepi<tcpeic kai toyc 

TETPA- 

röNOYCuicnep nynoikoaomoyntai TieeceAi* iHjtoyc 

A€ KATA TOYC TIY- 
A€6)NAC ClArÖNOYC A£l CYNT£A€lN, IN AI T€ TW- 
NIAI HTTON ©PAYOJNTAI KAI MH TlAPAninTONTA TA B€AH 
KAI CYMO€PÖM£NA ATlANTA nPÖC TÄC ^iÖAOYC CYN- 
TPIBH TAC TFYAAC KAi AYCEKTIOPEYTOYC KATACKCYAZH, 
TAC T€ ^niTACCIC TÖN BCAÖN £XHC riANTAXÖ0€N. 

t 

( 7 ) ^AN A€ 

fTAINOlNOYC OIKOAOMHC. TETPAfÖNOYC A£l TOICIN KAI 
nPO€KT|©^NAI MIKPÖN KAT ? ÖICIAN TCüNIAN. KA- 

TA KYKAOY TMHMA CYNAHTONTAC TOIC MECOTIYP- 

79 . 20 TOYC (M€N AAAOYC TlYPrOYC 
Gra: vor T. S 22 ti*r. ncNTArÖNoyc 
tack€yäz£i P\ 26 cniTÄccEic I*: cnicTACdc 

80 . 1 oiKOAOMEic PA': nu r. Th 

3 CYNAHTOYCAC PVj CO IT. S 


2 . 

79 wenn sic gegen die anrückeudeu Ma* 
sch inen Geschosse senden, und daiiii: 

»5 . 

sie nicht durch die Widder und durrl 
TivfIVr der Steinwerfer Schaden leiden, 
t-l) Die Würfe nämlich, die auf die Vi¬ 
ten treffen, werden stark, die um den 
ausspringenden Winkel herum Einschlä¬ 
gen. werden vollständig kraftlos sein. 

( 5 ) F.s wird so ziemlich angän^ 
sein, die runden und die viereckigen 
so zu machen, wie sie jetzt gebaut wer¬ 
den, ( 0 ) die hei den Haupttorrn abei 
muH man sechseckig machen 1 , damit 
ihre Keken weniger leicht zerstört und 
die Tore nicht durch das Anschlägen 
und das Zusammenwirken aller gegen 
«1 ie Ausgänge gerichteten Geschosse zei 

triinunert werden, damit ferner das Aie 
*s 7 

fallen nicht erschwert werde und dinii’ 

man zugleich von allen Seiten die be¬ 
schösse richten könne. ( 7 l Wenn nun 
mit Ziegeln baut, sollen sie viereckig 
und an einem spitzen Winkel (der Mauer» 
ein wenig vorstehend gemacht werden 
Mittels der Kurtinen verbindet man >ir 

2i Lücke nach TKKC9A 
23 nePininTONTA V 25 ** 
corr. Gra tiantaxocc S 
2 nach rwNiAN Lucke bri 


ncpio. kai [toyc t. Fa 
Br vgl. p. 79.11 

Gra €xh PV: 
nach o(koaomhc Lücke Gra 

1 


Im HauptgeschoH 1 eintulentiger Stein werter und 1 bis 2 leichte Pfeilgeschütze, oder 2 *ebii- 
minige Steinwerfer und 2 leichte Pfeilgeschütze. hu Obergeschoß 2 bis 6 pfeilgc^häu»’ 
Bild 2. 4, 12. 15 und 26. 

Lin Winkel von 120 Grad ist weniger leicht zu zerstören «ds ein solcher von 
90 Grad; der Turmgrundriß ist aber ohne Kinfluß auf das Zusammenwirken der t*esch«»sse 
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Ex'zrrfrtt* uu# VliUoiis Mechanik VII. VIII (I .7— lf: p. 7fl. SO). 1 Sl 



Vvcr 3*Xwvvc. aaa. WwwfceC** *>c*_31T<va4«a. 

1 iZOOu- 

Hilf) 3. 


riOIC. ü)CT€ AITAPTIZCIN AYTÖN THN BACIN Tü) 

• 

n^PATl TÖN M€TATlYPriCON. (8) INA a£ MH AAMBANO)- 
CIN KATÄKPOVCIN MHA HNTINAOYN €K nAHTHC 
MHA HCTINOCOYN, £n MOAIBO) KAI ClAHPü) KAi 

i 4 

ryra) tön ^cxatojn aibcun fipoc aaahaoyc ac- 

i 

G^NTCÜN. < . . .> TlPÖC TÖ TOYC neTPOBÖAOYC 

4 

nAPAt>ÖPOYC 

riNOM€NOYC MH AYNAC0AI TAC £nÄAi€IC XrTO- 
KÖnTClN. 

(0) TA A€ M€TAnYPriA ^niKAMTIlOYC ^XON- 
TA €K TÖN nAATKON TOIXOYC, Ol ÄITO M€C(«)N Td)N 
riYPTlüN ÄX0CNTCC tö mcn tiaatoc ^x^toocan ai- 
TIHXY, INA MH 01 ^KnOPCYÖMCNOI TITPÖCKWNTAI 
MHAG KATA TAC AIOAOYC TA B6AH tCPÖMCNA TAC 
TIYAIAAC ^KKÖrTTH. 


80 

5 




»5 


nach Art eines Kreisabschnittes, so daß 
ihre Basis zum Knde der Kurtinen 1 ge¬ 
nau paßt. (8) Damit sie aber nirhi 
durch Stoß zerstört werden weder inner¬ 
lich noch äußerlich, (sollen sie dadurch 
gesichert werden, daß die äußersten 
Steine in Blei. F.isen und Gips mitein¬ 
ander verbunden werden, damit die Ge¬ 
schosse der Steinwerfer abgleitend die 
Wehren* nicht ahkSmmen können. 

( 8 ) Die Kurtinen aber sollen haken¬ 
förmige* Wände von den Seitenmauern 
aus bekommen (Bild 4). die von der Mitte 
der Türme aus geführt werden: sie sollen 
2 Fllen (0.8872) Breite haben, damit 
die Ausfallenden nicht verletzt werden 
und die bei den Durchgängen einschla¬ 
genden Geschosse die Türen nicht aus 
den Angeln werfen können. 


80. 4 tö n^PATij tö n^PAC I’h 7 ciahpo) h tyyu) Fa 8 oi ccxatoi tun aiöojn S: 

oi ^cxatoi aiöoi Gra 8.9 ac ö^ntwh V: acg^ptwn P 9 .) (ira: (äcsaacian ^x^twcan) 

Di: CYNv T€A€IC0O)CAN A€ TA M^N Br tl ^TTIKAMniAC PV: COIT. S 12 TOIXCON PV : 

corr. S nach toixwn Lücke (ira 14 nach aitihxy Lücke Grn: tö ac Vyoc tctpatthxy > 

venu. Die titpojckömcnoi ^KnoPCYONiAi PV: corr. (ira 


1 kata kykaoy tmhma ist nur ein Vorschlag von I'hilon. Vgl. auch 82. 46. Bild 3 und 9. 
Im W iderspruch zu 79, 12 zeigt eine Fläche, nicht ein Winkel des Turmes nach außen. 

* Wehr bedeutet die gesamte Schutzanlage für die auf dem Wehrgang Befindlichen, 
nicht nur die Brustwehr. Sie war unter T'mständen nur aus Holz, meist aber gemauert 
und auch überdacht. 

! Das eniKAMtriON erreichte wohl nur in selteneren Fällen (z. B. Ileraklcia, Tor 9 [Kri¬ 
schen]) die ganze Mauerhöhe. Wenn e,s nur eine wenig größere Höhe hatte als die zu 
deckende Pforte, war die flankierende Wirkung des anstoßenden Turmes nicht beeinträchtigt. 
Bild 4. 4 a, 4 b. 
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Diei.s und E. Schramm: 
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• • - 

tffl k *. M TT f 4 U*. ui «J uX(a\ tvwl/V JiwAti. vvt 


1 • tooo 



£ TT l K</la.7T 1 0 V wv ^owvV/tc 

15 500 


cn: 3 —5 u«ul 2.-3 ->toawrvi^x^c^vtAji 

VOtvCUvt 1 ^tCu^WwjVl^ (-5*jw- 1 - 5 Of»vt^ ^ft l 







€m Kd^niOV vn ^aCC lA. 31 ^oaUA^« 

1 *• 500 

i - 30 vnuuy \ -rUv*vw«Aj'w > l-3 Op*V<^ 

Bild 4 


- 


Hj 

(00 

Q 0 

s 

4 

Ti. 1 


z 

.ID 

“ 


l 

1 



( 10 ) ÄncxeTcj ac tö Teixoc Änö 
tcLn oik'üjn £ihkonta nuxeic. Yna Paaiojc h nAPA- 

I • 

<*€P€IN TOVC AI0OVC KAI nÄPOAON ^XHC TOIC BOH0OY- 
CIN KAI TAtPClAN KNAGGEN IKANHN, £aN TI A^H. 

( 11 ) ta 

A€ nAATH nOlHT^ON TUN TO’XWN OYK CAATTON 6 
A^KA TIHXUN. TIGCNTAC KAI TOYC AI0OYC OP0IOYC 
r YYW. MAAICTA M€N €K KPATAIOY AI0OY TÄ 
CniKAIPÖTATA TQ)N A*€TAflYPTltON CYNTCAOYNTAC, €1 


80 ( 10 ) Ms soll aber die Mauer von den 

Wohngebäuden 60 Kllen (26.6) al*st«*hcn 

*; (s. Bild 27), damit das lleranschaflen der 

Steine leicht vonstatten gehe und niai 

einen Zugang habe für die Hilfstruppeu 

und innenseits einen genügenden (»rata» 

auslieben kann, wenn es nötig sein sollte. 

( 11 ) Nach der Breite soll man die Miuer 

nicht weniger als 10 Kllen ( 4 * 43 ^' 
20 Q , 
machen und die Steine vorn tanatien 

in Ciips versetzen, indem man vor allein 

die gefallrdetsten Teile der Kurtinen m> 

widerstandsfähigem Stein ausfiilirt "•' 


80 . 17 oik€iü)n PV: corr. Gra 18 aiooböaoyc Gra cxhc Gra: £xh PY 19 
ao0cn S (vgl. 93,25): tN0€N PV: ^cu)0€n 11 a Luetihr. Time. p. 51: £naon Gra 20 t€ixcjn 
vgl. 81,8. 44. 82.52 
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&£ MH, ÖI€!C* ü)C ÜKICTA TAP n€IC€TAI YHÖ TÖN 

AieOBÖAOJN. ( 12 ) MH ^AACC <0 TO) Yt£l OIKO£OM£l- 
ceo) A eikocinHXH, ina ai npöc ayta kaimakgc 
nP 0 CArÖM€NAi mh £iiknöntai TO?C T€ixe- 
cin]. 

( 13 ) ^MBAHTGON AG ^CTIN Gl'c TA T 6 IXH KAI TOYC 
nYPrOYC IYAA APYlNA AlA T^AOYC CYNGXH AIA 
TCTTÄPCÜN TTHXÖN, INA YTlö TÖN AI 0 OBÖAü)N GAN 
KATA TI nONCCH. ^AAICCC GniCKGYAZWMGN AYTA. 

• 1 I 

( 14 )nOI€ITAI A^TAM^NKATACTGTA KAI €nAAIGIC GXON- 
TA. OIA Xn CYM* 6 PH. 

I 

( 13 ) TINA &£ TÖN MGTATlYPriCiJN 
CYNTGACITAI 6 N TOlC ÄPMÖZOYCI TÖnOlC GlfAA- 
IGIC m£n GXONTA, T 1 APÖAOYC AG OY, Xaa' ÄHÖ 
TÖN £n<a)KOAOMHM£n(»)N IKPICON TOlC TOIXOIC GniBO- 
AAC IYAOIC KAI CANICIN ^XONTA. INA KATA TÄC TI- 
N<WNAC nOA'OPKIAC AAW 8 ANWNTAI {KAI ÖTAN A^HC- 


80 eins nicht möglich ist. aus spitzigen 
denn sie werden am wenigsten unter, den 
*5 Steinwerfem (Schaden) leiden. (12) Die 
Höhe soll man nicht geringer als 20 Kllen 
8.8;2) hauen, damit die an die Mauern 
angelegten Leitern nicht ausreichen. 

(13) Kinzulegco sind ferner in die 
Mauern und Tiirrne eichene Hölzer 1 2 im 
Al »stand von 4 Kllen (1.75) in fort- 
30 laufender Reihe his ans Knde. damit, 
wenn etwas durch die Steinwerfer Scha¬ 
den gelitten hat, wir sie leicht ausbessern 
können. (14) Ks sollen aber einige über¬ 
dacht und mit Wehren versehen werden, 
wie es zweckmäßig scheint. 

(15) Kinige der Kurtinen sollen an 
den passenden Stellen so hergestellt wer¬ 
den, daß sie zwar Wehren (s. Bild 5) er¬ 
halten, aber keine Wehrgänge, dagegen 
sollen sie von den in die Wände einge¬ 
bauten Gerüstbalken aus Auflager aus Holz 
und Brettern haben damit sie bei vor- 
kommenden Belagerungen benutzt wer¬ 
den können, und, wenn es nötig ist, Ron¬ 
dengänge ausztifiibren, oder sich dort der 



1 : 500 
Bild 5. 


80. 24 nciCHTAi IW 26 gikoci riHxeciN IW: corr.Gra ayta Gra: aytö IW 27 [toic 
tgixgcin (im 28 nach tgixgcin Lücke 2 oder 3 Buchst, IW 31 £mcK6YÄzoM€N IW 

32 nach a£ {tön m€taü. aus 33 Gra 33 oy an (im Kortif. de Carth. p. 196 35 Aaa 

Gn Gra 36 Gnqjkoaomhmcnojn Gm: oikoaomhmGngjn PY: Anö ttpocwkoa. S ikpiun Mi: 

kpiön PY; vgl. IG II 167,72 36. 37 GnGi boaai P: Gni boaai Y: corr. Gm 38 aamba- 

ncüntai] Gtiibaaöntac oder Gmbaaöntac verm. Br: änabainontac Bue kai\ Die 


1 I). i. Bossenquadern mit Randschlag bzw. in Lager- und Stoßfugen behauen, jeden¬ 
falls aber die Fugen gut schließend, gegen Bohrer, Widder und Geschosse. 

2 Kine Maßnahme, die auch im Mittelalter bis zur Einführung der Feuergeschütze 
durchgeführt wurde. 


\ 
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$OA€Y€lN H AlAKINAYNCYCIN CTI AYTUN MHACN H*AC 

KüJAYH. KAI riAAlN XoGAOYCI TA IYAA ÖTAN AP- 

MÖTTH, BPAXCIA TIC <*YAAKH KATAACITFHTAI ' (18) KY- 
PICYCANTCC TAP AYTüJN Ol TIOA^MIOI A T7AAIN ÄniACIN. 
OY AYNAMCNOI €IC THN TIÖAIN nAP€Mn€C€IN, H BPA- 

XYN TINA XPONON ^TlAN M€INOOCIN. YllÖ Tü)N BCA&N 
TYnTÖWCNOI AnOAOYNTAI. (17l tinA AÖ KAGÄnCP 

CN "PÖ- 

A(d €IC YAAIAAC CYTKAClÖMCNA . . .) nAÄTH T€ CXOY- 

CIN AI TIAPOAOI CnTATlHXH KAI kAT(O 0GN «DYAAKTH- 

PIA ^TITAKAINA, ü)N Oi TOIXOI Ol MGN OP0OI GCON- 

TAI ACKATTHXeiC Tü) TC MHKGl KAI TW TTAXGr (18) Ol AG 
nAATIOl MHKOC MÖN ^XOYCIN TÖ ICON TOIC ÖP0OIC, 
TtAATOC AG TPiflHXY. ( 19 ) OYTO) A€ KAI OIKO- 

AOMHG^NTCüN 

ÖT TC ANAAWMA GAATTON GCTAI. KAI Ol AA€N AGKATIH- 
X€ic Ynö TWN AI0OBÖAWN OY0GN neiCONTAl. Ol AG TPI- 

tihxgic tö nAxoc öntcc can ti ttAcxwcin Ynö tön 

80 42 aytÖn PV: cftir. cod. Vnlir. gr. 2 
81 , 2. 3 tgitihxgic \ K 


80 ♦*ol«hr auszusetzrii. uns nichts im We^ 
stehe und damit die Hdizer wieder al*- 
genommen werden können, wenn es palk 
und nur eine kleine Wache zunVkzu* 
bleiben braucht. ( 18 ) Bemächtigen sich 
nämlich die Feinde derselben, werden 
sie entweder wieder ab/Jehen. wenn >i<* 
niclit in die Stadt weiter cindringen kön¬ 
nen. oder wenn sie wirklich kurze Zeit 
dort bleiben, werden sie. von den (»♦-• 

4«; schossengetmflen.umkoininen. ( 17 )Kini<jt 
(Kurtinen) sind wie in Rhodos zu Gew öl* 
I»eil zusaiiimengeschlossen <(.... IM»- 
Wehrgänge erhalten eine Breite von 
7 Kllen (3.1) und unten Wachthäusei 
Inr sieben Pritschen, deren Frontwände 
10 Kllen (4.4361 nac h Länge und Dicke 
'»ein sollen: ( 18 ) die •Seitenwinde 
sollen dieselbe Länge erhalten, aber mit 
3 Kllen (1.3) dick sein. ( 19 ) Bei dieser 
Bauart werden aber die Kosten geringer 

81 sein und die /.ebneiligen (4.43O) werden 
von den Steinwerfem ni**lits zu leidu 
haben. Sollten aber die 3 Kllen (1.31 

o 50 feiOYCi (ira 51 KAi fehlt I* 


t 

1 In den Wachthäiisern lassen sich auf 4.436 m bequem 7 Pritschen zu 60 cm Breit* 
aufstellen, in den Obergeschossen je 1 fiinfspithamiges Pfeilgeschütz. Bild 6. 
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Bild 6. 
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/\.v:rrpfr aus Philons Mechanik VII . 

nAHTüiN. TAXY AnOCT£P£ÖCOM£N TÖ «-YAAKTH- 81 
PION TOYTO. 

( 20 l (UCAYTCOC A€ KAI TOYC nYPfOYC OIKO- 

AOMHCOMCN 

CK Aiea)N OlüJN £IPHKAM€N, Ti©6nT€C OP 0 IOYC AYTOYC 
€N TYYü) KAI TA nAATH TüJN TOIXWN OYK 
CAATTO) nOIOYNT€C H A£KATIHXH KAI KATAAI- 
nÖNTCC 0 YPIAAC €K TÖN riAAfKON TOIXtON £lü)- 
G€N CTCNAC KAI £C<O 0 €N €YP£iAC, 6k A£ TOY M£- 

R 


17//(7 /.» - 21 ; p.NO.fil). 23 

«licken Wände unter den Würfen leiden, 
so werden wir das betreffende Wnclit- 
haus schnell wieder befestigen können. 

|20| Ebenso werden wir dieTiirnn* aus 
Steinen erbauen, wie wir sie beschrieben 
halten, indem man diese außen behauen 
in Gips verset/t und die Dicke der Wände 
(in den Fundamenten) nicht weniger als 
io Klien (4.436) macht und in den Sei- 
tenwänden Scharten 1 ausspart, außen eng 
und innen weit, (oder in der Mitte eng 
(s. Bild 7) und auf der unteren Seite ab- 


A'.tSO. 
Bild 7. 


COY CTCNAC KAI KATAIYPOYC 6k TOY KÄT(O0£N m6- 

POK, INA MH TITPÖCK(i)NTAI Ol CNAON KAI 1TAPA- 

<*>ÖPü)N 

TlNOMENCON ÖN B€A(I)N A*IÖCI TOYC T€ KATATIÄATAC 

KAI TOYC nCTPCBÖAOYC OY nPOAIPOYNTAI. (21) A£l 

A^ CINAI 

TAc 0 YPIAAC T 0 ic A$!£M£NOtC KAT ATIAATAIC KAi 
ncTPOBÖAOic €n (toic toixoicN TÖN nYPrQJN. €N 

oic Ai bcaoctAccic 

€K TOY £AA*OYC KATACKCYAC 0 HCONTAI, INA tA nPOC- 
ATÖMCNA MHXANHMATA 6 AN T€ nPÖC TINA TÖN <M£TA- 
nYPntON 6l CNANTIAC nPOCATHTAI, 6 an T € eni 

TINA TÖN 

€KK£IM£NU;N nYPTGJN £niCTP€ 4 >H, CYN£PrOYNT€C 

Aaahaoic (ämynucin oi nYProi *€POm6ng>n tön 

AieOBÖAOJN 


geschrägt, damit nicht die innen Stehen¬ 
den verwundet werden und sie wäh¬ 
rend die (feindlichen) Geschosse vorbei¬ 
geben, die Katapulten und Steinwerfer 
nach jeder Dichtung abschießen können, 
*' wohin sie wollen. ( 21) Es müssen aller 
die Scharten für die schießenden Kata¬ 
pulten und Steinwerfer in (den Wän¬ 
den solcher Tunno angelegt werden, in 
denen die Geschützstände von Grund aus 
aufzubauen sind, damit, wenn die heran- 
rückenden Belageimigsmaschineu ent- 
90 weder gegen «‘ine der Kurtinen heran¬ 
gebracht werden oder auf einen der vor¬ 
springenden Türme gerichtet werden, die 
Türme sich gegenseitig unterstützen, in¬ 
dem die Steinwerfer aus den Sch Hi g- 


81, ü OlKOAOMHCüJMCN PY I C«*IT. U II CT£NAC j Gi a I 

ctenAc S; 6 6k t. m. ct. Schramm 14 tön'« Gra [kai] Br 
tön) b. Br: nAPATeiNOM^NcoN bgaön PY a*iwci tc toyc k. Br 
PV: corr. Th; vgl. 91,17. 97, 33; falsch 01 tim a 6 Gra 16 
17 (toic toixokT Gra 19. 20 MCTArrYPnuN (ira; s. zu Z. 23 

(vgl. p. 79,13 : 84. 3) 


I. I 2 6k A£ TOY MCCOY 
nAPA «DÖPUJn) riNOM^NOÜN 
15 OY TlPOAlPOYNTAl 
tAC 0 YP. PY: KAI 0 YP. S 
22 Amyngocin Bue 


1 evPiAec wird für alle Arten von Geschütz- und Bogenscharten gebraucht sowie auch für 
Scharteuläden und Pforten. Es gab zwei Arten von Scharten: für Schützen und für 

Geschütze (mit Drehpunkt in der sog. Minimalscharte, wie auch heutzutage noch diese Art, 
wenn auch veraltet, bei Schiffsgoschützen vorkommt). 
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Dikls und E. S c h u a m m : 


€k TdiN riAAriüjM toixgon [ka'i tcün weTAnYPriooN) 

4n OIC AI 0YPIAGC KATACKGYÄZONTAI OIAC 6IPH- 
KAMGN. 

( 22 ) <\ . .) KAI TOIIKAI Ai MGN flAATIAI AI AG ÖP- 
öaI £ia> ta ctcna gxoycai, oncoc an toyc tg nAH- 

CIÄZONTAC TPAYttATIZWCI KAI KATArNYOJCI TAC 

nPOCTl0€M€NAC AOKIAAC KAI TA MHXANHMATA, AY- 

TOI MHA^N AG1NÖN TTACXWCI * (23) CGCIAHPWMGNAC 

rAP KAI ÄMOinAGYPOYC TÄC 0YPIAAC AYTÖN 110IH- 

COMCN, INA MH CYNTPißtONTAl YFlÖ TWN AI0O- 

BÖA'jüN • ( 24 ) €n Ad OY PAAIGJC TA TUN 6NANTIUN ßd- 

AH GIC TA riAATIA THN G<t>IIIN nOIHCONTAI. 

( 25 ) TOIAYTHC A OYCHC THC TOlXOnOIIAC T&N 

nYprcoN 

TAC AIÖAOYC ÜC MGflCTAC KAI TAAIAOCIAGIC TIOIH- 
COMCN TIPÖC TÖ paaigoc toyc ttgtpoböaoyc gic$g- 

I 

PGIN KAI MGTAOGPCIN ÖTAN A6H. (26) AG? AG 

TOYC M^N KATA 

tac GiCArwrAC nYproYc tu>n mhxanhmatujn yyh- 

AOYC KAI ICXYPOYC OIKOAOMGIN,TOYC Ad XAAOYC ÖCON 

kaimaki (mh) npociKdcoAi* (27) oi pap XrAN 

YYHAOI AYC- 

XPHCTÖT6POI GICIN KAI 0ACCON YnÖ TUN TTGTPOBÖAWN 
TYTITÖMGNOI KATAniTTTOYCIN OY AYNAM6N0I TA BA- 
PH <t>dPGlN. (28) iüCTG MAAAON CTlOYAACTdON 

GCTIN AYTÖN 

TOYC TOIXOYC TTAXYTdPOYC nOIGIN^ KAi AYTOYC 

nOlClN KAI THN 

61C TA YTH AATTANHN HNOMGNHN GIC TAYTA 
ÄNAAICK6IN. 


81 wänden (der Türme) schießen, in »lener. 
24 die Scharten so hergestellt werden, wi»* 
wir sic beschrieben haben. 

| 22 > Auch für Bogenschützen miisseii 
teils schräge, teils gerade (Scharten an¬ 
legt weiden). Sie müssen außen eni: 
sein, damit man zwar die sich Nähern¬ 
den verwunden und die Vorgesetzten 
Balken und Maschinen zerstören kann, 
selbst aber keinen ernstlichen Schadet 
erleiden könne. ( 23 ) Denn wir werden 
ihre Läden mit Eisen beschlagen und 
doppelseitig (2Hügelig?) machen, damit 
sie nicht durch die Stein werfer zusammen- 
geschossen werden können. ( 241 Aue! 
wird cs ferner den Feinden nicht leicht 
möglich sein, mit den Geschossen dir 
Schartenwangen zu treffen. 

( 25 ) Während der Bau.der Türmt 
in dieser Weise ausgefiihrt wird, werden 
wir die Durchgänge möglichst großoof. 
gewölbt anlegen. um die Stcinwener 
leicht ein- und aiisbringen zu können, 
wenn cs nötig ist. ( 26 ) Man soll aber 
an den für die Maschinen zugänglichen 
Stellen die Türme hoch lind fest hauen, 
die übrigen dagegen nur so hoch. d*b 
40 eine Leiter nicht auslangt. ( 27 ) Penn 
die allzu hohen sind weniger brauchbar 
und stürzen unter den Würfen der Stein¬ 
weiler schneller zusammen, weil sic die 
Last nicht tragen können. ( 28 ) Deshai 1 

muß inan sich mehr darum bemühen, 
auch d e Wände selbst dicker zu machen 
. 5 und »len Mehraufwand für die Höhe hier¬ 
für zu verwenden. 


81 . 23 nach toixun Lücke Gra MCTArtYPnuN L. Dindorf flies, s. v.: mctattyptia^ 
PV: als Verbesserung von rtYPruN X. 20 erkannt von Br 25 -f. katackgyazokta* 

AG eni TH CTlifH > KAI TOIIKAI« Br nach p. 91,39 28 -f. TA ^nPOCArÖMGNA M.‘ Bf 

28. 29 AYToi Fa: aytai 1 *V: aytai It 29 AG tilgten K uml Ya nach aytai a£ Lücke Gra 

nÄcxuci Die: ttacxoycai PY 30 itoihciomgn PV: corr. Ha 34 TGixonoÜAC \’ 3 ^ nFÖ * 

CArwrAC Gra 40 mh Th: npöc aytoyc mh £i ik£c©ai Gra nach p. 80, 26 41 yneTÜs ^ 

42 oy (ira: 01 PV 43 $£poycin \’ 44 tgixoyc V noieiN] Die [ka! aytc’- 

noiciN' Ha (ira: kai aytoyc toyc t. nAX, n. kai t. verm. A. Schoene 45 mh hm. Gm 
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Exzerpte tut* Phiions Mechanik VII. 17// (I 21 77; p. S !. 82). 2T> 


( 29 ) £n ac toic *€TAriYPrioic nÄci ka* toic 81 

nyproic 

KA0 Ö AN Al ITAHTAI MÄAICTA HNUNTAI T(In AI0OBÖ- 4« 

AO)N, Aieoi Ü)C CKAHPÖTATOI GKTIGCNTAI TIPO- 

€XONT€C ÖCON CTU0AMHN KAI Al€CTHKÖT€C An’ ÄA- 

AHACJN TOCOYTON, idCTC 6IC THN Ana M^CON XtOPAN 

TAAANTIAION n€TPOBÖAON MH TlAPAA£X€C0AI, INA MH 82 

Yn’ AYTlÄN TA T€IXH MHA€N TIACXH. ( 30 ) T&N 

A€ T€lx£ü)N 

ATTANTüJN AI ^Kö^ceic KAI eTKAICCIC KAI TA £niKAM- 
niA KAi AI €YPYX(i) P>AI ÄPMOTTÖNTWC TOIC YTlAP- 

XOYCI 

Tönoic AAMBANONTAI ’ ( 31 ) . . KAI AI0OI ÄP- 5 

roM^Ttonoi ne- 

n€A€KHM€NOI €Tli MHKOC TI06NTAI. 

( 32 l KAI KATU)0€N 

TO)N TCIXüi)N KAI TtüN nPOT€IXICMATCON U)C MCHCTOIC 

KAI nACICTOlC BCA0CIN Al BGAOCTACCIC KATACK0YA- 

ZONTAI, AI M€N [OPYKTAlj €Tlin€AOI [KAi KATü)PYXOl\ AI 

A€ YnöreiOl TIPÖC TÖ CYPYXWPIAN €X6IN TIOAAHN KAI *«> 

TOYC X<fcl€NTAC MH •TITPU)CK€C0Al KAI AYTOYC AAHAOYC 

TOYC ^NANTIOYC TPAYMATlZCIN, KAI OTAN 01 TIOA^MIOl 

nAHCIAZ(i)CI, MH ÄXPCIOYC riN€C0Al TOYC KATAnCA- 

TA<t>£TAC AAYNATOYNTAC KATACTP^CIN. 

( 33 ) €TI a£ 1TY- 


| 29 ) Hei allen Kurtinen und Turuien 
werden da. wo die Schläge der Stein¬ 
werfer am meisten au ft reffen, möglichst 
harte Steine nach außen gestellt: sie 
stehen (in den Hussen) eine Spanne (0.23) 
vor und so weit von einander al>, daß 
in der Mitte kein Platz für ein eintalen- 
tiges Steingeschoß 1 bleibt, damit durch 
sie die Mauer keinen Schaden leiden 
kann. ( 30 ) Hei allen Befestigungsanlagen 

aber werden die Aus- und Kinsprunge 
und die Biegungen und die freien Plätze 
dem vorhandenen Gelände entsprechend 
n u sge fuhrt. ( 31 ) ... Auch weiden 

längshehaticno Bossempiadern gelegt. 

( 32 ) Fnd die Geschützstände werden 
unterhalb der Befestigungen und der Vor¬ 
werke für möglichst große und viele Ge¬ 
schütze gebaut,die einen auf dem Hauhori¬ 
zont, die anderen versenkt, damit sie 
viel Baum haben und die Bedienung nicht 
verletzt werden kann, während sie. seihst 
unsichtbar, imstande ist, die Feinde zu 
verwunden und beim Herannahen der 
Feinde nicht kampfunfähig wird, indem 
sie die Katepalten nicht wenden kann. 

( 331 Außerdem werden viele Pforten 


81 . 4 b riNONTAi PV: coir. Gra 49 nach aiooböagjn fügt Gra p. 82. 5. 6 Aieoi — 

TI 0 GNTAI ZU AI0OI A Gm 

82. 2 T(i)N A€ — 5 AAMBANONTAI tilgte Gra 3 • f. Al £rKA.- Gl*H 4 AI €YPYXU)PIA| 

K: ai.piai V: ai xpgiai P 5 kai aiooi kta. zusammenhangloses F.xzerpt 6 _£ni 

fehlt P ileoNTAi PV 7 ü)C Br: toic PV 9 öpyktai] und [KAi kat 4 >pyxoi] S: ai mcn 
Öpyktai t £mneA 0 i kai KATUiPYxof ai ac enireioi Gra II AaHAWC Mi 13 TIAHCIAZOYCI 

PV: corr. Th katatiaata*€tac Gra 


rund 25 cm Kaliber. Bild 8. 



Phil.-hist. AM. PU9. Ar. 12. 
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I ) i k l s und E. S c ii r a m >i : 


Digitized by 


AI A€C nOAAAl KATAACinONTAI ^K TU)N nAAHüN nPÖC 82 

tö PAAitüC ^nei^PxeceAi [8] ka'i nÄMN AnoxwPOYN- «6 

TAC TYMNÄ MH *»AIN€IN ÄCniAA nOlOYMGNOYC THN 
MCTACTPOGHN. KAI TÖN €I€AHAY0ÖTA AÖXON KATA 

THN nPdi- 

THN ITY AI AA. KATA THN ACYT^PAN CYNTGAOYNTA 

THN €1- 

COAON, OMOUOC A€ KAI TOYC XAAOYC nANTAC *«> 

OYTO) nOlOY- 

M6N0YC TAC ÄnOX(OPHC€IC. ( 34 ) TWN A€ nY- 

AlAOON AI M€N 

CKOAIAI, AI AÖ KAICIN nOlOYNTAI. ( 35 ) TTPÖ TIACWN A€ 

AYTüJN OIKOAOMHMATA KATACK6YAZ6TAI, INA AYC- 

CwnPHCTOI T€ WCI KAI Ynö TÖN n€TPOBÖAü)N MH 

CYNTPiBüJNTAl KAI Ol nOACMlOl MH nAHClACtoClN 

AYTAK, £k A€ THC nÖA€U)C OTAN M^AAWCIN £n€- 

IICNAI TIN6C, MH CYMOANGC H TOlC nOACMlOIC. 

<38} Al AÖ OPYTTÖMCNAI TAfcPOl, €ÄN MH 

VnOMBPOC H 

I 

Ö TÖnOC, KATÄIHPOI T€ KAI YTlÖNOMOI KATA TO>C 

APMÖT- 

TONTAC TÖnOYC TINONTAI, INA ÖTAN CYTXYNWNTAI. 3*’ 

nÄNTA 

TA ÖMBAAAOMGNA MC©' HM^PAN [TA AÖ] NYKTÖC YIT€iA- 
THTAI TTAAIN Ynö T(I)N ^NAON nOAIOPKOYM€NU)N. 

( 37 ) AI A€ 

XAPAKÜ)C€IC €10) THC <JÄ*POY THC; nPOC<€XG)C THN 
TlAPCKTACIN T7APA TÖ T€IXICMA AAMBANOY- 

CHC OP0IAI nACAl CYNTCAOYNTAI nAPÄ (. nPÖC 

TÖ TÖN XA- 

PAKA AYCYn^PBATON KAI AYCAIACTIACTON T€N^C0AI * 35 


gelassen auf den Seiten (s. Bild 4. um 
leicht uusfallen zu können, ohne heim 
Rückzüge die ungedeckte Seite zu zeig»*ii. 
und damit die durch das erste Tor au>- 
gefallene Kette durch das zweite zunlck- 
kehren kann; ebenso müssen auch alle 
anderen in gleic her Weise den Rückzug 
ausführen. 

( 34 ) V 011 den Toren werden die einen 
gekrümmtdie anderen geneigt ang*** 
legt. ( 35 ) Vor allen diesen aber werden 
Bauten errichtet, damit ihre Verbrennung 
wie ihre Zertrümmerung durch die Stein- 
werfer verhütet werde und damit die 
Feinde nicht an sieherankoinmenkönnen, 
endlich damit, falls einige aus der Stadt 
einen Ausfall zu machen im Begriff sind, 
dies dem Feinde nicht sichtbar werden 
kann. 

( 36 ) Wenn das Gelände nicht sumpfig 
ist. werden die ausgebobenen Gräben in 
den geeigneten Stellen im Trockenen 
unterminiert angelegt, damit, wenn <ie 
zugesehüttet wei den, alles, w as tagsuM 
oingeworfeii wird, in der Nacht von den 
Belagerten (durch die Gegenminen) lieini* 
lieh wieder berausgeschafTt werden kann 
( 37 ) Die Palisaden aber werden ante» 
vor dein Graben, der unmittelKir neben 
dem Festungswerk her lfm ft/ Festungs¬ 
werk hergestellt, alle* senkrecht ein^* - 
schlagen, ...) so daß die Pfähle schwer 
zu übersteigen und schwerauseinanderw- 
reißen sind: schwer zu übersloigen, weil 


• 82, 16 [H] tilgte Gra vgl. p. 83, 40 17 ^nAcniAAC PV 2 corr. L. Dindorf The*. 

Acrric 22 kacTcin PV: corr. Gra nAC&N S: nÄNTCJN PV 25 cyntpöbwnta ^ 

28 ÖPYTT 0 M 6 NOI PV 2 COIT. Gia H Gra: HN PV 30 CYfXYNlONTAI V: CYrXANOTNTAl V' 

CYrXCONYCüNTAI Gra 30. 31 nÄNTA ^MBAAAÖMGNA TA M€N HM€PAC VP: COIT. Fa JA AC (> 

33 tä$poy thc) Fa npöc tö tgixicma PV: Lücke erg. Die 34 Lücke. Ks ,, 1 ‘‘ 
nähere Angaben über die Palisadenkonstruktion nAPÄ PV: npöc Vincent 


1 Gekrümmt, damit nicht hineingeschossen werden kann, nach außen fallend, "»i |! 
das Gelände außen tiefer ist als innen. 
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Exzerpte (tu# Phiions Mechanik VII. 1 III (I . 7.7 


/ /; p. sa. s:i). 



AYCYTICPBATON MÖN AIA TÖ MHAAMtÜC MHT€ KAI- 82 

mahn MHTe) ’rn^p- 

BACIN exeiN TOlC CK^AGCl * AYCAIACT1ACTON A€ AIA TÖ 37 
KAI £AKÖM€NON CTACIN £X€IN KAI YllÖ Tfc)N riNOMGNüJN 
TOlC KAA(dAlOIC £nÄY€U)N nPÖTGPON AN CYNTPI- 
BHNAI TON KAAGüN, ÖTUP T^NOITO Xn, H £AKYC0HNAI *" 

TÖN CKÖAOnA TCACCOC. (38) TI9GNTAI A€ ^KAI 

CIC TÖ CTAAION 

oi Mccoi toic MereecciN öntcc xapakcc ax. 

/ 

(39) £t€Pa aö tic cctin riYpronoiiA taythc 

OY0CN 

XejPüJN ÖK TcdN HMIKYKAIWN CYNICTAM^NH, d)C TA 

KOIAA nPÖC TOYC TlOACMlOYC OAlN€C0AI * (40) €N H TÄ 
nÖPATA TUN TMHMATCJN A€l CYNATTTCIN TOlC tlYp- 
fOIC. u)CT€ XnAPTlZCIN TAIC TGüNIAIC aytun KAI aam- 
bancin Xn' Xaahaojn AIACTHMA Tftc £lO) n€PIO€- 
PCIAC ÖCON AN H TÖ ITAATOC TOY CCCO TOIXOY THC BÄ- 

C£(JC. (41) XriANTCüN A€ TAC AOKOYC öni 

TOYC 0P90VC 

TOIXOYC ^niGCT^ON SCTIN, INA ^ANTICP 0 nPÖC TOYC 
riOACMlOYC KA9HKUN T0?X0C TYT1TÖMCN0C nÖCH, M€- 83 

NCüCIN AI ÖPC$AI KAI AYNUMC0A nÄAIN OlKOAO- 


sie auf kein« 1 Art, weder mit Leitern noch 
mitden Beinen, zn ül>crsteigen sind,schwer 
auseinander/iirrißon, weil sie, wenn man 
versucht, sie herauszuziehen, standhalten 
und weil infolge ihrer Strick Verschnürung 
ehcrdasTau reißen würde, was auch leicht 
Vorkommen kann, als daß der Pfahl völlig 
herausgezogen werden konnte. (38) Auf 
ein Stadion werden aber 1600 Pfahle mitt¬ 
lerer Stärke (m cm) aufgestellt. 

(89) Kin anderer, aber nicht schlech¬ 
terer Festungsliau als dieser wird aus 
Halbkreisen 1 gebildet, lind zwar so, daß 
ihre hohle Seite dem Feinde zugekehrt 
erscheint. (40) Bei ihm sollen sich die 
Knden der Segmente den Türmen an¬ 
schließen, so daß sie genau aut*die Kcken 
derselben nassen und von einander einen 
Abstand vom Außenumfang erhalten, so 
groß wie die Dicke der inneren Mauer 
der Tunnhasis beträgt. 4 41 1 Bei allen 
aber sind die Deckbalken auf die Front¬ 
mauern aufzulegen, damit, wenn die nach 
dem Feinde zu sich erstreckende Mauer, 
durch einen TretVcr fallt, die Decken blei- 
ben und man sie wieder aufbauen kann. 


82.3t) kaimaiin mhT€ Die 37 Lücke nach CK^ACCI (ira 38 CTACIN Br: TACIN l*V 
39 Xnayccün H 40 tön kXaon I*Y: coit. Gm; tun kaaoon o ncPiTCiNOiTO an Bue 

^ AKY0HNAI i*: €I€akyc0hnai Gra 41 tcaciuc Y 'kai Si gehört vielleicht nach ÖneP 40 
42 £x I*\’: coit*. t od. Kscor. 44 hmikkaiojn V uc Bue: uctc Gra 45 noA. noioYCA 
<t>. Ya 47 tac rojNiAC PY: corr. Br 49 h S: hn I*Y 50 nach Xtiantiün aö Lücke Gra 
SI tcixoyc Y 

83,2 ^ynamcsa PV: coit. Vincent 


1 Anscheinend nur Pliilons Vorschlag. IJild 9. 
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Diel s und K. S c 11 r a m m : 


MCIN AYTOYC. (42) TIOIHTCON A£ KAI nAPA)- 

0YPIAAC T1AP AYTOYC, 

ü)CT€ ttHTC YIAÄ TOYC ^KnOPCYOM^NOYC *AIN€IN 

WHTC YnÖ Tü)N AieOBÖAO)N AYTAC ^KKÖnTCCOAl. 

( 43) THN A^AAAHN OIKOAOMIAN AkOAOYGOJC ToTc TIPÖ- 
TCPON A€AHAü)m£nOIC KATACKCYACTCON * 

(44) TAYTH A£ (Hy 
TlPIONCilTH nAPATIAHClOC OY CA TYTXANCI, HN TTo • 
AYdA6N 4>ACIN €YP€?N TON MHXANOTTOION TH Me- 

'rAAonÖAewc nePiTCixicei* maaicta a £ ayth xphcöai 

ACf KA TA TINAC TÖN ^TllKAtPCON TÖTlGöN, nAP OlC 

KAI TTYP- 


83 |42) N oben diesen sind auch Pforten an* 
/niesen, so daß die Ausfalltruppen nicht 
ungedeckt erscheinen und daß die Pfor¬ 
ten selbst von den Steinwerfern nicht au» 
den Angeln geschlagen werden können. 
(43) Der übrige Bau ist entsprechend den 
vorigen Anweisungen auszuführen. 

(44) Diesem ähnelt «ler gezahnte \den 
der Ingenieur Polyeidos erfunden haben 
soll,bei der Befestigung von (Megalopolis 
Man soll ihn aber besonders anwenden 
an einigen der gefährdeten Stellen, an 
denen man auch liinfeckige Türme hauen 


83,3 aytön venn. Gra sypiaacj nYAiAAC Ho: oypiaac. tiyaiaac' nAP aytoyc (ln 

7 ta*th a£ ( h \ Gra: ayth a£ PV 8 npiONWTH PV: npiONwTH Th riAPAnAHCiON PV: 
corr.Gra 9 £n th] £n H Gra 9. 10 mcta tinac PV: kata Tb mg: Me TAAonÖACwc — 
ka^tä Die; MegalopolLs verm. schon Bue (Philipps Kinthiß: vgl. die N\V-Seite der Um¬ 
wallung auf PI. 1 der Fxcnc . nt Megalop ., S«»c. for the Prom. of Hell. Stnd., Suppl. I Land. 
1892); an Meiapont dachte Th 10 üap' oicl bäpcic vertu. S nach 26 


1 Zickzack- oder säge förmig, wie in Priene (Südostteil). Vgl. Bild 10 Plan der Stad* 
Pricne, nach VVikuand und Scuradkr Priene (Beil. 1904) Taf. VI. 
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Exzerpte aus PhUons Mechanik VII . VIII (] 12 50 ; p.S.'lJ. 


TOYC OIKOAOMGIN nGNTATCONOYC KATA tA AIAA 6 I*- 
MATA Tü)N MGCOrTYPHUN, A<t> u)N. KA 0 Än€P 6 IPH- 
TAI nPÖTCPON, AOK(Z)N ^niBAHGGICOON TAYTA TA KA- 
TACK€YAC*ATA GCTAI. 

( 45 ) TIAPA Ad TAYTHN AaaHN TlNGC TGIXOTTOIIAN 
AOKIMAZOYCIN. £n N MIKPÖN GKKAINONTA TA M 6 TA- 

7 I 

nYpriA <i)koa 6 whtai gkatön rmxtiN tö mhkoc, tö 

1 

0 

ag nÄxoc II, tö ag Vroc gf ÖPrYiwN* ( 46 ) tö 

AG nPÖC TOYC nOAGMIOYC KA 0 HKON TOIXÖkPANON 

A 6 I M 6 I 0 YP 0 N AlflAOYN KATACKGYAZGlN. INA YüÖ 

Tü)N AIBOBÖAOJN TYnTÖMGNON MHA 6 N riACXH, Xnd- 

XON ÖATGPON BATdPOY nHXGlC ÖKTCO,. dlV 6 AATT 0 N 

AÖ AWAGKA* ( 47 ) T 03 N A ÄNC 0 G 6 N GIC YAAIAAC 

CYTKAGICGGN- 

TUN N AOKWN dniTGöGICWN 0IK0A0M6ITAI <J>YAAKTH- 
PIA * dni AG TUN AI 6 IÖA 03 N TIYAIAGC dniTIBGNTAl. 

( 48 ) KATA 

aö tö wdcoN aytän rtYproi [bapgic] oikoaomoyn- 
TAI KATA TOYC dniKAiPOYC TÖnOYC nGNTAfCONOI. 

( 49 ) CYM- 

BAINGI OYN TH M 6 N HNGCGAI AinAOYN TÖ TGIXOC. 

I 

TH AG nYPrOlC nGOYAArwdNON. U)CTG nhaön agi- 

NÖN ITACXCIN' ( 50 ) TAC TG ("Ap nPOCTIOCttÖNAC 

AOKIAAC 

KAi tA nPOCArÖMGNA MHXANHMATA KAI tAc 


2S» 

83 muß. an den Zwischenräumen der Kur- 
»a tiiien, von denen aus. wie froher gesagt, 
durch Aufiegen von Balken die erwähn¬ 
ten (iernste liergestellt weivlen. 

15 ( 45 ) Außer diesen wird auch eine 

andere Befestigungsart von einigen emp¬ 
fohlen. bei der die Kurtinen etwas ah- 
weichend gebaut worden sin«!: ioo Kllen 
(44.36) lang, 12 Kllen (5 23) dick. 6 
Klafter (10.65) hoch. ( 46 ) Der nach dem 
Feinde zu zeigende abgestumpfte Mauer¬ 
kopf 1 soll doppelt stark konstruiert sein, 
damit er unter den Schlägen der Stein- 
werter keinen Schaden leide. Jeder soll 
von dem anderen 8 Kllen (3.55) entfernt 
sein, in selteneren Fällen 12 I4.32). 
( 47 ) Die oberen Teile sollen zu Gewölben 
zusammeugoschlossen oder mit Balken 
überdeckt und hierdurch Wachthäuser 
35 erbaut werden. An den Ausgängen wer¬ 
den Pforten errichtet. ( 48 ) Zwischen 
diesen (Kurtinen) werden an den gefähr¬ 
deten Stellen fünfeckige Türme gebaut. 
( 49 ) Dadurch wird also bewirkt, daß einer¬ 
seits eine doppelt starke, anderseits eine 
durch Türme gedeckte Befestigung ent¬ 
steht, so daß sie keinen ernstlichen Scha- 
3.» den leiden kann. | 50 ) Denn die ange¬ 
legten Balken und die vorgebrachten 
Maschinen und die angehauten Schilt z- 


83 . (7 oikoaomgitai Fa 23 tun a Bue 25 taic aigiöaoic venu. Gra 

26 [bapgic] byzantinisches, aus der Septuaginta übernommenes Fremdwort (vgl. Ilieron. 
ep. 65.14, 7) tilgte Die: U bapgic Bue 27 [cymbaingi — 43 TeixonoiiAic Gra 28 thn 

mgn PY: corr. Th < tö * Br 29 n€<t>YAArwGNON Br: nGPit'YAArM^NON PV: nGPine$YAAr- 

mgnon Cod. Ynt. 220 


1 Die Abmessungen stimmen nach Macckhi s 
Plan mit der Hauplbatterie des Kurvalos überein. 
Bild 11. Auf der Bvrsa Karthago s war (1879) eine 
ähnliche Anlage erkennbar. 



1 1000 
Bild 1 1. 
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Exzerpte ans Philo ns Mechanik VH. 1777 (I 50 — 55; p. SU). 


r?POC(OKOAOWHW€NAC CTOÄC CK TOY TTAAriOY TY- 83 
n T OMCNAC TOIC AI 0 OBÖAOIC KAI KPIOIC TXc M€N 33 
CYNTPIBCIN, TAC A€ PAAIü)C KATABAAACIN * ( 51 ) KAI 


%_ l 


TOYC YnOPYTTONTAC KAI TOYC Yrf AYTOIC ÖNTAC J5 

€YX€PÖC AnOAefN* €TI A€ BPÖXOYC TICPIBAAAON- 

TAC nepi TO*C KPIOYC PAAIüJC KA0€I€IN h ky- 

Pl€YC€IN AYTWN * ( 52 ) TOYC T6 nPOCCPXOM^NOYC 6IC 
TÖ TCIXOC €IC TA YIAA TYITTHC6IN KAI *AYTOYC 


€yx€PO)C YneicAGYceceAi kai nÄAiN tac 

ÄnoxwPHceic Acoaaöc noiHccceAi mh aiaön- 

TAC TA YIAA TOIC nOACMIOIC. (53) TAYTA Ad ITANTA 
CYMBHCCTAI KAI dH TAIC AAAAIC TCIXOTIOIIAIC. 
( 54 ) ACI < Aß) TA nPOTClXICMATA AYT&N ü)C ICXY- 

PÖTATA nOIClN 

0 

t6n aytön TPÖnoN to?c tcixccin OIKOAOMOYNTAC • 
TAC A* AAAAC OIKOAOMIAC KAI TAC XAPAKCdCCIC 

ÖlAC nPÖTCPON CIPHKA^CN nOIHT^ON. 

(55) €YX€P€CT A- 

TH AC dCTI TCIXOnOUA KAI ÄC*AA€|AN IKANHN €- 
XOYCA, du H TA MCTATlYPriA AOIA OIKOAOWcTtaI * 


4 ‘-’ 


4 * 


dächer kann man. da sie von der Flanke 
ans durch die Steinwerfer und die Widder 
getroffen werden, teils zerstören. teils mit 
Leichtigkeit zu Boden werfen. ( 51 ) Auch 
die Mineure und die unter diesen (Schutz¬ 
dächern! Befindlichen wird man leicht 
vernichten und die Widder durch (Über¬ 
werfen von Schlingen leicht festhalten 
oder in seine Gewalt bekommen können. 
( 52 ) Die gegen die Mauer Vordringenden 
wird inan auf der ungeschützten Seite 
treffen, seihst leicht heimlich ausfallen 
und den Rückzug wieder sicher aus- 
fiihrcn können, ohne dem Feinde die un¬ 
geschützte Seite zu bieten *. ( 53 ) Dies 

alles wii il übrigens auch bei den früheren 
Festungsbauten der Fall sein. ( 54 ) Die 
Außenwerke müssen aber möglichst stark 
angelegt und in gleicher Art wie die 
(Haupt)befestigung erbaut, die übrigen 
Bauten und Pa) Radierungen, wie wir 
früher beschrieben, errichtet werden. 

| 55 ) Der leichteste und doch hin¬ 
reichende Sicherheit bietende Festungsbau 
ist der. bei «lern die Kurtinen schräg (zu 
den Tunnflanken. s. Bild 13) gebaut wer- 


& 




- * 

ö— 




1 .10 0 0 . 

Bild 13. 

83.32 npocüKOAOMHMtiNAC Schramm 33 kai kpioic Gra: kaipicoc Bue 35 yn ayto?c PV: 
ynö taic ctoaIc S: vif aytaic Gra: Ynö thc Die 36 ÄnÖAACiN PY: corr. Bue 36. 37 nepi- 
bäaaontcc PV: corr. Gra: nePiBAAöNTAC Die 40 dneieA€YceceAi venn. Gra 41 noiH- 

cacoai PV: corr. Gra 44 ac? Ad (»ra: £aci P: ciaci V: cti Ad ac? Ha [aytwnj («ra 
nach oiKOAONeiTAi Lücke Gra 


1 Niedrige Fpikampien. wie in Bild 4 (unten) dargestellt, würden das Aufsteigen auf 
die nur 7 m hohe Zwingermauer sehr erleichtern, solche in ganzer Höhe der Zwingermauer 
würden dagegen die so wichtigen Grabenllankierungsscharten in den Türmen verbauen. 
Deshalb ist anzunehmen, daß die Ausfalls- und Rückzugspforten in den Tünnen selbst an¬ 
gebracht waren, wie in Bild 1 2 dargestellt. 
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Dil-: l s und K. S c li r a m >i : 



(50) kai rhproi cn ayth katackcyazontai thn mcn 83 

0I€lAN, THN AC AaABACIAN TtüNlAN rtOlOYNTCC TAC ?'• 

nPocHKOYCAC npöc tö Teixoc- (57 )oytqj rXpoiKOAO- 84 

WHe^NTCC kAn nPOCArOW^NCON Td>N MHXANHMA- 

TCJN AAAHAOIC AttYNClN AYNAINTO. ( 58 ) TÖN 

AYTÖN AÖ TPÖ- 

nON KAI CN T0ic CTPATOntA IC T€IXOnOIHT€ON 

£CT|N, £ÄN 

ITPOCA^XHTAI nOAIOPKlAN TINA. 5 

(58) €N AÖ TAIC 

ÄPXAIAIC TClXOnOllAlC A€l TOYC nYPrOYC nPOCKTI- 

I 

0€NAI KATA MIAN TOJNlAN. TA A€ MCCOnfPriA OIKOAO- 

M€?N KA0An€P €N PÖAü) KAT€CK€YACTAI. (60 |T(jüN aÖ 
€nÄAI€0)N TÄC MÖN YTT0CTÄC€IC A€l flOtClN TPI&N 


den. ( 58 ) Und dir Turme werden b< i 
diesem so angelegt, daß sie mit der an¬ 
stoßenden Mniirr einen spitzen und rinn, 
stumpfen Winkel bilden. ( 57 ) Wenn 
sie so gebaut werden, können sie sieh 
gegenseitig unterstützen, auch wenn 
die Maschinen herangebracht werden. 
( 58 ) Auf gleiche Weise soll auch bei den 

Lagern der Festungsbau sein, wenn eine 

lielagening in Aussicht steht. 

( 59 ) Im älteren Festungshau soll man 
die Turm« mit einer Koke vorsteheti 
lassen, die Kurtinen aber so hauen. \\i* 
sie in Rhodos konstruiert worden sind. 
( 80 ) Von den Wehren sollen die Unter¬ 
teile 3 Quadern hoch (s. Hihi 14) ge. 



Ilild 14 . 

rtAlNölCDN. INA Yn€P AYT&N BÄAACIN aynüjntai to'ic 10 
nPOBÖAOlC 01 4 >Y AAKCC TOYC 1 TAHCIAZ 0 NT AC Tü) 

I 

nPOTCixic^ATi* Ai a’ epro)AO)C ÄnoKÖnT ontai. 

( 81 ) HPÖ AÖ TWN TeTPArtiNWN rtYPrwN nPO- 

0IK0A0MI3N ACI 

w 


0 0 . 

macht werden, damit die Wächter dar- 
über hinweg die Speero auf die gegen 
die Vorwerke Vornickenden werfen 
können: diese lassen sich auch nur 
schwer abkämmen. 

I«l| Vor die viereckigen Turme soll 
man auch noch weiter Dreiecke vorbaueu 


83.51 rccNiAC Gra 

84 . 1 nPoceiKOYCAC UV (in 1 * corr. in*): kaghkoycac ci. (jra 1.2 oikoaomhöcntoc 

UV: corr. Th 2 kai UV: corr. Die; tilgte (Jra 5 nPOCACXH Gra £n Th: €an PV 8 tP- 
pöao) V 9 nach tpio)n Liicke Gra 10 rtAiNeitoN Quadern wie rtAiNeoc und riAJseic 

vgl. Fabricius Hnrm. 17.566.569 12 ai A j 01 a<€ npomAXÖNec ... tö ttaxoc ontcc oder 

nenoiHw^Noi £pr. A. vertu. Hr AnoKÖnTcoNTAi Gra 13 npö K: npöc UV tun fehlt V 

rtPOGJKOAOMeiN U: nP0U)K0A0*HN V 
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Exzerpte aus P/iilons Mechanik \ II. \ III fl .>(> — 6*5; p.S.'l.St). 




VuAOofco-tuWH 'MVX »»L^^OAxlcw^UAtcA. 1 ‘.Joo 

1- JuxnWtA^M ,Ir 3 J|vvl^ 

dt J*n«'VHtn<^.c iXOl. Z-i^vMcnA -V4VW. x- 

Bild 15. 

TPird)NOYC AAAOYC CYNCXGIC KAI CTGPGOYC AnÖ fC0- 84 
11 A€YPOY TPirWMOY, INA ri€Pl THN £kK€IM€NHN Tü)- ** 
NIAN CTCPCAN KAi ICXYPAN OYCAN 01 AI0Ob6aOI TlA- 
PAGOPOI riNÖMCNOI MH KATABAAAüiCI TOYC TTYP- 

roYc. 

| 62 i toic a£ nvproic ta MCTAnYPriA oy agi 

CYNATA- 

T€lN ‘ ANICGuN TAP ÖNTCON TUN BAPUN OYXI Al AY- 
TAI GN AGCGIC TOIC 0 GMGAIOIC KAI TAIC TTAIN 0 OIC a ° 

HNONTAI 

KATÄ T € TOYC TlYPrOYC KAI TA MGTAnY'PriA. 

( 63 ) TOYTWN 

AG CYMBAINÖNTU)N phigic GN TO?C tgixgcin £contai * 

KAI GAN n^CH TI TUN MGTAnYPfiüJN, GniCnACGTAI TOYC 

I 

TOIXOYC TUN nYPrüJN. 

( 64 ) ^PrACACÖAI AG A€l TOYC AI 0 OYC 
TUN HMIKYAIN APIKUN TlYPrUN THN GIU0GN nGPRt>£- 
PEIAN KATAMGTPHCANTA KAI PPÖC AYTHN GMBOAGIC 
1 YAIN 0 YC KAT ACKGYACAMGNON AIAAOYNAI Toic Al- 
0 OYPrO?C, INA CYGPrcöC KAI TAXY ^PrAZUNTAP 

( 65 ) KAI 

CONTAI OYTCüC CYNGXUC 0 IK 0 A 0 M 0 YM 6 N 0 I MAAICT' 
ICXYPOI AIA TÖ THN OlKOAOMIAN AYT(j)N TOIAYTHN 3 « 



(s. Bild 15). die mit ihnen fest in Form 
eines gleichschenkligen Dreiecks Zusam¬ 
menhängen. damit an der ausspringenden, 
so festen mul starken Kcke die Stein- 
werfe rschiis&e altgleiten und die Türme 
nicht zerstört werden. 

( 62 ) Mit den Tünnen dürfen die Kur- 
tinen nicht in Mauerverhand /.tisammen- 
hingen; denn da die Belastungen un¬ 
gleich sind, ist /.wischen den Funda¬ 
ment* n und dem Ziegel mauerwerk nicht 
Verband lierzustellen ln*i den Türmen 
und den Kurtinen. ( 63 ) Geschieht dies • 
aber trotzdem, werden Hisse in den 
Mauern entstehen, und wenn ein Stück 
der Kurtine fällt, wird es die Turmwände 
mitreißen. 

( 64 i Die Steine der halbzylindrischen 
Türme sollen dem äußeren Umfange ge¬ 
nau entsprechend behauen werden und 
nach Anfertigung von hölzernen Modellen 
unter die Steinmetzen verteilt werden, 
damit sie zunftgcrecbt und schnell be¬ 
hauen werden. ( 65 ) Und wenn (die 
Türme) so im Verband errichtet werden, 
so werden sie im höchsten Maße Festig- 


84. 14 Andj »f. Vnö sub- Th mg 18. 19 cynai - Ar gin PV (Fttyen verband) verteidigt 
Fa; cynatitgin (anstoßen : so Bue) ist etwas anders, vgl. 80, 3; 82. 46 19 bapun] bapbapun 

PV: corr. R 20 ©gm^noic PV: corr. Ha tiainoaic V 21 ta' R 24 riYpruN Egger 

(vgl. ZU p. 83, 26; 84,36): BAPUN PV 25 HMIKYAINAPIKÖN S: HMIKYAINAPUN PV 26 KATA- 
MGPHCANTA V 28 GYGPTUC • f. ^NGPruC- Bl*: 6YX6PUC S 29 MAAICT' ICXYPOI Die: flÖAGIC, 

tc IcxYPoi PV: tä nAeicT gicxypoi Bue: aaauc tg icx. früher Die 30 icxypai R 

/ hiI.-hist. Abh. 1919. Ar. 12. 5 
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I) j k l $ und E. S c ii k a m m : 


riNCCSAl KAI AJA s'TÖ TO)N nCTPOBÖAQN TAC nAH- 
TAC nAPA^ÖPOYC CYMBAisCIN KAi MH €IK€N TOYC 
AIÖOYC MHÖ^N * €IO)0€N TAP 6YPYT€P0l h €NAO0€N €1- 


84 

3 -» 


k<*it erhallen, weil ihr B;m derart ist und 
die Schüsse der Stein würfet* ilamn al- 


gleiten und die Steine nicht nachgelw-n 
können: denn außen sind sie ja hreite 



1:10 0 . 
Hihi i6. 


CIN. (66) Aei A€ TOYC rWNlAlOYC KAI TOYC 

£lG)0€N TI0CM6NOYC 
AIÖOYC ü)C MCriCTOYC KAI IIAXYTÄTOYC KAi XkPO- 

TÖMOYC 

CINAI. (67) TÖN A€ 8AP(i)N KAI T<i)N HYPHEN 

rtÄNTCJN KA- 

Tli)0€N nAPA TAC TüJNIAC TOIXOYC AflTOMCNOYC AKPCON 

T ü)N rü)NIÜN nPOOlKOAOMelN, INA YnÖCTAClN £XU)CIN 

Ol KINAYN€Y0NT€C* (68) KAI ITPOTCIXICMATA nCPl 

AYTOYC 

KAI XAPAKA KATACK€YAZ€IN, INA ^AN TIPOTCIXICMA 

nccH kaI £ntöc aytoy tcncontai oi noACMioi. mh 

YnOPYTTüCIN AYTOYC nPOCTI0^NT€C TAC AOKIAAC. 

(69) ÖPYKT^AI A€ eiCIN £n TIACAIC TaIc T6 IXO- 

noiiAic 

OYK CAATTOYC TPlÖN TAOPüJN, UN A€l THN MCN 

npcijTHN ÄncxeiN Xno toy tcixoyc rWepoN, thn 
A€ ACYT^PAN An’ AYT&C TtHXeiC M, THN AÖ TPITHN 

ICON An 6 TÜC ACYTCPAC. (70) ÄNÄ M^CON AC 

TÄN AIA- 

CTHMATWN Öni CIKOCI OKT 0 ) rtHXCIC TÖ riAATOC 
CKÖAOnAC KATAT1H JAI KAI ÖPYTMATA nOlHCAl KAI 
riAAiOYPON <t>YT€> CAI, INA Tü> TAAANTIAlU) nCTPOBÖAü) 

I • • 

eeCIN MH feXCOCIN, €AN THC nPCüTHC TAOPOY KPATH- 


als innen (s. Hihi 16). i66) Die Eck- 

und Außensteine sollen möglichst groß. 

35 

dick und kantig (d. i. mit Randschlagt 

Itehaueu sein. (67) Hei allen 'riinnen 
sind unten an die Ecken sich eng an- 
fügende Mauern |Strebepfeiler) vor di^ 
Spitzen der Winkel vorzubauen, damit 
die < ie! uh nieten eine Unterstützung haben. 
|68) Auch sind Außen werke um sie he nun 
und Palisaden (dahinter) herzustellen, 
damit, wenn das Vorwerk fallt und die 
Feinde hineingelangeti. sie diese (Tiinm-l 
nicht untergraben können, nachdem <ir 
(I)eckungs-) Hulken angelegt haben. 

(69) Bei allen Festungsbau teil sind 
nicht weniger als 3 Gräben auszuheben 
(s. Hild 17); der ernte soll von der Mauer 
ein Plethron (100' - 29.57) entfernt sein, 

der zweite von dieser 40 Ellen (17.744t 
ebensoviel der dritte von dem zweiten. 
|70) Längs der Mitte der Abstände, auf 
28 Ellen (12.42) der Breite, werden Pa¬ 
lisaden ei nge rammt, Gräben hergestellt 
und Dornhecken gepflanzt, damit nicht 
eintalentigc Steinwerter aufgestellt wer¬ 
den können, wenn die Feinde den 
vordersten Graben genommen haben. 


84 . 31 
m€In Th mg 

-40 £AN V TÖ 

43 OPYKTAI 


v TÖ Ha 36 bapu)N kai tun! Die; vgl. zu 83, 26; 84,36 38 npocoiKOAO- 

ina 40 katack. nicht hierher gehörig Br 39 [npoTcixicMATA—40 ina Gra 
Gra nPOCTcixiCMA P kai Die: ü PV 42 aytoyc toyc nvproYc Gr» 
PY: corr. Gra 45 necbTHN V 40 Anö taythc oder Änö thc ä Gra 
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I) I E I. s un<l E. 8 CIIHA M M : 



Cü)CIN 01 nOA^MIOI* ( 71 ) A(OA€KA TAP ÖCTl 1THX&N TOY 
TAAANTIAIOY TTGTPOBÖAOY H CYPlTf. H AÖ CKY- 
TAAH A nHXWN, &CT6 rTAPACTACIN OYX 

£ici Toic ncPiAroYci tön onon. ( 72 ) itoihtöon a gcti 

TAC TAOP0YC U)C BA0YTÄTAC KAI WH ^AATTON TÖ 

6YP0C ^BAOMHKGNTA riHXGUJN* | 75 | TOCOYTlON 

KAI TOIOY- 

TG)N TAfP(i)N ÖPYXeeiCüiN 0YT6 X(*)C0HC€TAi Tic) TA- 
x£ü)C. Ö T€ TAAANTIAIOC HCTPOBÖAOC, ÖC GCTI C*0- 
APÖTATOC, H OYK A<t>IIGTAI nPÖC TÖ T6IX0C 
H ^KAYTOC (ON ÄNTlTYnTHCCI, AI TG CTOAI OY rtAH- 

CIÄCOYCI TH nÖAGI, 0 TG KPIÖC, GAN TINGC AY- 

% 

TUN XO)C06)CIN. OY AYNHC6TAI TYTITGIN TOYC TTYP- 

rOYC. ( 74 ) OPYTTONTAC AÖ ACi TAC TÄfcPOYC THC MGN 

nPOJTHC THN ANAC ‘'AHN nOIGICOAl TOY XOY 

nPÖ TOY 7SIX0YC, T(I)N AG AAAO.N GlC TA AIA- 

CTHMATA ÄNÄ M6C0N. INA 6 TG XAPAI ÄC$A- 

AÜC TI0HTAI KAI YYOC AAMBANONTA TA AIA- 

CTHMATA Ac<tÄAGlAN ITAP^XHT AI T(I> TIPOTGIxic- 

MATI KAI Tü) TGIXCI * ( 75 } 0GTCOC AG ^CTI UPÖ THC 

AGYT^PAC KAI TÜC TPITHC ANGY nPOTGIXICMATOJN 

Ö XAPAI, INA YnÖCTACIN TOIC ÖNANTIOIC MH £xh. 

(70) nPÖ AÖ THC 6CXÄTHC TAOPOY CYNATArÖN- 

TAC TIA- 


85 ( 71 ) Die I Meile 1 * 3 des eintalcutigen Sitii • 
werfers ist nämlich 12 Ellen (6.5323 
lang, die Handspeichen 4 Ellen (1.8t 
so daß für die Bedienung des Haspel 
kein Platz vorhanden sein wird. ( 72 i Di* 
Gräben muß inan aber möglichst tief 
machen und die Breite nicht weniger as 
70 Ellen (31). ( 75 ) Wenn die (iralfen >• 

groß und so beschaffen ausgehoben sind 
können sie nicht schnell zugesclmttetwer¬ 
den: der eintalentige Steinwerfer, dei 
am weitesten schießt, kann entweder 
nicht die Mauer erreichen oder die auf- 
treffenden Schüsse werden kraftlos ab- 
prallen; auch werden die Schutzdachs 
nicht bis an die Stadt gelangen, d«*r 
Widder wird, wenn auch einige der- 
sclben zugeschüttet sind, nicht die Türm- 
lammen können. ( 74 ) Die (irabenarbei- 
ter müssen die ausgeschacliteten Ma^n 
des ersten tirahens vor der Mauer auf- 

1 ' schütten, die der anderen aber in der 
Mitte des Zwischenraumes, damit tnai 
die Palisadenwand sicher aufstellen kann 
lind die erhöhten Zwischenräume doii 
Vorwerke und der Mauer Sioberhri* 
bieten. ( 75 ) Vor dem zweiten und dem 
dritten (Graben) ist die Palisade ob nt* 

tu ' _ 

Vorwallaufzustellen, damit cs den Fein¬ 
den keinen Unterstand biete. 

( 76 ) Vor dem äußersten (traben sind 
ferner von den Bürgern und aus («*• 


85. 3 4 oyk GiGi PV 4 GiGic Gra 5 basytatoyc V' 7 tic nach 'L n 
A. Schoeue 8 6 tg Gra: oytg PY nAAANTiAioc P 10 äntitytthcgi PV: corr. (ln: *f. 
ÄNTiTYnHCCTAi« Th mg 11 nAHCiAcoJCi PV: corr. Th £An kan Gra 12 aynhcontai I'U 

14 xoy Th mg: ToixoY PV 16 cxapai 17 tIogtai PV: corr. H 


corr. 


U 


19 8 G 1 G 0 N PV: corr. Gra 20 tpithc] rtPOJTHC Gra Fortif. de Carth. p. 200 11. 2 2t 
PV: corr. H: £xhc Gra 22 nPÖ ag — 29 kataayngin! vgl. Anon. Pol. p. 209. 12—16 ^- 

und unten p. ioo, 4 cynatöntac P 


1 CYPin ist für kaFmai gesetzt. Die Projektion dieser auf die Horizontale ist 5.323* Ml 

* Stelle wichtig für Beurteilung der Schußweiten. 

3 In beiden Fallen sind Verteidigungspalisaden notwendig, die Schußfeld vor sc¬ 
haben müssen. 
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PA T€ Tü)N TlOAlTtON KAI AHMOCIA KCPAAMA 

I 

öreX KAI KCNA A€l KATOPYTTCIN, CAIANTAC TA CTÖ- 
MATA <t>YK€l* ACHT1TON PAP €CTI * META A€ TAY- 
TA THN Xn<O 0€N CniBAAACIN, ü)CT€ TOYC W^N ÄN- 

epconoYC *h©€n nXcxeiN aeinön erf aytwn ba- 

AlZONTAC. TAC A€ nPOArOW^NAC X€ACi)NAC KAI 
MHXANHNATA En AYT&N kataayncin. (77 1 tioa- 

AAXOY a£ ÖPYKT^ON KAI TCAMATA, nCPI A r»A- 

AIOYPON A€l *YT€Y€IN. INA d)C MAAICTA AYCX^- 

PCIA riNHTAI. ( 7 S| KATAACinCN A€ TAC TA<t>POYC 6 - 

PYCCONTAC ÖP0d)C ^XOYCAC ÖAOYC ÄMAIHAATOYC 

IKANAC, INA KOMIZEIN CIC THN nÖAIN ÖCA nPO- 

CHKON €K TÜC XCüPAC AYN<d*e0A. 

( 79 ) (.) xPNCiwoi aE 


85 meindebesitz irdene Gefälle zu sammeln, 
die aufrechtstehend lind leer einzugraben 
sind, deren Öffnungen mit Seegras ver¬ 
stopft werden, das nicht fault; dann ist 
oben darauf Krde zu werfen, so* daß 
zwar die Mensehen, ohne Schaden zu 
leiden darüber gehen können, die vor- 
riickendcn Schildkröten und Maschinen 
aber auf ihnen einsinken. ( 77 ) An vielen 
Stellen müssen auch Sumpflöcher aus- 
gegral>en werden, um die man Dornen¬ 
hecken anpllanzt. damit ein möglichst 
schwieriges Gelände geschaffen werde. 
( 78 ) Keim Ausheben der Gräben sind ge- 
radelanfende Fahrwege in ausreichender 
Zahl stehen zu lassen, damit wir ange¬ 
messene Mengen von Zufuhr vorn Lande 
3? in die Stadt bringen können. 

( 79 ) Brauchbar sind auch die Triboloi \ 


85. 23 ahmöcia PV: c« um*. Gra 
CAroM^NAC Gra n) £rf aytün’ Gra 
( ? über i) PV; auch am Bande V 
6 x0ac Die ,34. 35 tipochkcn PY: 


25 4»YK€l ACHnTON Gl*a: <$YK|AC HTTON P\' 28 HPO- 

31 AYCXCPH Br 32 KATAACineiN Die: KATAAlTieiN 
33 öpoac P: in opöoyc tu 1 geändert V: corr. Egger: 
corr. Br 35 [xphcimoi - 41 xpcU] anderswoher 





1:10 0 ^ 

oton 

■L-»vu. 


t ytLouu laXxaA 0 Co > 

1 HÖ0 


Tia^i flAvyX 

1: 10 


1 tpiboaoi gibt es in 4 Arten: 1. Der lünfellige Tribolos (aXmbaa) diente zum Auf¬ 
halten der von hochgelegenen Festungswerken abgelassenen Wagen, Bädern und runden 
Steinen, siehe Wescrer 210 
Fig.i.xxx. 2. DerMauertribo- 
los diente zum Abschwächen 
der Widderstöße und Ge¬ 
schoßaufschläge gegen die 
Mauern. 3. Die Fußangel 
diente zum Vngangbar- 
inachen kleiner Gelände¬ 
strecken, besonders der Bre¬ 
schen. 4. Das Brandgeschoß 
(Feuerlanze), hai punenähn- 
lich.je nach Größe und Form 
mit der Hand, Pfeilgeschüt- 
zeu oder Steinwerfern ge¬ 
worfen, diente zum Anzünden 
von Angriffs- und Verteidi¬ 
gungsmaschinen und Gerät 
aller Art Bild 18. — Hier 
ist der Mauertribolos gemeint, 
der in gleicher Form auch zuin Dreschen benutzt wurde. Serv. zu Vergil Georg. I 164 
tribula genus vehiculi omni parte dentatum. unde teruntur frumenta. Das Ursprüngliche 
scheint eine stachlige Pflanze, die The ophr. beschreibt, zu sein: Tribula terrestris Urin. 




StA^JAXoLAXiJb, Ä)vot^\b Ufip>o\oc) 

7* <x>o -4.4» ^4v^ «5 

ltild 18 
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eici KAI 01 TPIB 0 A 0 I. olc ÄAOÄCI, KAI AI ÄrKY- 

PCiJTOi AOKIACC KAI 01 XHACOTOI KOri€?C nPÖC TÖ 

KÜJAYCIN KAI €KTPAXHAIZ€IN TAC nP 0 CTI 6 £M€NAC KAI- 

MAKAC. ( 80 ) A€l A£ KAI MHXANHMATA YTIÖTPOXA 

ynAPxeiN. 

MAAICTA M€N Ü, €1 A£ MH T€ £n, INA PAAitOC rtAPA- 

r€NHTAI OY AN AYTü)N riNHTAI XP€lA 

(Hl) KATACK€YACT^ON 
A€ KAI nAPÖAOYC KAI AlÖAOYC ÄC*AA€IC £ni TÄC 

tiapa- 

bohociac toy xapakoc, Ina mh oi noAeMioi £ni 
ta xeiAH ctmcant ec thc täopoy toyc netPOBÖAOYC 


85 a ie beim Dreschen verwendet werden, 
und die Aukerstangen und die zwei* 

37 

zinkigen Gabeln(s. Bild 19) zum Abwehren 
und Hinabwerfen der an "erteilten Leitern. 
( 80 ) Es müssen aber auch möglichst zwei 
jedenfalls aber wenigstens eine lahrban 
Maschine vorhanden sein. damit sie leicht 
dort erscheinen können, wo sie gebraoeht 

werden. . . . 

% / 

( 81 ) Es müssen ferner auch Welirg'äng* 
und sichere Durchgange z11 r Unterstützung 
der Palisadierung hergestellt werden, di- 
mit nicht etwa die Feinde auf dem Hand** 
des < irabens (s. Bild 20} ihre Stcinw* r!«' 



(etwa p. 90, 24) irrtümlich hierher vei-schlagen Gra (F.uvrcs II p. 170 

85.36 [01c Xao>ci Fa Ai] oi PV: corr. Hase Flies, s. v. ätkyputöc 
B ue (neben Koniaec): KoneNTec PY: tilgte Gra 38 koaoycin Hin* 41 

curr. Grn ayto?c PYE: c«ht. S t^nhiai I{ 
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Exzerpte aus Phiions Mechanik VII. 

CPYMATI XPd)NTAI (AYTH KAI TOIC ÜOACMIOIC *H 85 

H XPH- 

I 

CIMOC, I^mIn AÖ H TA4PCIA. « 6 

( 82 ) CI10YAACT60N A eCTlN UC MA- 

w I 

AICTA n€P'l TA T1POTCIXICMATA KAI TAC TA*>POYC KAI 
TAC XAPAKCüCeiC* YTIÖ TAP TUN AI60B0AUN KAI 

4 

CTOUN PAAIUC ÄAICKCTAI TA T€IXH. ( 83 ) T1CPI OYN 

TAYTA 

<t>IAOTlMHT€ON ^CTIN, INA <a>C ICXYPÖTATA H TA TtPO- 
TCIXICMATA KAI AI XAPAKUCCIC, KAI Al TA<DPOI 
ÜC TlACiCTAI KAI BA0YTATAI riNUNTAI * TOY- 86 
TUN TAP ÄPWOZO*€NUN OY0CN AN TIAGOI ACINÖN 

H nÖAIC. 

( 84 ) OP0&C a' £XCI TAC TCIXOnOIIAC nOI€?C©Al 
HPOOPUNTA TOYC TÖnOYC- AAAH TAP AAAH AP- 
MÖTTCI. OION H M€N MAIAN APUAHC TH T1CAINH * 

1 i • 

H A€ €K 

TUN HMIKYKAIWN KAI TIPIONUTH. OTAN ö TÖIIOC 

h ckoaiöc. ön ecu agj nepiAAaeiN * h aö aiitah, 

OTAN KÖATIOYC KAI AnAXUPHCCIC CXH, TÖ nÖAICWA 
OnOY ACI KT IC0HNAI * H AÖ AOIA TA MCCOnYP- 
TIA ^XOYCA TO?C TPirUNOlC ClAeClN* H a' ÄP- IO 
XAlA TOIC n€Pl*€P^CI XUPIOIC. 


VIII (I 7f) — S7: ji.SÖ.SH). :!!) 

entstellen und ihn als Bollwerk benutzen 
können und so der Giaben nicht den 
Feinden Nutzen bringt, sondern uns. 

( 82 ) Ganz liesondcrcr Eifer ist ierner auf 
die Vorwerke und die Gräben um! die 
Palisadierung zu verwenden, denn durch 
die Steinwerfer und Schutzdächer lassen 
sich die Befestigungen leicht erobern. 

( 83 ) Darum ist dies eine Ehrensache. daß 
die Vorwerke und die Palisadic rungen 
so stark als möglich und die Gräben so 
zahlreich und so tief wie möglich her¬ 
gestellt werden; denn wenn diese Dinge 
richtig angelegt werden, kann die Stadt 
wohl keinen Schaden zu befürchten haben. 

( 84 ) Richtig ist es ferner, den Festungs¬ 
bau erst nach der Erkundung des Ge¬ 
ländes auszufiihren, denn die eine Art 
paßt hier, die andere dort; so paßt z. B. 
das Mäandersystem in die Ebene, da- 

w 

gegen das Halbkreis- und Zackensystem, 
wenn der Ort, der befestigt werden soll, 
gebirgig ist; das verdoppelte, wenn das 
Gelände, auf dem die Festung erbaut 
werden soll, vor- und zurückspringende 
Teile hat; das mit schrägen Kurtinen 
paßt zu den dreieckigen Geländeformen: 
das alte endlich für runde Orte. 


( 85 ) €YAABHT€ON T* £cTIN 
£n nACAic taic rtYPronoiiAic, Ina kata nh- 
©€N TÖ TCIXOC ÄMt-IBOAON OIKOAOttHTAI. |8tt) A€? 

AÖ KAI 

TUN ÄTAOUN ANAPUN TOYC TAOOYC KAI flOAYAN- 
APIA nYPTOYC KATACKCYAZCIN, INA H T€ nÖAIC A- 
COAACCTCPA riNHTAI KAI Oi MCN Al’ ÄPCTHN 

(Apictcycantcc ;, oi 

a’ Yn^P THC nATPlAOC 1 £A€YTHCANT€C €N AYTH 

I 

TH TfATPIAl KAAUC UCI T€0A*M€NOI. ( 87 ) TOYTUN AC 


( 85 ) Bei allen Festungsbauten ist Sorge 
zu tragen,daß die Mauer nirgends •• Kreuz¬ 
feuer« erhalten kann. (86) Auch sollen 
die IRüden- und Massengräber in Turm- 
Ibrm errichtet werden, damit die Sicher- 
15 heit der Stadt vermehrt werd ? und so¬ 
wohl die durch ihren Heldenmut Aus¬ 
gezeichneten als auch die für das Vater¬ 
land Gefallenen im Vaterlande seihst eine 
schöne t irahstätte erhalten. ( 87 ) Von allen 


85.45 ayth Fa, Br mh 1 (ira 47 tac fehlt a 4g ^tjcpi — 1 nÖAic' Gra 

50 £ct'i PV wc Gra; ucin PV h ta Gni Fortif. de (’arth. p. 19g 

86 , t üc Gra: ucei PV 


3 a’ €xci Br Va : ac ac? PN’ 6 kai in Ras. P kai n h 
Gra 7 nePiBAACiN V g ktiohnai PV: corr. R 12 kataS: kai PV 
15 <uc nYproYC F. ( ’urtius 16 Lucke Br: Apictcycantcc erg. Die 
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Di e i,s und E. Sc 11 n a m m : 
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ION AGAHACüKAMGN HACi)N TUN n YPronOllü>N GN 
AYTU) COI TO) BIBAiü) TA . CXH/*ATA r^rPAFfTAI, 
CA$GCT6P0N INA KATAMA0HC 

II 

'OPÖCüC a£ ^XGI ah- 
MOciA KAI KATATAC lAIACOlKIAC AnOKGIC0Al KAI AAAA 
TWN ACHnTCON. OlON KAXPY KAI t6n GN TOlC APÄf*- 
MACI TTYPdN KAI 6PGBIN90YC KAI 06PM0YC KAI 
"innÄKHN KAI OPÖBOYC KAI CHCAMöN KAI MHKUJNAC 
nPÖC TAC TtüN ^APMAKWN CYNO^CGIC, ^Tl a£ K^f*- 
XPON * nPÖC Ad TOYC OOINIKIKOYC APTOYC* (2) KAI 

TIAPA 

TOlC GYrtÖPOlC Tü)N nOAlTOJN KP6A KPCMACTA H CYT- 
KGIMGNA GN OINHPA TPYTIA. AAAA A€ HAICM(:NA * 
nPÖC T€ TAP TPOfcHN KAI ICXYN OY MIKPAN CYM- 
BAACITAI KAI AYTAPK6IAN HAPGIGTAI MÄCAN OYACN 
ApTYCGWC OYa' AAÖC nPOCA€ÖM€NA- (2) KAI APAKOYC 

MAAICTA M^N n€*0)CM€NOYC. 6| Ad MH, d)C dXGI. 

AAAOYC Ay dN XMiPrOJ rtCOYPAMGNOYC * OYTü) fXP 
ACHT1TON TINGTAI* (4} KAI ÜTTATA GI(i) T&N YCIOON 

dxONTA 

THN XOAHN HAICMGNA KAI GIHPAMMGNA GN CKIA * 

AnAödcTGPA tap oyio> aiamgnci. (.1) CYNÄreiN Ad 

TAYTA A€l nAPA Tü)N MAT ClPCüN KAI TCüN IAI0)- 

T05N YHOICMATI rtCPlBAAAONTAC. 

(H) täc Ad KPieÄc agF 

KAI TOYC nYPOYC OYAACCGIN ü)C BGATICTA KA0A- 

PANTAC KAI 

ClPOYC U)C BA0YTÄTOYC YflAIOPlOYC OPYIANTAC 
KAI TOYTOJN TÖ $AA*>OC ÄA6IV ANTAC ÖCON CTli 


86 (1 iesen von mir beschriebenen lh*festi- 
gungssystemen habe ich Dir in diesen» 

2 ‘» 

I»liehe selbst die Pläne gezeichnet, damit 
Du es besser verstehen kannst 

II. 

(1) Ks ist sodann richtig, von seiten 
des Staates und in den Privathäusern 
auch andere nicht faulende (I/dfeiiMiiitteli 
nufzubewuhren. wie Gerste, Weizen in 
Garben, Kichererbsen. Höhnen. Stuten* 
käse. Palilerbscn, Sesam und Mohn für 
die Arzneibereitimg sowie auch Hirse, 
endlich Palmenbrot. (2t Hei der wohl¬ 
habenden Bevölkerung gedörrtes od»*r in 
W einessig eingemachtes, dancl)en andi 
gesalzenes Fleisch; denn das wird kein-n 
unbedeutenden Hcitrag zur kräftigen Er* 
nährung liefern und wird allein völlig 
aiisreichen.ohne weitere Zubereitung oder 
Zusatz von Salz zu erfordern. ( 3 ) l nd 
Krdnibse, am besten geröstet, sonstwie 
sie sind, ferner solche in Ölhefe einge* 
macht; denn das hindert die Fäulnis. 
(4) Ferner eingesalzene und im Schatten 
getrocknete Lebern außer schweinernen, 
mit der Gallenblase; denn so werden sieh 
diese besser halten. 5 . Diese (Lebens¬ 
mittel) sind auf Grund einer Verordnung 
überall zu erfassen und von den Stadt* 
kochen wie den Privatleuten beizutreibvu- 
|6| Die Aufbewahrung der («erste und 
des Weizens muß nach mögliche son:* 

40 » ° 

faltiger Reinigung in möglichst tief »nur 
freiem Himmel eingegrabenen Getreide- 
kainmern erfolgen ($. Hild 21): derLuß- 
boden wird 4” (0.07) tief mit geknetetem 


86 , 20 aytot gcxätü) ei. Ilaase Krsch et Gniber s. v. Philon p. 434 n.42 2 2 kai) Die- 

Anderes enthielt der dein Exzerpt vorhergehende Abschnitt AaaA PY: aaaa tg Gra : 
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TÖCCAPAC AAKTYAOYC TÖ BÄ0OC FIHACü AIGlPrACttGNü) 

I • 

KAI HXYPW/^Nü) KAI KYKAü) nGPIAAGlYAN TAC 

» i 

ÄMÖPRir ( 7 ) GCTG) AG TA MGN AYO NCPH XNOY, 
t 6 AG €N A*MOY GIC TÖN nHAÖN GMBCBAH- 
M 6 NA |S| ^N TOYTOIC KAAÖC GXGI 0HCAYPIZGIN, AN 

COC tfÄAICTA IHPAN0WCIN. (9) £mBAH0GNTOC AG TOY 

CITOY AGI OIOYC KGPAWION WC APIMYTÄTOY €IC 

TÖN MGCON AXPI TOY TPAXHAOY KATOPYIAI * KAI 

nCPlBAAÖNTA ANW0 CN £n KWN0 GIA6? CXHMATI 

nAlNOOYC 

KATAA 6 IYAI nHAW * OYTG) TÄP ACHIITOC HNGTAI. 
(10) TIGCTAI AÖ KAI AAAON TPÖnON GN YrtG- 

PWOIC AIA- 

% 

AHA6IMMGN0IC £n ÄWÖPru TOYC TOIXOYC KAI TÖ £- 

I 

AA't'OC, KAI TÄC 0YPIAAC GXOYCI KAI AI6KT1N0AC 

nACiOYC £ctpa*mönac npöc boppan kai nei>PAr- 

M^NAC AIKTYOIC, YnA MH 0 YnÖ TWN ÖPNI 0 O)N 

KATGC 0 .HTAI MHTG 0 HPlA ^rrifNHTAI * Ö nYPÖC 

OY CHT16T AI 

0 

TCG^NTOC d)CAYT(*)C ÖIOYC. 

<») ^AN AÖ IYACON CTIANIZWMGN, AGI TOYC 

ClTOBO- 


86 und mit Spreu versetztem Lehm aus- 
gefiilll und ringsum (der ganze Silo) mit 

4* Ölhefe liestrichen: ( 7 ) man nehme aber 
2 Teile Spreu zu i Teil Sand in den 
Lehm. (8) In diesen (Gctrcidekammcrii) 
läßt es sieh gut au (speichern, voraus¬ 
gesetzt. daß sie möglichst gut ausge¬ 
trocknet sind. ( 9 ) Ist das Getreide eiu- 
gehracht. soll ein Topf mit schärfstem 
Kssig in der Mitte bis zum Halse ein- 
gegralicn werden: dann soll man oben 
darum Ziegel in Form eines Kegels 
setzen und sie mit Lehm verschmieren; 

87 denn so wird es nicht faulig werden. 

( 10 ) Es gibt aber auch noch eine andere 
Art der Aufbewahrung, nämlich in ober¬ 
irdischen Speichern, deren Wände und 
Hoden mit Ölhefe iiberstrichen sind und 
die mehrere nach Norden gerichtete und 
mit Netzen versperrte Fenster und Luft¬ 
löcher haben, damit (das Getreide) nicht 
von den Vögeln gefressen werden oder 
Tiere eindringen können: der Weizen 
aber fault nicht, wenn man in gleicher 
Weise Kssig hinstellt. 

( 11 ) Hallen wir aller llolzmangel, muß 
mau die Getreidespeicher so bauen 


86.4t rtHAü) — ncpiAACiYAN tac AMOPrw l>ie: kai kykaw pigpiaagiyantac riHAw AieiprACMCNo) 

~ 1 1 1 

kai hxypwmcnw XwePruj PV. Mit Bewahrung der handsehriftl. Stellung verm. hxyp. kai 
aigipi". S nach Gat. r. r. 92; Varro r. r. I 57, 1: Gol. I (>, 13: hxypwmgnw kai BGBPcr*GNü) Am. Hi* 
xnoyc PV: corr. S 46 ammon PV: coit. S 47. 48 an wc Br: wc an PV 50 tön] 
TÖ B 51 \ €N Die Vgl. 87.3 TTAIN90YC »S: nAINGOlC PV 

87, i HNGTAI Ö CtTOC S 2. 3 AIAA6AGIM6N0YC PV 3 GN] S (vgl. 86, 5t). doch 

hält er es jetzt nach Sept. Ksth. 11 12 Aai^ömgna £n cmypniw £aaiw 5 bopan P\*: corr. Ha 
7 KAT6IC0HTAI V: KATGICQHTAl P CrrifNGTAI PV a' Oy) S 

Phil.-hist. Abh. WUK Air. 12. 6 
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Die l s und E. Schramm: 
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5onntn^twöC6t 

« 

vOtX't <) «xoioeAC^c/v 

1 : 2-0 0 . 
r>i m 22. 


X? fj *!€✓ 


A&NAC 0 |K 0 A 0 M€?N 0 YT(*)C ' OTAN YÜOBA ACOMC 0 A TOYC 87 
06 WCAIOYC TOY OlKOAOMOYtt^NOY OlKOY, AABCIN TÖ »« 

HMICY TOY IlAATOYC KAI TOCOYTOY VyOYC HMI- 

% / 

KYKAION nOlH- 

CAI ‘ ( 12 ) KAI FIPÖC TOYTO A€l AIA) TPI&N TIHXCDN 

OIKOAO- 

M€IN £<t> tKAT^POY TOY TOIXOY XtlAAC T 1 AIN 0 INAC * 

£CT(i) A6 TIAÄTH AYT&N . . . AYO TIAINOWN 0 IH- »* 

r 

T€ 0 €lCü)N 

87 , 12 TOCOYTON YTOC PV: TOCOYTON YYOYC R 
14 £katcpa PY: rorr. S 15 aytwn ayo riHxewN 


(s. Bild 22): Sobald die Grundmauern 
dos zu erbauenden Gebäudes errichtet 
sind, soll in halber Dirke und gleich-r 
Höhe ein Halbkreis hergestellt werden. 
( 12 ) Und von diesem nb soll man mit 
Zwischenräumen von je 3 Ellen (i*3 J ' 
auf beiden Wänden Gewölbebogcn ans 
<Quadern aufbauen. Ihre Dicke soll 2 Elh n 
(0.887) betragen: wenn zwei Steine aut 
die Grundmauern gesetzt sind, sollen 

• n 

13 npö TOYTOY PV AIA Statt A€ * 

•V C9 

* KAI fc> 
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eni tun ©€MeAicoN tac Ayiaac £ihxgai agi o- 37 die Ungon eine Kilo dick (0.4425) 


CON TtHXYN T<£ MHK€I* . . .) TÖ A€ rtAATCI AIT 1 HXY 

nOIHT^ON. (13) TOYTO AG £CT<*> I€CT(i)N AI 6 (*)N U 

CYrKPOY- 

CTüJN OiC MGriCTü)N, INA AYNHTAl TA BAPH $£- 

P 6 IN. (14) 6 TAN AG CYNAX0COCIN AI AY?AGC, £n'l 

TÖN 0€- 

MCAICÜN OP0OYC OIKOAOMHCAI TOIXOYC * (15) TÖ A 

Ana möcon 

aiacthma tön toixojn kai ayiacon nAiNGOic AnonAH- 

PÖCAI, ÖCTG TGTPATü)NON T€N^C0AI TÖ OIKOAÖMHMA 
ICON TÖ YYOC TAIC AYiciN €XON. (16) GlTA €IC TÄ ANA 
M^CON T ÖN AyIaClN AIACTHMATA CTP(a)THPAC 

BAA€iN 

TOYC ICXYPOTATOYC KAI AN(i)0GN KAAAMON KAI KATA- 

A6IYAI GJC B^ATICTA* (17) KAI 6ni TOYTOIC GAN T€ 

80YAH 

• 

CITOBOAÖNA OIKOAOMHCAI, THN ANO) OPOOHN AOKOYC 
AIA 0 GIC KAI CTPGOTHPAC GniBAAÖN K 6 PAMQ)C 0 N KAI 

KATA- 

A€lYON U)C BGATICTA * (IS) GAN AG MH OIKOAOMHC, 

CYNGXH 

THN OiKOAOMIAN ÖCTIGP KAMAPAC nOI€IN KAI OY 0 GN 
CTPUTHPWN nPOCAGHCCTAI. 

d») INA A^ COI G^PYGMA H- 
NHTAI TA OKOAOMHMATA GXONTA CYMMGTPON TÖ YYOC 
TÖ MGTGGGI, TOYC 9GM6AI0YC YnOBAAOMCNOC OTIH- 
aikoyc An boyahghc. [toytoic icon] AAMBANG TÖ 

YYOC 

T( 1 )N AYiAWN Anö TÖN GGMGAIGJN OCON GIPHKAMGN 
(20) . . . GAN AG nPOGAH MHT€ MONÖAI0ON €INAI TÖ 

YIT^PGYPON MHT € IYAINON, MH ^MTIPHCGH, 

nOIHCAC THN CICOAON ÖTIHAIKHN BOYACI £lOlKO- 


ausgelnhii werden. Nach der Breite 
sollen rfie 2 eilig (0.8K7) gemacht werden. 
(13) Dieses Gewölbe soll aus hchaueueii 
oder möglichst großen Bruchsteinen zu- 
sammengcfiigt sein, um die Belastung 
(des Schüttbodens) tragen zu können. 

70 (14) Sind dann die Bogen geschlossen, 

sind die Umfassungsmauern auf den 
(»1 nndmauern gerade aufziihatien, ( 15) der 
Zwischenraum /.wischen Scitenwänden 
und Bogen mit Ziegeln auszuBillen, so 
daß das Bauwerk in der gleichen Höhe 
der Bogen viereckig wird. (16) Sodann 

75 lege man auf die Zwischenräume der 
Ge wölbe bogen stärkste Balken und dar- 
iilier Hohr und verschmiere es bestens 
(als Schüttboden). (17) Und wenn man 
auf dieser (Decke) einen Schüttboden er¬ 
bauen will, so errichte man darül>er ein 
Ziegeldach aus Balken und aufgelegten 
Sparren und verschmiere es bestens. 

30 (18) Will man aber nicht so bauen, so 

mache man den Bau zusammenhängend 
als Gewölbe (s. Bild 22). lind man wird 
nicht l.ängsbalken nötig haben. 

(19) Damit Dir der Bau in schönem 
Formvorhältnis, symmetrisch in der Höhe 
zu der Länge weide, nimm, wenn auch 

35 die Fundamente beliebig groß zugrunde 
gelegt sind, die Höhe der Bogen von den 
Fundamenten ab so groß, wie ich Dir 
angab. (20) Wenn Du aber zum Tür¬ 
sturz weder einen Monolith noch einen 
Holzbalken wählst, damit er nicht au* 
gezündet werden könne, so mache den 
Fingang so groß, wie Du willst, und fülle 


17 (TÖN AG 0€M€AltüN TÖ YT 16 P THC rtHXYAlÖN TÖ YYGI oder MHKGI,) 8 iS Z6CTü)N l*V: 

corr. R 18. 19 cyfkpoyctön^ vgl. Bull. corr. hell. XVII (1893) 243 22. 23 AnortAH- 

pöcgi HY 25 ctwthpac Y; vgl. Boeckh Opp. YU p. 489 eniBAAAeiN HY: corr. Bue 

29 kai (nach k€Pam(ücon) Die: h HY 29. 30 katäagiyon Th: kata yiaön I*: kata yhaön Y 

30 €an tg mh Bue oikoaomhcai Bue cyngxh HY 31 noiei II. Schoene 33 tö 

?Y€i HY: corr. S 34 ytiobaaaömgnoc HV r : corr. S 34 . 35 önoAiKOYC Y 35 £an 
B 0 YAH 9 H HY: corr. Ha [toytoic icon' Br 36 öcon giphkamgni Z. tt. 12 37 monö- 

©ypon HY: corr. Ho 38 mh S: mht’ H\’ 

(>♦ 
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i: 50 * 

Bild 23. 


AÖWHCON nAINGOlC * (21) eiT änci)0cn Tieeic sg- 

CTOYC AI0OYC CTKAICIN ^XONTAC TOYC MGN GlC 
äpictgpa to*c aö cic agiiä, eneiTA gk 

TOY ttÖCOY KATÄKAGICON ANOJ0CN *GN AI0Ci> 6Y- 

i 

P€U KATü)0GN AG CT6NÜ) ^NAPttöCAC WCrtGP C$A- 

I 

NA* |22| TOYTO AG nOlHCAC GI6A6 TAC 6IC THN 
AIOAON GM8AH06ICAC T1AIN0OYC* MGNGI TAP ÄC<t>A- 
AtüC. |22) XPHCIMON AG TOYTO KAI £n TaJc flYPrO- 

nOMAIC, ÄNTi TtüN YAAIAü)N GAN TIC BOYAH- 

TAI OYT(OC KATACKCYÄZGIN TAC TIYAlAAC. (24) TOYC 
*6N OYN CITOBOAüJNAC OYTü) KATACKGYACT^ON 
*CTIN. 

<25) TYrxÄNGI AG TOY CITOY XnA06CT6POC 6 OTA- 
PGIC KAAWC GIC KATClPf ACMGNHN THN KAi 0G- 
PICGGic IHPÖC KAI MCINAC €N TOIC APAfWA- 


87 (ihn) mit Ziegeln 1 aus. ( 21 ) Dann lep* 
4I von oben behauene, abgeschrägte Steine 
(s. Bild 23) teils links, teils rechts darauf, 
sodann mache mit einem oben, breiter» 
unten schmalen Steine, den Du wie einen 
Keil einiugst. den Abschluß in der Mitte. 
45 ( 22 ) Ist dies fertig, so nimm die in dem 

Durchgang eingesetzten Ziegel wieder 
heraus: denn es wird fest bleiben. | 23 j Auch 
beim Festungshau 1k* währt sich «lies, wenn 
man die Tore anstatt mit («ewfdbcn aut 
diese Art bauen will. | 24 | Die Schutt* 
*** hoden muß man also auf diese Art er* 
richten. 

( 28 ) Vom (ietreide ist das weniger 
gg empfindlich, das auf gutgepllugteu» Boden 
gesact. trocken eingcerntet und möglichst 
lange in den (»arben geblieben i*t- 


87.40 riAiNGOic Ko: *un comhlcra rette ouverture avee d« s briques- (vgl.Z. 4 &i ; 
ttyptoyc PY ' : gicoikoaömhcon nAiNGOYC Br vgl. Tliucyd. II 75.4 gitg l*V; vgl. zu p. 8S.0 
Tiocic] T10GI oder Gniecc Br 41 ^tkagicin PV: corr. Th mg 43.44 Ateto X. m. gy. Br 

44 CTGrud) I’V: coit. Br 45 cic tön V 46 mgngi A. Schoenc: wgngi PV 

88 . 1 cic kaa&c verstellt Br, vgl. Theophr. c. pl. III 20.6 


Die zum Stützen der beiderseitigen schrägen Steinsetzung bestimmt sind. 
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7 .'xzrrptr au# P/tilons Mtvhunili \ II. VIII (II 2! 20: p.ST.XS). 


CIN COC PAeiCTON XPÖNON. |20) riNGTAI AÖ KAI 

AAAü)C 

ACHTITOC, £ÄN GK THC KAAÄMHC CJAGNAC 1TOIH- 

• • 

CAC KYKAli) n€PI TOYC ClPOYC TIGPITGINHC AYTOYC. 

• I 

GIT* APriAd)A€l tTHAß AlAnATTtON ÖMBAAHC 
TON CITON HIlATA CAAfcOY IHPA KATATGMOJN 

s S % 

AMKPA GMBAAHC* (27) MAAICTA AG ÄCHnTON AIA<t>Y- 
AATTCI TÖN nYPÖN KAI KPIOHN KAI TA OCPPIA, ÖAN 
CYrKÖYAC TÖN THC THAGüJC KAPnON AlÄ ITGTPßN 
G IC TOYC ClPOYC XnOTlÖH TOYC ClPHMGNOYC 

KAPnOYC, H THN KÖNYZAN H THN OPirANON U)C £X€I 

DIAMICRON €N TOIC CIPOIC GHCAYPIZHC TA 

OCnPIA- (28) KAN OYPü) GJOO0GN £niPPYTOYC nOIHCHC 
TOYC ClT OBO A(i»N AC, AIASYAÄTTOYCIN ÄT0APTOYC 
TOYC KAPnOYC. 

(29) ACI AG TA TOIAYTA OIKOAOMHMATA 
KAI X(ÖNAC £x€lN £n M&TAIC TAIC ÖPO<t>AlC, INA 
£ÄN BOYAWMG0A, BAAAHT AI KAI KAT AKOMIZH- 
T AI PAAIWC KATAPPÖÜJN Ö CITOC GIC TÖ KÄTQ) 
OiKHMA. (30) TI06C0AI AG nPOCHKGl MH ^AATTON 

GIC ^NIAYTÖN TÖN CITON THN nOAIN * AfOPAZClN 


88 (20) Audi auf andere Weise kann es 
widerstandsfähig gegen Fäulnis gemacht 
werden, wenn man Kohrbündel madit 

4 

und diese ringsherum in den (trüben 

5 

einspannt, dann das (Jetreide einwirft, 
indem man es mit tonhaltigem Felim be¬ 
streut (oder) getrocknete. kleingesehnit- 
tene Hirschleherti hineinlegt. (27) Am 
besten kann man den W eizen, die (»erste 
und die Holmen vor dem Faulen lie- 
waliren, wenn man zwischen Steinen 

t<> 

zcn pietschten Bockshorn klecsamen mit 
chm erwähnten Fruchtsorten in die* (trüben 
einlegt oder die Ainntwiir/.el oder Ma¬ 
joran. wie er gerade zur Hand ist. mit 
den Rohnen durdieinandennisdit und 
diese so in den (Indien aufbewalirt. 
(28) Audi wenn man die (ietreide- 
>5 hchälter mit Lufiz.idliiß 1 \ on außen her¬ 
stellt. erhalten sie die Frucht un¬ 
verdorben. (29) Derartige Gebäude 
sollen aber in der Mitte der Dach¬ 
boden Trichter haben, damit, wenn wir 
wollen, das Getreide leicht entwerfen 
und hinahschatVcn können, indem es in 
das rntergeschotf hinahlließt. (30) Fs 
gebührt sich alter, daß die Stadt sieh 
nicht weniger als für ein Jahr Getreide 


88.3 xpönoic PV: xpönioc Ha 5 . 11 cgipoyc PY wie 13 4 wagnac PY. 11s liegt 

die rnasc. Form wahn, coagnoc vor, die Suid. s. v. ujacnai und coahn bezeugt. Mit der Bedeu¬ 
tung -Bündel- vgl. Ilesych. Öagnoi: kpighc agcmoi (» noAw P aiaitaAttoon PY: corr. S: 
vgl. Theophr. h. p. Ylll 11,7; Geop. 11 27,8 7 U Buc 6 gmbaahc S 8 aö fehlt Y 

11 XnoTGGH PY: ättoghc Schneider ind. Ser. r. r. suh v. cgipoi 12 opitanin PY: corr. K 

13 ©HCAYPizeiC PY 14 KAN OYPü) S Vgl. (»Cop. H 27,5: KAAOYPü) PY ^PIPPYTOYC V. 

^ppytoyc P: -GPPytoyc pro gnpytoyc • Lobeck noiHCGic PY 21 h gic .* S. doch vgl. 
Fob. ad Phryn. p. 410 


1 oypoc. sonst nur poetisch vom Fahrwind gebraucht (doch s. Xcn. Hell. 113 , 31 ) 
scheint hier vom Luftzüge verstanden werden zu müssen. S« iihamm. An der gewöhnlichen 
Bedeutung ••lunche* ist wohl auch hier festzuhalten. Schonk zieht Gcoponiea II 27, 5 her- 

bei: TINÖC AG GIC THN KONIACIN KAI KTHNCüN 0YPCN MirNYOYCIN <£>C <X> 0 OPOnOlÖN YITÄPXON TUN 
ZOJCJN, KAI THN OCTPAKOKONiAN AÖ THN ÖTH TOY £aA$0YC XPIOM^NHN Tü> OYPü) BPGXOYCI. Hier 

muß man amiehmcii. daß Kanäle in das Innere des Silos führen, die, ohne mit dem Ge¬ 
treide. in Berührung zu kommen, die amnioniakalischen Dämpfe der .Jauche zur Abwehr 
des Fngeziefers im Innern verbreiten. Din.s. 
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A£ A€l ÖTAN €Yu)NÖTATOC H KAI AIGA0ÖNTOC TOY 88 
XPÖNOY TON *GN TlAAAlÖN ÄNAAICKCIN. N€ON AÖ »3 
AAAON TlGCCGAl TIPÖC TÄC HNOWCNAC T10A»OP- 
KIAC KAI TÄC CYMBAINOYCAC ClTOAClAC. ,5 

( 31 ) XPH- 

CIttON A€ CCTI KAI CKIAAAC KAi BOABOrC €N TAIC 
OIKIAIC ÄnOTieCCGAl KAI *YTCY€IN €N TH nÖA€l 
KAI KYKAU n€Pl TÖ TClXOC, INA KATACKCYAZO- 

I 

MÖNOY TOY €ni^€N|AClOY <t>APA*AKOY WHGGN HMUJN 

# V * k \ 

nACXüJCIN Ol nOAITAI KATA TAC CYMBAINOYCAC Cl- 
TOAGIAC. ( 32 ) CYNTIGGTAI A€ TO ACACrWCNON OAP- 

NAKON KATÄ IPÖnON ÄOCYHeetCHC CKIAAHC 
KAI TTAYGGICHC VAATI KAI IHPANGCICHC KATAKO- 
nCICHC X TC G)C AenTÖTATA KAI M€TÄ TAYTA TlAPA- 
MIXGÖNTOC CIC AYTHN CHCAMOY MCN TOY 

ncwmoY wcpoyc. *hkojnoc üc ücntckaiackatoy • 35 

KAi TIANTWN TOVTCJN ACANGCNTWN £N TU) AYTü), 
cbc BGATICTCi) MÖAITI ♦YPÄCANTA AICACIN OCON 

r 

CIC CAAlAC TÄC MeriCTAC HNOWCNAC* ( 33 | KAI TOYTüiN 

tu MCN nepi ACYTCPAN CüPAN. €N AC nCPI AS- 

KATHN ÄNAAICKGON TIC OYGtN Än6 AlttOY TlÄeOl 4“ 

ÄN ACINÖN. 

(»4» GCTI AC KAI AAAO TlAPAnAHClÖN TI TOY- 
TO) ^ÄPMAKON. 0 ACI CYNTIGCNAI TOYTON TÖN TPÖ- 


ein legt. Man soll es kaufen, wenn 
am wohlfeilsten ist, lind das alte w 
brauchen, wenn die Zeit verflossen ist. 
und autle res, neues einlegen für die etnu 
kommenden Belagerungen und den dann 
ein tretenden Nahrungsmangel. 

( 31 ) Praktisch ist es ferner. ZuieVri 
und Bollen in den Häusern aufznstap n 
und in der Stadt und rings um die Manen 
anziiptlanzcn. damit die Kpiinenidebcb’ 
Dauerspeise bereitet werden kann und ir» 
sere Mitbürger bei dem eintretenden Nah¬ 
rungsmangel nicht zu leiden bähen.( 321 b 
wird die genannte. Dauei-spei.se ricb:i. 
so bereitet, daß man Zwielieln ablmd . 
dann mit Wasser auswfisclit und trockn 
sie alsdann so fein als möglich 
schneidet und ihnen darauf Sesam zu ; 
und Mohn zu 15 Teilen beimischt. Ihr • 
verreibt man dies alles glatt in demselU u 
(Topfe), vermischt es mit dem l*est*»1 
Honig und zerstückelt es so grob" 
die grüßten Oliven. ( 33 ) Wenn nun 
davon eins um die zweite Stunde itn 
7 Uhr) und eins um die 7.elmte (nachn 
3 Uhr) verzehrt, wird man keinen entf¬ 
liehen Schaden durch Hunger erleid» 

(34) Hs gibt auch noch ein tndens. 

diesem alinliches Dauemalirimgmiin» 

das man auf folgende Weise zusainni'• • 


88. 29 J £n:M€N!A€iOY Barocius (Hero mech. f. 3" und L. Dindorf Thes. s. v. €niA£MA K » 
vgl. Mi J. dos Sav. 1868 p. 312s.): örn*o . . aioy PV: ^tiiwoniaioy las der Schul, zum Anonw 
Pollorc. p. 203.3 GniMONiAioic Aerö*eNOic ♦apmäkoic, der auch schon dieOnrruptel in dem Archetyp 1 -' 
des Philon las. Der Name des alten Kntharten steht durch Theophr. H. pl. VII 12, t (daraus I 1 
II. N. 19,43) fest. Vgl. Pscll. Paradox, p. 143,2 Westerm. ö GniMCNiAGioc äaimoc kta. 
vgl. Va Opp. aead. I 440: aimw Bue 30 katä TIi: kai PV: <atä täc hnowönac noAiof^* 
kaI nach Z. 24 Va 31 cyntigctai ac bis 89,10 oyk GMnoici fast wörtlich exzerpi'i 

Schul, z. Anon. a. O.; daraus wichtige Lesarten nach dessen Archetypus Vat.gr. 1605 (M. 

K. Ix. Mueller, Rh. Mus. 38 (1883) 454 32 tovton) tön R ä^cyhgcichc (*: " 

PV 32a ckiaahc ihp. G: fehlt PV 33 (tc' (»B 6c] cic (» 34 CHCA 

(I: cgcäaaoy PV mcn fehlt (« 35 mhkconoc (AÖ^ U 36 acancgcntwn P 3 j ßt 

1 * <i*ypäcanti PVG: eure. Ha 40 änaaickcon tic Br: änaaickontgc CI: änaaickü^ * 

Änö] Ynö Br nÄecieN (I 41 £cti — 42 cyntigcnai] äaah cyngccic «>apmaicoy 

GCMÖNH (» 
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nON* ( 35 ) AA8CIN CHCAMOY ATTIKÖN HMICKTON 

KAI MC- 

AITOC HMIXOYN KAI ÖAMOY KOTYAHN KAI XOINiKA 

AMYf AAAWN rAYKÖWN A€A€niCM€NWN, 4>PY- 

2ANTA TÖN CHCAMON KAI TA AmYT AAAA KATA- 

A^CAI KAI C€?CAI * ( 38 ) £?TA TAC CKIAAAC IT€PI- 

ACniCAN- 

TA KAI TAC PiZAC KAI TA IT^TAAA ArtOTCMÖNTA 
KAI AlCAÖNTA MlKPA €IC 0 YIAN ^MBAAÖNTA TPI- 
YAI WC ACIÖTATA* (37 ) M£TÄ A£ TAYTA TWN TCTPIM- 

MCNWN CKIAAWN (ICON) TW M^AITI TPlYAl ÖMAAWC 

AMA TW ÖAMW KAI ÖTXÖANT AC €IC XYTPAN £Y£iN 

t • 

cnieeNTAC örT Anopakiac* ( 38 ) ötan Xp- 

IHTAI Z€?N 

nAP£^BAAÖNTA TOY CHCAMOY KAI TWN ÄMYrAAAWN 
AMA £YAW AlAKINCiN MCXPIC AN AnANTA €M- 

T 

BAH0H ’ ( 39 ) ÖTAN A€ TÖNHTAI CT£P€ÖN ICXYPWC, 

A<t€AÖNTA 

AI6ACIN OCON CIC YWMOYC MIKPOYC, KAI €NA TTPWI, 

£NA ACIAHC ÄNAAICKWN AN TIC IKANHN 6XOI TFO- 

<S>HN. ( 40 ) TYrXANCI AÖ KAI nPOC TAC CTPATIAC 

IKANÖN TOYTO TÖ') 

<t>APMAKON* HAY rAP 6CTI KAI ITAHCMION KAI AlYAN 

OYK 6mitoi£?. 

(41) CYNTI0CTAI AÖ BPWMA KAI CK TOY THC M0- 

AÖXHC KAI 6k TOY THC CKIAAHC KAPITOY, ICWN 

MIX0ÖNTWN 

TOYTWN KAI €N OAMW KOITÖNTWN KAi M€TA TAYTA 

KAI MÖ- 

AITI €<t0W $>YPA0€NTWN, KAI TÖN ICWN YWMWN TOIC 

I 

CIPHMÖNOIC AIAOMCNWN TPO$HN IKANHN riAP€X€TAl 
TO?C nOAiOPKOYMCNOIC. ( 42 ) (iCOICTAl aö ka) h 

CKIAAA KAI A- 


88 stellen soll: ( 35 ) Man nehme ( /jattischen 
Hektcus (4.32 1 ) Sesam. */ a (’lius (1.62 I) 
4| Honig. 1 Kotyle (0.27 I) öl und 1 (lioinix 
(1.08I) süße, geschälte Mandeln. Hat 
man den Sesam lind die Mandeln ge¬ 
röstet, mahle man sie klein und schüttle 
sie durcheinander. ( 30 ) Dann schale man 
die Zwiebeln, schneide die Wurzeln und 
die Blätter ab, zerteile sie fein und schütte 
sie in einen Mörser, in dem sie so glatt 
als möglich verrieben werden. ( 37 ) Darauf 
reilw man die zerriebenen Zwiebeln mit 
dem Honig und dem Ol gleichmäßig zu 
39 gleichen Teilen zusammen. Hille es in 
einen Topf und lasse ihn auf Kohlen¬ 
feuer aiifgcstellt kochen. ( 38 ) Fangt er 
zu sieden an, wei le man von dem Sesam 
und den Mandeln hinein und rührt* mit 
einem Holzlöffel durch, bis alles eiuge- 
5 worfeu ist. ( 39 ) Wenn es ganz fest ge- 
worden ist, nehme mau es weg und zer¬ 
teile cs in kleine Stücke, und wenn man 
eins davon früh, das andere nachmittags 
verzehrt, so hat man wohl davon eine 
genügende Nahrung. ( 40 ) Auch für die* 
Heere ist es ein geeignetes Nahrungs¬ 
mittel. denn es ist angenehm im Ge¬ 
schmack. sättigend und macht nicht 
IO durstig. 

| 41 ) Fs wird auch ein Nahrungsmittel 
aus der Frucht der Malve und der Meer- 
zwieliel bereitet. Beides zu gleichen Teilen 
gemischt, im Mörser gestoßen und darauf 
mit abgekochtem Honig gemischt und 
in gleichgroßen Stücken wie die vorher 
erwähnten gegeben, wird es den Bela¬ 
gerten genügende Nahrung gewähren. 
»5 ( 42 ) Man ißt auch di«* Meerzwiebel, abge¬ 

kocht und ähnlich wie die Bolle zubereitet. 


88.43 AABCIN S: AABWN V : AABWN l* CHCAMOY Sl CHCAMON PVG 
XIII p. 893 s.; XV p. 201 K. 44 ÖAAioYj ckai€y G cxoinika P 
47 cTtac tac k6aaac V 51 s icon) G : fehlt L*V 


Attikön vgl. Galen. 
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89 . 1 ^rxöoNTAC G 4. 5 
fehlt O 7 AN fehlt G cxei G 
IO. tt M0A0X0C V 12 oamw Th: 


6 MBAH 0 H P: ÖNW 0 H (i 

I 

8 CTPATCIAC Bue zu p. 
Öakwi FV 


(beachtenswert!) 
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♦erMOCi'CA KAI O^Olu'C TO) BOABu) CK€YAC©€ICA KAI 

I • 

€rKPY*eeiCA KAi oriTHoetCA kaag;c. cHa . .) 

nCPlAH- 

$©€ICA* KAI CYN TU) OPOB.Nu) AA€YPU) €N TU) AYTü) 

• • I T • 

KOndCA niNCTAI £n oinoj kckpamcnco öcon tpici 

I T 

KOTYAAIC KAI M<;AITI. KAI €N AYTüJ TO) OING) AIATHX- 

• • 

eeiCA oytüjc, o)CTe riNcceAi tö nÄxoc &c kykecona* 
(4.'t) TOYTON AÖ TÖN TPÖTTON !TPOC$€POM€NH TPO- 

<*HN IKANHN 

nAPÖX€l KAI KA 0 APCIN AIA Tü>N OVPU)N OYK ATOITON 
AJlGPrA 2 CTAl. ( 44 ) DN€TAI AC KAI €1 AYTHC APTOC 

TPIC A- 

t€YH 0 €lCHC (KAI TPIBCICHC) A€IAC KAI MIX 0 eiCHC 

TPITU) *ÖP€I CTAI- 

fl 

TÖC TPO*HN ICXYPAN nAPÖXCTAI TOYTON TÖN TPÖ- 

noN eePAncY- 

0 CICA. ( 4 J> I (bCAYTtüC AÖ KAI TÄ C YKA M€TA TtüN TI- 
rÄPTOJN KAI THC CTAtlAOC KOIT^NTA KAI €IC ITAAA- 
0 IAIA AIAM€PICeCNTA KAI MAPA 0 O) AIAXPIC 0 CNTA 
XPHClttA nPÖC nOAlOPKIAN U)C 6 NAÖXCTAI W A- 
AICTA TINCTAI. 

( 4 «) TTAP€X€TAI A€ TPO*HN oygcnöc xei- 
PU> KAI TA KP 6 A C$OAPU)C CTH 0 CNTA KAI AlATA- 
KÖNTA KAI BOYTYPO) KAI «CAITI MIX 0 ÖNTA, KAI € 1 "- 
XY 0 €IC TTAC 0 €1 AYTü)N HNÖMCNOC ZüJMOC €IC 

ArreiA kaöapä. 

(47) XPHCIKOC A €CT| KAI AIHACOY 
£yh 0 CIC Öni T £<t>PAC MAAAKHC ÖN XYTPA KAINH 

I • 

€ AAlO) XPIC 0 CICH* TPO<t>HN T€ TAP nAPÖXCl KAI 

T • 

AYCCNTCPlAN IATAI. 

(48) CYW 4 >€P£I A€ KAI KHITIA £n 

TAIC IAIAIC OIKIAIC KAI PN TAIC ÄKPOnÖA€ClN KAI 

€N T £ TOIC AACeCl KAI T£*€N€CI TU)N 0 £&N KA“ 

• # 

TACKCYA 7 CIN YTfiiAC 
CN£K€N KAI €AN TIC CYMBAINH nOAIOPKIA* *YT€Y- 


89 in Asche gesteckt und .schön gebrate 
»7 sodann in Mold) gewickelt. Man k.u 
sic auch trinken, indem man sie 7 .u>*in- 
liion mit Krbseumchl in demselben Mörv 
zerstößt, daun mit 3 Kotvlcn (0.81 
& Wein und Honig in dem Weine «dtn 
so auf löst, daß die Dicke eines Mi'»' 
tninkes entsteht. ( 43 , Auf diese Weh" 
zuhoreitet. gibt sie genügende Nahnii.; 
und regt keine unwillkommene I rina 
Scheidung an. ( 44 ) Ms wird noch ais 

ihr ein Brot hergestellt, indem sie dw* 
mal abgekorht. glatt verrielien im 
mit */ 3 Weizenmehl vemiisclit wird. »Us 
auf diese Weise bereitet, eine kriftige 

Nahrung hietet. (4.V) EbensowerdenaiM*h 
Feigen, mit Weintrestern und Rosim 
zerstoßen, in kleine Kuchen zerteilt urd 
mit Fenchel bestrichen, so brauchbarF 
eine Belagerung werden, wie es mn 
eben möglich ist 

( 48 ) Kino um nichts schlechter» Sjvi' 
ergibt auch Fleisch, stark gesotten in 
zerkocht und mit Butter und Honig ver¬ 
mischt und alle daraus gewonnene Bruli*- 
35 in reine Gefäße gefüllt. 

( 47 ) Brauchbar ist auch Windhilvr. 
auf gelindem Aschefeuer in einem neu»’ 
mit Öl bestrichenen Topfe gekocht: don 
er gibt Nahrung und heilt die Ruhr. 

( 48 ) Fs ist auch nützlich, (Iirtch*‘ß 
in den Privathäiisern. auf den Burg' 
und in den Hainen und 'Feil*pelIlezirk^ 1 
der Götter anztilegen, der G«*sandh^ 
wegen und für den Fall, daß ein»- He 
Lagerung ei nt ritt. Wenn man näinl' 


89 , 17. 18 nepiAHseeiCA vei derht oder lückenhaft, etwa Aa«*itoic> n.: -nePiAABeiN v. p: • 
priiim eiborum nliis involutoi um in niedicina, non seursus coinestorum* Bue v ' s 

Bue: 6 n l’V 20 ka) ön Die: cn Bue: mön F\ 24 tinctai S: tinontai PV *5 M 
TPioeicHC Br 25. 26 ctaitöc Bue nach Dioscorid. II 202: cüacto darüber und am Rde*' 
PV: ctaitöc bc> * S 26. 27 ecPAneYeeiciN Bue 28. 29 haaaöiaia Bue: nAA*eiAA ^ 
riAAAöiAAC S 31 nAPeixeTAi PV 33. 34 a. Rde. PV 36 maaakhc P^ ? v - 

Hippocr. de victu I 20 (\ I 494 Fittr.): Gal. XIII 26 K; Athen. II 54c: Oribas. \ 106,1^ 
waaakäc Ho: vgl. 32 c<t>o&Püc 40 AAceci kai Die 
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Exzerpte aus Phiions Mechanik \ II. \ III (II l'J — 5H; p.<SU. 90). 41 ) 


eeicÄN rÄP cykcön kai ♦oinIkcon, can h itöaic 
< t»6PH, KAI CnAPCICHC thc j Inaikhc kai Eaahnikhc ko- 
AOKYN0HC KAI ÄPüJN KAI KPÄMBHC KAI 0PIAAKOC 
KAI TUN ÄAACüN AAXÄNWN OY MIKPAN TTAPCXeTAI 
^niKOYPIAN. 

(49) A€? A£ nAPACKGYAZCCOAl flPOC TAC 
nOAIOPKIAC 6nAA KAI CIAHPON KAI XAAKÖN KAI TTAIN- 
0OYC KAI AI0OYC XPHCIMOYC T1PÖC THN OIKOAOMIAN 
KAI B^AH KAI ITCTPOBÖAOYC KAI OIYB€AC?C KA- 
TAnÄATAC KAI MHXANOnOlÖN KAi ANAPAC, Ol 
XPHCIMOI TOIC ÖPrÄNOiC £C0NTAI, KAI KOOlNOYC 
KAI AIK6AAAC KAI AMAC KAI ÄMÄjEAC KAI XllNAC KAI 
CKA$€IA. (50} ACAOKIMACeW A€ TAYTA nANTA KAT' 

€ 1 - 

PHNHN ^N TaTc OY XPCIAIC, INA MH KATÄ nÖA€- 

MON ^N TAk CYM- 
BAINOYCAIC XPCIAIC CYNTPIBÖMCNA XxPClA T^NH- 
TAI. 

(51) npöc ac TOYTOic *opmoyc aci YnÄPxeiN cn 

TH nÖACI <i>c ICXYPOTÄTOYC KAI ITACICTOYC 1TPÖC TÖ 

£ÄN T| 

neCH TOY T6IX0YC TOYC KINAYNCYONTAC ^MniriAÄN- 

I 

TAC 

AYTOYC TAXY 1TAPACKCYAZCIN ÄC0AA6IAN AYTOIC * 

(52) XCOPlC 

AC TOYTUN BYPCAC KAI TllCCAN KAI MÖAIBON KAI 
0CION KAI CXOINIA TIAXCA KAI ACTTTA KAI XAPAKA KAI 
$YKOC KAI CTYfiniON KAI oTnON KAI $AAI0N KAI ÖIOC 

KAI 

Cn€IPÄMATA KAI IYAA KAYCIMA [U)C TTA6ICTA KAi NAY- 
nHTHClMA Ü)C nA€?CTA CTPOrTYAA KAI TCTPATUNA KAi 
KUTIAC KAI ♦OlNIKiNAC CANIAAC KAI AAAAC* (55} KAI 

TÖ A- 

PABIKÖN 4APMAK0N KAI KOTXYAION TÖ £n TH AIMNH 
riTNÖMCNON. H ÄnCXCI ÄnÖ AKHC nCNTHKONTA CTA- 
AlOYC, KAI IIÖN, KAi CAAAMANAPAC KAI IÖN £X€(i)N KAI 


89 Feigen- und Dattelbäiimc pflanzt, falls 
4J überhaupt in der Stadt solche gedeihen, 

wenn man. ferner indische und hel¬ 
lenische Kürbisse, Aron, Kohl. Lattich 
und die anderen Kucbengemuse säet, 
bringt das keine kleine Hilfe. 

( 49 ) Für die Belagerung muß aber 
in Bereitschaft gehalten werden: Kriegs¬ 
gerät, F.isen. Frz, Ziegel und zum Bauen 
brauchbare Steine, ferner G eschos.se, Stein- 
so werfet* und Pfeilgeschütze. dazu einen In¬ 
genieur und Bedienungsmannschaft, fer- 

90 ner Korb« 1 , Hacken, Schaufeln, Wagon, 
Äxte und Grabscheite. ( 50 } Dies alles 

soll im Frieden, wenn man es nicht 
braucht, geprüft sein, damit es nicht im 
Kriege l>ei der eintretenden Verwendung 
5 verdirbt und unbrauchbar wird. 

( 51 ) Außerdem müssen in der Stadt 
möglichst starke und viele Schanzkörbe 
vorhanden sein, damit, wenn ein Stück 
der Mauer fällt, die in der Bresche Stehen¬ 
den diese schnell Hillen und sich seihst 

Sicherheit damit schallen. ( 52 } Abge¬ 
sehen hiervon Felle, IVch (Teer), Blei. 
Schwefel, starke* und feine Binsenstricke. 
Pfähle. Seegras. Werg. Wein, öl, Kssig, 
Seile und möglichst viel Brenn- und 
Schiffsbau holz, rundes und viereckiges, 
ferner Riemen,Palmenbretter und Fackeln. 
1 55 } Sodann das arabische Giflt und das 
Muschelgift, das in dem von Ake (Pho¬ 
ts nizien) 50 Stadien (8.2 km) entfernten See 
vnrkommt. ferner Mistel und Salamander 
und Pfeilgift soll da sein von Ottern und 


89 , 43 *€PH KAI S: «>£phtai PV 46 vgl. zu p. 90, 24 

90.1 Xmmac PV 2 cka$€a PVs core. Die Bue (»alveolus« Fa} 3 'oy) ndd. Va: 
tA ic xpciaic Gra ina—4 xpciaic fehlt V 4 ÄxeciA PV: corr. R 7 oi kinayncyontcc 

<iMninPANT€C PV: corr. S 8 aytoyc nach p. 93, 31 Br: ayto?c PV äc$aacian a. K. d. Z. v P 
AYToic S: AYToic PV 9 möainbon V ii cTinnyoN PV öioc] vgl. Aen. Tact. p. 115 

Schoene IIul. Afr. Fest. 38 1 12 cticipämata Die: ctfcpmata PV: cnÄPTA Bue [(i)C itacicta] 

Br 15 KOrxYAiON] vgl. Itil. Afr. Ost. 2 16 /Utic I‘V: corr. B»c 17 vgl. Aen. 

Tact. p. 114 fr. 4 [I11I. Afr. 37 1 

Phit.-hist. Abh. 1!U!>. Ar. 12. 7 
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ACniAOJN KAI NAT 1 TAAiON 0 €N BaBYAüJNI RNCTAI 90 

\ 

KAI 

IX0YHPÖN CAAION nPÖC TÖ <t>ö€IP€IN TIOA€fMG)N €111- 19 

nOP€YOM€Nü)N TA YAATA, KÄN nPO€AU)W€0A KATA » 

TOYC 

riNOMCNOYC KINAYNOYC [nPÖC’ TA ttHXANHMATA €MITI- 
nPANAI KAI Aa€I$€IN TA BÖAH, INA $Ö 0 ON KAI 4>0OPAN 
TAXCIAN nAPACKCYAZH TOIC TITPüJCKOMCNOlC KAI 

I 

npoc- 


Xattein, endlich Naphtha, die in Babylon 
gewonnen wird, und Fischtran, um dem 
annickeiidcn Feinde das Wasser zu ver¬ 
derben und wenn wir bei vorkoinrnenden 
Gefährdungen die Maschinen nnzilnden 
und die Geschosse bestreichen. um so 
Furcht und schnelles Verderben den \er- 
w'umieten und den die Mauer stürmenden 


BAAAOYCI nPÖC TÖ T€?X0C. 

( 54 ) €ÄN A€ CAT1PA TCNHTAI TA 
VaaTA, KPI0INON CMBAAACIN A€l 06PWÖN H €IC 

TOYC AYO 

XOCAC 0I0YC BCATICTOY OCON KYA0ON ZÖCANTOC 

ÖTXÖAI 

KAI nef OY TIOAYN XPÖNON XPHCIMA TINCTAI. 
( 55 ) ACI AC KAI TPYT1HTHPA XAAKOYN A KCPA- 

mCOYN 

KATACKCYÄCAI MH 6AACC0N H TCCCAPAC X(i)POYNTA 


Feinden zu bereiten. 

( 54 ) Wenn aber das Wasser faulK; 
as geworden ist, soll man warmes Gersten¬ 
bier hineingießen oder auf 2 Kannen 
(6.48 1 ) 1 Becher (0.045 I) besten sieden¬ 
den Kssigs eingießen, dann wird es bald 
darauf brauchbar werden. 

( 55 ) Man muß aber auch ein ehernes 
oder tönernes, durchbohrtes Gefäß her- 
stellen (s. Bild 24), das nicht weniger al> 



1 :^ 0 . 
Bild 24. 


90 . 18 NAnTAAioc FY 6 Bue: Ha 

20 TA VaATA k£n Bue (vgl. 103, 31): TAYTA A* £n FY 
2 2 INA S: TINÄ FY 23 nAPACK€YÄZ€l FV 

öniKOYPiAN p. 89, 46 versetzen S 25 kpioinon^ .* 

OINON > ? S (fi Br 26 ZÖCANTAC FY: COIT. Br 

p. 112 Sch. [Folyb. X 44] 


19 icxyhpon V: icxYPÖN F: corr. Th 
kata Th: kai I *V 21 [npoc] S 

24 öan a €-27 tinctai wollte nach 
über on u. a. Ihle. V FV KPieiNOs 
28 A€l A€ KJt.] Aen. Tuet. fr. 3 
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Exzerpte aus Phiions Mechanik Vif. 17/7 (II ’>•'} — ">7:111 /— 2; p. HO). 51 

mgtphtac. £n o) riAPACKCYACANTi tg «»gaaön ka'i 90 4 Maß (156 I) faßt, in dem (man einen 


€MnHIANTI BAKTHPIAN, H TPlAAKTYAA ICA M^PH 
AIAIPcFtaI, KAI AIATPAYANTI GN TA?C M 0I- 

PAIC GCTAI TCrPAMMCNA TA AG * NH6C C?TOC IYAA 

öriAA CTPATIÖTAI KAI AaAO GAN TI ©GaHC 

I 

TPAYAI TÖN KATA TIOAIOPKIAN U KATA AAHN TINA 

XPGIAN TIAPA- 

CK6YAZ0WGN(i)N KAI ^KAGinÖNTOJN * (56) TOYTCON 

ag re- 

rPAMMGNOJN KÄK TGTPYTIHmGnOY TOY TPYI 1HTHP0 C 
YAATOC GkXYöGnTOC CHMAINGIN THC NYKTÖC KATAtAc 

nypcciAC gic b An iipoaiph ctpatötigaon h nö- 

AIN d ♦YAAKTHPION, ü)CT6 £k AIAAOXHC G$l- 

KNCICGAl OnGP 01 nYPCOl AYNATOI 6ICIN CH/SAINGIN, 
TINOC A^ONTAI 01 nOAIOPKOYMGNOI * (.>7) AG? AG 

£n TOIC 

npoeiPH^^NOic TÖnoic ömoioyc ka'i ica £xontac 

TPYITHWATA 'KAij AaAOYC 7 PYHHTHPAC gTnAI tAc 
AYTAc ^nirPAOÄC £xONTAC TÖN ONOMATOJN £n TAlC 
AYTAIC MOIPAIC, INA AIC0ANH, TINA XPGIAN £- 
XOYCIN 01 nOAIOPKOYMGNOI CYN0GMATOC AYTOIC ÖNTOC. 

III. 

(1} T0 YTü)N a£ nAPGCKGYACMGNOJN nPÖ THC 
MGAAOYCHC rGN^COAl TIPOCBOAHC ^OICTANAI A6I 
TA B^ AH nÄNTA KATA TOYC TIPOCHKONTAC £kA- 
CTO) TÖnOYC. 

I 

(2) . . KAI « GIAGC8AI TÖN CTPATIWTÖN KAi TÖN 


Schwimmer niihringt un<I einen in 3zöl¬ 
lige (5.55 cm) Felder gleichmütig eilige* 
te ItenStah hineinsteckt und auf denTeil- 

31 

strichen folgende Aufschriften an bringt: 
SchifF«\ Getreide, Holz, Waffen, Soldaten, 
und wenn man sonst etwas, was h«*i einer 
Belagerung oder zu anderem Zwecke vor¬ 
zubereiten und nötig ist, eiuschreihen will. 
56) Wenn di«*ses geschrieben ist und 
man aus dem durchbohrten Gefäße «las 
^ Wasser ahläßt und «les Nachts Feuer¬ 
zeichen in ein lieliebiges Lager oder 
eine Stadt oder eine Wach«* sendet, 
kann man nun ans der Reihenfolge ent¬ 
nehmen, soweit diese Feuerzeichen das 
anzeigen können, wessen «lie Belagerten 
40 bedürfen. (57) Man muß aber an «len 
vororwihnten Orten andere gleich groß«* 
Gefäße mit den gleichen Bohrungen halten, 
welch«* «li<* gleichen Aufschriften an den 
gleichen Teilstrichen Italien, so daß man 
dadurch erfahren kann, welches Bedürf¬ 
nis bei den Belagerten vorhanden ist. 
vorausgesetzt, daß mit ihnen vorher eine 
4* Verständigung getroffen ist *. 

111 . 

(1) Wenn dies vor «lern zu erwar¬ 
tenden Angriff vorbereitet ist, muß man 
alle Geschütze an dem einem jeden zu¬ 
kommenden Orte aufstellen. 

|2) ; . ... und man soll die Soldaten 


90. 30 Lücke vor aiacpayanti erg. aus Aen. a. O. Die (vgl. dessen Antike Technik* S. 81): 
Lücke nach aiatpAyanti Bi* 31 £ctaij £ctco S nücc Die aus Polyaen. VI 16,2: n£oc PV 
33 H kata P: Lücke S: erg. Kaibel: »quae ad obsidionem aut praepanita non sunt aut «le- 
fccerunt« Th lat.: katA ^citoagian Va: katA ftapackcyAc zhtoym^nojn Bin* 35 kak Die: 
kai PV TGTPrnH/s^NOY PV: rtGnAHPum^NOY Th mg 36 £kxy©£ntoc Die: ^txy©^ntoc PV 


37 gic b] icwc P: iewe V’: corr. Th mg 38 gk~ kai PV: corr. Th mg A<dikng?c©ai PV: corr. Die 
39 oincp verm. S 41 TÖnoic] toytoic PV: corr.Th mg gxonta PV 42 kai] aaaoyc S: 
vielI. KATAAAHAOYC Di«* 44 AIC 0 ANH Die: AIC 0 ANHTAI PV: AICOANUJNTAl S 45 * 1 « CYN- 


©hwatoc: sed vd. Loh. ad Phryncp. 240* S 47 riNGCöAi S öogctanai PV: corr. S 

4«) -KAI <t>6lA6C0AI- 91, 2 KAIPOIC ab liOC loco aliona- s CTPATIÖN \* 


1 Si«*he Di ki.s, Antike Technik. S. 73. 
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T70AITWN 6C MAAICTA KATA TcVc HNOM^NOYC KIN- 
AYNOYC KaI MH CniTP^neiN AYTOIC ^MTIHAWCIN €1- 
KH TPAYMATIZCC0AI, INA OTAN H XP€IA €- 
XHC TOYC KINAYNGYONTAC £N TOIC KA0HKOYCI 

kaipo;c. 

( 3 ) MGTA AG TAYTA nPOC TOYC [M€N] 

neTPOBÖ- 

AOYC ÖP0WC GXGI TAC £k TWN OOiNlKWN CANI- 
AAC CYNAHCANTAC KATAKP€MACAI nPÖ TOY T€l- 
XOYC (iCXYPAt TAP €»CI KAI AYCGMrtPHCTOI ), G- 
nciTA maaatmata npö ayt<In h) Xaahaaic gtti- 

BAAAONTAU INA MH AI CYNAPTHCGIC AYTWN AIA- 

kötitwntai vnd t6n bga6n* ( 4 ) rt gk t6n cxoinwn 

riA^i ANTAC AIKTYA KAI «DYKOYC' ^MflAHCANT AC 
KATACTlAN. (5} ANW0GN AGK TWN €KKeiMeNWN IYAWN 

AI ÖPMiCTHPIAI AGAGNTAl TWN CANIAWN KAI TWN MA- 

AArMÄTOJN* ACPP6IC AG AGI TIPO AYT&N KATA- 

ttgtacai. Ina mh Ynö t6n bca6n oi accmoi Xno- 

KÖtlTWNTAl. (f>) ÄN0ICTANAI AG XPHCIMON TTPÖC 

feKACTON 

AYTWN AYO AGKAMNaIcYC AI0OBÖAOYC. OYC AGI MGTA- 

*£PGIN OY AN KAi Ol ITOA^MIOI KINWCI TINA TWN 

TIGTPOBÖ- 

AWN, INA AN AYNH ÄNTA<t ClC CYNTPlYHC nATAIAC TO 
OPfANON. 


90 ii ml di«* Burger soviel als möglich bei 
_ t <l«*n eintret«*nden Gefahren schonen und 
ihnen nicht «»rlaubcn auf gilt Gluck dar* 
aiifloszustiirmcn und dabei verwunde: 
zu werden, damit, wenn Not an Mim. 
ist. es nicht an Leuten fehle, die ihr 
Leben im richtigen Zeitpunkte ein setzen. 

( 3 ) ...) Danach ist es richtig, g^-- 

gen die Steinwerfer die PalmenholztalWa 
zusammenzufugen und vor die Mauer 
5 herabz.uhnngen, denn sie sind stark und 
unverbremilich, alsdann v«»r diese, v\ 
sie aii<»iiiuiid<»rtreflcn, Schutzkisscn. da¬ 
mit nicht ihn* Verbindungen von denh*- 
schossen durchbrochen werden. ( 4 ) Ckl« r 
lo man soll aus Binsen Netze llechleu und. 
mit S«»etaiig gefüllt, Bern blassen. i 5 ) An 
den oben vorstehend«»!» Hölzern sollen 
di«» Seih» aiigeknupd s«»in für die Tafeln 
• und Kisstm. Vor ihiu*n soll man lläul* 
herabhängen,damit nicht di«» Verbindung*- 
tau«» durch di«* G«»schosso abgeschosvn 
r, w«»rd«*n können. (fi) Ks ist aU*r prak¬ 
tisch, «’iiiem jeden (fiesehiitz) von ihn" 
g4»genub«*r 2 z«»hnminige SleinweHcr 
nufznstellen. die man dahin bringen muß. 
wo gerade die Feinde einen ihrer Stein- 
w«»rf«*r in Bew«*gung setzen, damit mai 
durch Gegenschiisse. wenn möglich, da* 
Geschütz trifft und zertrümmert. 



Bild 25. 


91 , 2 €xh PV 3 jipöc Ca mgnI S 3. 4 
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Exzerpt** aus Phiions Mechanik VII. VIII (III 2—!); p.!)(). II/). 


( 7 } nPÖC A€ TAC M€TAAACYC€IC OPYKTCON dCTlN 
Ana m^con toy tcixoyc kai riPOTeixic*AToc ikanhn 

TA<tPON ICHAIKHN KATÄ BÄ0OC Tü)N 0€MGAlü)N TCJ KATÄ 
THC, INA <*AN€POI riNÖMGNOI Ol YriOPYTTONTGC 

t>AAlü)C AIA<J>0AP<dCI KAI MHK^TI Ttü T€ix€l 
• • 

nAHClAZWCIN. 

|8| nPÖC Ad TAC CTOAC KAI TA NHXANHWATA €IC 
CCJAHNA Anö TOY CNAO0CN MHXANHMATOC A 

nYprOY 6KTA0CNTA €MBAAA€IN fcCU) TPITAAAN- 

TOYC AI0OYC * ( 9 | drf CCXÄTU) A€ ö cwahn 

dX^Tü) CKA- 


91 ( 7 ) Für das Suchen nach Minen ist 

in der Mitte /wischen der Mauer und 
dem Vorwerke ein hinreichend geräu¬ 
miger Graben von gleicher Tiefe wie 
das Fundament in der Krde auszuheben 1 
(s. Bild 25), damit, wenn die Mineure 
/um Vorschein kommen, sie leicht ver¬ 
nichtet werden und sich dbr Mauer nicht 
nähern können. 

j ? (8) Gegen die Schutzdächer und die 
Brlagerungsinaschiiicii soll man auf einer 
aus der im Inneren befindlichen Maschine 
oder aus dein Turme hei nusragenden 
Kinne dreitalentige Steine hineinwerfen 
(s. Bild 26). ( 9 ) Am Knde soll die Rinne 

beiderseits in Scharnieren bewegliche 
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Bild 26. 


91 . 19 in V am Rande V* Zeichen der Verderbnis (zu Z. 18) rtPÖc Ad — 24 nAHCiÄzoociNj 
vgl. Anon. Byz. XIII 8 Koechly: Aen. 37, 1 p. 101, 1 flT. Sch. 20 kai <toy np. Ca 21 ich- 
AIKON K. B. PV: HAIKON dCTl TÖ B. <’a 0€M€AI(*)N V: MGAIWN P Tüjl TÖ PV S COIT. Br nach 

An. Byz. a. a. O. 22 -f. reNÖweNOi- Br 25 [kaI tä nhxanhwata] dc> S 26 cojahnai 
PV: -iccüc cojahna« R Änd toy] Änö toy verm. S 


1 Dieser würde die rückwärtigen Verbindungen empfindlich stören, deshalb 
wohl im 3. (äußersten) Graben ausgehoben, s. Bild 25: s. auch Aeneas Tnct. 

YITOPYCCÖNTG)N TNÖCIC KAI KWAYCIC. 
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Dikls uiul K. Schramm: 



töpgoocn nrrAYMü)TAC caniaac cytkaciomcnac 

KAAOJAIOIC, d)N XAAACOÖNTCON KAI ni€C0€lCü)N 

T(Ln caniao)n öaicohpöc 0 aiooc) ^nineceiTAi £ni 

TÄC CTOAC * 

KAI nAAlN T(Ln KAAWAIWN CYTK AeiCOÖNTUJN [ÖAOC 
Ö AI 0 OC] TAYTÖ fcCTAI* 

( 10 ) üjcaytcjc ac Anö tun mh- 

XANHMÄT (i)N KAI ÄTtÖ KCPAlUN AIOOYC MCnCTOYC 

Ä*I€NTAC KAI TOIC nCTPOBÖAOlC ÄNU BAAAONT AC TOIC 

TTAAINTONOIC KAI TOIC MONArKÄCI, AlÄ A€ T&N KATA- 

1YP0)N 0YPIACON TUN TAAANTIAIUN AIOUN KATU A- 
<tl€NTAC neiPÄCOAl AlAKÖnTClN TÄC ÖPO< ÄC* (I 1) £k AÖ 

TUN eni TH CT€TH KCIMCNUN KATA MCTUTFON TY- 
• • 

FTTONTAC 

• # 

CK TUN TIAAnUN KATABAAACIN AYTAC. (12) ^AN 

AC UCIN ^K 

rÖPPUN nenoiHMCNAi, kai toyc hypo*öpoyc eic ay- 

tAc Ä«>€INAI* KAfPÖN AC AABUN CKnÖMYAC CTPA- 

TIUTAC tMITPHCON. (13) CAN A€ UCIN ÖPYKTAl, 

YAÜ)P 0A- 

AACCHC AN€C €IC AYTAC TOIC rtCFlAKTOlC TPOXOIC 

m 

V H €ÄN AAAON TINA AYNH TPÖ1T0N, KAI TU 

€N€THPI KAI 

TOIC nCTPOBÖAOlC ANUOCN TYTTTONTAC K€A€Y€!N AlA- 

KÖnTClN TAC ÖPO-t>AC AYTUN. 

(11) TIPÖC A€ TA MHXANH- 
MATA ÖTAN 4 rrYC H. KAI TOYC KPlOYC KAI TAC CITIBA- 
0 PAC 1TPUT0N MC N KATA TOYTON TÖN TPÖnON 

cpapai tö 

TCIXOC MH> f KA0CAÖNTAC TOYC nFOYTTÄPXONTAC 

TTPOMA- 

xunac. äaa' ayt un thn oikoaömhcin nenoiHMÖ- 


91 Bn •ttcr haben, die durch kleine l aut zu- 
samnicngeh&hcn werden. Laßt mau die* 
locker und werden die Bretter auseinander* 
gedruckt, so wird der Stein hinab^lciteiid 
auf die Schutzdächer lallen. Wenn dann 
die Taue zusammen gezogen werden, wird 
es wieder so sein. 

(10) Ebenso soll man aus den Ma¬ 
schinen und aus Kranen sehr groß 
Steine werfen und mit den Stein* 
werfern, den Palintonen und hin.imj ti 
aufwärtsschießen, durch die schrägen 
Scharten aber eintalentige Steine abwärts- 
werfen, um das Durchschlagen der Schutz¬ 
dächer zu versuchen. (11) Aus den an! 
dem Dache befindlichen (Geschfttien) m»! 
man dieselben, sie in der b rout oder von 
der Seite treffend. zusammenschieß»Ti. 
4° | 12 ) Wenn sie aber aus Kutengefkcht 

gemacht sind, soll man auch die Feuir* 
lanzen gegen sie absclließen: erfaßt non 
aber eine günstige Gelegenheit, so schick* 
man Soldaten aus. um sie in Brand zu 
stecken. (13) Wenn aber Ausschach¬ 
tungen vorhanden sind, soll man Mot* 
wasser hineinlassen durch die (Schöpf 
Bäder oder wenn man es auf irgend- 
45 eine andere Weise tun kann; auch *1 
man Befehl geben, mit dem Hanuncn* 
werfer (ölspritze) und den Steil»wprfeni 
von oben darauf schießend die Weh* 
derselben zu durchbrechen. 

(14) Gi •gen dieRelagerungsinasrhin«»• 
sobald sie nahe herangekoinmcn sind, 
und die Widder und die Sturmbriick» 11 
soll man zuerst auf folgende Weise di¬ 
so Mauer erhöhen: Man nehme die vor¬ 
handenen Brustwehren nicht weg. son¬ 
dern haue darauf weiter, stelle 


91 . 31 öaicohpöc 0 Aiooc) Die: öaicohaoc l’Y’: am Bande aiooc l’Y’ (die hierher 2 - 
hörige fabeln* Variante oaoc ö Aiooc ist verschlagen nach Z. 32. 33): 6 aiooc Br: 6 Aieoc 

ÖAOC Blie 32 TÄN K. <CYNTAO€NTUN KAI TÖN CANIAUN CYrKACICOCIC&N UUIlÖtig Br ' 

0 Aiooc] Br: AAAOC A. Bo 33 TAYTÖ Bl’I TOYTO l’Y 34 AllÖ TÜN K. ( a 3 ^* 37 lt * T * 
ihpwn 1 *Y: co it. Mi vgl. 8o, 12 37 t&n taaantiaiun aioun l’Y : tön taaantiaion Aieos 

aon Br 39 th] t ans ct corr. V tyiitontai l’Y # Die 41 tcppüjn I» 11 

tiyppion l’Y: iYAO)N 'lh 45 <(A) S cän mh aaaon 1 h 111g 46 kcacyo S 49 

non l’V: TönoN Bo 50 mh) Bo: oy Ca 5t thn Xaahn Th mg 
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Exzerpte aus P/ti/oiut Mrr/tanik \ II. \ III (III !)— lS;p.!)l. 



NOYC KAI Xaaoyc AnU)0CN katackgyacantac KATA- 
CTeroN noificAi tayth t6 tgFxoc, onwc an YnAP- 

XQ)CI T€ AITtAOl TlPbc THN XPCIAN KAI ötltüC, £AN 

[npoc" 

THN £niBA0PAN ^niBAAAO)CI, KATOJ0GN PAAUiJC AIA 
T&N nPOMAXCüNOJN bMnPHCOOMGN AYTHN, AN T€ TOYC 
ANCO0GN nPOMAXüjNAC ÄnOKÖnTQJCI, KPIOYC KAI BPÖ- 

xoyc npocÄroNTec £k twn kata toyc <kätg) 

nPOMAXu)NAC ÖN- 

Tü)N AIACTHMATOüN €YX€PCüC >(YlA>TÄl(OM£N AY¬ 
TOYC * (15) ^K- 

TPYnhCANTec (a£ aytoyc tayth kai tö Teixoc 

KATÄ TOYC 

APMÖZONTAC TÖnOYC, KOPMOYC KATACKE YAZU)*€N 

KATA 

TAC 0YPIAAC n€PlTP€XONTAC KAI TU) KPlCü T& ÄN- 

• • T 

TICKCYACO^NTI TOYTOIC TyTITONT €C ÄNü)0€N TÜC 
€CXAPACTÖ MHXÄNHMA KAI TON KPlON KAI Tb TPYTTANON 
KAI TbN KÖPAKA KAi 6 AN nPOCÄrUJCI. CYNTPIBU)MCN 
ÄXAACriU)C * (16} Al A€ n€Pi*€PeiC AOKOI toytwn 

£N€KA 

nAÄriAi nApX ta £ktpyith*ata tiogntai, in 

EYXGPWC 6 KPlbc bltüOGN T€ KAI TIAAIN £Cü)0£N nAPA- 

AAMQANHTAI n€PITP€XONTU)N TUJN KOPWWN THN 

KINHCIN 

önOIAN OYN NOCIC. (17} katackgyact^a t £ £ctin 

AYT& KPIÖCTA- 

I 

CIC U)C ÄC*AA€CTATH nPOCTb TOYC (O0OYNTAC AYTOYC 
KAAUiC BGBHKÖTAC d)C CfcOAPÖTATA CYNT£A£!N TAC 
TtAHrÄC. 

(18) ÄNTOIKOAOMHT^ON T€ €CT\ KAI TAYTH 

TPirUJNON 

T£IXOC <^Cü>) Tb £wBOAON €XON, Al' OV 0YPIAGC 

£kat£pu)0gn 


92 ander** darauf, und überdecke also di«» 
Mnurr, damit sie im Bedarfsfälle dop¬ 
pelt vorhanden sind und wir. \v«'iin 
sh» di«» Sturmbi iickeu Überwerfen, di«*s«» 
leicht von unten her durch die Brust- 
\v«*hmi anzunden können, wenn sie aber 
die oberen Brustwehren nbkämmen. wir 
aus den Lh »i den unt«»ren Brustwehren vor- 
liandcnen Zwischenräumen W idder und 
Schlingen Vorbringen und sie dann leicht 
abschlageit können, (15) damit wir hier 
ferner an den passenden Stellen die 
Mauer durchbohren und Bollen darin 

IO nnbringen können, die in den Scharten 
berumlaufen, und, indem wir mit dem G«»- 
genwidder oberhalb des (ierüsteS stoßen, 
wir uie( , hw« , r <1 i<* Maschine, d«»n Widder, 
den Mauerbohrer und den Haben 1 und 
was all«»s sonst noch vorgebracht wird. 

,s ohne Mühe zcistörcn können. (16) Die 
rollenden Balken werden deshalb quer 
in die auegebohrton Löcher gesetzt, da¬ 
mit der Widder leicht von außen nach 
innen und umgekehrt gebracht werden 
kann, weil die Hollen in der gerade 
lieabsichtigtcn Richtung sich drehend be- 
wegen. (17) Ferner muß für ihn das 

Widdergcstcll so sicher als möglich ge- 

ao ..." 

baut werden, damit die Stoßenden selbst 

feststehen und s«> die Stöße möglichst 
wuchtig ausführeu können. (18) Ms soll 
ferner an dieser Stelle auch eine drei¬ 
eckige» Mauer als Gegenwehr errichtet 
werden, die < nach innen) die Spitze hat 


92 , H nATAIO)M£N S: TÄ10)M£N PV AYTOYC S (Vgl. /.. </): AYT&N PV i) A€ S AY- 

toyc] Korrektur zu Z. 8 tilgte S io katackgyäzomgn Br 12 toytoic Die: toyto) PV: 

tayth S 14 kai £an P\ ': coit. Bue 14. 15 CYNTPiBoj^eN AXAAcntoc Die: cyntpibömgna 

XAAcnwc PV: cyntpibowcn ÄXAA^nwc Th 17 Eio:e£N tg V: ^iwöcntgc P 17. 18 ttgpi- 


aawbänhtai PV; corr. S 


19 noiANOYNNOG, über 0€ • , elienso am Bande PV: corr. Die: 


onoiANOYN Noei Gra: bnoiAN oyn agi Bue: noiOYNTa>N agian S aytä kpiu> ctacic Bue 

21 c«doapotätac B 24 £co) Die 6 mböaoy cxhma) ^xon Mi 0 ypia€c Br: nYAiAGC 
nOAIAGC P 


1 köpai ist entweder identisch mit tgpanoc oder ein Mauerbrecher mit Spitze, um 
diese in die Fugen zwischen die Steine zu stoßen und die Steine auszuwuchten. 
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Bild 27. 


ciciN oyk ÖAirAi noiHT^Ai npöc tö £an n^cH tö 

W€TATlYPriON TAYTH TOYC BAAlZONTAC ^CWeCN TPAY- 

*ATIZ€C0A| eic TA nAÄriA vnö T€ TWN B6AWN KAI 

TWN CTPATIWTÖN, ^Tl A€ YIIÖ TWN nOAITWN. (19) AC? 

AC KAI 

BAAA€IN 6k TWN KAPBATINWN AI0OIC (i)C MCHCTOIC 
TOYC nAHClAZONTAC TW T€IX€I. 

(20) ^AN A^ TI TOY T6IX0YC 

H TWN riYPrWN AAICKHTAI. ÄnOCnACTCONTC ^CTINTHN 

TAXICTHN TAC nPWTAC ÖPO<t>AC KAi TAC KA0AI- 

4 

peceic Xnaipct^cn ÄnOIKOAOMHCANTA TAC £ka- 

92. 24 noiHTCON PV: corr. S n^CH Hii 
Vnö K 28 kapbatinwn Schneider Lex. s. v. wie 
41. 32 KA0Alp£ceiC] KATABÄCeiC GlU II |). l8v 


92 (s. Bild 27). In ihr sind zahlmche Schar¬ 
ten auf beiden Seiten nnzule.gen. da- 
25 mit. wenn die Kurtine lallt, die dort 
Vordringenden von innen her in den 
Flanken verwundet werden von den Ge¬ 
schützen und den Soldaten sowie auch 
von den Bürgern. (19) Ks soll aber auch 
aus den Schutzhiiusern mit möglichst 
großen Steinen auf die sich der Mauer 
Nähernden geschossen werden. 

(20) Ist aber etwas von den Mauern 
oder den Türmen genommen, sollen schnell 
30 die ersten Dächer abgerissen und das 
Niedergerissene davongetragen worden, 
um zum Vermauern der Pforten der 
beiderseits befindlichen Türme verwendet 

noiH PV: noNH Th mg 27 €ti a€ ; kai‘ 

101,32: KAPBATIWNWN PY 30 XaICKCTAI PV 

• 
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T6PW0CN OYCAC HYAIAAC TG.N flYPrUN (21) TÄC 

A€ npöc TÄ 

M€conyprtA ccwecN yiiapxoycac kataacuitcon. 
ina cxumcn toic nvproic tayth bohgo^ntcc kt ci- 

N€IN TOYC BIAZOM^NOYC AYTOYC. (22) TOY'TOY AÖ 

T€NOM€NOY 

taxy nÄNTcc XnoAOYNTAi oi Xnabäntcc £ni 
TOYC nYPrOYC N TÖ MCTAlTYPnON ^TOi TYTITÖMCNOI 

TOIC 

BCACCI KAI OYK £xONT€C OYAAMH ÄnOXttPHCAl Aaa’ 

A eic tö önicw nÄAiN ^ptuacoc. 

(23) ^niecTCON aö ccti 

KAI TAIC KA0HKOYCAIC nPOC TÖ TCIXOC OIKlAlC TIPO- 

MAXWNAC KAI TOIC ÄM4>OAOIC £kAT€Pü) 9€N IfYAAC 

KATACKCYACT^ON KAI €K TWN nAATlüJN TOIXOON OTIÄC 

nOIHTCON, AI ö)N TOK T€ ÄKONTiOlC KAI TAIC ZlBYNAIC 

KAI TOIC BOYnÖPOlC OBCAICKOC Ö'CTAl TYnTClN €IC TA 

TlAAriA TOYC €IC TA ÄM*>OAA BIAZOM^NOYC (24) KAI TÄC 
fcCTAMCNAC OIKIAC TIPÖC TOIC CYPYXUPOIC KAI TOIC AM- 
<J>ÖAOIC CrriZOYCAC ÖMOIüJC KATACK€YACT€ON ^ctin. 
(25) KAI KATA TÄC TIMHCCIC tun OIKIUN Ä$OPiCT€ON 

£ctin, 

ÖCAC T€ AÖrXAC KAI TOICYMATA nPUCHKON CINAI KAI 
AI0OYC MCrÄAOYC KAI XClPOnAHOCIC KAÖ fcKACTHN 
OlKlAN • (28) AHMOClA T€ CIC CKACTON ÄMOOAON 

AOT^ON ^CTIN 

AI0OBÖAON A€KA MN(i)N KAI KATATIAATAC AYO TPI- 
CniGÄMOYC • (27 ) KAI TOIC MH KCKTHM^NOIC ÖTIAA 

MHA€ AY- 

NAMCNOIC [KAI MH AYNAMCNOYC | KATACKCYACAC0AI 

AHMOCIA AOTCON ^CTIN. 

I 

(28) ^KKOITIAC T€ KAI £$OA€IAC TÄC nPOCH- 

KOYCAC nOIHT^ON, 


92 /u werden. (21) Dagegen die von innen 
her durch die Kurtinen führenden soll 
man lassen, damit wir den Türmen Hilfe 
bringen und die sie Krstürmendeii toten 
können. (22) Ist das geschehen, werden 
schnell alle, die auf die Turme oder die 
Kurtinen gestiegen sind, umkommen, da 
sie durch die Geschosse getroffen werden 
und nirgends die Möglichkeit haben, aus¬ 
zuweichen, außer durch einen Schwie¬ 
le rigen Bückzug. 

(23) Kssind ferner Brustw ehren auf den 
an die Stadtmauer anstoßenden Hausern 
zu bauen, und an den Straßen sind bei- 
derseits ’l’ore anzulegen und in den 
schrägen Mauern sind Löcher zu machen, 
durch die es möglich wird, mit den Wurf¬ 
spießen und den Jagdspießen und den 
Ochsenspießen die in die Straßen Yor- 
dringenden in die beiden Flanken zu 
treffen. (24) Auch die an den Plätzen 
stehenden und den Straßen benachbarten 
.Häuser sollen ebenso ausgerüstet werden. 
« 25 , Weiter ist bei der Steuerveranlagung 
der Häuser zu bestimmen, wieviel Sperre 
v> und Geschosse sow ie große und Schleu- 
dersteine in jedem Hause vorhanden sein 

93 müssen. (28) Auf Staatskosten sind jeder 
Straße i zehnminiger Steinwerfer und 
2 dreispithainige Katapulten zu geben. 
(27) Tnd <lein‘ii, die keine Waffen be¬ 
sitzen und sich auch keine beschaffen 
können, müssen sie auf Staatskosten ge¬ 
liefert werden. 

v (28) Ferner sind Nachtwachen und 
die nötigen Bonden zu machen, wobei man 


92.33 < tiyaiaac S tä ac PV: coit. Th 34 cconrpriA PY ccwöcn stellen 

vor cconypriA PV: corr. Die 36 eic aytoyc nach p. 92,46 (93.28) 95. 12 S tino- 

mcnoy PY: corr. Schramm 37 ÄnoTCAOYNTAi PV r : corr. Th mg 38 tö TYrtTÖMeNON 

PV: corr. Gni 41 oikiac V 47 cctam^nac Die: Ictam^nac PV -f. ta(c cypyxg)- 

piaic•• K. Curtitis, doch vgl. Aen.Tact. 2,2,67 50 iipochk on ei nai} Die: nPöcHKei PV: 

npocHKei cInai Ya 

v * 

93,2 ackämnoyn Ha wie p. 95,17 tctpämnoyc: doch vgl. p. 51, 36. 49. 91,16 
3.4 mhaö aynam^noyc PY: corr. Die: -f. mha ä ac? ämynomcnoyc« Buc 4 KAI MH 

AYNAMCNOYC ' Die: KAI MH AYNAM^NOIC S 

Pkil.-hist. Abh . 1!W>. Ar. fj. 8 
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5S Dikls im<l K. 

£n AIC XPHCONTAI 1 YAIN 0 IC AAMTTTHCCIN* INA YTlÖ 

toyc nö- 

AAC MÖNON ♦AINWNTAI KAI MH KATA<*AN€tC ITOlÖCI TOYC 

£*OA€YONTAC Tofc YflCNANTIOIC. ( 29 ) TOYTOIC AC 

KAI TOIC Xm- 

<t>OAAPXAIC CYN 0 HMA.TA KAI YnOCYNOHMATA nAPÄ 
TÖN CTPATHTÖN AIAOC 0 AI A€l, TÖ MCN «CONHCN, TÖ 

A€ A<t>ü)- 

NON • 

( 30 ) A€l K€KA€IC 0 Al TAC TlYAAC KA 0 AHCP 

KAI TAC THC 

nÖACüiC KAI TAC TÖN Xm^ÖACON, IN ^AN TlNCC TÖN 

nOA€- 

MIGJN NYKTÖC ß HMCPAC CMBAAÖnTCC €IC THN TTÖAIN 

nAPCMn^ClüCIN KAI KAT AAABüJNT Al TlNAC TOTTOYC, 

HPÖTON M€N TOIC KAT All AAT AIC KAI TOIC AI 0 OBÖAOIC. 

€TI a£ TOIC TOiCYMACI KAI TOIC AieOlC TIANTO 0 €N 

TYnTÖMC- 

NOI KAKA nA0O)ClN, M€T k A€ TAYTA £k$OITÖCI KAI 
BOHGÖCIN 01 nOAlTAI KAI CTPATIÖTAI CK TÖN CKKOI- 
TIÖN KAI TÖN ÄM<t>ÖAG)N CYNTCTATMCNOI KAI HTCMÖNAC 
CXONTCC CniTlGÖNTAI T€ TOIC nOACMIOlC ÖTAN Yno- 
AAMBANU)CI KAIPÖN 6INAI, KAI €AN TI AlACt>AAAO)NTAI, 
CXCüClN €IC AC^AA^C AnOXü)PdN ^XONTCON TÖN Am- 
<t>ÖAO)N TlYAAC ' ( 31 ) 01 T€ nAlACC KAI AI AOYAAI 

KAI AI TYNAIKCC KAI AI nAP0€NOI T YftTCOClN XnÖ TÖN 
CTCTÖN KAI 1 TANTCC ÖCI KATA THN T 1 ÖAIN ^NCPrOl. 

( 32 ) opoöc 

A* CXCI KAI KATA TlNAC TOtlOYC €NAO 0 £N ANTITA- 
«tPCYCIN KAI KPYTIT 6 IN TAC TA<t>POYC,‘lNA €AN nCCÖNTOC 


S C H U A M >1 : 

93 hölzerne Stocklaternrn gebrauchen "O 
zu drm Zwit'k, nur das Nächste vor du 
Füßen zu helrurliten und nicht die Hin* 
dengäugerdeniGegner sichtbar zu machen. 
i 29 ) Diesen und den Straßetikoinmaii* 

«lauten muß der Feldherr die Losimc 

lo und Nebenlösung initteilen. die eine durcl 

O 

Worte, die andere durch Zeichen. 

( 30 ) Die Tore, sowohl die der Stadial' 
auch die der Straßen, müssen verschlossen 
gehalten werden, damit, wenn irgend¬ 
welche Feinde, nachts oder tags in di« 
Stadt eindringend. eingefallen sind und 
einige (>i*te bereits erobert halten, dies» 
zunächst von den Katapaltcn und Stein* 
Werfern sowie von den Geschossen und 
«s den Steinen von allen Seiten getroffen 
werden und schweren Schaden leiden, 
dann nl>er auch die Bürger herauskomnn i 
und zu Hilfe eilen, ferner die aus d«i 
Nachtwachen und den Straßen kommen¬ 
den Soldaten sich in Ueili und fllW 
ordnen und unter ihren Führern die 
Feinde angreifen, wenn sie glaube«, di» 
20 es der richtige Augenblick ist. falls ihnen 
aber etwas feldschlägt die Möglichkeit 
haben, sich auf sichere Orte zurflekzu* 
ziehen, vorausgesetzt nämlich, daß ni» 
Straßen Tore haben : ( 31 ) damit feiner di* 
Kinder und dieSklnvinncii.dic k rauen un<i 
Jungfrauen von den Dächern herab kimp* 
teil und allesamt für die Stadt tätig sind 
| 32 ) Richtig ist es auch, an einige 
Stellen innen Gegengräben aniulegei 
und diese gut zu verdecken, damit, wen* 
die Feinde nach Fall der Mauer cii*- 


93.6 £n) Ca AAMnTHPCiN] vgl. Aen. Tact. 26,3. 1170 9 kai rtAPACYNöHAA^A >r] 

(ira nach Aen. Tact. 25. 1145: doch s. p. 93, 41. 44 '' KCKAeiceAi Nissen Pomp, fc»' 1 

p. S05: ka'i KAcieceAi I’V 13 £«baaaontcc I*V: corr. Nissen 14 nAPfwncciicw \ • 

nAPAncMncociN P 16 toIc Br 17 KAKortAööciN Br iS kai lehll P 20 ^rrriacs 
tai Toic PV: corr. Nissen 21 kaipoc P 23 b tc \ oi aoyaoi Hercher, aber di 
Sklaven wen len unten verwendet: vgl. Diod. 20,84,3 24 tyittontcc P\ : corr. Ni» 1 ' 

ctctnön PV': corr. R 
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TOY T€IXOYC eiCBIAZ(i)NTAl Ol rTOAÖWIOl, nOAAOI AI 
ATNOIAN AYTÖN $0€IPü)NTAI. ( 33 ) A€l A€ KAI THN 

TAXICTHN 

KA0 0 ÄNTIÖCH TÖ T€lX / ' r . XAPAKA 0CWÖNOYC KAI 
$OPWOYC THC GWTIAHCANTAC riPOTClXICWA KATA- 
CKCYACAI. 

( 34 ) KAI Oie Xn ÄDICTÜC TÖN CTPATlüJTÖN H TÖN 
nOAlTÖN, ÖP0ÖC ÖX€I MGTAAAÄCC€IN aytön tac 
ÖKKOITIAC KAI TAC <t>YAAKAC KAI WH €IA€NA| AYTOYC, 

KAÖ ON TÖnON ♦YAAIOYCI TÖ TCIXOC, INA WH AY- 
NWNTAI nPOAOYNAI TO?C nOACWlOlC THN T7ÖAIN. ( 35 ) WC- 
T AAAAKTCON AÖ nOT 1 ÖCTI KAI TA CYN0HWATA, 
INA ^AN TÖN CNAO0CN TIC KAKOYPfÖN TO CYN0HWA 

AÖ TOIC nOACMiolC H AYTOI ÖAYTOYC nyktöc 

YITOTÄlANT€C TÖ 

T£1X61 AABOOCIN, AXP6I0N AYTOIC H r€NOWÖNHC THC 
WCTAAAATHC. ( 3 tt| TÄ A YT1OCYN0HWATA A$G)NA Al- 

AOTAI nPÖC TOYTüJ INA KAN ÄKOYCüiCIN Ol TIOAÖWICI 

I \ / 

TÖ CYN- 

0HWA, KATA$AN€IC HNCüNTAI Ol AAÖPA Öni TÖ 

TCIXOC XNABANTCC. (3 7 ) CCTI AÖ TA SrnOCYNOHMATA 

TOIAYTA • 

XnAITHCANTOC A€? TO CYN0HWA Ä*€A€C0AI THN 
KAYCIAN A TÖN oTaON H THN nCPIK€$AAAIAN ÖAn €XH 

h nPÖKwnoN TÖ örxeiPiAiON itoihcai h thn aciian 

€WBAA€?N H THC XAAWYAOC ÖniAABÖCOAI. (38) £ÖNA 
A€ KAI AIFTAA AOTCON CCTl TA CYN0HWATA, Tn’ 
ÖPrtOAÖC Ol nOAÖMIOI KATAWAN0ÄNQ)CIN AYTÄ, 
€AN [AÖ; öiäkoycton Änö TOY TCIXOYC TI rÖNH- 
TAI. 


93 dringen. viele durch Unkenntnis derselben 
>9 zugrundegehen. i 33 ) Es sollen auch 
schnellstens an den Stellen, wo die Mauer 
3 ° gefallen ist, Palisaden au (gestellt und 
durch mit Erde gefüllte Schanzkörbe ein 
Vorwerk hergestellt werden. 

( 34 ) Es ist auch richtig, wenn man 
bei Soldaten oder Burgern, denen inan 
mißtraut, die Wachen und Nachtwachen 
wechselt und diese in Unkenntnis bleiben, 
an \\ elcher Stelle sie die Mauer bewachen 
werden, damit sic nicht den Feinden die 
Stadt verraten können. ( 33 ) Zuweilen 
sind auch dir Losungen umzuändern, daß. 
wenn jemand von der Besatzung hoch* 
verräterisch den Feinden die Losung aus¬ 
liefert oder diese selbst des Nachts sich 
unten verborgen an die Mauer stellen 
4 " und sie nbfangen, sie ihnen keinen Nutzen 
bringt, da sie ja umgeändert ist. ( 3 ft) Die 
Nebenlösungen sind lautlos zu dieser 
(llauptlosuug) zu geben, damit, wenn auch 
die Feinde die Losung hören, die heim¬ 
lich auf die Mauer Gestiegenen entdeckt 
werden. ( 37 ) Nebenlösungen sind aber 
z. B. folgende: Vor dem, der die Losung 
abfordert, muß man den Hut abnehinen 
oder den Filz oder den Helm, wenn 
man einen tragt, oder man soll das Schwert 
am Griff fassen oder die rechte Hand 
darauflegen oder den Mantel anfassen. 
( 38 ) Übrigens sollen die Losungen fremd¬ 
artig und doppelt gegeben werden, so 
e »> daß die Feinde sie schwer verstehen, 
wenn von der Mauer irgend etwas hörbar 
geworden ist. 


93 28 cicbiazontai PY: corr. H 30 öan PV 31 ömtiahcantcc PY 32 öiticth 
PV: corr. Br 33 öxcin PV 35 oyaXc coyci PY: corr. S 36 tioaöwoic PY 

38—43 -totins loci interpretatio et mendarum correctio oinnis Brinkmanno debetur; praeivit 
<’a« S 39 „ß AYToi Öayto'i PY - aytoyc : pro nyktöc hoc scribendum aut ante adden- 
dum« Bue 40 ök aäbucin Die 41 aoojna" ä$ üjn PY 42. 43 npöc to*tü) Tna 
kän Die; npöc tö öAn . . . ., kata*an€IC riN€C0Ai toyc.Anabantac (vgl. p. 90, 6) S 

43 riNONTAi PY: corr. Die 44 £ti PV: corr. U 45 Aitaithcanta PV: corr. Bue 

» 

46 TTHAÖN PV 51 öän KAI Öl <’a 

8 * 
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(50 

(SO) . . . KAI AYTÜN TAC AOKiAAC KAI TÄC nPOCTl©€- 

MCNAC KAIMAKAC £K TOY HAAriOY TYnTONTAC TOIC 

AI 60 BÖA 0 IC PaAIÖN tCT\ CYNITPI8€IN KAI Xnop- 

PinT€IN Xnö TOY TeixOYC. H TH NA$©A. eÄN ©XHC, 

PANANTA KAI AAMITAAAC ANOJÖCN ^MBAAÖNTA 

KATAKAYCAI* (40) <*)CAYTG)C AC KAi TAC XCACüNAC 

KAI TA 

MHXANHMATA ÖTAN CTT YC T^NHTAI TOY TCIXICMATOC £m- 
mnPANAI. (41 1 A*€T€ 0 N a£ CCTIN U)C AYTA KAI T 1 Y- 

POfcÖPOYC 6C nACICTOYC KAI TPIBÖAOYC KAIOM^NOYC 

CTinnYuj nepieiAi tm^noyc. 

(42)... . XPH)CT^ON a£ ^CTI KAI TAIC ITAAIN HPO- 

AOCIAIC KAI TAIC HNOM^NAIC NYKTÖC KAI &MCPAC £ni- 

©6CCCIN ÖTAN AABHC KAIPÖN * (43) OYTCüC TAP AN 

TAXICTA 

KATATYXCON AYCAIC nOAIOPKlAN. 

(44) €N AC TAIC €*npH- 

C€CI T6 n MHXANHMATlON KAI T&N XCAGJNÄN KAI TAIC 
CYMBAINOYCAIC £ni©£c€CI A€? TOYC ÖFTAITAC KAI 
TOYC YIAOYC. ÖCOI Xn MH t6n T6 IX&N U)CI 

XPHCIMOI, nANTAC Al€CK€YACM€NOYC £n t6 
HPOTClXlCMATI ^TOiMOYC ClNAI, INA TAXY KAI €Y- 
TAKTCOC noiWCI TÖ nPOCTATTÖMCNON TW CTPATH- 

I 

_ A 

ro). 

T 

(45) TOYC A€ TINOM^NOYC TPAYMATIAC TWN I^NCON 
CniMCACÜC ©€PAnCY€lN nANTA TA A^ONTA 1 TAPA- 
CKCYAZONTAC, KAI OCOI Xn MH CXWCIN AYT&N 
TOYC OCPAnCYONTAC, €IC TAC TUN ITOAlT(l'N OIKlAC 

aiaönai * (40) ka'i Öcoi An anapcc Xrxeoi Hnwntai, 


94 (39) (... und ihre Schutzbalken und 

angestelltcn Leitern sind leicht durdi 
Schrägscliiisse aus den Steinwerfern zu 
zerstören und von der Mauer herabzu¬ 
werfen, oder man spritzt Naphtha, wenn 
vorhanden, und wirft Fackeln von oben 
darauf, um sie in Brand zu stecken. 
(40) K benso kann man die Schildkröten 
und Beingerungsmaschinen, sobald sie 
der Befestigung nahekommen, in Brand 
stecken. ( 41 ) Gegen diese sind auch 
möglichst viele Brandpfeile abzuschießcti 
und angezündete mit Werg umwickelt* 
lo Feuerlanzen. 

(42) .... Man soll aber auch den he¬ 
gen verrat gebrauehen und tiaehls undta^' 
Ausfälle zur rechten /eit unternehmen, 

(43) denn so wird die Aufhebung der 

Belagerung am schnellsten erreicht. 

(44) Bei dem Verbrennen der Ma¬ 
schinen und Schildkröten und hei den 

*5 erfolgenden Ausfallen sollen die Hopliier» 
und die Leichtbewaffneten, die nicht aal 
der Mauer verwendet werden, alle in 
den Vorwerken bereitgestellt werden, 
damit sie j-chnell und wohlgeordnet den 
Befehl des Feldherrn Ausfuhren können. 

(45) Die vorkommenden Verletzung^ 
der Söldner sollen sorgfältig geheilt und 
alles dazu Erforderliche herbeigesebaf* 
werden, alle, die keinen eigenen Pfleger 
haben, soll man in die Bürgerhäuser 
legen. (40) Ferner soll man diejenigen. 


94. i Lücke Ha ka'i ayt6n *f. kat ayt6n. Ha 2 KAiMAKAC £k toy tiaa/to* 

stellte um S: £k t. ita. ka. PV 4 th na*©a Br: thn X*öan PV: thc na*©ac Kails*! t»? 
PV: eorr. Br 5 cmbaaaontac PV: coit. Br 7 npo tcixicmatoc S 8 6c] eie Tb mg 
6c eic S: wcaytqc ka'i Bue 10 nepieiAi tm^noyc. xph ct^on a£ Br: ncPiciAicT^os D 

nep.eiAHTCON H: Lücke Ho 10 11 nAAiMnpoAOCiAic H. Sehoene 13 taic — xeA.] • videtur 
ad vs. 6 adscriptum ftiisse in mg. ^mtiphccic t6n mhxanhmatojn kai t6n xcaconwn idque huf 

m 

irrepsisse« S 14 kai Die 17 nÄNTec PV: eorr. Ha. Gra aicckcaacm^noyc r: **• 

ckcaacm^noyc V: eorr. Bue; vgl. Xen. Hell. IV 2,19 18 ctoimoi P: £toimon V: eorr. I» 

20 *toyc a€—31 k n iYNCYCCiAN f. iusereiida p. 96,15 ante verba Aei a£ ktc.- S zzoco^. 
PV: eorr. Ha 24 Hnontai PV: tcnüintai Die 
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Exzerpte aus Phiions Mrchanik \ II. VIII (III W) —Öl: />. !) I). 


(il 


ANABIBAZ€IN KAl) XCüPAN KAI HT CMONIAN AlAtWl 

KAI CT€- 

♦ANOYN ■(47)KAi^ANTIN€CT€A€YTHCC»)ClN.eAnT€IN ü>C 

AAMTIPÖT AT A AHWOClA. KAI £aN KATA AITltOCIN 

• 7 

fcAYTUN T^KNA A fYNAlKAC, rTOAYü)P€lN MH nAPCP- 

rcjc- (48} maaicta tap oytcüc cynooi tino^cnoi toic 

CTPATHT OlC KAI TO?C HOAITAIC ÄPICTA Xn KlN- 
AYN€YC€IAN. 

(49) €ÄN AC ö Tönoc KA0 ON nPOCBAAAOYCI, KA- 

TÄNTHC H. X*€T£on €CTI 7 0YC TPOXOYC APCHANA 

• 7 

CXONTAC H AI0OYC WCrÄAOYC* (50) OYTCO TAP AN TA- 
XlCTA KAI rfAClCTOYC AIA<t©ciPAlC T(ON ^NANTIWN. 
(51) £AN a£ £k 0AAACCHC H nPOCArcOTH CYN- 

TCAHTAI, KATA TAC ÄnOBÄCC'C ©YPAC T€ KPY- 

nTAC HAOYC ^XOYCAC A€l TIÖ^NAI KAI TPIBÖ- 
AOYC KAI CIAHPOYC KAI rtYIINOYC AlACnClPCIN KAI 


94 die sich durch Hclden r aten auszeichnen. 
befördern und ihnen Landbesitz und 
Führerstellung geben und sic mit Hb reu- 
,6 kränzen belohnen. (47) I’nd wenn einige 
mmi ihnen gefallen sind, soll man ihnen 
auf Staatskosten ein möglichst glänzen¬ 
des Begräbnis veranstalten, und wenn sie 
Kinder oder Krauen hinterlassen, soll 
man für diese nicht nur nebensächlich 
sorgen. . (48) I)»*nn auf diese Weise 

werden sie am ehesten eine gute ( 5 c- 
3** sininmg gegenüber den Feldherren und 
den Bürgern gewinnen und so am besten 
sieh den (Jefahren aussetzen. 

(49 ) Wenn al>er der Ort. gegen den 
sie angreifen, abschüssig ist, ^soll man 
Sichelräder oder große Steine toslassen, 
(50) denn so dürfte man wohl am schnell- 
sten die meisten Gegner vernichten. 

(51 ) Wenn der Angriff vorn Meer«» 
aus erfolgt, soll man an den Landungs¬ 
stellen verborgene, mit Nägeln beschla¬ 
gene Falltüren aufstellen und Fußangeln 
aus Kisen und Buchsbaum verstreuen 
und die zur Landung günstigen Ort«» 



94.25 (kai Die -recte änab. x.: loco promovere- Bue (bezweifelt Die) 25 26 ctcoa- 
non PV: corr. Br 27 kataaittcocin Br: kataaciikocin PV 29 toic] thn kompendiös P 

30 ctpathtikoic PV: corr. H 32 tipobaaaoyci PV: corr. II 35 rtAcioYc PV: corr. S 
cnanticün^ -hic apte inserueris qune infra sequuntur p. 95, 32 £an ac makpac -96,14 nAeeiN* S 
36 t* KAi PV: corr. Ha. (Jra 36. 37 cyntcacitai PV: corr. R 37 öypac] vgl. p. 100, 7 
39 [kai] cia. Br 
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°U vvtc/vo 

1s 100- 


Bild 29. 


AflOXApAKOYN TOYC CYCTIIBATOYC TÖnOYC. |52) TÄ 

££ CTÖMATA Ttt)N AIM6Nü)N *PÄTT€IN IMHTOIC 

KACI0POIC. £N OIC X0)NAI CICI rtCPlTPCXOYCAl KAI 

CTPOr- 

TYAAI, CIAHPOYC KÖAnOYC ^XOYCAI * I O.i) H CCXA- 
PAC €ni TOY TÖnOY TI0CC0AI KAI AI0OYC 6 C€i 

XIACTOYC KAi MCHCTOYC ^niBAAACIN, £n OIC £m- 

nHTNYC0AI TOYC 

w 

KA0APm6tTONTAC CTAYPOYC AOIOYC CCCIAH- 
PCOMCNOYC, CnAAAATTONTAC AaAHAOIC KAI CYN- 
^eACM£ NOYC, OYX Yn€P€XONTAC THC 0AAACCHC 

Aaa’ öcon nAAAiCTHN AnoAcinoNTAC * (34) h itaoia 

^NANTIA ÖPMIZCTAI nOACMICTHPIA 0ITAA $XONTA, 

ei ac 

MH, ACMBOI KAI U)N AN £XHC TA ÜAcfcTA T1POC- 


94 verpalisadieren. ( 52 i Die Kinfahrtemler 
4i Hafen soll man durch an Ketten han¬ 
gende Sperren .schließen, an denen in 
Kreise bewegliche, runde, mit eisernen 
Wölbungen versehene Bojen sind (sieht* 
Biel 2$). ( 55 ) Oder inan soll Gerüste 

an dem Orte errichten und Steine gmßter 
45 Sorte kreuzweise aufwerfen (siehe Bild 291; 
in diese sind die eisernen,scbrSggestdltffi 
Pfahle einzupassen, gegeneinander ab¬ 
wechselnd und miteinander verbunden, 
.nicht über das Meer hervorragend,sondern 
eine Handbreite (0.0739) übriglassend 1 . 
( 54 ) t »der es werden den Feinden gegt* D * 
über Schiffe, die Kriegsgerät geladen 
haben, oder andernfalls Nachen und wa> 
man von kleineren gerade am meisten 


94 . 41 iMHToic Die: mh toic PV: tmhtoi'c (»sectilibus«) Bue: ciahpoic Mi: m£n toic 
Th mg: U toic S 42 xänai> Die ncpiTP^xoYci PV: coit. S 43 6xoycac I*V: 

coir. S 45 xictoyc P\’: corr. H 46 kaoopmöttontac V 47 yttaaaattontcc 

PV : corr. Die 50 »£nantia eorruptum« Br «'öpmizctai Die Cxontac PV 51 AC "* 
boyc V: a^mmoyc P tiACiCTA Die: ACITTA PV 


1 In Toulon und La Spezzia sind genau die gleichen Fnterscedämme. Das Mittel* 
meer hat geringe Fbbe-und-Flut-Differenz. 
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•j/iy p. !f I. !I5J. 



OPMIC06NTA npöc Xaahaa CYNANAPTATAI KAI CYM- 
BOAAI KATACKCYAZONTAI AYTO?C AOK&N TlAXe&N T€- 

TPAfCüNCON TIPÖ THC ITPüJPAC T€0€ICu)N, KAI TOYTUN 

# 

CYfTOW- 

<t IL0 €IC(i)N KAI CYNACBCICGJN €IC TÖ AYTÖ, KAI £ri 

AKPü) ^MBÖAOY ncpi aytA kaoapmocg^ntoc. 

I 

(55) tia- 

pA nÄNTA TA ClPHM^NA KACI0PA KAI Z€Yf*MATA 

kai tiaoia Akatia nAPOPMCiTo) niccAN kai oc'on 
KAI TPIBÖAOYC €XONTA CTinTTYU) n€Pl€IAirW€NOYC* 

T 

KAI 

€N TAIC ÖAKACI TAYTA KAI TA TOIAYTA £n€CT<*>. 

• ( 56 ) KAI £ni TOY CTÖ^ATOC 

KAI £<t>] £KAT€P(*)06N C^CCTATO) nCTPOBÖAOC eiKOCA- 

MNAioC, INA ÖT AN BIAZCÜNT Al T&N MIKPwN TINCC 

€IC TÖN AlW^NA, ^MnPHCOCüCIN H TI€Pi TOYC £wBÖ- 

aoyc nePinAreiCAi aia*0apgl>ci n h katation- 

TIC0ü)CIN TYTITÖM€NAI TOIC T€ MOAIÖOIC ÄM*OP€YCI 
KAI TOIC neTPOBÖAOIC. ( 57 ) €AN AÖ M€TA TI TÖ AlÄ- 

CTHMA H, KAI TlYprOC M€Cü) CTA0HTO), £n d) 

TICTPOBÖAOC fcCTü) TPIAKONTA/^NOYC* ( 58 ) nPÖC ACTA 
nPOCATÖMCNA «HXANHMATA KAI TAC nPOCTTACOY- 

CAC NAYC 

WAAICTA ACI XPAC0AI TOIC nCTFOBOAOlC KAI TOIC 
riYPOGÖPOlC KAI TOIC AOPYBÖAOIC. 

( 58 ) can ac Arxi- 


95 h at, vor Anker gelegt und miteinander 
oben verbunden, und es werden ihnen Ver¬ 
bindungen geschaffen durch viereckige 
dicke Balken, die vor dem Bug ange¬ 
bracht und die zu einem Ganzen zu- 
samrnengcnagelt und zusanimengebiiiulen 
sind und an deren Ende ein Sporn an 
« sie angepaßt ist. 

( 55 ) Neben all den voreru ahnten 
Sperrketten, Brucken und Schiffen sollen 
leichte Fahrzeuge zur Seite vor Anker 
liegen, die Pech, Schwefel und mit Werg 
umwickelte Feuerlanzen geladen haben, 
l’nd aut' den Lastschiffen soll dies und 

ähnliches > auch vorhanden sein. 

( 56 ) Ferner soll auf der Harenein¬ 
fahrt beiderseits i zvvanzigminiger Stein¬ 
werfer stehen, damit, wenn einige der 
kleinen feindlichen Schiffe in den Hafen 
eindringen, sie in Brand gesteckt wer¬ 
den können oder an den Sporen häpgen- 
bleiben und so zerstört werden oder end¬ 
lich, getroffen durch das Aufschlagen der 
bleiernen Amphoren 1 und die (Schüsse 
der) Steinwerfer, versenkt werden. 

15 ( 57 ) Ist aber der Abstand (der Geschütze) 

etwas groß, soll auch noch ein Turm 
in die Mitte gestellt werden, in dem sich 
1 dreißigminiger Steinwerler befinden 
soll, ( 58 ) Gegen die vorrückenden Ma¬ 
schinen und die heran fahrenden Schiffe 
muß man vor allein Steinwerfer, Brand- 
pfeile und Speerwerfer verwenden. 

( 5 tt) Sind aber tiefe Stellen in der 


95 , i cynanactiatai PV: cotT. Schramm 2 nAxeu>N Die: vgl. Kpicur.ep. 1 36 (4,7 Vsener. 
dazu Bonn. lud. lect. 1880 81 p. vni): tiax^oon PV: tiaxc än S: nAxewN Bo 2. 3 T€TPAr6N<*)N 

S: vgl. p. 99,34 und Diod. XX 85, 2. 91, 2 3 CYrrooecicwN PV 4 cynacocntcon PV': 

co it. S 5 ka©opmoc0^ntoc V* 9 ta toiayta Die io kai «•'] Die 11 mi- 

kpwn' wakpän Bo 13 {A > S: kai B 14 tyotömcnoi PV vgl. schol. Ar. Eq. 762: 
Thur. V 11 41,1; Eustath. zu <P 22; Polyb. VIII 7 XXII 10 15 ti Bue: h PV 16 h 

Bue: An P: An V 17 neTPÖBOAoc PV' tpiakontäwnoyc Die (a statt a): tctpawnoyc PV’ -petro- 
bole de quarante mines« Bo; vgl. p. 95, 50 ss. mhxanhmata, Bo 

1 Sogenannte Delphine, d. h. Gewichte, die an den Bähen hängen, zum Aufwerfen 
auf die feindlichen Schiffe. 
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uxecic icnoi tun tcixün wci. npocxuKATx kata- 

CK€YACTCA €CTlN. INA MHTC nPOCArwrHN €XH 

TAYTH MHT€ T&N M6T AACON CKA<HO)N CMBüAOC €IC 

TO T€IXOC 6mBAAH H €niBA0PAC €ni0€NT€C KA- 

TAAÄBCüNTAI TINA TlYPrON. (HO) A€l KAI NY- 

KTÖC, ÖTAN 

H XClMUN. TAC ÄfKYPAC 1 GON £«OPMOYCü>N NHWN 

• y 

0 

K€A€Y€IN TOYC KOAYMBÖNTAC Sr TIOT€MN€IN KAI TÄ &- 

AA*H AYTd'N CKTPYnÄN * (Hl ) MAAICTA OyTO) K(i)- 
AYCOM6N TOYC CNANTIOYC COOPMIZC N. |H 2 | TA a' 

AAAA 

nANTA XPHCIMA £n TAIC TOIAYTAIC nPOCBOAA?C 
ÖCA KAI nPÖC TAC €K THC HnCIPOY TINOMCNAC 
nP0CAra>rÄc. 

(A3) ^AN A€ MAKPAC OYCHC THC nÖACGOC AM- 

«tlBOAON H TI TOY T6IXOYC, AIOIKCAOWHT€ON 6CTI 

TOIXU 

T 

H A^fPCI H AYAAIAIC AIA<t>PAKT€ON, INA MH T|- 

TPcicK(*)NTAI £k TOY oniC0€N Ol ^TTl TOY TCIXOYC 
ONTCC. 

|H4) ^neiAAN Ae Toi nPOCAroMCNü) mhxanh- 

MATI 

ÖAOnOlH0H, n^TPOYC 0)C MCHCTOYC nPOPPinTClN 
CK TÄN nCTPOBÖACON, MH CTPOrTYAOYC, INA MH 
AYNOJNTAI THN CA^TIOAIN nPOCATGIN. |H5> XPHCIMA 

a' €CTI KAI TA nPOKATAPTIZÖMCNA TIAX€A 
AM^IBAHCTPA ^K TOY AINOY TIPÖC TOYC KATÄ 
TAC KAIMAKAC ^ KAI AIA Tü)N AIABA0PCON CTli tA 
TCIXH ÄNABAINONTAC * OTAN TAP CTTIPPISH AYTOlC. 

paaicjc cyno^ontoc SnoxeiPioi tinontai. |HH> kai ta 

ArKICTPCJTÄ CMBOAIA * ÄnÖ TAP TCON KAAOJ AIUJN 


95 Nähe der Mauer, muß man Atlfschiittuii- 
u gen machen, Hamit doit weder ein An- 
grill* stattfindoii. noch ein Sporn dergmft n 
Schiffe in die Mauer Eindringen nodi 
durch Anlegen von Sturinbrticken ein 
Turin genommen werden kann. (öOi Ks 
soll auch nachts, wenn Sturm ist, den 
Tauchern Befehl gegeben werden, di»* 
Anker der Blockndeschitfe zu kapp'ii 
und den Boden derselben anzubohnn. 
(61) So werden wir am ehesten die Feind-* 
verhindern anzulegen. (62) Auch alle' 
andere ist gegenüber diesen Landungen 
brauchbar, was bei den auf dem FcM- 
lande stattfindenden Angriffen braucl- 
l»ar ist. 

(6.*i) Wenn sich aljer die Stadt weil 
ausdehnt und dadurch ein Stiick der 
Mauer zwischen zwei Feuer kommt. .v 
ist es durch eine Zwischenwand abziv 
trennen oder durch Häute oder Aor- 
liäuge abzusperren, damit die auf der 
Mauer Befindlichen nicht hinternick« 
verwundet werden können. 

( 64 ) Sobald aber fiir die vorriiekemi** 
Maschine die Balm hergestellt ist, solle» 
möglichst große Steine durch die Stein* 
vverfer daraufgeworfen werden, jedoch 
keine runden, damit sie nicht die Helm 
pole Vorbringen können. | 65 ) Brauch¬ 
bar sind auch die vorher zurechtgeinsrh* 
teu dicken Netze aus Hanf gegen uie 
auf «len Leitern und mit Hilfe der Ml* 
brücken auf die Mauer Steigenden: dem 
wenn ihnen diese übergeworfen "er¬ 
den, werden sie leicht durch das sh 
zusammenziehende (Nitz) bezw ungei • 
(66i Auch die mit Widerhaken versehe- 
45 neu Wurfhakcn (>*ind brauchbar): dem 


95.21 riFocxwMATi P V: corr. Spanh. ad lulian. p. 191: npöcxwMÄ ti katackcyactcon 
24 ^nie^NTAC PV: corr. Ha 26 csoypmoycgcn V 29 €4>opmiz€In Mi: £*apmoz€jn H 

42 can Ae ktc.] vgl. zu p. 94. 45 makpan I*V: corr. K 44 ^ Ti Ha Gra: €1 TI p\ 
aomht^on PV: corr. S £cti] (ira 35 ÖnieeN PV 47 npocPirtTeiN PV: roir. 1 L* 

40 ta nP0K. n. a. — 44 tinontai] vgl. Anon. Pol. p. 261,4 ff. We 42 (kai) Br: vgl. Anon. N 
a. (). 44 cynaccntoc Wesseling zu Diod. XVIII 44: cyna€ö^nT€C oder cyp^ntcc Br 
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€Y £lAKONTIZÖM€NA KAI ÄNW06N 6 mBAAAÖM€NA, 
ÖTAN £mnAfH €IC TA MAAÄTMATA KAI TÄC 
PYTAC CANIAAC (KAI ÄNAC^, riACH TA KAAWAIA, TIOAAÄ 

Ano- 

CnÄN AYTÖN AYNATAI. 

( 67 ) T1ÄNTWN A€ MAAICTA A€l 
cnoYAÄzeiN nepi toyc tpiakontamnaioyc rreTPo- 

BÖAOYC KAI TOYC XPWMÖNOYC TOlC ÖPrÄNOlC TOY- 
TOIC KAI TAC B6AOCTÄCCIC AYTWN. INA WCIN WC 
BCATICTA ncnOIHM^NAI* (68) TWN TAP AI0O8OAWN OY- 

TWC €Y nCTIOlHM^NOJN KAI • TWN B€AOCTÄC€WN 
ÖTII TWN CniKAIPWN TÖnWN KATA TPÖnON 6nc- 
CK€YACMÖNWN KAI TWN XPHCOMCNWN AYTOIC £n- 
TCXNWN ÖNTWN OYT ÄN [r€PPOXeAWNH MHXANH- 
MA OYT’ AY CTOA OYTC XCAWNH PAAIWC 

I 

nPOCAX0€IH (69) €AN A€ TIAHCIÄCH TW TCACI. 
OYK ÄN YnOKINHCCICN OY©£n YTIÖ TOYTWN TY- 
nTÖMCNA* (70) CYMMCMÖTPHTAI £€ TAYTA KAI C$0- 
APÖTATA TAYT 1 ^CTI TIPÖC TAC TIA^TAC TA B<-- 
AH* (71) iüCTC TOYTWN ^NCPTOYNTWN MH0^N ÄN A€l- 
NÖN KATA TAC TINOMÖNAC TIPOCBOAÄC THN TIÖAIN 
nA0€lN. 

(72) AC? a£ KAI IATPOYC XAPlCCTÄTOYC ^NAON 

CINAI 

CMnClPOYC TPAYMÄTWN KAI B6AWN CIAIPCCCWC, 
CXONTAC $APMAKA KAI OPr ANA TA TIPOCH- 
KCNTA. KAI THN TIÖAIN X0PHT6IN KHPWTHN KAI 
M€AI KAI ^niAÖCMOYC KAj CnAHNIA, INA MH 
nAPAnOAAYWNTAI 01 CTPATlWTAI TPAYMATIAI TCNÖ- 


95 wenn sie vermittelst der Taue richtig 
47 abgeschleudert und von oben aufgewor¬ 
fen werden, können sie, wenn sie sich 
in den Kissen und den herbeigebrachten 
Pfosten festhaken und die Taue anzieheu, 
vieles von ihnen wegreißen. 

(67) Am allermeisten soll man sich 
so um die dreißigminigen Steinwerfer, ihre 
Bedienungsmnnnschaft uiid ihre Geseliiitz- 

96 stände bemühen, damit sie möglichst gut 
hergestellt werden. (68) Denn wenn 
die Steinwerfer gut gemacht und die Ge- 
schiitzstnnde au den vorteilhaftesten Stel¬ 
len nach Vorschrift aufgestellt werden 
und die Bedienung geübt ist, dürfte 
weder eine Maschine noch ein Schutz¬ 
dach noch eine Schildkröte leicht her- 
angebracht werden. (69) Wenn sie sich 
dem Ziele genähert haben, dürften sie. 
von diesen getroffen, sich nicht mehr 

«o rühren können. ( 70 ) Diese Geschütze 
sind die entsprechend gebauten und in 
bezug auf die Durchschlagskraft die stärk¬ 
sten, ( 71 ) so daß, wenn diese in Tätig¬ 
keit treten, die Stadt bei den etwa ein¬ 
tretenden Belagerungen keinen ernst¬ 
lichen Schaden erleiden kann. 

»5 (72) Es sollen auch die tüchtigsten 

Ärzte darin sein, erfahren in der Wund¬ 
behandlung und dein IleiAusziehen der 
Geschosse. Sie müssen die entsprechen¬ 
den Heilmittel und Instrumente haben, 
und die Stadt muß ihnen Pflaster, Honig. 
Verbandzeug und Bindtu beschaffen, 
damit die verwundeten Krieger nicht 
sterben, sondern schnell wieder geheilt 


95,46 cy Br: oy PN’ 48 pytac PV: zweifelhaft kai Anac^tiäch tä Schramm : machta 
S über h und a. Ude. S V* PV: mac A tä Bue: wac] (kai Animhoh) tä Br: (kai) imhch tä früher 
Die 51 xpwmcnoyc] xphcomönoyc Gra 


96 , 1 [:na — nenoiHM^NAi] Gra 2 nenoiHMÖNOi, a. Hde. Ai, PV 2. 3 oytwc] 

toytwn Gin 6 rePoxeA&NH P: tilgte Gra vgl. p. 99, 29 7 ay S: An PV 

8 töaci] Teixei R 15 vgl. zu p. 94, 20 16 öiaipöccwc Ha Mi: öiaipötwc PN’ 

17 npocÖAKONTA PN’: corr. Ha Mi 19 ctiahnia] S über h und a. Rde. PV 20 tia- 

p att)oaaywntai Br nach 101,45: tiapoaayontai PV 20 riNÖMCNOi PV: corr. S 

Phil.-hist. Abh. Hilf). Nr. 12. 9 
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MCNOI, ÄAAA TAXr YriAZCMCNOI XPHCIMOI 
r|Nü)NTAI CN TAIC YCTCPON MKOMCNAlC CYMBO- 
AAIC nPO0YMO)C KINAYN€YONT€C AIA TAC T€- 

nomcnac eepAneiAc aytoic kai xoPHriAC’ (73) noA- 

AA- 

KIC AC KAI TAYTA THC nÖA€ü)C €TII CWTHPIA 

I 

flNCTAI. 


96 und kriegsvcrwomliiiigsfähig werden und 
j3 bei den später vurkoiumeuden Treff *' 1 
sieh bereitwillig wieder in die Gefalirei 
stür/.en, wegen der ihnen zuteil gewor¬ 
denen Pflege und Ausstattung. ( 73 ) Auel 

dies kann der Stadt öfter zur Ketton 
»s 

weiden. 


IV. 

( 1 ) nPÖC MÖN OYN nOAIOPKlAN OY TU) A€l TIAPA- 
CK€YÄZ€C 0 AI. 

(2) TÖN MCAAONTA AHY6C0AI TAC nÖA€IC 

€AN nPOCAHTAI PAAlUJC AABClN^ . A€? MAAICTA MCN 

^OPTHC OYCHC 

HN ÄrOYClN CI U) TÖN TIYAÖN, €1 AC MH, ÄMHTOY v H / 

TPYrHTOY ONTOC ThN CniOCCIN nOldCÖAI * f.’l) nA€l- 

CTOYC 

rÄp eiu) thc nÖACwc XnoAAöU)N XN0p(önoYc 

paai^ctat' an aaboic tö äcty* (4) ei a e mh, 

NYKTÖC. X€l- 

MÖNOC CNTOC H MC 0 YONTUN TÖN nOA€Miu)N CN 
T INI AHMOT€A€l ÖOPTH KAIMAKAC CTOIMOYC £X0N- 
TAC AA 0 PA TTAHCIACANTAC TU) T€IX€I TÖN 
UYPrCuN TINÄC KATAAAÖCC0AI. ( 5 ) CAN A C ÄnOTYXHC 

TOYTOY, ^AN M^N £ni0AAACClOC H H nÖAIC, 
rt€PIXAPAKÖCA| T € CK 0AAACCHC € iC 0Ä- 
AACCAN. KAI ^AN £XHC CKA$AC MAKPAC. CTII 
TOY AlMCNOC £ 4 >OPM€IN. INA CICriA^H MH©£n. 
^AN AC MHA OYTU)C H nÖAIC H CKTICMCNH, (6) 

BAAOMCNOC TÖ CTPATÖtlCAON CIU) BCAOYC 

TOYC ÄC<*AA€CTATOYC TÖÜOYC, nCPIXAPAKÖCAC KY- 


IV. 

( 1 ) Auf eine Belagerung soll man 1 
‘nun lölgeudeimaßen vorbereiten. 

( 2 | AVer die Städte zu erobern !*• 
alisichtigt, soll, wenn er dies auf leicht* 
Art) tun will, am besten einen Fest!*;, 
der außerhalb der Tore gefeiert wird, 
zum Angriff wählen, andernfalls zur Kn.t* 
oder Weinlesezeit. ( 3 ) Hat man nämlich 
die meisten Menschen außerhalb der 
Stadt abgeschnitten, wird inan wohl die 
Stadt am leichtesten einnehmen. { 4 } Wenn 
nicht, muß man in der Nacht, zur Win¬ 
terszeit oder wenn die Feinde l»ei irgend¬ 
einem öffentlichen Feste betrunken sind. 

35 Leitern bereit halten, sich der Mauer 
heimlich nähern und einige der Turme 
eiintehnien. ( 5 ) Glückt das aber nicht, 
so muß man, wenn die Stadt am Meer 
liegt, sie entweder von Meer zu Meei 
durch Palisaden umschließen und, wenn 
man Kriegsschi(le hat, diese bei dem 
Jlaten vor Anker legen, damit nichts* 
ein fahren kann. ( 6 ) Wenn aber die Stadt 
auch so nicht angelegt ist, soll man ein 
Lager außer Schußweite auf den feste¬ 
sten Orten Aufschlägen, dieses, so g !lt 


96. 2i riNÖM€NOi I*V: coit. S 23. 24 hnomcnac PV: eorr. S 25 a. Rde. ^aion D 

2 8 TÖN MCAAONTA KTfc.' Anoil. Pol. p. 2 I 2, I I- 16 We 2<) nPOCAHTAl] HPOCCAOHTAI R: TlPC* 

CÖA6H S < Paaiujc aabcin) I>ie; CYKÖncjc nop©€iN Anon. 30 Amhtoy h Bue: Xaa tot D 
33 paai^ctata PV: eorr. S 35 ctoimoyc PV (Randkorrektur): £toimac PV | 1 c\t' 

35. 36 £xöntac P: cxonta und ttahciäcanta S 38 h Ha: 6n PV (h eorr. im Archetypus 

in PV als U nach nÖAic gestellt) 39 nePixu)PHCAi PV: coit. S vgl. 44: ticpixöcai venu 

Die vgl. 100,40 (u:c im Archetypus übergeschrieben geriet zum folgenden re) tc ] 

PV: eorr. Br vgl. App. Pun. 119 41 cicnACi PV: coit. Ha 42 aha’ mh S 

PV: eorr. R 43 baaaömcnoc PV 
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Exzerpt** (ws Phiions Mechanik VIJ . VIII 

KAU) U)C An h aynatön. eTta oyaakac kata- 

• • 

CTHCAC noio? THN TTOAIOPKlAN, tlPÄTON mÖn 

KHPYTMA nOIHCAMENOC MH 0 CNA <t 0 £IPEIN Ü TIPO- 

NOMEYEIN. AEYTEPON AE AOCICÄMENOC EIC TÄfMATA 
H ÖnAPXlAC AIAACOCEIC TÄ recoPHA* ( 7 ) KAI Ol CTPA- 
nÖTAI nÄNTA TA A^ONTA felOYClN KAI Ol TIOAl- 
TAI 0ÄTTON 0 BOYAÖME0A nOlHCOYClN Ä*>0ÄPTü)N 
T&N KTHMAT(*)N ÖNTQ)N. (8) META AE TAYTA n£Pi THN 

nÖAIN OCA ÖCTIN H Aoaaeian ^TOIC ENAON EXON- 

TA N U)*ÖA£IAN TA MÖN KATACKAYANTAC 

TÄ AÖ EKKÖYANTAC KAI TA YAATA TA ECU) 

PÖONTA ÄnOCTPÖYANTA | OYTU) TAP [AN MÄAICTA 

ACIAU)0HCONTAI KAI CY TCNC ÖPrÄNOlC &C BOY- 

aei xphch , e(t eän ü noT amöc TIAHCiON, £ni 

TÖ TEIXOC ( 4 *€?NAI.) INA öÄN AYNH nECÖNTOC 

MET AflYPriOY 

TINÖC Ü nYPTOY KATÄCXHC THN TIÖAIN. ( 9 ) ÖÄN 

AE MH 

TOYTO AYNH, TÖTE TÄ BEAH £niCTH<iAC nÄNTA KAI 

^niKHpriAC tu) nPu>Tu) änabänti £ni TÖ tei- 

I • 

XOC KAI AEYTÖPü) KAI TPITU) AUiCEIN TÄ KAAUJC E- 

I 0 

XONTA XPHMATA, KATÄ TOYC ÄC0ENECTÄTOYC TÖnOYC 
ÄnÖ KAIMAKWN KAI nPOCTI0EM£NU)N AOK»AU)N THN 
nPU)THN nOIHCAl nPOCBOAHN, INA KATA4>ÖBU)N 
ÖNT U)N ETI T U)N ^N AON KAI Än£lPü)N nOAIOPKiAC, 
KATÄ KPÄTOC AÄ8HC THN TIÖAIN A AIArNU)C TÖ 

I « 


(III 72—711; IV/-!): j>. !)<>. 97). (57 

96 cs gellt, umwallen, dann Wächter davor 
aufstellen und «lic Belagerung dunrh- 

46 führen. Zuerst ist « 1 er Befehl /.u erlassen, 
niemanden umzuhriugen, oder zu pliin- 
dern, zweitens <li«» Ländereien auf Grund 
einer Berechnung an die Abteilungen 
oder Bclehlshahersehaftcn zu verteilen. 
( 7 | Dann werden einerseits die Soldaten 
alles Nötige haben, anderseits die Bürger 
uns schneller zu Willen sein, wenn ihr 
Besitz unzerstört ist. 

97 (») Darauf wird rings um die Stadt 
alles, was für die Kinwohner Sicherheit 
oder Nutzen bringt, entweder niederge¬ 
rissen oder abgehauen und die hinein- 
fließenden Wnsserläufc abgelenkt; denn 
so werden sie am meisten den Mut ver¬ 
lieren und Du kannst die Geschütze, wie 
Du willst, benutzen; ferner wenn ein 
Fluß in der Nähe ist, soll man ihn gegen 
die Mauer leiten, damit Du die Stadt 
nehmen kannst, nachdem möglicherweise 
eine Kurtine oder ein Turm gefallen ist. 
( 9 | Wenn Du das aber nicht kannst, 
dann stelle alle Geschütze auf. und nach¬ 
dem Du öffentlich verkündet hast, «lern 

i° 

ersten F.rsteiger der Mauer und dem 
zweiten und dem dritten die üblichen 
Ehrenpreise geben zu wollen, mache au 
«len schwächsten St«»llen von Leitern und 
aufgelegten Balken aus «len ersten Vor¬ 
stoß, damit Du, wenn die Kinwohner 
noch in Angst sind und keine Erfahrung 
*5 in der Belagerung haben. Du «lie Sta«lt 
durch Handstreich, in die Gewalt l>e- 
kommst oder wenigstens die Zahl der 
Kampfer oder ihre Stimmung erk«»nnst. 


96 . 45 eite PV: corr. R 47 mhoena — 48 aoticämenoc in P wiederholt; eorr. m* 

97 , 1 metä aö—9 ttöain' f haec una periodo comprehendi eique insertam esse parenthcsii 
v. 5—7 dornit Ya' S 3 katackäyanta Br 4 ae (comp.) PV ökköyanta Br 5 [An 


sin 

, ., 5 IH 

Bue 6 AEIACÜ0HCONT AI Ha; vgl. 15: AHAW0HCONTAI PV: AHAH0HCONTAI Mi ü)C <^AN ^ 

boyah Bue 6. 7 boyah V 7 ciT ] eite PV 8 ö$einai Die Tna PV: eInai Br 
«> KATÄCXHC Die; KATACXEIN PV II <(ÖTl) S 12 AWCEIN Br Vgl. 4 I : AU)CEIC PY 13 XPHC- 

mata P 14 nPOTi0EMENü)N P\ r ; corr. Ha 

ontü)n PV: öxacün Bue: ^nantiwn oder Enöntqn Ha 


15 nOIHCAl PY 


16 £naon Die: 
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nAftöOC TUN MAXC*€Nü)N A TAC YYXAC AYTü)N 
näc T€ AIAK6INTAI ITPOC TOYC KINAYNOYC. ( 10 ) TAY- 

TA A€ nOIHCAC An MH COI TIPOC^XWCIN, eriAA- 

IIN £ni TOY XAPAKOC 0^/MCNOC KAI TATPON n€Pl 

TÖ CTPATÖnCAON rtCPIBAAÖMCNOC AirtAHN TA T€ 

WHXANHWATA ICTA YnÖTPOXA KAI rtC- 

piAKTA KATACK6YAZ0)N KAI «tOlNIKINAC CANlAAC 

<*XONTA, INA MH CYNTPIBCONTAI * KAI TAC C7 0AC 01- 

KOAO/MCIN KAI TOYC ^niTHAClOYC TÖnGYC YriOPYT- 

TCIN. ^AN MH YnOMBPOC N Ö TÖnOC, A X€- 

AWNAC KATACKCYACAMCNOC XCOCTPiAAC TAC TÄ- 

TPOYC XCuNNYC THN X(OPAN MH T0€iPO)N * YCTCPON 

pAp, $AN CYMT€PH, TOVTO £CTAI CCI nOIHCAI. 

(11) <iAN AC 

/MH AYNH XWCAI AIA TO BA0CIAC KAI CYPCIAC 
€INAI, XCACt'NHN A€l nPO0€MCNON XUCTPIAA CX€- 
AlAN ZCYTNYCNTa nPOCArArdN OY BOYACTAI 
TOYC CTPATICüTAC. 

( 12 ) nOlOY AC KAI KHPYT/MATA T&N 
nOA€MIO)N AkOYÖNTüJN TOIAYTA * TOIC AAHNYCACIN 

önAiceic T€ ci- 

AHPOüN Y nOPYKTIKCCN KAI MHXANHMATCüN CTÄCCIC 

KAI TA TOYTOIC AkOAOY 0A, KAI CAN ArtOKTClNAC 

TIC H TUN /MHXANOnOlÄN TINAC H T(i)N ÖNTG3N £ni TU)N 

B€ACl)N ÄllOAÖrtON A ^AN TlC, TWN CN AÖICl'N 

^NANTIOY- 

M^NCüN TOIC nPATMACI nAPAHNHTAI HPÖC AY- 


97 wie sie sieh den Gefahren gegenüber 
*9 verhalten. ( 10 ) Wenn sie sich Dir aber 
ao nicht ergeben, nachdem Du dies gemacht 
hast, so errichte eine Wehr auf der \V*r- 
scbanzung und ziehe einen doppelten 
Graben um das Lager und baue die 
Maschinen auf Rädern lieweglich um! 
drehbar und mit Palmbrettern beschlagen, 
damit sie nicht zerstört werden können: 
ferner baue die Schutzdächer und unter* 
minieie die dazu geeigneten Orte, nenn 
der Roden nicht feucht ist, oder baue 
Schiittsrhildkröten, tun die Gräben zu- 
zuzuschütten, ohne jedoch das Land zu 
verderben? das kannst Du später, wenn 
3“ es Dir nützlich ist, immer noch tun. 

(»> Wenn Du sie alier nicht zu- 
schütten kannst, weil sie zu breit und 
tief sind, so muß man unter einer vor- 
gebrachten Sehüttschildkröte eine Brücke 
schlagen und (darauf) die Soldaten an 
den gewünschten < >rt bringen. 

(12) Krlasse auch, während es die 
Feinde hören können, derartige Verkün* 
digungen. daß Du {denen, die Anzeigen 
erstatten über die Ausrüstung mit eiser¬ 
nem Miniergerät und über die Aufstellung 
von Maschinen und was dieser zu folgen 
pllegt, ferner, wenn einer einige von den 
Maschinenbauern oder von den sich b*i 
der Geschützbedienung Auszeichnenden 
tötet oder wenn einer der angesehenen 
Gegner den Interessen (seiner Vater¬ 
stadt) entgegentritt, zu ihnen iiltfrliuti 
Hbrenstellungen und Geldpreise verfall« 


97 , 20 nPoccxwciN PV: npocxwPwciN S 22 ttcpibaaaömcnoc PV: corr. Ha 23 KT * 
Bue: eiCTA PV: eic ta —) Ro YnÖTPOXA Ro: YnoYPOYxiA V: ytioypoyx^a I*: yttötpoxa tc Ku 
24 TOlNIKINAC P: TOINIKAC \' 25 ^XONTAC PV: COH\ Ro CYNTPiBHTAI S 26 OIKOAOXGN 

PV: oikoaömci Br kai {kata toyc Br 26. 27 YnÖPYTTc Br 27 mh Br: mcn 1 *N 
Ha: hn PV 28 X€A. xgjctpiaac] vgl. Athen, mech. p. 15,13 We 30 £ctw P: cctwiV: 
corr. Ha €an a£ mh kt£.] vgl. Alton. Pol. p. 259,2. 260,5 ss. We 32 nPOceCMCNON !*': 
corr. Br nach An. p. 260,6 33 oy /An) boyah Br 35 {toic /mhnycacin) ÖnAiceic Ih< : 

6na>c cic PV; Öruoc ecc eic tc ciahc tun (vel <nö)pa)N) yttop. Rue 39 can tic Die: 

(tic nach ^naöiojn S 40 nAPAriNHTAi, caam npwc Bue 40.41 npöc ay'toyc l*V: corr. 
Die; vgl. 98, r 
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TOYC, TIMHC6IN KAI XPHMATA ACdCGIN • (13) KAI 

TÖN MÖN 

AOYAON ÖAGY86P0 N An A<t>£?NAI, TÖN AG CTPATKüTHN 
AnaBIBACGIN, TÖN AG önAiTHN MGTOIKON CT64>AN(ü- 
C6IN, KAI AWC6IN AWPGAC TAC KAT AllAN TOY 

nPAxe^NTOc cproY* (14) ta tap toiayta khpytma- 
TA maaicta no>c eicdoc tqn önantIwn tac 
AIANOIAC <TaPATT£In) KAI TOYC M6T0IK0YC KAI 

TOYC 01- 

KGTAC nOIClN MHKÖ0 öriAIZGIN KAI AlAÖNAl TA 
KAAWC ÖXONTA CniTHACIA* (15) TOYTOJN AÖ H- 

NOM£NQ)N ÖAATTOYC 01 KIN AYNGYONTGC ÖCONTAI 

KAI TTAeiONA CITA ANAAWCOYCIN KAI TAXA 

CTACIC TIC ÖCTAl ÖN TH nÖA€l. (16) TOYC A A- 
XPCIOYC ONTAC ÖAN nAPATlNCONTAI, MH TIPOCAÖ- 
XOY, INA TP04>H TUN rtOAIOPKOYMÖNUN 0 AT- 
TON AnAAICKHTAI. 

(17) TAYTA AG TIANTA ÖTAN 
CYNTGAÖCHC, ÖAOnOIHCAC KAI GAAArTCOCAC tAc 

nPocArwrAc toic mhxanhmaci thn taxi- 

CTHN AYTA nGIPU rtPOCATGIN *PAIAC TAIC 
$OINIKlNAIC CANici KAI CIAHPA?C AGniCI KAI 
MAAATMACI KAI XOAÖAPAIC, ANW0GN KATA- 
CKGYACAC, KAI TOYC T1GTP0BÖA0YC KAI TOYC 0IY- 
BGACIC ÖrtlCTHCAC, KAI F1PÖC TOYC ÖKGINWN AI0O- 
BÖAOYC AYO AGKAMNAIOYC nPÖC ÖKACTON KAI tlGN- 
TACTH0 AM.ON AnTICTHCAC. (18) MH <t>AN£PÖC AÖ TINOY 

KA0 ö nOIHCH thn nPOCArurHN, Aaaa KAT 

AAAOYC M6N nPOAClKNYC TÖITOYC, KAT AAAOYC 

AG nPÖCATC TA MHXANHMATA, INA AIAMAPTA- 

NUCI TAIC nAPACKCYAlC 01 nOAlOPKOYMCNOI. (lö)nPÖ 
AG TUN KINAYNGYÖNTUN CTPATIUTUN TIPOOGPÖ- 


97 wirst. (13) Und den Sklaven würdest 
I)u freilassen, den Soldaten befördern, 

4 * den waffentragcriden Metöken den Ehren¬ 
kranz verleihen und Belohnungen gehen 
je nach Wert der vollbrachten Tat. 

45 (14) Denn solche Ankündigungen pflegen 

vor allein dieGesinnungderFeinde zuer¬ 
schüttern) und dieMetöken und diellaus- 
sklaven zu veranlassen, sich nicht mehr 
zu rüsten und brauchbare Lebensmittel 
zu liefern. (15) Wenn das geschieht, 
wird sich die Anzahl derer, die sich der 
Gefahr aussetzen wollen, vermindern, 
sie werden mehr Getreide verbrauchen 
und bald wird ein Aufruhr in der Stadt 

98 entstehen. (16) Dagegen nimm keine 
Untauglichen bei Dir auf, wenn sie über¬ 
laufen, damit die Lebensmittel der Be¬ 
lagerten schneller aufgezehrt werden. 

(17) Wenn Du das alles vollendet hast, 
so lege Bahnen an und beschaffe Walzen 
zürn möglichst schnellen Vorbringen der 
Maschinen, versuche die durch Palmhret- 
ter, eiserne Beschläge» und Kissen ge¬ 
panzerten, die oben angebrachte Binnen 
haben, vorzubringen, nachdem Du auch 
die Steinwerfer und Pfeilgeschütze aufge¬ 
stellt und jedem der Stein werter jener 
2 zehnminige und 1 fünfspithamiges ent¬ 
gegengestellt hast. (18) Verrate aber ja 
nicht, an welcher Stelle Du den Angriff 
machen willst, sondern deute ihn an 

i5 mehreren Stellen an, schaffe dagegen die 
Maschinen an andere, damit die Belagerten 
durch die Vorbereitungen irre werden. 
(19) Vor den gefährdeten Soldaten sollen 
möglichst viele Flechtschi Id k röten aufge- 


97,42 An Aoginai S: anaohnai PV 43 »tön ag mötoikon ttoaithn (noiHceiN ka‘i) 

ctg*.» Br nach App. Mithr. 48 : -f. An Aoginai, tön aö mötoikon tioaithn An Ano$HNAi, tön 
AG CTP. Anas. KAI CTG*. KAI « IhlC 47 f. TAPATTGIN" Sl "(aGIAAC ) cf. p. 97 , 6 ; TtOIGlN 

ex proximis adsumitur» Bue 48 ta S: toy PV 

98. 3. 4 öatton Bue (vgl. Onesandr. XLII 9.23): Öaatton PV 9 xoaöapaic PV: 

XOAÖAPAC Ho 12 AY0A6KAMNAI0YC Vj AOAGKAMNAIOYC P 13 MH ♦ . KTC.] AtlOn. Pol. 

p. 204.10 ss. We *angp£c PV: corr. R 15 tipoagiknyc PV: corr. Br 18 rtPo*6PÖ- 
cbucan S: npoc*. PV 
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70 Dikls und K 

C0COCAN TCPPOXCAÖNAl ÖC TIACICTAI, in' CYXCPÖC 

^NTCYGCN CKriHAÖNTCC KIN AYNCYCüJON. |20) AY- 

TÖC A€ 

MAAICTA £n TOIC ÄCfcAACCTÄTOlC £PYMACIN 0) N 
KAi MAAICTA CYAABOY T1APABOH0CIN, nPOCTACCOJN 
^AN nOY [A^OC] ACH KAI CYN0GG>PÖN, GTI TI 
nOIHT^ON (iCTIN. 

( 21 ) ÖCAYTOOC AC KAI ^K 0AAÄCCHC 

6an <noiH thn x npocArcorHN, crri tc tön öakäagon kai 
TÖN A^*BU)N CTHCAC MHXANHMATA nPÖCATC * 
(22) KAI AIACKAYAC TAIC MCHCTAIC CKA<t>ICI TÖ KACI- 

0PON TOY Altt^NOC, ^AN ^XHC KATA$»PAKTOYC NAYC. 
nOIHCAl THN nPOCBOAHN TO?C CMnClPOTÄTOlC 
OY CI KAI AYNAW^NOIC KINAYNCYCIN KAi MAAICTA 

KATA 0ÄAACCAN. (23) THN A€ AIACITACIN TOY 

OPAfMATOC 

KAI TÖN KA€I0PO)N A TA?C ^MBOAAlC TÖN NHÖN 
nOIHT^ON £CTIN N TAlC ^NAYCCI TÖN ÄrKYPÖN 
(ö)ncyonta £k tön nPocAxoeicÖN öakaaojn. 

(24) ÖTAN 

A^ nPOCAX0H TA MHXANHMATA TlAPAKAAdCAC 
TOYC CTPATIÖTAC KAI THN AYTHN dniKHPYUN TH 

I 

nPOTCPA CYNTCAdCAC nOlOY THN nPOCBOAHN 

I 

nANTO0€N THC nÖA€ü)C KAI KATA THN KAI KATA 
0AAACCAN, dAN £*AAON H TI TOY TCIXOYC, INA 
♦ÖBON T £ ÖC nAClCTON nAPACKCYACHC KAI AIA- 

I 

CnACHC €IC nOAAÄ TOYC CNAO0CN KINAYNCYON- 
TAC* |23) dNGPrH AC COI TA B^AH nÄNTA dCTU) KAI 

Ol KPlOi KAI TA TPYnANA KAI Ol KÖPAKCC KAI 
AI €niBÄ0PAI KAI KATA THN KAI KATÄ 0AAATTAN CIC 
TOYC nPOCHKONTAC TÖnOYC * |2ß| KAI nOlOY THN 

npoc- 


Schkamm: 

98 stellt werden, damit sie leicht, von hier 
aus vorspringend, der Gefahr sich auv 
20 setzen können. (20) Du selbst halte Dieb 
zumeist in den gesichertsten Schanzen auf. 
und hüte Dich, zu Hille eilen zu wollen. 
Vielmehr ordne an, wenn es irgendwo 
nötig ist, und iil>erlege im Kriegsrat \va> 
noch zu tun ist 

(21) Kbenso l)i*inge aber auch, wenn 
»5 Du vom Meere aus den Angriff machet 
Maschinen heran, indem Du sic auf die 
Lastschiffe und Boote stellst: | 22 i und 
durchbrich mit den größten Kahneu dir* 
Hafensperre, und wenn Du Panzerschiffe 
hast, mache mit Deinen erfahrensten und 
den 1 lefahreh zur »See gewachsenen Leuten 
den Angriff. (23) Die Trennung des 
(schwimmenden) Bollwerks und der 
Sperrkette muß man entweder durch di< 
Sporen der Schiffe bewerkstelligen oder 
durch das Kinhaken der Anker, die 
man von den herangebrachten Lau¬ 
sch iffen aus au (windet. (24) Wenn aber 
die Maschinen herangobrncht sind, rui 
die Soldaten herbei und lasse dieselbe 
Verkündigungen wie früher ausrufei». 
greife die Stadt von allen Seiten zu Land- 
und zu Wasser an. wenn irgendein Teil 
der Mauer am Meere liegt, damit Du 
möglichst große Angst ein jagst und nach 
vielen Richtungen die Kämpfer trennst, 
die innen sich der Gefahr auaaeuea 
müssen. (25) Sämtliche Geschütze uni 
die Widder, die Bohrer, die Haben uni 
die Fallbrücken sollen Dich zu Lande 
und zu Wasser an den geeigneten Orten 
45 unterstützen. (26) Auch mache den An¬ 
griff so. daß Du die Kampfer ablösest an«! 


98.^3 a^oc[ Die: a£on S a£h Die: aci PV cynocwpcin PV: corr. Die: • f. 
ach cnoYAH kai CYN 0 eu>P€iN cito suecurrere ac porro ipiid faciendum sit circumspicere* Bu* 
25 noiH thn Br tg Die: ac PV: [ac S 27 cka^cci V 29 ttoimca S 

noiHCAC PV 30 aynam^noyc 1 *V: corr. S 31 aiäctacin PV: aiächacin S, vgl. Arr. 

A11. 11 24,1 32 ncön wie j\ 100.76: 104,17.* Die 33 üoitcon V 34 ncyonT 1 

PV: corr. Br 44 kai katä 0. P: KAi ta 0. V 45 kai n. t. np. — 99,1 *Yriocird vgl. Anon 

Pol. p. 204,13— 18 We 
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BOAHN GK AI A AOXHC TU>N CTPATItdTÖN MH0^NA 
riAPAAinCüN, INA ÄKMAZCNTGC ÄGi KIN AYNG^CGJCIN« 

(töCTC) 

ICXYPAN Ä6I KAI CYN6XH HNGCGAl * | 27 ) KAI 0Ö- 

pybon no- 

AYN nOIGIN KAI CAAITUTAC ÄNIGCeAl KATÄ TA 

• 

ICXYPÖTATA THC nÖA6Q)C, INA YnOAAMBANONTCC 
AAICK6C0AI TAYTH TÖ T6IXOC ÄflÖ TUN WCTAITYPHUN 

I 

MGTA TÖN AAAUN 4>YruCIN, CY a' GKGI nGPI- 

CnACAC UC 

ITACicTOYC TUN GNAO 0 GN KATÄ AAUCIN XGIP&CH THN 
nÖAIN. ( 28 ) AYTÖC AG b'nUC MH AlAKINAYNGYCHC* OY- 

0GN rÄP ÄN AHGPrACAIO THAIKOYTON TU IAIU CU- 

T f 

MATI, OCON AN BAAYA’C nAOUN Tl) HANTA TA JTPÄ- 

r mata. 

(29 1 <\ . .) nOIHTGON A GCTIN KAI GMBOAAC 

6IC TÄ M6- 

TAHYPriA TU ÄXP6IOTATU TUN MGf AAUN CKA- 

i a 

*ÜN, £ÄN H TÖnOC ÄTXIBA0HC KAI ITPOBAHTAC 
GXUN KAKAI TÖ T6IXOC KATÄ TAYT H ÄC0GNGC KAI A- 

I 

AUCIMON, £ÄN n^CH. 

I 

(30) Aci AG KAI TAIC Y1T0PYIGCI T&N TGIXUN AA- 

ÖPAIOIC XPÄC0AI KA0Ä1TGP KAI NYN XP&NTAI 

Ol) M6TAAA6Y0NT6C * (31) GAN AÖ ÄNTIM6TAA- 

AGYÖNTUN 

TUN ^NAOOGN CYNTPH0H H GIC AGnTÖN CYNGA0H 

• I • 

TÖ ÖPYTMA. XPHCT^ON 6CTI TOIC BOYnÖPOlC KAi TOIC 
f AICOIC KAI TAIC ZIBYNAIC KAI TOIC TPICni- 


98 keinen ilabei übergehst, damit sie immer 

4: bei Kräften sind, um die Gefahr zu be¬ 
stehen, so daß der Angriff immer stark 
und anhaltend wird. ( 27 ) Auch soll man 
starken Lärm machen und an den stärksten 
Stellen die Trompeten .schmettern lassen, 
damit sie vermuten, dort sei bereits die 
Mauer genommen worden, und von den 

99 Kurtinen mit den anderen Hieben. Du 
aber dadurch, daß Du dort möglichst 
viele von der Besatzung wegziehst, die 
Hinnahme der Stadt erzwingst. ( 28 ) Du 
selbst jedoch sollst Dich nicht der Ge- 
falir aussetzen, denn durch Deine eigene 
Person könntest Du nicht so viel zu¬ 
stande bringen, wie Du durch einen 

etwaigen) Unfall der ganzen Sache 
schaden würdest. 

( 29 ) Man muß aber mit den am wenig¬ 
sten brauchbaren der großen Schilfe mit 
dem Sporn gegen die Kurtinen rammen, 
wenn die Stelle tiefes Wasser und gegen 
die Mauer Vorsprünge hat und diese 
dort schwach und im Falle des Hinsturzes 

lo leicht zu nehmen ist. 

( 30 ) Man soll auch di«» heimlichen 
Untergrabungen der Mauern anwenden, 
wie sie jetzt bei den Mineuren üblich 
sind. ( 31 ) Falls aber die Belagerten 
Gegenminen anlegen, der Gang zusam¬ 
men trifft oder bis auf ein kleines Stück 
zusammenstößt, muß man die Ochsen¬ 
spieße und die leichten Spieße und die 
Jagdspieße und die dreispithamigen Ka- 


98, 46 MH 96 N PV: corr. Die 47 Tüctg S 48 kai in Bas. V 49 cAAmrrAC 

n nyktü)P / > vertu. Die nach Anon. a. O. Gnigcöai Wesseling zu Diod. XVII, Job p. 243: 
doch hat An. auch Anon. Pol. a. ().; vgl. Onesundr. 42,17 49. 50 täc icxypcotätac PV: 

corr. Wesseling 

99. 1 MGTÄi Bue cy a 7 £kcF Bue ^Keice S 4 oyocn rÄ£ kt*.] vgl. Oncsandr.33,1 
5 \ T| »S 6 noioiTGON V ömboaa PV: corr. S 8 hpocbahtac PV: corr. Die: npoc- 
baütac G. Dindorf Thes. s. v.; »f. npocAroorÄc coll.95,22- Br: ttpocbahtcoc Bue 9 kai tö 

TGixOC KATÄ TAYT H ÄC 0. Br: KATÄ T. T. KAI TAYTH PV: KATÄ TÖ T. KAI TOYT H Blie JO gÄN 

1 • I 

n on £ch Bue u ff. vgl. Au. Pol. p. 212,6—io W ij. 12 aagpaiwc PV: corr. Die 

J3 01) K 15. 16 kai Toic r] kgntpoic U« 16 tapcoic P: täpcoic V; am Ude. S PV: 
corr, Higaltius Gloss. takt. p. 62 
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0AMOIC KATATVATAlC KAI TOIC AlMNAlOlC n€- 99 

TPOBÖAOIC * (32) KAI KAnNICT€ON TOYC €N TOIC M€TÄA- *3 

AOIC ONTAC’ (33) KOINA AC €CTIN X*$OT€PWN 

TAYTA KAI 

TÖN nOAIOPKOYMCNCJN KAI TÖN HOAIOPKOYNTWN. *° 
(34) INA AC *H CWninPHTAI WHTG TA whxanh- 
ttATA NHT€ A*l ^niBAGPAI MHT € Al XEAÖNAI, 

TAIC CIAHPA1C KAI XAAKAIC XPHCT^ON GCTI ACniCI 

KAI TAIC ttO- 


tapalteu und «lie zw eiminigeu Steiuwerfer 
gebrauchen. ( 32 ) Auch soll man die 
in den Minen Befindlichen ausraurhero: 
( 33 ) das ist beiden, den Belageren und 

Belagerern, gemeinsam. 

% 

( 34 ) Damit w eder die Maschinen nwli 
die Sturm brücken noch die Schildkröten 
in Brand gesteckt werden können, sin»! 
eiserne oder eherne Schuppen und l»lei- 





Bild 30. 


AIB AAIC KCPAMICI KAI TW $YK€I AIGPÖ €IC 

T I 

AIKTYA CMBAAÖNTA KAI TOIC CnÖfTOlC NOTCPOIC 
KAI Toic KWAIOIC ÖI€I BP^iANTA H YAATI. (33) A liö 

A TW AI*ATl TCtPAN MIIANTA XA€I$€IN TA IY- 

i 

aa, h maaicta fiyp oiei npocneceicoAi. 

(3H) nOlOYNTAI a£ Ai rePPOX€A&NAI Ck tön 
rtACxeCNTWN r^ppwN anwbgn ec öician rw- 

NIAN CYTKACICe^NTWN HPÖC XaAHAA, WCAYTWC a£ 
KAI CK TÖN nPÖCÖCN- ( 37 ) £ITA BYPCÖN nePlTA- 

0GICWN KAI AOKiAWN KATW0CN WCN £k TÖN fTAA- 

riwN TCTPATWNWN CYMriAreiCÖN, CNAO0CN AC 

C1POITYAWN YT7OTC0CICWN OY XAACnÖC Ynd 


erne Ziegel (s. Bild 30) anzuwenden sowie 
nasses in Netze eingewickeltes Seegra> 
und feuchte Schwämme und mit Essig 
oder Wasser benetzte Felle. i34i (Hier 
man misclit Asche mit Leim oder Blut 
und bestreicht damit die Hölzer an den 
Stellen, wo D11 am ehesten vermuten 
kannst, daß das Feuer nuftreffen wird. 

(36) Die Flechtschild kroten werdeu 
aber aus den geflochtenen Ruten gemärt 
«lie oben miteinander zu einem spiöen 
Winkel zusammengeschlossen werden 
ebenso wie auch vorn. (37) Dann werden 
Häute dnrumgespannt und vierkantig* 
Balken unten auf den Schlagseiten w- 
sammengefiigt, innen aber w’erdenWdzeu 
untergelegt. So können sie ohne Schwie- 
35 rigkeit von den Soldaten vorgeschoben 


99 , 17. 18 ncPiBÖAOic 1 * 23 Aenici Br 23. 24 moaybainaic Herchcr iu Aen 

Tact. p. 104,8 24 aicpw (dariiher S) und am Rdc. S Xnti toy ytpö PV 25 t. enor- 

roic — 27 Xagrdgin »cf. Polvaen. VI 3 ubi 1 . 4 nAA€i«*öM€NOC iiöc (—on oioc cod.); cd etrun 
Aen. Ta«*t. 34,1, ubi probabiliter Meinekius insernit iiw- S 26 yaati A iiw* Fa 2 7 Tl ^ 
aim. T. n.] vgl. Anou. Pol. p. 259,13 We 28 ei PV’: corr. Ha und Herchcr a. O. nrP, nep i 
29 £k tön riAAnwN S 3! CYrKACicoeNTA PY: corr. Wilhelm Dindorfim Thes. s. v. rcw> Xt ‘ 
awnh 32 zwischen KAi und £k ist h uhcrgeschr. in V in* 32. 33 nePiTeeeicÖN P\:corr.» 
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< 3 


Td)N CTPATICüTWN nPO<D€PONTAI AIA TÖ MHAG 
BAPOC £XGIN nOAY. 

( 38 ) Al a' €ni TÖN A£MBü)N 
XGAÖNAI KATACKGYAZONTAI riGPlOGPCIC ANOGGN 
£K CANIACON ICXYPÖN CYMITHrNYMCNAl, YTIÖSAYCIN 
kAtü) 0GN ^XOYCAI, C06N 01 AIGOBÖAOI X<t»l€NTAI. 
( 39 ) AI a£ XWCTPIAGC TA M^N AAAA rtAPAriAH- 

CICOC * TPO- 

XOYC AG GXOYCAI (KATA«PAKTOI KAI KATACTGfGIC 

^MTIPOCGGN TINONTAI, 

INA 01 XU)NNY 0 NT 6 C AYT ÖN TAC TAOPOYC MH 

TITPCüCKCdNTAI. ( 40 ) AI a£ KPIO<t>ÖPOI OYA^TCPON 

IXOYCI 

TOYTCüN £k TOY T1PÖC TOYC GNANTIOYC, Y11ÖTP0X0I 

a£ nOlOYNTAl, KAI n€PlO€P€IC OYTQtC GMllPO- 

C 0 GN ^NA^CGIC KAi AnTITONA GXOYCAI /. . . 
(411 AGI AG nPÖC TA £niPPinTOYM€NA Amoibahctpa 

H TOYC KONTOYC TOYC’ flAATlOYC TIAPABAAAGIN 

A TAIC AAMÜACIN Y<t>ArtT£IN AYTÄ A [ANTI TÖN £l"- 

X€IPIAI 0 )n 1 II<tOAPCnANA€XONrA^niKÖnT€IN- ( 42 )€CTI 

AG TAY TA XPHCIMA KAI nPÖC TAC AnABACGIC 

KAI nPÖC TAC TÖN CK6AÖN YrtGTMHCGIC- ( 43 ) T1PÖC 
AG TOYC AOICM^NOYC TPOXOYC KAI AlGOYC TAC 
rCPPOXCAGüNAC YOI^NAI. TtPÖC AG TA KGPA- 
MIA KAi TA KPYflTÖMGNA ÖPYTMATA TOIC C£l- 
POMÄCTAIC XPHCGAI * ( 44 ) nPÖC a£ TAC BÖGPOlC 

^niTIGGMCNAC 

0YPAC KAI TOYC TPIBÖAOYC TOYC KATABAAAO- 
M6N0YC ^NAPOMIAAC fc'XONTAC YTTOBAINGIN KAI 
TÄC M^N nPOnCIPAZONTAC TAIC AIK^AAAIC Ana- 


99 werden, weil sie keine große Schwere 

37 halten. 

( 38 | Die Schildkröten auf den Booten 
werden rund gebaut, oben werden sie 
aus starken Brettern zusammengefügt. 

4° Unten sollen sic eine Öffnung haben, aus 
der die Steinwerfer schießen. ( 39 ) Die 
Sehiittschildkrölen sind ihnen im übrigen 
ähnlich, doch haben sie Hader und sind 
vorn gepanzert und mit Verdeck ge¬ 
macht, damit die Leute, die aus ihnen die 
(traben zuschiitten. nicht verwundet wer¬ 
den können. | 40 | Die Widderträger 
haben an der nach dem Feinde zu ge¬ 
kehrten Seite keines von lieidcn. sie wer* 

45 

den alter fahrbar gemacht, und da sie vorn 
in dieser Weise mit runden Verbindun¬ 
gen und Kran versehen sind ...). 

( 41 ) (»egen die übergeworfenen Netze 
soll man) entweder von der Seite die 
Sperre werfen oder sie mit Fackeln von 
unten anzünden oder endlich sie mit 

$•> 

sichelförmigen Schwertern durchschnei- 
den. ( 42 ) Diese sind auch brauchbar 
beim Aufsteigern um die Beine (der 

100 

Verteidiger) von unten abzuschneiden. 
( 43 ) Ciegen d ie losgelassenen Hader und 
Steine soll man die Flechtschildkröten 
aufstellen, gegen die (vergrabenen) Töpfe 
5 und verborgenen Graben sind die Boden¬ 
sonden anzuwenden. ( 44 ) Ciegen die 
über (-»ruhen gedeckten Falltüren und 
die verstreuten Fußangeln sollen Leute, 
die Schuhe mit dicken Sohlen haben, Vor¬ 
gehen und jene nach Absuchen mit zwei- 


99,36 npoc<t€PONTAi PV: eorr. Bue vgl. p. 98,18 37 Aer^MBUJN V 39 cym- 

MirNYMCNAi PV: eorr. Ha 41 ai a£ xwctpIacc — 44 titpöcküjntai' \gl. Anon. Pol. p. 209,4—6: 
p. 260.6 We 42 kataopaktoi kai Die (vgl. oya^tgpon 44): nur kai Br 43 tac P: 
toyc V 47 Lücke erkannte Bue: er erg. npöc... agi ttpöc: ag? ag Die 49 [toyc] Br 
50. 51 ^Ant) tön £rx.] S; vgl. p. 79,8. 99,24 

IOO.3 Am<*igmgnoyc V 4 A*ignai PV: eorr. Die: Angictanai Br: Amsignnynai Bue kg- 
pamia] vgl. p. 85. 23 ff.; Anon. Pol. p. 209.13 fr. Wc 6 npöc ag — 11 Anakagaipgin’ Anon. pol. 
p. 210, 2 — 212,6 W 6 bogpoic TiecMGNAC Die nach Anon. Pol. p. 212.4 Wc tac 

bogpgy'maci tigcm^nac gypac: vgl. auch oben 94,37 8 YnePBAiNGiN Br 9 npo- 

ncipAzoNTA PV: eorr. H 

Phil. hini.Ahh. UHU. Ar. PJ. 10 


9 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 




74 


I) I K \. s und K. S c H H A M n : 


\ 


t 


CKAI1TCIN, TOYC AG TOlC KHnOYPiKOic KT6CIN ÄNA- 
KA0A'P€IN* (45) nPÖC AG TAC WPYfttGNAC TA«POYC 

^niBÄePAC ^niBAAAGiN* 1 4<») npöc ag toyc tipo- 

BAAAOW^NOYC A 80YC XGIPAC OAHPAC GniPPl- 

nTOYNTAC ÖNGYGIN ( 47) nPOC AG TOYC KATAKPHMNQ)- 

tt^NOYC TPIBÖAOYC KAI AOKIAAC KAI TOYC nPO- 

TI0GWGNOYC «»OPttOYC TOlC APG1TÄN0IC XPHC0AI * 

( 48 ) npöc AG TOYC KPIOYC KAI TA APGÜANA KAI TOYC 
KÖPAKAC TOlC GNGTHPCI KAI TAtC K6PAIAIC KAI 
TOlC nCPlBAAAOWGNOlC BPÖXOIC KAI TOlC AOinOlC 

kpikoic- ( 49 ) npöc ag toyc nvpo*ÖPOYc kai to*c tpi- 

BÖAOYC TOYC KAIOMGNOYC KAI TAC AA*nÄAAC 

KAI TAC ANOYnOPYf GIC TOlC 61PHMGNOIC* ( 50 ) TAC AG 

nAAlOYPOYC CKÄnTONTAC GIC TÖ TA T^AttATA KATA- 

/ 

XÜJNNYNAI. TXC A AlttAClAC GKKÖnTONTAC GIC TAC 

GrXWCGIC TÖN 

TA«Pü)N KATAXPHC0AI* 

( 51 ) npöc AG TAC TÖN riGTPOBÖ- 
Au)N GIC TAC CTOÄC HNOtt^NAC TJAHrAC nPÖC 
WGN TAC ANCJ0GN GT1IBAAA6IN T^PPA TPUIAA KAI 
GH AYTÄ <1>0PM0YC ^MninAÄNTA ÄXYPüJN H 
4 *YK 0 YC. npöc AG TAC ^K TÖN riAAricoN npoc- 
XUNNYNAI TOYC TOIXOYC AXPI TÖN TGPPWN, nPÖC 
AÖ TAC AAAAC nÄCAC TOilC A\AAAf"ttACI XPH- 
C©AI* (52) nPÖC AÖ TA 4NIGMGNA YAATA ^iArO)- 

riAAC 0PYCC6IN* ( 55 ) npöc AG TAC XnOTMHCGIC TÖN 
XrKYPGlüJN ^AN BA 0 YC Ö TÖnOC, AAYCGIC. GAN AG 
T GNATlüAHC, tXc XrKYPAC TÖN nAOiüJN XÜNAI KA- 
0 ^IOYCIN* 

( 54 ) npöc AG TAC ^KTPYnHCGIC TÖN N6ÖN 
KYKAU) OYAAKAC KATAAGITfTGON KAj TAc CA- 


100 zinkigen Harken ausgraben, diese mit 
i* Gärtnerrechen wegharken. ( 45 ) Gegen 
die ausgeholnmen Grälien muß in.ni 
Brücken iibei'werfen. ( 4 B) Gegen die in 
den Weg geworfenen Steine muß nun 
eiserne Klauen Überwerfen und sie mit 
der Winde wegzieben. ( 47 ) Gegen di»’ 
l5 herabgehängten Dreiecke (s. Bild 18) und 
Balken und die vorgehnngten Binsen¬ 
matten sind die Sicheln brauchbar. 
( 48 ) < iegendie Widder, Sicheln und Baben 
sind die Flammenwerfer, die Krane, 
die ii herzu werfenden Schlingen und di«* 
übrigen Hinge brauchbar. ( 49 ) gegen 
die Fcuerlanzen, «lie angeziindeten Brand* 
geschossc. di«* Fackeln und die Gegen¬ 
minen die vorerwähnten. ( 50 ) Die Dom* 
hecken, die man nusgriibt, sind zur Au>- 
fül nng der Scldaminlöeher. «lie Zaun* 
hecken, die man ausrodet, zum Zu* 
*5 schütten der Gräben zu benutzen. 

( 51 ) Gegen die von den Steinwerfem 
auf die Schutzdächer gerichteten Wurfe 
muß man. und zwar gegen die von 
olien, dreifaches Hutengclleclit auflegrn 
und darauf mit Spreu oder Seegras ge¬ 
fülltes Binsengellecht, gegen «lic aus den 
Flanken kommenden (Schüsse) muß min 

30 ' 

die Wände bis an das Flechtwerk ver¬ 
schütten, gegen alle übrigen muß nn» 
die Kissen verwenden. ( 52 ) Gegen da> 
hineingeleitete Wasser muß man A> 
zugsgräben lierstellen. ( 55 ) Gegen d*> 
Kappen der Ankertaue werden bei tiefen 
3 ' Stellen (s. Bild 31) Ketten, l>ei seichten 
Trichter die Anker der Schiffe schützen. 

( 54 ) Gegen ihr Anboltren muß man 
ringsum Wächter zurücklassen. Bretter* 
flöße daneben verankern, aus denen jene 


100. 14 oongygin PV: coit. Br 17 apgüana] tp rnANA Gra 1«) tpoxoic H : 

corr. Ho Aoinolc l«ezweifelt Die 20 kpioIc PV: coit. Bue 23 <tö Br t£a*a ta 

Br: agimmata PV 24 tac a’ PV: tac a aimaciac') Die: toyc a;g cköaotwc 

25 xphcöai V 34 XrKYPiwN PV: corr. Die baoyc Br: bpaxyc PV 35 TGMAröaac 

Br: tgaiongc' über 0 hat S 1 * (a. Kde.) V; tg natccahc, n agIongc Bue rtAOicoN Die: nvprw* ^ 
36 ngön S: PY 
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Exzerpt*' aus P/ulons . 1 /eclumik Y 11 . VIII fl V II —, 3 S ; p. 100). 




NIAAC nAPOPMICT^ON, tl U)N SxONTAC TPIÖAON- 
TAC THP6IN TOYC YtlOAGNAPYA 20NTAC * 

( 55 ) npöc a£ 

rAc ynoxwceic kai tac £n th tA dnom^nac 

i i 

AnaKAGAPCGIC T&N fliriT ÖNTüJN AI0OJN ÄnÖ Tü)N 
TOIXWN KAI TCON nPOTGIXICWATGüN XPHCIWA ^CTIN 

GK 

0 AAACCHC tA Antahthpia oic Anakagaipoyci 

4 

TOYC AIM^NAC 

KAI ClAHPAl APnÄrAI' ( 50 ) £k THC a£, OTAN YTlOTAKi)- 
Cl nPÖC tA TITWMATA. AI X0)CTPIA€C XGA&NAI 
KAI 01 MOXAOI KAI A\ AIKGAAAI KAI AI AMAIAI. 

( 57 ) £An a£ tinoc tön mhxanhmatüjn h np6c 

TOYC nOACMiOYC KA0HKOYCA nACYPA Fl^CH, CTP^- 

TANTAC AG I TIPÖC TOYC ^NANTIOYC THN YHH 

THN TGTPIWWGNHN GniCKGYAZGIN * ( 58 ) nPÖC AG tA 
AAAA CYMTTTcbttATA €K TOYTüJN AYTüN AGI £n- 


100 mit Dreizacken bewafTnet dir Taucher 
39 beobachten sollen. 

( 55 ) Gegen die Xuschüttung (der 11 a- 
*° fencinfahrt) aber und für die auf dem 
Lande notwendigen Aufräumungen der 
von den Mauern und den Vorwerken 
fallenden Steine sind zu W asser die 
Bagger) brauchbar, mit denen man die 
Häfen ausbaggert, und eiserne Harken; 
( 50 ) zu I^ande aber die Schüttschildkröten. 
45 sobald sie sie an die Triimmerstätte ge¬ 
bracht haben, und die Hcbebäuine, die 
zweizinkigen Hacken und die Wagen. 

( 57 ) W enn aber bei einigen Maschinen 
die den Feinden zugekehrte Seite fällt, 
soll man die gesunde gegen die Feinde 
drehen und die beschädigte wieder anf- 
baucu. ( 58 ) Bei den anderen Einstürzen 
muß aus diesen selbst erwogen werden. 


IOO..38 61 Gon Die: £iu) IW 39 yhoagnapyazontac Die Br: vgl. Et. M. agn- 

apyazgin: inscr. Epidaur. Collitz 3740, 20; Eustath. zur II. p. 326,28: yhoagagazontac IW 
40 YnoxwcGic Bo: YnoxcopHCGic IW (= kötipoc ÄNepconGiA Mi) 43 tA Antahthpia Die 

oic S: to?c IW: tA oic Bue 44 ciahpaTc ApnArAic IW: coit. S 47 tingc VI*: corr. Th 

48 n^CH IW: noNGCH S 51 aytoyc Br: »f. aytön a. ^ngywoymgnon- Bue 

10 * 




Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 






ti; 


Dikls und K. S c 11 k a m m : 


0YMOYMÖNOYC Al€l TI MHXANÄC0AI MH AnOH- 
T(t)C. 

(59) KAI «An M€N nOAYN XPÖNON MCAAHC TIO- 
AIOPKCIN THN nÖAIN, AÖIAN CMnOiei TOIC nOA€- 
MIOIC (1)C ÖAIfON XPÖNON nOAIOPKHCWN. INA AA- 

riAßc AnaaIckojci ta npöc thn tpo*hn Anh- 

KONTA KAI MH riAPACK€YA2ü)NTAI nPOC TAC €CO- 

M€NAC nPOCBOAÄC MHAÖ BOH0CIAN M6TATIÖM- 
nWNTAl • (BO) cAn A« nOAIOPKHC. 6C TIOAYN XPÖNON 

nPOCKAPT€PHCO)N An€IA€l, INA ♦OBH0€NT€C TÖ 

MÖAAON GATTON HM?N CYrXü)PHCü)CIN Ö BOYAÖMC- 

GA. 

(«« ) n€IPÄ AÖ KAI THN £nAON OYCAN A€IAN 

^KAI ÖAN 

YHOZYriA TINA H. nAP€AÖC0AI, A ÖIArOPACAl 
d)C ÖAAXICTOY MAAICTA AYNH, A «N TAlC TINO- 
MCNAIC ÄNOXAIC HPÖSACIN TINA AAB(i)N TII0A- 
NHN MHKÖTI eiCCAÄCAl A$€C MH * <t>Y- 
AACCü)N TOYC TÖnOYC TOYTCüN H Öl€AAYNONT€C 
BOCKHCOYCIN, Aaa' «AC3N AYTOYC felUJ NÖMdN KAi 

«nei T öniAPAMcibN iThn önöapan] A önöapan 

KAT ACK€YACAC 

AnOTCMÖMCNOC KYPICYCON AYTÖN * 

(021 oyg£n täp änaaickoi tcon on th fioaiop- 

KlA XPHClMtüN ÖNTCliN, AAA H AXYF0N H XÖP- 

I 

ton, oic eic oyg£n aaao, eic a« tA bockhmata 

XPCüNTAI * (03) nPÖC YTICIAN A€ KAI TPOtHN MCTAAA 
CYMBÄAAGTAI AI A T€ TOY TAAAKTOC KAI KATA- 
K0T1CNTUN KAI nUAOYM€Nü)N TUN KPCUN* 

(B 4 ) «TI AÖ tA 

acpmata ayt (In npöc tA mhxanhmata kai 

TOYC KPIOYC KAi ÖCA ÖCH TOIAYTA XPHCIMA TINCTAI. 
(05) MH OCIAOY AÖ XPHMATUN MHTC KATA AU- 


101 wie jedesmal dagegen in nicht unver¬ 
ständiger Weise zu verfahren sei. 

( 59 ) l ’nd wenn Du die Stadt lange 
zu belagern im Begriff bist, so erweck** 
bei den Feinden die Meinung, als ob Du 
nur kurze Zeit belagern wolltest, damit 
sie reichlich das zur Nahrung Dienlich** 
verbrauchen, sich nicht auf die kom¬ 
menden Angriffe vorbereiten und keine 
Hilfe berheirufen. (00) Wenn* Du aber 
wirklich belagerst, drohe ihnen. Du 
würdest lange Zeit ausharren, damit sic 
aus Angst uns schneller liewilligen, was 
wir wollen. 

( 01 ) Versuche auch das innen laefind- 
liche Vieh und. wenn etwa einige Zug¬ 
tiere vorhanden sind, wegzufnhren oder 
möglichst billig aufzukaufen, oder hebe 
hei eintretendem Waffenstillstand unter 
irgendeinem überzeugenden Vorwand das 
Kinfuhiverbot auf. indem Du zugleich 
die Orte nicht bewarben läßt, wo sie 
zur Weide austreiben; laß sie vielmehr 
außerhalb weiden lind bemächtige Dich 
ihrer später, indem Du sie durch offenen 
Angriff oder durch Legen eines Hinter* 
ao haltes a lisch neidest. ( 02 ) Das Vieh ver¬ 
zehrt ja nichts von den !>ei der Belage* 
rung nötigen Vorräten, sondern nur Kleie 
oder Ileu, was zu nichts anderem als für 
das Vieh gebraucht wird. ( 03 ) Zur Erhal¬ 
tung der Gesundheit und zui Ernährung 
trägt es freilich außerordentlich viel 
bei durch seine Milch und sein Fleisch, 
das geschlachtet und verkauft wild, 
as (0 4 ) Ferner werden ihre Häute lur die 
Maschinen lind die Widder und alle diese 
Vorrichtungen verwendbar. 

( 05 ) Spait* auch das Geld nicht, weder 


101 . i öngymoymönoic DV: corr. S 5.6 Xnhkonta, h aus a corr. V 8 noAOPKHC. 
uc Due: noAioPKHCtüCi DV 12. 13 öiAroPAC euc DV: corr. Br: ÖiAroPÄCAi ist imperativisch 

15 A*€cDie: A<t> hc DV: Aohc R: A^eic Buc 16 hS: hcDV: oic H 18 öni thn £n^apan 
DV: corr. Die: -f. cneiT ön sancpu vel öniTHACiON öniAPOMHN (et. 103.47) vel aliud« Btie esc* 
apani katack. 1 *: önöapan; kat. V 20 Anaaickcin V 2 i äaao PV: venvechselt mit 

Aaa 22 22 oic eic: oiceic D\” aaao" äaa’ DV s. Z. 21 eic'eic D)T€ tA DV: corr. Bue 
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Exzerpte aus Phiions Mechanik \ II. \ J11 (l\ öS — 70 ; p. Kit. 102). 77 


POAOKIAN MHT€ KATA TAC AAAAC AAftANAC * 101 
£A(*)N TAP THN nÖAIN nOAAAriAÄCIA AH- 3« 
YH. 

(66) KAPBATINAI AB COI OIKIAl rtAPACKCYAC- 

T€Al) KAI £K TUN 

KAPBATINOJN BÄAAONTCC KAI oi AI0OBÖAOI KAi 

01 TOIÖTAI KAI 01 C*£NAONHTAI &C rtAcIcTOI 

KAI APICTOI KATA TAC nPOCBOAAC €CTü)CAN 

^NGPrOYNTGC, INA <MH> TPAYMATIZOONTAI • ( 117 > AIOI- 35 

CCI TAP 

OYA^N ft T€A€YTÄN H XxPGlOYC riN£C0AI TOYC KIN- 
AYN€YONTAC * |68» KAI AYTÖC €KT<J>C b^aoyc 6n ft 

ÄC*AAO)C nAPAnOP€YÖW€NOC TTAPAKAAGI TOYC 

CTPATIOJTAC KAI TOYC M€N ÄfA 0 OYC HNOM^NOYC ÄN- 

• 4 ° 

APAC ^nAINCI T€ KAi TIMA, TOYC a£ KAKOYC AOI- 

AÖP€I T€ KAI KÖAAZG * ( 69 ) OYT(*)C TAP Xn APlCTA 
KINAYN6YC6IAN Ol CTPATI&TAI TTANTGC. 

( 70 ) AAICKO- 

MCNHC AC THC nÖAGOJC OOBOY MH €IC AIAP- 
nATHN 0PMHCANT6J 01 CTPATIÄTAI AYTOI T6 Y<*’ 
^AYTQN KAI YTTÖ T&N ^NANTIUJN nAPATIÖACONTAl 45 
ft ITAAIN CKBAHOÖJCIN £k THC nÖACOJC ft KA- 
TACXÖNTCC AYTOIC AYCM€N€IC KAi XxPGIOYC nPÖC 
TAC AGlTOYPriAC KAI TAC CICOOPAC nOIHCWCI TOYC 
nOAITAC KAI r^NHTAI MATAIOC 6 nÖNOC AIAPT1A- 

C 0 ^NTü)N TWN XPHMATCON KA*I MICOC TIOIHCAMCNOC 50 

MHTG 

tac citapkiac cxhc Xnaaiaonai TOIC CTPATIWTAIC 
MHT€ COtCA€IA MHa' UX\C OYN COI r€NHTAI TOYTOY 102 
CYMBAINONTOC. 


bei der Bestechung noch bei den anderen 
Ausgaben: denn nach Kinnahuie der Stadt 
wirst I)u es vielfach wiedergewinnen. 

( 66 ) Du sollst Dir ferner lederne 
Sehutzh&user (herstellen), und die aus 
den Schutzhäusern Schießenden: die 
Steinwerfer, die Bogenschützen und «lie 
Schleudcrrr. sollen in möglichst großer 
Zahl und Tüchtigkeit bei den Angriffen 
da in Tätigkeit treten, damit sie nicht 
verwundet weiden. ( 07 ) denn es bleibt 
sich gleich, ob die der (iefahr Ausge¬ 
setzten fallen oder kampfunfähig werden. 
( 08 ) l’nd Du selbst mußt außer Schuß¬ 
weite oder auf sicheren Tmwegen die 
Soldaten ermuntern und die sich tapfer 
bewahrenden Männer loben, dagegen die 

feigen tadeln und strafen. ( 09 | Denn 
so werden alle Deine Soldaten am lx»sten 
dazu gebracht, sich der (iefahr auszu¬ 
setzen. 

( 70 ) Wenn die Stadt genommen wird, 
mußt Du befürchten, »laß Deine Soldaten 
auf Plünderung ausgehen und dabei ge¬ 
genseitig oder durch die Gegner getötet 
oder wieder aus derStndt hinausgew orfen 
werden oder aber, wenn sie sich be¬ 
haupten. die Bürger feindlich gesinnt und 
unfähig zur I^eistung der Fronden und 
Abgaben machen und so die Mühe um¬ 
sonst wird, da ihnen Hab und (int ge¬ 
plündert worden ist, und so wirst Du 
nur Haß erregen, wirst den Soldaten 
nicht genügend Verpflegung geben können 
und es wird Dir, wenn dies eintri’t, nicht 
der geringste Nutzen erwachsen. 


101 , 31 itapackcyact CAi Die; vermutlich ist mehr ausgefallen 32 -f. kapbatiwnüjn coli, 
p. 92, 28- Dindorf Thes. s. v.; kapbatinwn Ta Schneider Lex. s. v. 35 (mh S 3b ft 
T€A£YTAN Blie: €IT£ AGTITAC PV : £IT€ AGI1T0»'C U 37. 38 -f. H XCOAAÜJC (lei.* S 38 TIAPA- 
nop.] (vgl. nApinrt£Yü)N Polvaen. IV 3.8 VI 4.1: itapabgun VII 21.7): rtGPinoPCYÖMGNOC Br • 
42 kinayncycojcin PV’: corr. Bue 45 rtAPAnoAOY ntai PV: corr. Ha 47 aytoFc PV 

51 citapkiac Die: citapxiac PV (stehende Konfusion der Hss.) 

102.1 ü)^^a£ia mha’ htic oyn Br nach p. 80,6: wtCAGiAC ömiahthc oyn PV: w<*>£a€ia 

CUMATOC HTIC OYN BllC 
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( 71 ) KATAAAM8ANCIN A CN TAIC AAÖCCCI MA- 

AICTA 

A€? TA TCIXH KAI THN AkPOITOAIN KAI THN ArOPAN 

KAI TÖ 

CIPATHTION KAI ^AN TIC H AAAOC TÖnOC ICXYPÖC* 
can ^aattgjn h h aynamic. [eic] toyc nYProYC 

KAI 

TÖN CniKAlPÖTATON TÖtTON, INA MH ITAAIN €Kn€CH 
THC nÖA€0)C. 

( 72 ) ^AN MH AYNH 1TOAIOPKÖN KATA KPA- 

TOC AA- 

eeiN thn nÖAiN aia tö icxypän cTnai aythn riAN- 

TO0CN, 

^niXCIPHT^ON H KATA (kAOITHN H) nPOAOCiAN H 

AIMÖN AYTHN 

&ACIN • ( 73 ) KATA KAOFlHN M^N NYKTÖC & TÄC CKY- 

TINAC 

KAIMAKAC nPOCÖCNTAC, AI PAFtTONTAI KAöÄnCP Ol 
AcKOI KAI YHAAOIOH KATA TAC PA 4 AC YtTOCTC- 

rN^eeiCAi $>ycöntai, cita itpoctiocnta eni tax 

CTYn- 

niNAIC KAiMAIIN AI KATACKCYAZONTAI AIA TTA0KHC 
KAI ^A<t>HC. KAI TIPOCTA IT6PATA AYT(1)N AfKICTPA nPOC- 

ÄnTONTA. INA €rilPPinTOYM€N(i)N TÖN AKPtüN £ni- 
AAMBÄNHTAI TÖN nPOMAXÖNOJN • ( 74 ) H TOIC ClAH- 

POIC TTAC- 

CAAOIC, Ol CTOMCi)0€NT€C KAI OIYNÖ€NT€C KAI €IC 

tac ne- 

TPAC KATA TAC AIA^YCCIC KAI €IC TOYC AlöiNOYC 

TOIXOYC 

KATA tAc CYMBOAÄC KAI €IC TOYC nA'NöiNOYC €r- 

KÖnTONTAI 

CIAHPAIC COYPAIC YHÖ TÖN AnaBAINONTCON ( 75 ) A 

Tofc Ar- 

KICTPOIC Toic CIAHPOIC, An€P €FII KAACüAlüJN fipöc 

• « 

täc ^nÄAieic ^tiifpi- 


102 ( 71 ) Bei der Hinnahme muß man v >r 

allem die Mauern, die Burg, den Markt 
das Hauptquartier und wenn e> son>[ 



aber Deine Maeht zu gering. wenigstem 
die Turme und den geeignetsten Ort 
damit man nicht wieder aus der Sudr 
liinausgeworfen wenlen kann. 

( 72 ) Kannst Du aber die Stadt nirLt 
mit Gewalt erobern, weil sie auf allen 
Seiten stark befestigt ist. so mußt lk 
versuchen, sie entweder durch U 
oder Verrat oder durch Hunger zu nek 

men. ( 73 ) und zwar durch bist bei NVi 
oder durch Anlegen von ledernen Leitern, 
die zusammengenäht weitlen wie dk 
Schläuche und durch Verschmieren d** 
Nahte luftdicht gemacht und aufgcbliM? 1 
werden; dann legt man sie auf Stnek- 
leitcrn an, die durch F.echten und Nahes 
hergestellt wenlen, und bringt and re 
K.nden Widerhaken an, so «laß. «e ,in 
man sie mit den Spitzen aufwirlt, si- 
sich an den Wehren festhaken. ( 74 i h 1 

aber vermittels eiserner Pflocke, di* sT* 
stählt und gespitzt sind und in die Stein- 
blocke in deren Kitzen, in die steinernen 
Wände in deren Fugen und in die Ziege - 

4 m 

wände von den Aufsteigenden mit cw 
nen Hämmern eingeschlagen wervlei 
( 75 ) Oder auch vermittels der efectur 

Widerliaken, wie sie an Knotentan 

(gegen die Wehren^ geworfen weiden* 


102,3 kataaambanci PV: corr. U 6 h h hn PV: rorr. Br: H Ha eic] Br n " 
ITHN A Ko 12 KATA KAOFlHN Vgl. Anon. Fol. p. 212, l6 Wo. TAC CK. KA. — IQ n^C“*' 

ebenda p. 213, 2 — 214, 2 We. 13 npoe^NTAC PV: verb. S: itpobcnta Bue *5 €,t 

PV: corr. R itpotiöcntai FV: nPoVnoTiecNT ai An. p. 213, 8 We.: corr. Bue 15 - ,6 cn 
tinaic PV 19 cia. riACC. --27 ayt6] vgl. An. Fol. p. 260. 8 — 261, t We. 20 orrrt* 
FV: corr. Wescher 22 ^kköotontai FV: corr. S 24 ttpöc tac £n.\ S; vgl. Ar r » 
Fol. p. 260,12 24 ^niPPiriTerrAi S 
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nTOYNTAI AMMAT A ÖXÖNTGJN, (OCTC MH XAAend)C 

KAI KATA 

TAYTA £X€IN ANABAINCIN TOYC CTPATIWTAC £©IC- 

0ÖNTAC, 

KAeÄnep AirYnnoi tioioycin aytö. 

(70) KATA AC l THN] TIPOAO- 

CIAN Ü M€TAn€MYAM€N6c TINA TÖN €NAOe€N ÖC AIA- 

A€lÖM€NON TI€Pi AIAAAATÖN H Al' erilCTOAÖN X$A- 

N(LN 

KHPYKAC H nP€CBGYTAC €ICn€MnCi)N KAI CYMBOAA Al- 

AOYC KAI XPHMATA. (77) TPÄ^ONTAI A AI £niCTO- 

AAI €IC KAY- 

CIAN KAINHN (h €IC TÖN XPü)TA KHKlAOC 0AAC0ej- 

CHC KAI Y- 

AATI BPAXCICHC* 1HPAN0ÖNTA AC TA TPAMMATA Ä- 

AHAA riNCTA», XAAKOY a£ AN0OYC TPIOGCNTOC (*)Cn€P 

€N YAATI TÖ M6AAN KAI TOYTCi) CnÖrrOY BPA- 

X€NTOC, 

otan AnccnorncöH toytu>, sancpa tinctai. (78) h 

eic y- 

M6NA rPA<t>€lCHC, €1 TA AltTAHC O^CHC THC KAYClAC €IC 

tö Xna m£con TeeeiCHC thc ctgoanhc kai 6t€Pac 

£ni KOAAH- 

0€ICHC- (79) H ÄNA.MCCON Td)N YITOAHMÄTClN toy 

^MBAHMATOC 

KAI TOY KACCYMATOC PA<t>€ICHC- (HO) H €IC KYCTIN 

d)N BOYACTAI 

TIC > rPA*ÖNTO)N, €ITA EIC AHKYGON KAINHN CYM- 

M6TP0N 

TH KYCTCI T€0€ICHC, €ITA BPEXGEICHC KAI M€TA TAYTA 
<I>YCH0€ICHC KaI YflOCTAACICHC . . .) nPÖC TÖ £Cü) 

ctöma 


II. VIII (IV 71—SO; p . 102). i\\ 

102 so daß es den geübten Soldaten nicht 
schwer füllt, auch mit diesen aufzusteigen, 

»b ° 

wie es die Ägypter machen. 

(70) Ferner durch Verrat: entweder 
läßt I)u einen der Belagerten heraus- 
komiuen unter dem Vorwände, Friedens- 
Verhandlungen ankmiplen zu wollen, o ler 
durch GclieimbritTe, indem Du Herolde 
oder Gesandte hineinschickst und Er¬ 
kennungsmarken und Geldsummen mit- 
gibst. (77) Man schreibt diese Briefe in 
einen neuen Hut oder in die (mensch¬ 
liche) Haut mit zerquetschten und nrt 
Wasser versetzten Galläpfeln. Ist die 
Schrift getrocknet, wird sie unsichtbar; 
zerreibt man aber Vitriol wie die rusche 
im Wasser und Inmetzt damit einen 

35 Schwamm, so tritt diese, wenn sie damit 
abgewaschen wird, deutlich hervor. 

(78) Oder man schreibt auf dünnes Per¬ 
gament: dieses wird, da der Hut doppelt 
ist, in die Mitte der Kappe gelegt und 
mit dem anderen zusammengelcimt. 

( 79 ) Oder sie wird zwischen Deckleder 
und Sohle der Sandale eingenäht. 

40 (HOI Oder es wird ein beliebiger Inhalt 

auf eine Blase gescln ieben, dann in eine 
neue zur Blase passende ülflasche ge¬ 
steckt. darauf naß gemacht, aufgeblasen 
und dadurch (in die Flasche) gedrängt 


102,25 £niPPinT€iTAi S 26 €iöiCG€NT€c IW: corr. Wescher 28 . 29 aiaae- 

IÖMENOC R 29 AIAAAATMÖN I* 30 KHPYKA V ClCn^MnTOiN I* JI A 

ai Bue: ac PV 32 kainön V h eic Cn kikiaoc PV: khkiaoc Schneider ecl. phys. I 
p. 139 36 XnocnorriGH IW: coit. R tinhtai PV: corr. R 37 cTta Bue: önÄN PV 

38 TÖ XnÄ MÖCON T€0€IChC S: TÖ ANÜ) MÖCHC T€ OYCHC PV ÖniKOAAHGeiCHC Die: KOAAHGeiCKC PV 
40 kactmatoc PV h eic k. — 47 r €TPamm^na vgl. Aen. Tack 31,10 — 13 , 1461: Leo strateg. 
I 2 eic kyctin wn nach Th 1 S: cickytinujn PV: eic kyctin tin' ön (’a 41 < tic S 

KCNHN Ho 42 -f. THC KYCT€ü)C- S: AYTHC^ T€©. Pa 42. 43 BPCXGeiCHC 110(1 *YCH0€ICHC 

sind vertauscht PV: corr. Die 43 VnocTAAeicHC Bue: XnocTAAeiCHC PV nach 

YnocTAAeiCHC ist vielleicht Lücke anzunchmen und nach Aen. so ausztifUllen eic thn ahkygon. 
TOY AÖ AKPOY ÄnOKOTlÖNTOC KAI Die CTÖMA PV’: CTÖMATOC Bue 
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KÖAAH KATA A£.T 0 (_Ni OC KA| CAAlOY CrXYG^NTOC. IN' 

AAH- 

AOC H ^niCTOAH TCNHT AI. TOVTON TÖN TPÖnON 

eicn^mnciN • 

|81) ö TAP AABUJN THN AHKV 0 ON [TPÖnON €IC- 

nÖMneiN^ paaiiüc tncocctai ta re- 
tpammcna. (82) noAAoi ac kai aaaoi TPÖnoi eicl 

TÖN KPY- 

<*AIU)C ÄnOCT€AAOM€NO)N TPAMMATUJN, ÖC AHAÖCO- 

M 6 N 

€n tö eiAei Tw nepi ^öictoaön tön kpygauoc Ano- 
CT€AAOM^Nü)N. (83) ^AN AÖ MH KA0AIP60ÖCIN YnÖ 

TÖN OYTCi)C 

n€MnOM^NO)N rPAMMATUJN. AAAAC n^MTI€ nPÖC TOYC 
HTOYMCNOYC T Ü>N nPATMATGJN YniCXNOYMCNOC 

AO)P€AC M€riCTAC KAI XPHMATA • AI KATAOANCIC 

riNÖMCNAI TOYC MCN CTACIÄZCIN nOIHCOYCIN . . .) 

(84) KATA A€ AIMÖN nCPIXAPAKÖCAC KAI TÖTTON 

. ICXY- 

PÖN nCPlTClXICAC TINA TH nÖACI KAI <DYAAKAC Ä- 

I 

C*AA€'C AYTÖ KATACKCYACAC, Ol KCJAYCOYCl 

MHTC KATA THN MHTC KATA 0AAACCAN MHACN €IC- 

KOMIZCC 0 AI. (85) TAYTA AÖ nOIHCAC TINOY nPÖC 

TOic 

AAAOIC nPATMACI KAI AHYH THN TIOAIN A TÖI 

• I 

nOACMU) KATOP0ÖCAC A ^KGAIYAC AIMÖ, KAI 

OY 0 CN KA0YCTCPHCCIC TÖN nPAI€ü)N. 

(80) £ÄN AÖ BOH0CIAN TINA nPOCA^XH ITAPA- 

CKCYA- 

CAC0AI TOIC ^NANTIOIC. £ÄN MCN KATA ACCCT^PAN 


102 


45 


5« 


< «las Ende winl «laiin nbgeschnitten und 
an die innere Öffnung mit Leim angeklrb? 
und öl eingegossen. damit der Brief un¬ 
sichtbar winl; auf diese Art soll man’ihn 
einschicketi. (81) Der Empfänger d**r 
ölllasche wird leicht das (teschrieliene 
verstehen können. (82) Es gibt ihkL 

viele andere Methoden für Ahsemloiig 
von Geheimbriefen, wie ich in «lern Ka¬ 
pitel über (ieheiinbriefe zeigen werde. 
(83) Lassen sie sich aber durch die *• 
gegosandten Briefe nicht iilienvältigen. 
so schicke andere an die Leiter der öffent- 
103 Heben Angelegenheiten, worin Du ihnen 
sehr bedeutende Geschenke und Geld¬ 
summen versprichst; werden diese k** 
kannt, so werden sie «lie einen zu einem 
Aufstand veranlassen ..) 

(84) Durch Hunger kannst Du de 
Stadt bezwingen), indem Du einen fest"« 

. Platz gegenüber «ler Stadt mit Wall uml 
Mauer umgibst und zuverlässige l’*> 
wachungstruppen hineinlegst, welche d e 
Zufuhr zu Lande und zu Wasser ver- 
hindern. (85) Hast Du «liese (Blockade) 
eingerichtet, so wiiluie Dich den anderen 
rnternehumngen; «lann wirst Du die 
Stadt entweder durch erfolgreichen Kampi 
cinneluncn oder durch die Erecböpfur- 
infolge des Hungers, ohne daß Du da¬ 
durch etwas in Deinen Unternehmungen 
verzögerst. 

( 86 ) Wenn Du aber erwarten dm* 1 * 
daß man für die Feinde irgendein * 1 
Entsatz vorbereitet, so verständige Di<ii 
falls Deine Streitkrafte zu schwach sin*L 


lo 


IO 2.44 kataah4>0€ntoc P\': eoiT. S 46 [TPÖnON cicn^MneiNl S; statt dessen sta 

_ w ^ 

vielleicbt da ka! £icpäcac tö £aaion nach Aen. a. O. 1475 oder ©paycac; Die €,4it 

iaiü) Bue tön nepi P so kaoaip e© öcin Bue: kaoaipcocin PVs kaoy^öcin Die 5 1 ’ A ' 

n. kt£.] vgl. Polyaen. V 2 ,iS 

103. 1 htcmönoyc V 3 mön] cnaon Br: -an excidit »liquid; 1 - S 4 aimön 11-(*£■ 

AÜMON P‘V: -nOIHCOYCIN, KATA A€ AHMON .KATA AÖ AIMÖN (pOtCSt fuissc KATAA^tvt i 

AC AHMON* KATA AC AIMÖN)- BllC 12 . 13 tTAPCCKCYAC0AI S: nAPÖC€C 0 AI H »: eher IlAPA^t 

äc€C 0 ai Die 13 kataaynact^pan P'V: corr. Ha und Cln*. B. Hase Thes. s. v. kataa' s * 
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AYNAMIN tXHC, AIAAYCAI THN TAXICTHN ÖAN BOY- 
AOJNTAI XPhMATA AABUN d)C OTI riAelCTA AnaZ€Y- 

rNYoiN npöc tö tiahciäcai toyc noAtMiOYC* ( 87 ) öän 

aö 

WH AIA&CIN, ACHAATHCAC KAI KAKCOCAC THN XO)PAN 

AY- 

T d)N ÄnAAAATTOY nPÖNOlAN TIOIOYMCNOC, 6 nt»)C 
Äc«>AA&c XnAieic tö ctpatöpcaon. (88) *an aö 

nAPA- 

nAHCIAN fi KPCITTO) AYNAMIN £XHC KAI KATA THN 
T7POCA€XH TOYC TtOACMlOYC, TH XAPAKCdCCI KAI TH 

TAOPC*) KAI TH 

T • 

TCIXOnOllA HANTOeeN d)C ÄC*AA€CTATA 
nAPACK€YACAM€NOC YTt6m£N€, THN XPCIAN KAI TÖN 
XÖPTON KAI TÖN CITON KAI TÖN OINON KAI ÖCA ÄAAA 

TPOGHC ^CTIN €XÖ- 
M€NA nPÖC TÖ CTPATÖnCAON nPOCArÖMCNOC ( 89 ) 

KAI 

TÄ<J>PO) KAI XAPAKI nCPlBAAWN AYTÖ TA M€N IKA- 

I 

NA KATAACinC, TA A€ ÜCPITTA OC' AN AYNH ATIÖ- 

AOY, TA A€ AAAA TOIC 

CTPATIWTAIC CIC TX TATMATA AIAAOC’ (90) TÖN AÖ 

KATA- 

AOinON XÖPTON KAi CITON ÖCON AN MH AYNH T1P0C- 
KOMlCAl, TÖN MÖN XÖPTON KATAKAYCON ‘ ( 91 ) TÖN 

Ae C?TON AlA<t)0€lPON TOIC 
OANACIMOIC OAPMAKOIC, CüCAYTUJC AC KAI TA Y- 
AATA, ÖTAN ^rriCCOCIN 01 TIOAÖMIOI • ( 92 ) TINA A€ 

TAYTA 

^CTIN, ÖN TOIC fTAPACK€YACTlK0Fc HMIN ACAHAWTAI. 
( 92 ) AIAT7PAIAM€N0C AÖ TAYTA ü)C ICXYPOTA- 

TOYC <PY- 

AAKAC KATÄCTHCON * ( 94 ) KAI THC M€N NYKTÖC ÖK- 

KOITIAI 

riNÖC 0 O)CAN, THC a’ HM^PAC CKÖnCI ÖN TOIC 
öniTHACioic Tönoic- (95) kai katackötioyc Anö- 

CT£AA€ 


103 so schnell als möglich mit ihnen, wenn 
sie dazu bereit sind, und nachdem Du 
is Dir möglichst viel (»old hast zahlen 
lassen, ziehe beim Nahen der Feinde ab. 
( 87 ) Wollen sie es nicht geben, so plün¬ 
dere und verheere ihr Land und ziehe 

ab. vorsorgend, daß Du Deine Truppen 

ungefährdet wegfuhrst. (88) Hast Du 
aber eine gleiche oder stärkere Streit- 
jo macht und erwartest Du die Feinde vom 
l^mde her. so harre aus. nachdem Du Dich 
durch Palisaden, Graben und Befestigun¬ 
gen nach allen Seiten so sicher als mög¬ 
lich verschanzt hast und den Heeresbedarf 
und Futter, Getreide, Wein und alle 
sonstigen' Nahrungsmittel Deinem I^iger 
>5 zu führst. ( 89 ) Tnd nachdem Du dieses 
mit Graben und Wall umgeben hast, 
lasse dort, soviel Du brauchst, zurück, 
das ('überschießende) verkaufe < soviel 
Du kannst), das übrige verteile an Deine 
Soldaten in den einzelnen Truppenteilen. 
( 90 ) Wenn Du von dem üluiggehliebe- 
nen Futter und Getreide nicht alles herein¬ 
bringen kannst, verbrenne <(das Futter . 
30 ( 91 ) das Getreide dagegen mache durch 

tödliche Gifte unbrauchbar, ebenso auch 
das Wasser, wenn die Feinde heran¬ 
nahen. ( 92 ) Was dies für Gifte sind, habe 

ich in dem Buche Paraskeuastika dar¬ 
gelegt. ( 93 ) Hast Du das durchgeführt, 
so stelle möglichst starke Wachen dort 
3$ auf. (» 4 ) 1 nd zwar sind nachts Nacht¬ 
wachen einzurichten, bei Tage aber 
an den geeigneten Orten Spähposten. 
( 95 ) Schicke auch wohlbewahrtc und 
kluge Kundschafter aus, damit nicht ver- 


103 . 16 npö toy Th mg 19 ÄnXiHC P'Y ctpatöttcaon ] -scr. ctpatcyma: solent haec 
miscere Byzantini (cf. mus. Rhen. XLVI p. 386 in Sabbaitico Apollodom ctpatcyma, in Vati- 
cano CTPATÖncAON)- Bue; doch vgl. 46 23 xpcian] acian S 27 tX aö ticpitta 6c’ 

Xn aynh Die: ta a ö MnoAtoN) Bue 30 tön mön xöpton S kataykaycon P 1 aia- 

♦eeiPojN P*V: corr. Ha 33 £n to?c FTapack.] vgl. p. 90, 20 36 exonoi Bue: cxotiai S 

Phil.-hist. Abh. 1919. Ar. 12. 11 
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BEATICTOYC KAI €M*PONAC, INA MH # AAO(*)CI FIAPEA- 
©ÖnTEC TINEC TÖ TÖN ENANTIWN rTAH0OC EriTCAN* 

( 90 ) KAI 

tieipö itpöton toyc ctpathtoyc h toyc htemönac 

*Q€?PAI XPHMATA AlAOYC KAI AQlPEAC YniCXNOY- 
MENOC* ( 97 ) OYTÜJC TAP EÄN KPINH. TINETAI NIKAN KAI 

oyaEn Ectin etepon ctpaththma toioyton- 

( 98 ) KAI TA 

XPHMATA Ek TUN nOAIOPKOYMCNION ECTAI TÜC TIÖ- 

A€ 0 )C AH^OEiCHC. ( 99 ) EaN aE MH AYNH AEKACAl 

, TOYC H- 

TOYM^NOYC TOY CTPATOrtEAOY, EnEaPAC KATACKEYA- 
CAC H TÖnOYC EtTITHAElOYC nPOKATAAABÖMENOC Eni- 
0 OY KATACTPATOTIEAEYOYCIN AYTOiC NYKTOC TIPÖ 

TOY AIAOC 0 AI 

TAGPOY EniAAßEceAl A] XAPAKA ©EcOAl TOIC BOH- 
GOYCIN ’ (100) OYTOI TÄP 01 KAIPOI TOYC XnTIITAAOYC 
XEIPOYNTAI. 

( 101 ) EAN AE KATÄ 0 AAACCAN mEaAHC AIAKIN- 

AYNEYEIN 

9 

XÖCON EaN H AYNATÖN TÖ CTÖMA TOY AImEnOC * El 
aE MH, OPÄiON TA?C OAKÄCIN H ÖCOIC ÄN EXHC Eni- 
THAEIOIC nPÖC TAYTA HAOIOIC, KAI T 1 APAZCYI 0 N 
CXEAIAN Ek TÖN YnAPXÖNTOJN IYA(i)N KATA- 
CKEYACAC. ( 102 ) KAI THPEl TOYC 4 >PYKT 0 YC MAAICTA THC 

NYKTÖC, MH CE AA©0)CIN 01 BOH0OYNTEC KATA TÖ 

EKTÖC THC ©AAXCCHC mEP 0C THC nÖAE(i)C TFAPEM- 

ncCÖNTEC. ii«»l EAN AE TYXHC £XO)N MIKPÖ KA- 

TAAEECTE- 

PAN AYNAMIN NAYTIKHN, Eni TA KATACTPCOMATA 
AABÖNTA TOYC APICTOYC KAI EmTIEIPOTATOYC TÖN CTPA- 


103 einzelte feindliche Soldaten, die der &icli 
30 nähernden Triippeiiinnsse voraiiseilen. 

uuentdeckt bleiben. (90 > Fnd versuche 
zuerst die Feldherren oder Ofliziere zu 
besteeben, indem Du Geld anbietest m. 
Geschenke versprichst« ( 97 ) Denn wenn 
Du Dieb so entscheidest, wird der Sie«; 
errungen, und keine andere KriegslL 
ist so wirksam wie diese. ( 98 ) Auch 
wird ja das Geld von den Belagerte« 
wieder einkonunen, wenn die Stadt ge* 
45 nominell ist. ( 99 ) Kannst Du aber di< 
Heerführer nicht bestechen, so lege ein« 
Hinterhalt oder l>esctze geeignete PUt 
vorher, greife sie nachts an, währen«! 
sie ihr Lager aufschlugen, ehe es de« 
Hilfst nippen (möglich wird , deu Ural* 
an zu fangen (oder) Palisaden aufzu* 
5 o stellen; ( 100 ) denn günstige Umstiudi* 
überwältigen die Gegner. 

104 ( 101 ) Willst Du aber zur See d«u 
Kampf wagen, so schütte wenn möizlirb 
«lie Hafeneinfahrt zu, wenn nicht, so rer- 
sperre sie durch die LastschifTe (oder 
durch dazu geeignete Fahrzeuge, sovi* 
Du gerade hast, und stelle zur Seiten* 

5 Verbindung ein aus den vorhandenen 
Holzern erbautes Floß her. ( 102 ) lud 
lieobnclite vor alh*m nachts die Feuer¬ 
zeichen. damit Dir nicht die Entsatz* 
truppen, die von der außerhalb do 
Mc»eres gelegenen Seite der Stadt hinein- 
gekoriuneit sind. verborgen hleilien. 
( 103 ) Hast Du aber gerade eine etwa* 
schwächere Seemacht, so nimm die best« 
io und erfahrensten Deiner Soldaten au* 
Deck und befiehl ihiTen, weder den Bu: 


103 , 38 aXocuCi ce S 39 tö Die *f. tön Enantiojn (kaU*) XitEaaontec 

tön bohöoyntgjn nAÜeoc« Br 42 Ean kpinh PV : En eiphnh Bue: etwa Xkoniti? B 

43 OYaE P*V 45 AEKÄCAC V; AEKATAC I M S COIT. Mi 48 (AlAOCGAl) Die 49 T ^ CC 
V: TA$P(i)N Bue TAMPON nEPIBAAECOAl KAI XAP. 0EC0AI JOIC BOH0OYCIN] Br XAPAKA eCC- 1 

Toic PV: TTAPAKA0HC0AI te oic »prius quam Fossis innnuni iinponant castraque commitwnt 
nun eis quibus auxÜiantur* Bue 
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1 SOOOO . \HA^\o£ia.L. 

Bild 32. 


ria)TdjN, nAPArrciAANTA mhtc Akpcothpjazc.'n 
nhtc Anabaincin cni ttoacmian nayn mhagmian. 

AaaA TO) XAAKCJMATI XPAC0AI, NAYMAXHT^ON 
€CTI npöc AYTOYC, nOIHCANTA MHNO€IAÖC CXHWA 
KAI TAC ^nirfAOYC KAI TAC CYnPOCÖAOYC KAI TAC 

APICTA nA€OYCAC TÖN N6&N €ni TA K€PATA TA- 

% 

IANTA. TA A€ A4>PAKTA KAI TA YTIHPCTIKA €IC 
W€CON ITPÖC TH CX€AIA. (104) CIGÖTAN €rnCü)CI, TOIC 

nYPOOÖPOlC KAi TOIC HM/^NOIC TPIBÖAOIC KAI TAIC 

AAWnACI KAI TH 

I 

niCCH ATTT€ ^AN ^XHC* (105) KAI TOIC AI0OBÖAOIC 
KAI Toic OlYBCA^CI KAI TOIC AAAOIC BCACCIN ü)C nACI- 
CTOIC XPWMCNON KAKOYN A€l TOYC ^TtlBATAC KAI 
CYNTPIB6IN KAI ^MTlinPANAI TA TUN ^NAN- 
TiwN CKA*H TYTTTONTA CK THC THC KAI And TÖN 
MHXANHMAT ü)N KAI And TÖN AAAG)N ITAOlWN, KA- 
TAPPAfANTA AYTOYC U)C MAAICTA. CAN TI nOY 
BIAZ0>NTA|. ( 106 ) £An AÖ VlTO^NCOCIN, CIÜ TÖN KIN- 


104 abzuhauen noch (‘in feindliches Schill' 
zu ersteigen, sondern nur mit dem eher¬ 
nen Sporn zu rammen. Sodann muß 
die Seeschlacht gegen diese so geleitet 

werden (s. Bild T2): Man stelle eine 
*5 . ’ 

sichelförmige Ordnung her lind ordne 

die angreifenden und die leichten und 
die am besten fahrenden Schifte au die 
Flügel, die ungepanzerten und die Ruder¬ 
schifte in die Mitte in der Nähe des 
Flusses. (M) 4 ) Wenn sie sich dann 
nähern, greife an mit den Feuerlanzen, 
den angezündeten Brandgeschossen und 
den Fackeln und mit Pech, wenn Du 
es hast. ( 105 ) Auch laß die Stein werter 
und die Pfeilgeschütze und die anderen 
Geschosse soviel als möglich zur An¬ 
wendung kommen, damit mußt Du die 
Schitlssoldateii verletzen und vernichten 
aJ sowie die feindlichen Schifte in Brand 
stecken durch Schüsse vom Lande aus, 
von den Maschinen und anderen Fahr¬ 
zeugen und sie. möglichst zerstören, wenn 
sie irgendwo verstoßen. ( 106 ) Falls sie 


104 , 17 n<tPATA P'V: corr. L. Diudorf Thcs. s. v. efnPÖcoAOC 18 tAiac P'V: 

corr. S 20 npo^öPOic P'V: corr. Th mg kai taic aawttAci nach aiooböaoic (21) in 

PV: versetzte nach tpiböaoic S 22. 23 riAeiCTOYC V 25 typitontac P'V: corr. S 

27 ti noY biazojntai Bue: T€ yttobiazwntai PV 28 aö Ss tc P*V vor £iu> interpun- 
gierte Bue 
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SA D i e l s und K. S c 11 u a m m : Exzerptr aus Phiions Qecbamk VII. 

aynon Anö äm$ot^pwn noiOY*€NON tön kcpA- 104 aber standhalten, mußt Du nußerh j^^J 

. Kampf wagen. nachdem I) beUNf 

Tü)N CYNArArÖNTA. _ n , . . .3 

3 ringeln zusammengeschlosseii hasfc| 




( 1 « 7 ) NAYMAXHT^ON 0YTWC CCTIN’ TAC 
M€N nAAriAC AAMBANWN KATAAlrCCIC, TAC A€ AN- 

TinPWPOYC KINAYNCYOYCAC CYNTPIt€IC KAI 6 fr- 
nPHceic, KAöAncp cTphtai * (108) can ac aäbhc Ata- 


(107) Die Seeschlacht ist so zirka 
Den einen mußt Du mit (Breit*)fl 
kommen und sie versenken, die afl) 
die den Kampf mit dem Bog 1 
zerstören und verbrennen wi< ge 
(108) Triffst Du sie aber ungal 




PC' 

ir«i % i V 






« ( , • 
t „ « 

0 9 g 


0 0 t M oöl 0 0 0 0 0 i 

/ / 

^ * 




Bild 33. 


ktioc scpomcnac N ictioapomoycac, 6 nirtA€YCAC oder mit vollen Segeln ahfahivnd ; 

Bild 33) an, greife in Schlacht on 
€n täici riANTi tw ctöaw tac mön AmynomCnac 35 an alle in Kiellinie, versuche, wt^ 


neiPW KATAAYNCIN KAI KATATUMtlPANAI * (109) TAC AÖ 

«CYTOYCAC OTAN KATAAAMBANHC, TA TTHAAAIA 

CYNTPIBWN KAI TON TAPCÖN FTAPACYPCON €IC THN rftN 

KÄTAre • ( 110 ) CAN A€ MH feXHC NAYC, T<j) nYPl 

KAI TOIC 


' o 

an alle in Kiellinie, verstirb«', w eoV 
sich wehren, sie zu versenken <>dM 
verbrennen; ( 109 ) den Flfehcnde d 
wenn Du sie eiuholst. mußt Dal 


Steuerruder zerstören und das Rk 
werk abreißen und sie «iubrf 
(110) Hast Du aller keine Schiffe, jH 
brauche das Feuer und die Gene 


böacci xpwmcnoc kwayc aytoyc (AnAAAAiiN 40 und verhindere dadurch ihr Kntkoi 

noiHCACöAi • ( 111 ) toy- ( 111 ) Wenn man auf diese W«*id 


( 111 ) Wenn man auf diese Wewl 
St iidt*• Udagert, wird man sie ad 
sten einnehmen können, ohne selbst 
heilbaren Schaden zu erleiden. 


m 

in 

' » 


TON An TIC TÖN TPÖnON TIOAIOPKÖN TAC TIÖACIC 
AN AAMBANOI MAAICTA MH0CN AYTOC AnhKCCTON 

nA0 JN. 


104,2o noioYMCNoc I* 1 : noioYM^NOYc V: 00 rr. Bue 30 cYNArArÖNTAC PV: eo® 

tac] ta P 1 31 KATAAWceic P‘V: corr. Th 34 icTOAPOMofcAC P'Y 36 kJ' 

40 x AnAAAAiiN) Die: ^AnÖBACiN/ S 41 tac nÖAcic kt^.j vgl. Anon. Pol. p. 276,16 s*| 
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Sonderabdrucke aus den Abhandlungen der Akademie 

von den Jahren 1918—1919. 




Philosophisch-lii8 torische Klasse. 


Diels und E. Schramm: Herons Belopoiika (Schrift vom Geschützbau). 1918 
G. Möller: Zwei ägyptische Eheverträge aus vorsaTtischer Zeit. 1918 . . 

B. Moritz: Beiträge zur Geschichte des Sinaiklosters im Mittelalter nach 
arabischen Quellen. 1918. 

W. Schubrino: Das Mahanisiha-Sutta. 1918. 

G. Helmreich: Handschriftliche Studien zu Meletius. 1918. 

H. Gressmann: Vom reichen Mann und armen Lazarus. 1918. 

E. Wenkebach: Das Proömium der Kommentare Galens zu den Epidemien des 
Hippokrates. 1918. 

n. Schneider: Uhland und die deutsche Heldensage. 1918. 

Hintze: Gedächtnisrede auf Gustav von Schmoller. 1918. 

W. von Wartburg: Zur Benennung des Schafes in den romanischen Sprachen. 


W. von Unwerth : Proben deutschrussischer Mundarten aus den Wolgakolonien 
und dem Gouvernement Cherson. 1918. 

Schuchhardt: Die sogenannten Trajanswälle in der Dobrudscha. 1918 . . 

S. Singer: Arabische und europäische Poesie im Mittelalter. 1918 . . . . 

Chr. Jensen: Neoptolemos und Horaz. 1918. 

Erman: Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des alten Reiches. 1918 
Diels und E. Schramm: Phiions Belopoiika (Viertes Buch der Mechanik). 1918 

G. Plaumann: Der ldioslogos, Untersuchung zur Finanzverwaltung Ägyptens 
in hellenistischer und römischer Zeit. 1918. 

R. Pei.issier: Mischär-Tatarische Sprachproben gesammelt im Nordosten des 
Bezirks Tjemnikov des Gouvernements Tambov im Herbst 1912. 1918 

Sachau: Zur Ausbreitung des Christentums in Asien. 1919. 

Tangl: Bonifatiusfragen. 1919. 

A. von Le Coq: Türkische Manichaica aus Chotscho. II. 1919. 

Stumpf: Spinozastudien. 1919. 

Bang: Vom Köktürkischen zum Osmanischen. 2. und 3. Mitteilung. 1919 
Bresslau: Aus der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas. 1919 
K. Meyer: Bruchstücke der älteren Lyrik Irlands. Erster Teil. 1919 . . . 

Erdmann: Berkeleys Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen Tage¬ 
buchs. 1919. 

E. Meyer: Die Gemeinde des neuen Bundes im Lande Damaskus. Eine jüdische 
Schrift aus der Selcukidenzeit. 1919. 

Sachau: Vom Klosterbuch des Säbusti. 1919. 
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